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Einleitung. 


Ijline  der  wichtigsten  Thatsachon  der  gesamten  Musikgeschichte  ist  das 
1  erstmalige  Auftraten  selbständiger  Polyphonie  im  Laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts. Im  Gegensatz  zu  den  dieselbe  vorbereitenden  Gesangsma  liieren 
eines  mehrstimmigen  Vm-trages  des  yregoriauischen  t'horals,  wie  sie  uns 
unter  dem  Namen  Oigamini  und  FaiiNlumrdoii  bekannt  sind,  bt-lhüli.i;! 
-:ch  diese  nenaufkeimende  Mehrstimmigkeit  an  freien  Künstfnnncn ,  in 
denen  von  einem  sklavischen  Anklammern  aller  Stimmen  an  den  zu 
Grunde  gelegten  Cantus  firmus  niclit  mehr  die  Rede  sein  kann.  Unter 
ilnn  Namen  Uixs-imtiig  halte  sich  freilich  diese  Mehrstimmigkeit  in  ihren 
träten  Stadion  als  im  pro  visierter  Disenutns  'Jh'elmnl  */<r  le  /irrt,  Con- 
Imjipniil/i  uüit  ii/r.jitr)  noe.li  nicht  zu  irgend  eine]-  Selbständigkeit  durch- 
zuringen vermocht.  Allerdings  zeigte  der  einfache  Dechant  gegenüber 
■1-tii  i  >rv  iCj-üip  und  Fs'uk'Ur.l>.Q  h-fit.-  im-  **•  ntli-*li-'  Firlt.iliuin-  in 
seinem  Prinzip  absolut  er  Gemelli  >eweg-ang;  doch  bedurfte  auch  er  eben- 
sowenig wie  die  beiden  andren  Kunstformen  der  Notierung,  sondern 
tonnt  t*  jederzeit  van  den  Saugern  extemporiert,  werden. 

Erst  im  12.  Jahrhundert  wurde  das  zwar  feste,  aber  rohe  Fundament 
gelegt,  auf  welchem  das  ganze  I'rat'litgebiiude  moderner  l'olvphonie  sieh 
erheben  sollte:  der  Discantus  trat  in  die  Periode  seiner  Selbständigkeit 
■■in.  Mit  der  melodischen  Freiheit  leibain!  sieh  bald  die  rhythmische 
Bewegung;  auch  seine  Aufzeichnung  wurde  seit  dieser  Zeit  notwendig, 
da  allmählich  die  einzelnen  Stimmen  eine  vom  Cantus  firmus  verschiedene 
Khytiimisierung  zu  erhalten  pflegten. 

Dieser  neuentstnndene  Döchant  bildet  also  gewissermaßen  das  Mittel- 
-died  zwischen  den  schcmalisehcn  Vortra^'sniauieren  eines  Organum,  Faax- 
bourdon  oder  De'chant  sur  le  livre  und  der  Musik  der  späteren,  durch 
ihn  gezeitigten,  ausgebildeten  Mensuvalthcoi'ie  und  so^enanviten  Mensural- 
notenschrift. 

Der  Ort,  wo  sich  dieser  hochwichtige  Umschwung  vollzog,  war  — 
■las  bißt  sich  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  behaupten  —  Paris.  Hier 
begann  sieh  in  der  letzten  Hälfte  lies  11.  oder  im  Anfang  des  Ii'.  Jahr- 
hunderts eine  Tonschule  zu  entwickeln,  die  wir  die  Pariser  oder  alt- 
Iranzosische  nennen  wollen.    Ihre  Disziplinen  waren  von  streng  abge- 


sdilus^iicm  Charakter,  und  die  ihr  angehörenden  Meister  übten  :.!■ 
scliaffende  Künstler  und  Lehrer  den  größten  Einfluß  auf  das  gesamte 
Abendland  aus.  Über  300  Jahre  bestehend,  bot  aie  am  Ende  ihrer 
Blütezeit  im  letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  eine  solide  Grundlag« 
für  die  auf  ihr  weiterbauende  englische  und  insbesondere  die  alle  Künste 
des  Koutrqxinkb  pIlegeiHle  u:  eile  Hündische  Schule  dar,  deren  staunen- 
erregende Beherrschung  aller  technischen  Mittel  der  Vokalkomposition 
früher,  ehe  man  von  der  Existenz  einer  vorbereitenden  Pariser  Tonschile 
Kenntnis  hatte,  mit  Recht  als  etwas  Unbegreifliches  erschien.  Cousse- 
maker,  der  um  die  Erschließung  mittelalterlicher  Musikgeschichte  große 
Verdienste  hat,  teilt  die  gesamte  altfranzösische  Tonschule  in  folgende, 
von  uns  zeitlich  etwas  veränderte  und  ausführlicher  ch:irakt>Tiiifi"' 
Perioden  ein  (wobei  die  erste  Periode,  da  man  in  ihr  von  den  Spuren 
einer  in  sich  gescMossenen  Tonschule  noch  nicht  mit  Gewißheit  reden 
kann,  allerdings  he^er  gar«  nu  streichen  wäre): 


A.  Altere  Pariser  Tonschuto. 

[An  anüqm.] 

L  1070—1100.  Die  Periode  ihrer  ersten  Entwicklung  (Hucbald  und 
seine  Nachfolger). 

IL  1100—1160-  Die  eiste  Blütezeit  unter  ihren  größten  Komponisten 
Leoninus  und  Perotinus  (Magnus),  beide  wohl  in 
kurzem  Abstände  einander  folgend;  dritter  Meister; 
Thomas  de  S.  Juliano  (Parisius  antiquus).  Der  Ge- 
brauch musikalischer  Wertzeichen  nimmt  zu;  die  ganze 
Theorie  aber,  insbesondere  die  Notenschrift,  zeigt  in 
ihrer  mangelhaften  Entwicklung  noch  alle  Merkmale 
einer  Übergangszeit. 
LU.  1160-1200.  Die  Periode  großer  Verbesserungen  in  der  Notenschrift. 

Hervorragender  Theoretiker,  der  sich  wohl  auch  prak- 
tisch bethatigte:  Robertus  de  Sabilone.  Ihrer 
Theorie  nach,  welche  zwar  schon  wesentliche  Fort- 
schritte, jedoch  noch  nicht  die  endgültige  Fixierung 
der  Notenwertzeichen  aufweist  (wie  Coussemaker  meint., 
gehören  in  diese  Periode  noch  der  allerdings  erst  kurz 
vor  die  beiden  Franco  zu  setzende  altere  Johanne.' 
de  Garlandia  (ca.  1190—1240),  sowie  Petrus  de 
Cruce  (ca.  1220)  und  Pseudo-Aristoteles'l. 


1)  Pseudo-Ariatoleles.  [Lamberti«?  vgl  S.  1S>,]  um  1330,  muß  wohl  der 

'IVli-i  lnil  '  \vi ■[■■]-!].,     im -    tii-  Ij:-.  (in  Mal iN-kril i»    irim"  ?'/>;/'.7l.'l 

de  mutita  nuf  der  Pariser  kgl.  Bibliothek  Befunden  wurde.    Wir  hüben  ihn  der  dritten 


Dijitnad  L-y  Ci 


IV.  1200—1300.  Die  franconisthe  Periode.  Ihre  limiptsiU'hÜehsten  Ver- 
treter: Pranco  von  Cöln  (ca.  1240),  sowie  der  un- 
gleich bedeutendere  Franco  von  Paris  (ca.  1230), 
ferner  Hieronymus  de  Moravia  (ca.  1250),  Theo- 
balde Gallicus,  Simon  de  Sacalia,  Johannes 
dp  G-rochoo  (ca.  12M0,  höchstwahrscheinlich  in  Pnml, 
sowie  außerhalb  dieser  Stadt:  Johannes  de  Bur- 
gundia,  Johannes  le  Fanconer,  Petrus  Picar- 
ds (ca.  1250].  Das  Übergangssystera  in  der  Koten- 
schrift weicht  einer  klaren,  endgültigen  Fixierung  der 
Notenwertzeichen'). 

B.  Jüngere  Pariser  Tonichole. 

[Ar*  novn.] 

V.  1300  —  1370.  Die  Periode  der  Ars  nora,  eines  Wendepunktes  in  der 
Musikgeschichte. 

Für  die  bereits  lange  als  Discantus  geübte,  kontra- 
punktische  Schreibweise  kommt  als  neue  Terminologie 
der  Name  Ctmtrapmwfm  auf,  und  zwar  zuerst  in  den 
Traktaten  des  Johannes  de  Muris  [de  Francia!  und 
Philipp  de  Vitry. 

Ende  des  13.  Jahrhunderts  werden  die  für  die 
Folgezeit  einstweilen  ausreichenden,  kleinsten  Noten- 
werte  Minima  und  Semiminima  den  größeren  beigefügt. 
Die  noch  der  Pariser  Touschule  angehörenden,  be- 
deutendsten Repräsentanten  der  Ais  nova  sind:  der 
jüngere  Johannes  de  Garlandia  (ca.  1300),  Johannes 
iJulianus]  de  Muris  [de  Fnuicia]*)  (ca.  1275—1350), 
Philipp  de  Vitry  [Parisiensis]  (ca.  1290—1365],  sowie 
G-uilelmus    de   Mastodio,    Tapissier,  Carmen, 


Periode  als  einen  in  der  Aushildunp;  der  Notenschrift  weit  Ibrtsrescbrilteneii,  aber 
durchaus  selbständigen  Vorläufer  Franco's  einzureihen. 

1  Ali  dh-fliti-r  i-iiMi-  ir:k'iif'.ill-  in-li'i'kl''i-  Si  hiil.T  der  I'Briaer  TonBehule  ist  der 
vierten   Periode  midi  ilrr  im  iv.-m-ti  h  aal'  Kr.mruV  St  aml| 'milde  stehende,  1U1-- 

■.'■^..'i.'liin.-lr:   vsslli-M-lii'   Mim~m-.il.rarit'[<tc]W  Waller  Üdillg ton 


•>■  1  ler  uiii  ■  1      1  j ■  ~  Züit  lfl,rii:k  Johannes  ili;  JI 11  r 
konservativ  gesinnt  und  stellt  noch  auf  dem  Buden  traue oni -eher  Theorie. 

3;  Eine  umfanüreidie  Li-:-:  alliT  tvieutemien.  friim-^i-Hien  Komponisten  der  Ars 
nora  im  14-  Jahrhundert  jjk'ht  Uomimäkcr  noch  dem  Iii 'rieht  de-  .Martin  le  Frimc 
1140.  auf  Seite  10,  11  Beines  WcrkcB:  /.es  harmOHiales  'hl  XIV'  si.Wt.    (Lille,  1869.1 


Die  letzte  Periode  steht  nicht  mehr  ganz  unter  der  Herrschaft  des 
Königshauses  fapet  (H87— l.'^W),  Condom  mm  Teil  unter  der  des  kunst- 
liehcmleii    Hauses  Yalois  lülö;.      [Iii?    Capetinger  hatten  ihre 

bleibende  Residenz,  in  i'firis  aufgeschlagen.  Leitler  rinden  wir  in  dtn 
Hiichern  der  Chronisten  über  die  trotz  schlechter  sozialer  Zustände  an- 
scheinend sehr  rege  Pflege  der  Musik  unter  diesem  Königshaus!!  ;u-ifi- 
I  lih-Jit-ti;  insbesondere  fehlen  uns  darüber  vom  Tode  des  frommen,  nu^ik- 
liebenden  Sohnes  Hugo  Capet's  an,  Robert's  II.  des  Heiligen  [j  1031'. 
iles  inutmuir.icben  Komponisten  der  l'fingstsequenx   Ymr  xtutr.U:  xpiriius, 

bis  auf  König  Philipp  IL  (1180—1223)  jegliche  Nachrichten.  Trotzdem 

bleibt  gerade  der  dazwischenliegende  Zeitraum  ein  lioehw billiger  für  ilis- 
.Musikgeschichte.  Einmal  vollzog  sieb  in  ihm  die  Trennung  der  ntit&ka 
Hir.itxitrtt'it.  ili'i'  sti'i:ii-_T  .u'eniessem.-u  Musik,  von  der  iimairii  plium:  letztere 
bewegte  sieh  als  ritueller,  stets  einstimmiger  Kirchcugc.snitg  zwar  nicht 
in  einem  Einerlei  glcichknger  Tone  fort,  sondern  folgte  nach  dem  Zeug- 
nis aller  frühmittelalterlichen  Autoren  dem  freien,  natürlichen  Rhythmus 
der  Text-Deklamation  und  wurde  erst,  mich  Aufkommen  der  Mensural- 
niusik  zu  einem  in  gleichlangeii  Noten  dahinschrei'j'nde.u  Gesang. 

Kill  zweites  wichtiges  Faktum  bildet  als  eine  Folge  des  ersten  die 
He-.iiisl'ildiiiiL;  der  suueuannk-ii  Mensurainotcnschrift ;  beides  rcvulutionii:'' 
l."[iiwäl/uiii.'en,  die  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gerade  von  l'aii- 
verbreiteten. 

Paris  war  durch  seine  im  Jahre  1200  gegründete  Hochschule  eine 
geistige  I  'euti'ide  geworden.  Diese  wurde,  dem  im  IL'.  .Jahrhundert  miirh- 
tig  gesteigerten  wissenschaftlichen  Aufschwung  Rechnung  tragend,  ba'.il 
die  iMusteranstalt  für  alle  später  gegründeten  abendländischen  Liniversi- 
tiiten  und  eine  gefährliche  Rivalin  der  besonders  auf  juii-tischem  Gebiet 
limdiberiLlimteii.  gleich/.eitig  Mühenden  üoli  igneser  Hochschule  (gegr.  V^'\ 
eii'  meisten  der  oben  angeführten  Meister  der  I 'ariser  Tonsebuh'  wirkleii 
an  ihr  als  Lehrer  in  der  Musikwissenschaft1). 

Hie  mangels  ühidicher  Kericiite  für  uns  chronologisch  inaUgehead.: 
Aufzählung  der  Hauptverl  reter  dii.-er  Toiischule   bis  auf    Kranen  findet 

sich  in  einem  von  Coussemaker  als  Anonymus  quartna  in  seinem 
Sammelwerk  Seriftores  de  mimca  inedii  aeti  (4  Bde.  1866  — 1876.)  im 
ersten  Bande  S.  iäl!7  (!.  abgedruckten  Traktat  De  mnixurix  rl  tliseaitlu, 
welcher  sieben  grolle  Kapitel  umschliebt-;.  Dieser,  von  einem  de:n 
1!  In  weit  umfassenderem  Maßstäbe,  ab  an  den  Universitäten  wurde  die  Musik- 
|i-;L^i'-  mi!  Milidil'.ir  an  ■  L  e  1 1  Mt;itr<s<s  l/lioridmlcn  ;oi,a  e  r^-l-i.Teii  K  iivlLCti  .  Jutü 
l.i'itiT  den  Titel  Mn/Irr  Jr  rhoptlfc  rührte,  und  den  Jlau|>icL-ntn'Ti  -.vi s s-..- 1: ;- r- h a i !  1  i o I j i ■  i 
Mu-]kpl [■::;..:.  (ii-:;  ;:u;il]v:i-ln'ii  AUüiuii  I nü-jn il-.ü'H  [(,-TH!(ii..::iii.!!-  ich!  CimL'accri'i  r-j 
K:\iji l.:i'i<-|]  i.'i  Ii  In'. 

■>!  Zwei  llniulwliriuen  des  Traktates  Hosen  unter  den  S:l"iiIiiii  i]  KKti  und  Koyal 
Ms?.  !-.  (.'.  VI  auf  dem  Lriinliincr  la-iiiüdiei]  .Muslime 


geistlichen  Stande  angehörenden  Engländer  verfallt,  bildet  für  alle  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  der  Musikgeschichte  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts die  wichtigste  Quelle. 

Neben  jenen  französi sehen  Meistern  erwähnt  dieser  Anonymus  noch 
mehrere  englische,  so  einen  -englischen.  Thomas,  der  einiges  nach  eng- 
lischer Manier  und  Notation  lehrte,  ferner  als  Zeitgenossen  der  beiden 
Franklinen,  die  Engländer  Johannes  (filius  Dcil,  Makehlitc  von  Win- 
chester und  Elakcsmitli  vom  Hofe  Hcinrich's  HI.,  denen  fürs  13.  Jahr- 
hundert noch  Robert  Brunham,  W.  de  Duncaster,  Robert  Trowell, 
Adam  de  Durhatn  und  der  Mönch  von  Rcading,  John  Fornsete 

min  Komponist  des  liekar.uli'n  si'ehstiamntrni  i')o]i|n.'lkanuiiü  Sitwtr 

is  klimm  in,  der  als  bedeutendstes  Monument  des  weltlichen  Discantua 
Reiten  darf,  anzuschließen  wären. 

Durch  die  besonders  rühmende  Hervorhebung  der  letztgenannten 
Meister  wird,  abgesehen  davon,  daß  die  Handschrift  des  Traktats  in 
England  aufgefunden  wurde,  die  Annahme  der  englischen  Herkunft 
■i.ii'.i''  Verfassers  hestürkt  und  gerechtfertigt.  Aus  dem  Fehlen  aller 
X' it.1  idici spiele  im  Text  und  ^■■.visseii  aulleren  Ki^Tiitliiinilit-likeitCn  huu- 
tigea  Anreden  an  die  Schüler,  amständlichen,  die  fehlenden  Kotenbeipiele 
orset senden  Beschreibungen  der  Konstruktion  von  Ligaturen  u.  s.  w.]  kann 
In ss,. n  werdi'ii.  daß  wir  es  wohl  mit  einer  A ii f/eielunin.:;  seiner  Lehre 
Aurels  einen  seiner  SriiUli-r  —  Yielleiehi-  naeh  dem  Diktat  des  Kleisters1; 

zu  thun  haben;  wo  der  Anonymus  gelehrt  hat,  ob  zu  Paris,  oder  in  Eng- 
land, läßt  sieh  mit  Sieherhrit  i l i ■  ■  f l *.  nifUr  bestimmen. 

liesondcrs  wertvoll  wird  der  Traktat,  dessen  icidsen  Inhalt  tlustav 
•lacobsthnl  in  seiner  > Mensuralnotenschrift  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
derts. (Berlin,  1871]  trotz  seiner  Wichtigkeit  leider  übergeht,  für  uns 
il:u!i.in.-li.  dal!  er  überreich  an  interessanten  liisturisciien  Jsotken  ist.  In 


irginü  Marie  eecleaie  Pariaiia.  et  o  auo  tempore  uaqnr  ntl  hoditrmim  diem  aimili  iwl>: 
Der  Namo  der  Xarae  der  Kirche  t Bunte  vielleicht  die  Meinung  erwecken,  eiaC 
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durch  eingehende  I.'Htcreucluinijt'u  den  Selilrier.  welcher  noch  in  vieler 
Hinsicht  ülici-  jenem  hochwichtigen  Abschnitt  der  Musikgeschichte  hegt, 
wenigstens  einigermaßen  zu  lüften  im  stände  sind. 

In  seinen  Äußerungen  über  Details  damaliger  Musikpraxis  dürfte  uns 
allerdings  noch  manches  lauge  unverständlich  bleiben,  zumal  uns  unglBck- 
liehenvi^e  v.-.ji  ) >rnht:ii-leni  der  Instrumen talin usik  aus  jener  Zeil  nichl- 
erhalten  blieb. 


jene  beiden  Meister  schou  :ui  der  uns  wohlbekannt™,  herrlichen  y»lrr- Llamc  Kathe- 
drale IhUü.e  Hevesen  seien.  Uns  iit  ak-"  durchaus  nicht  der  J-'all.  Bei  der  eminente:! 
Wiehiiiikeit.  wek-lie  diese  Kirche  in  der  J'.n'.iviekleiiL;  rlcv  I'nviscr  Tt>ir.;elnilc  llir  si.-ii 
(..■iii;:-pr:;t  Iit.  scheint  es  uns  au  der  Zeit,  diesen  Irrtum  zu  berichtigen  und  in  ganz 
kurzen  Zügen  die  Geschichte  de*  Kirehenbaus  zu  skizzieren. 

Viru  ca.  8lü!  1H*>  standen  in;'  Jeiuscllien  Hatze.  auf  dem  sie:!  Sit' u1.e  Ni>tiv-Jlim:c 
erhebt,  zwei  kleine  Kirchen:  St.  Elipiine  Martyr  und  Sainte  Marie  {oder  Eglüe  dt  la 
\'r;yr.  An:"  die  letztgenannte  Kirche  --  ecacnliber  ^-.tre-Dauic  alh-rdinLis  von  v-.-r- 
schwindend  kleinen  Dimensionen  —  kann  sich  über  nur  die  obige  Notiz  des  An.  4  be- 
ziehen, wie-  wir  gleich  sehen  werden.  Ungefähr  im  Jahre  1140  ließ  Etiennc  de 
Garlando  [!]  bedeutende  Umbauten  an  ihr  vornehmen.  Im  Jahre  1160  faßt«  Maurice 
de  Snlly  den  Plan,  beide  Kirchen  zu  einer  emsigen  za  vereinigen  und  befahl,  den 
Hau  der  heutigen  Eytiv  S'<>trr-/Ia„ic  Xiintr  M'irif  in  Anjrriff  zu  nehmen.  Die  Hanp:- 
-I  i.eheü  ihren  ca.  I  ji  I  .liüiri:  in  Ansjirui  Ii  Lemiün  Haue*  sil'.d  filierende: 

I  [(>:>  Oraiid-ileitiliyiin-  ihireli  I*:i[t.s!  Ali:Mj!iflcr  III. 

1177  Vollendung  des  Chura  und  der  Absiden. 

1183  Weihe  des  Hauptalters. 

11R6  Von  diesem  Jahre  an  wird  der  Gottesdienst  gewöhnlich  im  Chore  abgK- 


l).:a!,-i„;[:.-r  .kr  llaukimst  III;  Krana  Kugler.  tieschiebte  der  gotischen  KanUti-- 
[Stuttgart,  185»;,  8.  4I>.  Die  Haaptuucllc,  der  hinemire  archtologigac  de  Paria  des 
Haren  De  Guilhermy  (Pari*.  1855:,  stand  mir  leider  nicht  zu  Gebute. 

Hiernach  kümieu  also  Leoniims  und  l'er.itinus,  lalk  wir  ilirc  Leb-nis/cit  riielit  ur 
■  -.Ii  liiahiilcii'h-i  -piler  .-i-lr.ni  wcdii'ii.  na.  al-i-r  aürm  F'-kciid'-n  niLiersnri'.-lifi]  wiirdc. 

r  alten  Bjliar  •<■-  Si  .Vi:  n'c  idr  In  l'ii-njr)  gewirkt  Indien.  Der  auf- 
'  :r  I'eriodisierurie/  -.Ii--  pe roi in i scheu  Zeitraumes  ilnrch  Acut).  4 
Lei  Koberinn  de  Habilmie.  sowie  das  imuicrliisi  etwas  tiojrcwi'.helielic  zweimalig'  it  im 
luttinischen  Text  dürfte  vielleicht  dabin  zu  deuten  Bein,  daß  Robert  de  Sabilone 
der  erste  Chörmeister  an  der  neuen  Notre-Dune  Kathedrale  wurde;  es  müßte  somit 
sein  Wirken  zwischen  1!W  und  li'ill  zu  setzen  sein. 

Kine  leirli  j;cna:M-r<-  l'iä^i.ii'niii^  der  1  ..-i,i'ii-/ei'  cii-.er  Meister  i-t  lei-.ler  nninjrr> 
aller  andren  Dokumente  zur  Stunde  unmöglich. 
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Ce-usseiiiaker  sel/t  die  Abfiissuns  des  Tr:ikt:tts  xwiscliota  die  Jalire 
1181)  und  121ö,  auch  Oswald  Koller  schließt  sich  seiner  Ansicht  an; 
neuere  umst; Liidlit.hu  [rnttrsudiuiiKi'n  durch  Dr.  Madden,  den  Custos  des 
iiritish  Museum  zu  London,  sowie  gelegentliche  Hein  er  km  igen  im  Texte 
>elWr  haben  jedoch  die  Zi'it  seiner  Entstehung  um  127:")  festgelegt. 

.Somit  ragt  er  noch  in  die  Zeit  der  beiden  Franco  hinein,  wenngleich 
er  ihre  Lehre  —  wie  es  bei  der  mangelhaften  Kommunikation  im  Mittel- 
alter leicht  möglich  war  —  anscheinend  nicht  kennt.  Er  zälilt  also  zu 
Z"it^1'iH)'-i'n  Mn-iüip'U'iirli'  wie  Walter  Odington,  die  beiden  Franco, 
Johannes  de  Garlandia  I,  Marchettus  von  Padua,  Abt  Engel- 
bert von  Admont,  Elias  Salunionis  u.  it. 

Wollen  wir  von  der  Entwicklung  der  Musiktheorie  in  der  perotinischen 
Epoche  ein  möglichst  klares  Bild  erhalten,  so  bietet  uns  der  Traktat  des 
Anonymus  4  genügendes  Material  dar.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber 
ist  für  diesen  Zweck  die  Kenntnis  der  ausführlich  von  ihm  abgehandelten 
älteren  Lehren. 

1)  von  der  Ausprägung  der  Modi  in  Ligaturen, 
2]  von  den  unregelmäßigen  Modis. 

3)  von  der  Dinunuirung  größerer  Notenwerte  in   den  Modis 


i  nicht  ausführlich  dargestellt  wurden,  bildet  der  Traktat 
?e  Quelle. 

isiktheovelischen  Lehivn  :tu  .ler  Hand    re  konstruierter 


Xuien  bei  spiele,  die  im  Traktat  durchivej;  fehlen,  eingehend  : 

und  der  Vergessenheit  m  • 

■nl.i'illr..,  miijje  hu  r'.dg.-n.l-u 

unsre  Aufgabe 

sein;  zugleich  soll  damit  ein 
unsrer  Stadien  eine  zuverli 

Verbuch  gemach!  werden,  ans  d. 

;n  Ergebnissen 
n  Entzifferung 

der  uns  aus  jener  Glanz* 
Denkmäler  der  Tonkunst  zi 

issigo  Handhabe  zur  fehlerfreie 
■it  der  altfränkischen  Tonsch 
i  gewinnen,  deren  Voraussetzun, 

ule  erhaltenen 
>  aber  die  aus 

der  Darstellung  jener  Lehre 

n  mit  unbezweifelter  Gewißheit 

sich  ergebende 

abweichende  Bedeutung  dei 

■  Ligaturen  in  der  vos'ira  rliiiniisi 

shen  Mensural- 
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Hauptteil. 


Kapitel  I. 

Ebe  wir  an  eine  Darstellung  der  ersten  Lehre  herantreten,  wird  es 
nötig  sein,  den  Begriff  des  Modus  in  der  mittelalterlichen  Musiktheorie 
naher  zu  erklären.  Die  Modi  sind  mit  den  antiken  Metren  zwar  nicht 
idyllisch,  silier  diesen  m>  ähnlich,  daß  ibiv  bewußte  Ableitung  aus  ihnen 
ganz  außer  Frage  steht. 

Bereits  in  den  ersten  Jahrhunderten  u.  Chr.  verstund  man,  abweichend 
vom  Altertum,  in  welchem  die  Rhythmik  selbstverständlich  u!.,  ein  der 
Metrik  untergeordneter  [icjir:!!  g:ilt.  unter  Rhythmik  die  einfach  accen- 
tuierende,  nicht  metrisch  gebaute,  sondern  lediglich  die  Silbenzahl  und 
Wort-Accentuatiou  im  Auge  behaltende  Volks-Poosic,  die  bereits  vom 
9.  Jahrhundert  an  gewissermaßen  als  notwendiger  Ersatz  für  die  wenig 
kunstvolle  Form  unabänderlich  den  Eeim  \eonaonaaUa)  aufnahm.  Der 
Begriff  Mi-Irik  bedeutete  aber  nun  die  Anwendung  der  ihr  eigentlich 
iil"':-i!i-'inhict''ii,  jcducl:  imlcigischüt'wci.'ic  rds  ghä'hbeivfhti^t  {<cgemil.!(*i'<re- 
stellti'U  Ii.lmbji.iik  auf  Laiuicn  und  Kürzen,  jdh.  Quaiitiliits-YerhalliLisse  der 
Sprache,  kurz:  auf  die  Kunst-Poesie.  Das  Mittelalter  vertauschte  wieder 
beide  Begriffe,  indem  es  diese  gereimte  Kunst-Poesie,  und  zwar  einzelne 

Vergilt']!  oilt-r  i:jj.Lij;^_rs-;-  ganze  ( iediclitstniiihcii  uuti'i-  dem  Sammelnamen 
•Rhythmus«  begriff.  Trotzdem  hebet!  e~  der  min  Rhythmik  gemannten,  der 
alten  Metrik  identischen  Di?ei])lin  dieselbe  Stelle  im  System,  wie  z.  B. 
die  als  eint;  kui'/e  Abhandlung   über  Metrik  /u  delitiiereuden  liegulr.  de 

rithntis')  aus  dem  12.  Jahrhundert  beweisen. 

Um  so  anerkennenswerter  ist  es,  wenn  Walter  Odington  (ca.  1250  bis 
1320)  noch  ein  gutes  Verständnis  des  Wesens  der  alten  Metrik  zeigt, 
und  die   direkte  Abheilung  der  mittelalterlichen  Modi    aus    ihr    in  den 

Worten:  Longa  autem  ad  priores  organistas  duo  tantum  lialmit  tempora, 
iL'  ,ii':lris  deutlieh  ausspricht,  ja  sogar  jeden  Modus  mit  seinem  zuge- 
hörigen Metrum  vergleicht,    iiekumitlich  unterschiedet]  die  G riechen,  deren 
rhythmische  Tlieorie  eine  der  Poesie,  Musik  und  Orchestik  gemeinsame, 

1     l'r.  Zill'li  (■!;(.',  i-\  lull  "eil !f  i  l  Ii. Al-lüi!:il!il!.;;C1i  i 1 1  ■ . ■  ■   iIiti  liiill  iteili! Iii ., i  r 

Vi  Tip.  ■  nljci'il  ruckt  in  il.n  Mit/un^Lci-icht™  der  kj;l.  «Hi-InistJuiii  <ii-*t>llsc]i>ifi  iI.t 
Wissenscliiiftcn  zu  Leipzig.  B<i.  XXIII.  1871. 
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und  bei  aller  scheinbaren  Einfachheit  dennoch  äußerst  interessante  und 
Im ch entwickelt!.'  nur,  sogenannte  .TÖÖet;.  Versfüße,  d.  h.  aus  Längen  und 
Kürzen  gemischte  rhythmische  Motive,  welche  sie  dann  weiterhin  zu  rhyth- 
mischen Gliedern,  den  sog.  Metren,  vereinigten,  nämlich: 


-  "  -  Craticua  (Päon)  /'wo«  ^uid/.io* 
rcsp.  die  aus  Auflösung  der  Längen  in  zwei  Kürzen  entstellenden  Pro- 
keleu-inatieus  und  Tiabraehys.  Etwas  ganz  Ähnliches  linden  wir  in  den 
zuerst  im  12.  Jahrhundert  auftauchenden  Modi-)  wieder,  die  mit  dem  aus- 
'.'i  -ijiddxnen  Zweck  einer  musikalischen  Wiedergahe  der  für  das  gesamte 
Milieküei'  su  (.'lmrukti'ristisL'lieii  streng  rlivthmiseheu  Verse  und  in  engster 
Anlehnung  an  jene  oben  erwähnten  Metren  aufgestellt  wurden. 

Ebenso  wie  die  Griechen,  welchen  der  Begriff  des  heutige»  Taktes 
zwar  fremd  war,  die  alier  trotzdem  durch  Unterscheidung  von  Thesis 
(heutiger  .schwerer  Taktteil«)  und  Arsis  (heutiger  .leichter  Taktteil-)  daa 
richtige  Gefühl  des  modernen  Taktes  in  sich  trugen,  —  ebenso  gingen 
die  mittel  alterlichen  Musik -Theoretiker  unter  dem  Banne  der  Einwir- 
kungen halbverr-tandener  au'.iker  Metrik  nieht  vun  dem  Begriff  Taht  d.  Ii. 
L-iTifui  ijiit  beliebig  vielen  kleineren  Zelt  teilen  von  jedesmal  gleicher  Wert- 
■i'.minie  gefüllten  Zeitabschnitt  aus.  sondern  bezeichneten  die  Ordnung 
">ii  Längen  und  Kür/eil  mit  dein  Worte  Mwln.'.  Dal!  die  7*1  usik-Tbeo- 
retiker  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  wieder  auf  griechische  Kunst  lehren 
/iiriakgriften  und  diese  in  ihrem  Sinne  weiterzubilden  suchten,  diese  That- 
siiclie  kann  uns  im  Hinblick  darauf,  dali  es  ein  Charakteristikum  des 
Mit%i;d|ers  war,  alte  Kramen  zu  übernehmen  und  sie  sieh  durch  weitere 
Ausbildung  zu  assimilieren,  nicht  wunder  nehmen.  War  doch  die  Zeit 
der  Herausbildung  der  Modi  jene  klassische  Periode  der  Scholastik,  in 
der  Aristoteles  mit  unbeschränkter  Autorität  das  geistige  Lehen  wieder 
beherrschte,  in  welcher  Männer  wie  Albertus  Magnus,  Buonaveutura, 
Thomas  von  Aquino,  Duns  Scotus,  Roger  Baco  —  die  drei  lotzt- 
genannten  Zierden  der  Pariser  Hochschule  im  13.  Jalirbundert  —  lehrten. 
Die  nacli  der  freieren  Rhythmik  des  alten  Kirchengesangs  —  Uber 


1:  Irochoeiu  und  lambua  sind  die  in  der  niittdalterlidie.ii  Poesie  ucbränclilii-lu-luii 
Metren. 

2  Anonymus  4  definiert  den  Begriff  doa  Modns  mit  den  Worten:  Modus  rd 

-.-/..j  r,i  trmpitrU  "inJi'Ji  mit-,  rs;  namk,'.  imr/iiUt'iini.-  ..'  I.i-ni'n/i.i 

lfe  klarste  und  bündigste  Definition  [rieht  Wnltor  Odington  :C'()U8«emiiker, 

fc-t..  I.  ÄJti  :  Mmltia  nt  hnganim  et  lirrriiou  unliimlis  proemah,  Iii  eu»i  tanlus  promfit 

fi-  Imigam  et  brevem. 


-  Trochneue 
"  -  lambuB 


/¥ms  .aar 


-  *-<  w  Dnctylus 
uu  -  Anapaestus 
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deren  Verfall  allerdings  schon  seit  dem  9.  Jahrhundert  viele  Stimmen 
laut  wurden  — ,  hereinbrechende  mehr  schematische  Vortragsweise,  welcher 
den  damals  aufgekommenen  Unterschied  zwischen  muska  mermtrata  und 
Mti.iicu  plana  erst  so  recht  deutlich  machte,  scheint  auf  den  ersten  Blick 
■  ■ine  jirnlie  liefahr  der  Yerkiiiielierung  und  1  'edau: rrie  lierauf/ahi.^ehwt'avu. 
Nun  konnte  man  aber  durch  eine,  sonst  dem  Modus  nicht  zukommende 
Pause  einen  Übergang  aus  dem  einen  in  den  andern  ermöglichen.  Dies-s 
i-liythiiusrlic  IMebmigstnitt-]  wurde  vun  den  damaligen  Komponisten  ■'-ehr 
häufig  benutzt1).  Der  Anonymus  7  Coussomaker's,  einer  der  ältesten  um 
Il'OO  schreibenden  MensuL'nlsclirifts;ellei',  kennt  dieve  Freiheit  noch  nicht; 
hei  ihm  hängt  also  die  Melodie  noch  sehr  vom  einmal  gewühlten  Modus 
ah.  der  in  allen  tStinmiea  möglichst  fL^lgehalteu  wird.  Kur  gewissen 
.\ba!;s  gestattet  er,  in  gewisse  andre  umzuspnngen.  Dagegen  geben 
Garlandia,  unser  Anonymus  1,  der  Karlsruher  Diel  i'ic  us-;.  sowie 
vor  allem  Franco  dieses  Übertreten  von  einem  Modus  in  den  anderen 
völlig  frei. 

Indem  man  ferner  absichtlich  diese  Reihen  mit  zahlreichen  Pausen 
diividwruli»,  venia ndi Ii ■  mau  eine  grolSe  Mannigfaltigkeit  des  rhythmischen 
Aufbaues  zu  wahren.  Bezeichnet  man  die  Länge  der  metrischen  Heiben 
in  der  Noten  seh  lifl,  ni:l  <-iuer  im  i-isten  und  /weiten  Modus  zweizeiligen. 

in  den  übrigen  dreizeitigen  Longa  ■,  die  Kürze  mit  einer  im  ersten, 
zweiten  und  sechsten  Modus  einzeitigen,  im  dritten  und  vierten  ein-  und 
zweizeitigen  Brevis  u'j.  so  ergieht  sich  folgendes  Pild: 


Friiiitts  motliis  [troehairiis)    **  mtm  *        ete.  (-  «  -  "  -  de.) 

Steuiidtts  modus  [iamliicus)  de.       -  ^  -  v  -  de.) 

Trrtius  modus  [diK-tylh-im)     ■  ■  ■  ■  ■  ■  ■  rti:  (-  ^  «  -  -       -  ffr.) 

Quartal;  modus  (tittajxiexfus)  ■■■■■■     rlr..       u  -  "  "  -  de.) 

I.'ttiilliix  HivJrtN  [s]>tntduU-ns\  <■!•■■  -  -  -  de.) 

S/'i"  iiu,-lli,-;  \j,i/ri 7m n.j  ■■■■■  ;~  - 

Bei  der  Übertragung  dieser  Modi  in  unsre  moderne  Notenschrift 
dürfen  wir  aber  nicht  vergessen,  daß  das  18.  Jahrhundert  die  absolute 
Beschränkung  auf  den  dreiteiligen  (Tripel-  Takt  mit  der  Breris  als  Tat- 
einheit zeiligte.     Erst  im   U.  .Tuhrlm ädert   nahm  man  den  zweilnhu.-a 


Takt,  welcher  vor  Entstehung  der  Mensuraltheorie  selbstredend  der  ge- 
wöhnlichere war,  ja  sogar  in  den  aus  der  Zeit  ihrer  ersten  Entwicklung 


1;  Vgl.  Hieronymus  de  M o ravi e.  'Coubb.,  Sct.,  1,  S.  Ü0  .earialio  modus  fasti- 
dium  tollit  et  omatwa  indueü  und  Anonymus  4  iCooBs.,  8er..  I,  S.  328].  Et  nota,  t/uod 
;itutid::i>t'  tbuii  (Wi.i u-.'fi Hl-,..  „/•■liinili   uuii.i'ilioiir,  ,/iMudo'jltr  .'im.  <;H-rt  ridrtnr  fem 

■2)  Vgl.  Hans  Müller.  Eine  Abhandlung  über  Menanrulmuaik.  .'Leipzig  1886.) 
A;  Ausführliches  Uber  Longo  und  Brevis  vgl.  S.  16  ff. 
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stammenden  Tonsiitzen  seine  Spuren  hinterließ1;,  vierter  als  gleichbe- 
rechtigt zu  Gnaden  an.  Natürlich  wurde  die  Ähnlichkeit  der  musikalischen 

Mfuli  mit  den  ihren  Aus>;aii£;sr>imkt  bildenden  antiken  .Metren  n;ieli  Ein- 
führung der  Dreiteiligkeit  immer  problematischer. 

Her  sechste  Modus,  dessen  Charakteristikum  die  auf  einander  füllenden 
Kürzen  in  Gestalt  von  Ureven  .oder  Semibreven;  hilden,  zeigt  sich  in 
den  uns  erhaltenen  Komnositionen  au.i  dem  12.  Jahrhundert  in  seiner 
reinen  Gestalt  recht  selten  angewandt;  er  fand  seine  häufigste  Benutzung 
v.'ilil  in  Instruineiitnlkompojitn.inen  und  wurde  natürlich  dureh  Xn^inmi'ii- 
.'ieluini;  zweier  Uivven  in  eine  Longa  — je  naebdein  man  au  erster  oder 
/weiter  Stelle  damit  begann  —  in  den  ersten  oder  zweiten  Modus  ver- 
i'.tsulel'.,  wie  noch  die  übrigen  Modi  durch  Auflüsuiitr  jeder  Longa  in 
i.Kvi  Breves  mit  dem  sechsten  identifiziert  werden  konnten.  Übrigens 
Iwdient  sich  unser  Anonymus  4  in  seiner  Darstellung  der  älteren  Lehre 
im  sechsten  Modus  der  Senuhreven  noch  nicht,  doch  kommt  in  seinem 
Traktat  mehrfach  das  Wort  aemibreris,  aber  als  eine  Art  Unterabteilung 
des  gemeinsamen  Begriffs  brevis,  vor'}.    Garlandia  erwähnt  zwar  in 

l'-idet]  ii'-daktionei:  seines  Traktates dal!  rler  seeb-Ue  Modus  ans  lireven 
■i  ommbus  hnribus:  bestehe,  bat  jedoch  sicherlich  noch  Öeunbivveu  in 
iiitii  benutzt,  da  er  ihre  Notenfono  genau  beschreibt.  Dasselbe  gilt  für 
den  Anonymus  7  Coussomaker's.  Gerade  der  iiiteste  bisher  bekannte 
MenBuraltraktat  aus  dem  12.  Jahrhundert,  die  Discantux  positio  tal- 
W«,  gestattet  aher  ausdrücklich  die  Forlselireiimig  in  lireven  und  Seuu- 
bnittn. 

Schon  zur  perotinischerj  Zeit  unterschied  man  in  bewußter  Weise 
schwere  (gute)  und  leichte  (schlechte)  Zeilen,  diese  als  jxiirs,  jene  als 
'•i'purcti  bezeichnend,  so  in  der  Diwn )>ij*il''i  fir/i/nri!'  '\  bei  Johannes 
de  Garlandia1)  und  dem  Anonymus  4Ö).  Ebenso  hatte  man  schon  früh 
die  Erkenntnis  gewonnen,  daß  auf  den  Eintritt  der  Longa  in  allen  Modi 
die  Konsonanz  gehöre,  was  Pranco  von  Paris  durch  Anwendung  des 
mi-nt  bei  dem  Pseudonymen  Aristoteles  auftauchenden  Begriffes  prrfretio 
im  Sinne  des  heutigen  >  Taktes-  wohl  als  erster  in  knapper  Form  aus- 
sprach7). Daher  muß  eine  Übertragung  der  6  Modi  in  die  moderne 
Notenschrift  in  folgender  Weise  vorgenommen  werden: 


1)  VergL  die  kritische  Analyse  zum  ersten  ab  Anhang  mitgeteilten  Tonstück, 

t;  Vergl.  auch  die  Lehre  tun  den  elimwliw  und  r-iirrtule.'.  S.  20f!'. 

3J  Verul.  S.  24.         4)  Cousnoniaker,  Scr.I,  IM.         5)  Ebendori  I,  107. 

6  Ebendori,  I,  386. 

1  In  äiuuibas  «tadin  nlrmltim  ml  stinpcr  wncariliiidüs  in  vriiieipin  prrff-tb-itis. 
liut  eit  longa ,  brevis  cd  semtbrecis.  (Ars  cantws  mauurabilii,  (!oo»s.,  Scr.  I,  132 
iler  Gcrbert,  Str.  III,  13.) 
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Primus  modus  [trochaicus)      ■  ■  ^  ■  ■       etc.  —  f  f  \  f  '  |  °  etc. 
Sremidui  modus  {iambicw,}      ■  *  ■  ■  ■  ■     eto.  =  j  f  [  f  f  |  ?  f  \  f  tfe 

statt  wie  bisher  f  f  f  |  f  f  |  f  f  de, 

unaniebt  nrnnrn> 
utauEomic^rirff  ir* 

Qmrtiis  modu»  [anapaesticus)  mmm,aaa,     rte.  =  1  "  ^  j  j3**  j5  |  j5"  ((f. 

»nd    r  n  n  rnr* 

iillenta  Form  }  '  fi  T  "  f  l  T  *** 
Quinta«  nhnAm  [sptHiAticiw]    ■"IV,       ffr.  =    f\  f"\  f\  fj  fV 

Diese  bei  der  Übertragung  auf  der  Kegel,  daß  allemal  auf  die 
Longa  in  allen  Modis  der  Eintritt  der  schworen  Zeit  und  Kuukuiiiiil!  :[>- 
höre,  fußende  Erklärung  derselben  macht  zwar  mit  einem  Male  allen 
Zweifeln  an  der  richtigen  Entzifferung  ein  Ende,  allgemein  anerkantti 
ist  sie  jedoch  noch  nicht.  Die  Praxis  des  17.,  18.  Jahrhunderts,  in 
di-i'  Gegenwart,  die  ungarische,  skandinavische  und  :nidr<-  Volksmusik  k~ 
stätigt  zwar  die  Möglichkeit,  daß  der  Iarabus  wie  ein  jeder  mit  Kürzen 
einsetzende    Khylhmu-   fdeiehzeitig  mit   oder   uime    liettmung  des  c-rst'  n 

Glieds  in  Gebrauch  sein  kann.  Doch  glauben  wir  im  nächsten  Kapitel 
dieser  Abhandlung  h'i'iiiipi-niii'.-i  Material  zur  üestätigung  der  llichtigkeil 
einer  konsequent  beibehaltenen  auftaktigen  Auffassung  aller  Modi  g- 
geben  zu  haben.  ISie  stützt,  sich  ani  das  gesunde  musikalische  Gcttiiii 
und    lälll    besonder^    den    /weiten,    dritten    und    virilen   Modus,  deivi: 

Deutung  ohne  Anwendung  dieser  Segel  stets  gezwungen  ausfallen  mußte, 
in  einem  ganz  neuen  Lichte  erscheinen. 

Nachdem  Oswald  Koller  >j  diese  Frage  zum  ersten  Male  ventiliert 
und  ihre  Bedeutung  richtig  erkannt  hatte,  löste  sie  Hugo  Riemann  end- 
gültig durch  Veröffentlichung  beweisenden  Materials  aus  verschiedenen 
Traktaten1,,  fn  obiger  Iteihenfolgo  stellt  der  Anonymus  4  die  Modi  in 
seinem  Werke  dar.  Die  ineisten  mittelalterlichen  Mu-ik-Thcoretiker.  «"i< 
der  Anonymus  7,  Johannes  de  Garlandia  und  Walter  Odington 
seldieiieu  sieh  ihm  darin  an.  Wie  Hieronymus  de  Mornvia  (ca.  13öÜ. 
bemerkt,  lindel  sieh  diese  Ordnung  zuerst  in  der  bh.uw.tn.*  positiv  f/iltinm 
und  muß  daher  als  die  älteste  gelten.  Johannes  de  Grocheo  (ca.  I2W 

Ii  »Der  Liederkodex  von  Montpellier.,  kritiäolic  Studie  in  dar  VierteJjnbiwhrirr 
für  Muaikwissenschidt,  IV  (1888:,  S.  68. 

3;  »Geschichte  der  Musiktheorie.  [Leipzig  mS],  8. 180  f. 
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stimmt  ebenfalls  mit  ilni  vnrii.Mii  liljereiii,  nur  kehrt  er  den  fünften  und 
sechsten  Modus  bei  seiner  Numerierung  um.  Frunco  von  Paris 
(im.  1240},  der  weit  weniger  als  üIjs. iluii'r  Neuerer  auftritt,  als  durch 
Geschick  und  groBo  Begabung  für  vernünftige  Systematik  die  einander 
widerstreitenden  Ansii- Ilten  älterer  und  neuerer  Lehrer  zu  versöhnen  weiB, 
kennt  nur  fünf  Modi,  insofern  er  —  was  schon  Garlandift  und  Pseudo- 
Arietoteles  nicht  unvernünftig  fanden  —  den  fünften  Modus  mit  dem 
ersten  aus  zwei  Gründen1)  verschmilzt:  ■  ■■  =  b«^»^b. 

Diese  in  der  Folgezeit  allgemein  adoptierte  Neuerung  zeigt  sich  als 
eine  -ehr  glückliche,  iht  ja  so  wie  so  hei  der  Folge  lauter  ihvm'it igr>r 
Longen  von  einem  Modus,  d.  h.  einer  aus  Längen  und  Kürzen  gemischten 
rhythmischen  Beihe  nicht  wohl  die  Kode  sein  konnte.  Eine  scheinbare 
Vermehrung-!  'h'r  Modi  gestattet  sich  —  wie  es  in  dieser  Zeit  des 
Schwankens  und  Kurheus  in  der  Musiktheorie  leicht  erklärlich  isl  -  ■  der 

auch  im  übrigen  vielfach  seine  eignen  Wege  gehende  Pseudonyme  Aris- 
toteles1] (ca.  1230).  Dieser  nimmt  neun  verschiedene  Modi  an;  doch  sind 
seine  überzählige»  ii;  einfacher  Weise  durch  Zerlegung  von  Rrevon  in 
Scmihreven  aus  den  sechs  bekannten  Beihen  entstanden  und  folglich 
wieder  auf  diese  zurückzuführen. 

Die  h at alek t isehi  u .  d.  h.  die  das  rhythmische  Motiv  um 
Schlüsse  nicht  vollständig  wiedergebenden  Modi  heißen  per- 
fekte, die  akatalektischen,  d.  h.  die  das  rhythmische  Motiv 
am  Schlüsse  vollständig  bringenden,  im  perfekte1!;  so  ergiebt  sich 
für  den  zweiten  perfekten  Modus  das  Bild: 

1]  Cuassomaker,  Scr.  I.  S.  US:  .  .  .  prima  quin  Mi  i/uo  in  simi 


2)  Aach  bei  Walter  Odington  tiirfrai  wir  L'miss.,  Scr.  I.  S.  SH81  eisie  uhmt«\h 
: u :  -'■);, -sih. ur  V4irii,fi)fiiTi^  ilms'  .Muti.  m-c]i  Im.'  . L i l i' . - 1 i  H-iru'  sirj;.  mini!  -■'■„,,■,?.■,,-,,  1,.'.'_ 
.-orgerufen  wird.  Die™  ^»wiiint  er  n.illi.-I ;  riii.:.  rsuri -äi  'Ii'1  ilirisiu  .  i[.  Ii.  den 
f.  i Ii In k:  !■.  vi  i'L  k-'.iü^li.'ij  1"Ij,tl;;iilm:;         tii.ii  M.iiin«  in  ■]■■::  .miii'iüi.  i.  II.  l>ei 

..  .. 

i.>  .kr  erpte  und  /.■.vi  i'.i:  MmiiL-  viimiiiiifi  er- ci  seinen,  ■jiier  Jnii-li  YenniselinngcD.  wie  bei 


iaaiur  per  aliam  quam  illani  it 
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also  mit  f ölender  zweizeithjer  Longa- Pause ;  für  den  nerton  imperfekten : 


also  mit  folgender  dreizeitiger  Longa-Pause  (für  brevis  recta  -l-  brevia 
altera). 

Dielinterscheidung  perfekter  und  im  perfekter  Modi  treffen  wir  neben 
Garlandia  zum  ersten  Male  bei  unserem  Schriftsteller  an. 

Der  Anonymus  7  (ca.  121KJI,  welcher  also  nur  perfekte  Modi  kennt, 
unterscheidet  einsehen  modi  iveti  und  modi  in  ultra  mownram.  Da  vor 
Kiiilidirung  der  uuhesehriinkt  dreiteiliger.  Messung  die  normal  d.  h.  zwei- 
zeitig  gemessene  Longa  den  Namen  longa  recta  (bei  Garlandia  auch 
Unuju  iiiiUijiia.  fährte,  so  mußte  mau  der  allmählich  intmt'r  liliuliger  t.ie- 
gegisendeii  drem1:! i;;i-n  Longa  den  Zusatz,  ultra  iiii-nsiiram  nrfii'i  Im/yiii- 
oder  kurz  ultra  mensuram  geben.  Zu  den  modi  recti,  in  welchen  dem- 
nach nur  zweizeitige  Longen  vorkommen,  gehören  also  der  erste,  zweite 
und  ser.liste.  v.n  den  nur  drei  zeitig  Lonsen  aufweisenden  Modi  in  ultra 
mensuram  der  dritte,  vierte  und  fünfte. 

Ebenfalls  hiermit  übereinstimmend  nennt  Johannes  de  Garlandia 
die  ersten  drei  Modi  maixurabUim ,  die  letzten  drei  ultra  nw.iisurain, 
während  der  Verfasser  der  •Discaiitus  positio  vulgaris«  unter  Werten 
ultra  mensuram  alle  länger  als  zwei  Zeiten  und  kurzer  als  eine  Zeit  zu 
beinessenden  versteht. 

Der  Anonymus  4  braucht  noch  weiterhin  die  ("nterselieidung  von 
je  vier  ordines^)  für  jeden  Modus.  In  einigen  Modis  begnügt  er  sich 
aber,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  mit  dieser  Zahl,  solidem  stellt  dort 
für  einen  einzigen  ordo  verschiedene  Formen  auf  und  bringt  damit  ein 
aulJerordentlich  entwickeltes  System  zu  stände,  wie  wir  es  derartig  kom- 
pliziert bei  keinem  seiner  Zeilgenossen  beschrieben  finden.  Die  Nume- 
rierung des  iirdo  richtet  sich,  wie  aus  der  Delimtion  her  vergeht,  nach 
diT  jeweiligen  Z;dd  der  W'ieil.-rhnlnngei;  ein  und  desselben  rhytlniiiseimu 

Motivs  in  ihm.  So  sieht  z.  B.  der  zweite  ordo  des  zweiten  imperfokten 
Modus  folgendermaßen  aus: 


1;  Oomsemaker,  Sit.  I,  S,  328:  Ordn  modi  ml  Humerus  puactoraw  ante  pau- 
tationem. 
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also  mit  folgender  einzeitiger  brevis-Pause;  odor  der  vierte  ordo  des 
ersten  perfekten  Modus: 


also  mit  folgender  ein/eit \«rr  brons-I Vinn- :  oder  endlich  de:  zweite  u»'ff« 

des  vierten  imperfekten  Modus; 


.ilvi  iiii'.  kilm-mlsT  diej/cit.ijier  ltju^ii-I'.nisii  ;fiir  Iiii  ris  +  bm-ix  filtern),  II.  S.w. 

Die  Lehre  von  einer  nach  gewissen  Gesetzen  p  ordneten  rmerbtvoliuiii: 
iW  ui-Jineü  durch  Pausen  ist,  wie  uns  (Iiis  Folgende  lehren  wird,  beson- 
'i'T*  in  den  imperfekten  Modi-  auIiiTonleutlieli  ausgebildet. 

Die  Lelire  von  den  Modi  bildet  in  ollen  mittelalterlichen  Musiktrak- 
taten den  Kern-  und  Auagangspunkt.  Hans  Müller  hat  in  seiner 
■AMiandhins  über  Mensuralniusik.-  I , i ■ ; p k i i; .  l^i  die  Modi,  wie  sie 
!■'[!  17  der  bekannteren  Mi'ti-[ir:ils(;liril';stt'llt'rii  Ki'loiii't  wurden,  in  einer 
T. dudle  übersichtlich  /nsrini:ni']ii«-sii'l> 

Eine  Darstellung  dieser  Modi  durch  die  Gestalt  von  Ligaturen,  d.  h. 
^]-:LiiHi:en]]iin::('t)dcn  Ni 't''ii^iu;)]n.Ti.  iveirhe  scust  nur  dann  iiii—clili^lilii  li 
notiert  zu  werden  pflegten,  falls  mehrere  Töne  auf  cino  einzige  Silbe 
gesunken  werden  sollten,  war  für  den  Sänger  ein  um  so  wichtigeres 
V'.T.'lnfiichiiiigMiiinrl,  je  weniger  der  Modus  sieh  von  Pansen  durchsetzt 
zeipte.  je  konsequenter  er  also  srini  n  rei.re.lui;Llligcn  Fortging  hewahrte. 
Widirviid  die  N ut it-i-uiLtr  die-er  Srlienut;!  nutlels  ein/einer  Noten  natür- 
lich keinerlei  Schwierigkeiten  verursachte,  häuften  sich  diese  bei  Gebrauch 
"ii:  l.i^i'.uivu  derart.  d:iG.  wie  wir  zeigen  wenlen,  allerlei  Inkonsequenzen 
dabei  nicht  vermieden  werden  konnten.  Die  Kotenschrift,  deren  man 
sich  zu  diesem  Zweck  in  beiden  Fällen  bediente,  war  die  Metisuralnotoic- 
schritt,  <L  h.  jene  im  12.  Jahrhundert  entstandene  Notation,  welche  in 
der  zum  Unterschied  von  der  mmiea  plnuu.  nach  Herausbildung  dos 
-  H j r- j i i u I : n< ■  n  I  Jiscaiitu--  um •!!:'!  im  iisimiln  ure Ii; muten  K  un-tiau-il.  c'e- 
:i:-;iiii-lilich  war;  es  wurde  in  ihr  also  die  jeweilige  Dauer  der  Töne  durch 
bestimmte  Notenzeichen  ausgedrückt.  Äußerlich  betrachtet,  ist  sie  aus 
ier  im  12.  Jahrhundert  auftauchenden,  für  die  Tonsätee  der  mustca 

■.■'null  jieliraia'ldu'hen  i 'hoi'uliioti'ii-i'li:  ift  entstanden,  während  diese  sieh 
ivicdernm  aus  den  linienloscn  Neuuien,  der  zur  Aufzeichnung  des 
l.^'::»  dänischen  Gesanges  sanktionierten  und  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten christlicher  Zoitieclinuue:  alk'eiucui  üblichen  Notation,  heraus- 
gebildet hat. 
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Üic  Mcnsuralnotierung  nahm  nun  diu  Zeichen  der  Ch  oral  noten  schritt : 

■  ( Virga  genannt,  den  höheren  Ton  bezeichnend.] 

■  (Puttctus  genannt,  den  tieferen  Ton  bezeichnend.) 

t  (ebenfalls  Fuuchts  genannt,  aber  diu  kürzeren  Ton  bezeichnend.) 

einfach  herüber,  gab  ihnen  aber  veränderte  rhythmi-sebe  Hedeutung,  in- 
üe:n  s:c  sieh  des  ersten,  jetzt  bmtjii  i;cn!umteii  Zeichens  für  die  hn.ivn 
Noten,  des  zweiten,  jetzt  brems  (Wert  =  '/»  longa)  und  dritten,  jetzt 
wmibre.rh  (Wert  =  hrevi.s)  genannten  für  die  kurzen  Noten  bediente. 
Kleinere  Notenwerte  kamen  in  jener  Zeit  noch  nicht  vor,  nur  ein  doppelt 
so  großer  Wert  als  die  Longa  unter  dem  Namen  'l/iplrr.  longa:  ■  später 
auch  marima  genannt.  Ihr  'ziemlich  seltener'.  Gebrauch  beschrankte 
-i'-li  im  allgemeinen  auf  die  .Notierung  eines  in  sein-  langeti  Nuten  ein- 
her schreitenden  Tenors  zur  besseren  Kontra  sfierun::  ft-srn  den  Discautus. 

Kann  man  die  Mensuralnotenschrift  durch  Vermittlung  der  nichts 
weiter  als  die  Nenmensohrift  auf  Linien  bedeutenden  Olutndniitensilir.'t 
bis  zu  den  Xcunien  zurückführen,  so  tritt  diese  innere  Verwandt. schuft 
der  beiden  Notcirscl'rift-lSvste.me  bei  Prüfung  der  Ligaturen  in  der  Men- 
snralnolatioi:  nueli  evidenter  hervor;  zur  leichteren  Erklärung  dieser  ThaT- 
Siiehü  darf  üllei'diiiKs  nicht  vergessen  werden,  daß  einlache  Melodien  noch 
zur  Zeit  der  sich  immer  mehr  verbreitenden  Mcnsuralnotierung  mit 
Ncunien  nie  derge  seh  riehen  wurden,  ja-  daß  sieh  die  Xeumenschrift  noch 
Iii-  ins  Iii.  dahriiutitlert  hinein  hielt.  Der  Unbcsi.imnitheit  dieser  nach 
den  Zeugnissen  frühmittelalterlicher  Theoretiker,  nicht  aber  der  Ansieht 
0.  Fleischer's  und  neuerer  französischer  Neumisten  wie  Dcchevrens, 
Houdard  etc.  nur  eine  Gedächtnishülfe  bietenden  Tonschrift  wurde 
unter  Guido  von  Arezzo  (995  bis  ca,  1050)  durch  das  Ziehen  zweier 
farbiger  und  nach  Belieben  zweier  schwarzer  Hülfslinicn,  auf  und  zwischen 
welche  die  Neumenzeichen  gesetzt  wurden,  abgeholfen.  Durch  diese 
praktische  Neuerung,  die  man  Guido  selbst  aber  nicht  zuschreiben  darf, 
wurde  eine  Unterscheidung  zwischen  den  Neumenformeu  Virga  und 
Punctus  [höherer  resp.  tieferer  Ton)  sinnlos,  und  man  bediente  sich  daher 
in  einfachen  Melodien  nur  des  Jacens  -v  und  Punctus  »,  während  in 
den  Melismen  (Koloraturen]  noch  die  alten  Zeichen  mit  deutlicher 
Markierung  des  geforderten  Tones  im  Gebrauch  blieben.  Im  Lauf  der 
Jahrhunderte  machten  die  Neumenformeu  durch  Verfeinerung  oder  Ver- 
^rnberur,;;  die  mannigfachsten  Wandlungen  durch  und  zeitigten  so  die 
Unterscheidungen  vorguidonisclier,  wegen  ihrer  zierlichen  Gestalt  pedes 
miiKcariint  (Fliegen fiiße)  genannter,  sowie  nach  Aufkommen  der  nur  in 
Form,  nicht  Bedeutung  von  den  Neumen  verschiedenen  Choralnotation, 
römischer  oder  deutscher  ;siig.  gotischer  Nittel-  und  Hufeisen-;  Noten- 
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Unter  der  Zahl  der  neitmric.  li/pilnc.  welche  also  mehrere  auf  eine 
Silbe  singende  Time  furdcrten,  sind  für  unsre  Zwecke  besonders  die 
'-  ,:;.ei  Ti"iji(:  ■  ■mschliefSciidcii  Figuren  des 

wichtig.  Erst  eres  Zeichen  erheischt  einen  steigenden  und  einen  fallenden 
Tun.  letzteres  das  Umgekehrte;  bei  der  Sehlulinote  tritt  die  umru  tiltimtu: 
rocie,  d.  h.  eine  Dehnung  derselben  ein,  —  nebenbei  bemerkt,  das  einzig 
i,'ci'ifbare  Eewcismatcrial  für  eine  Art  Mensur  in  den  Neunten.  Biese 
beiden,  in  der  naehguidonisclien.  ronuschen  Neumenschrift  mit  iambischer 
Rhaunen-Geltung  {->  -) 

1.  2. 

r»  resp.  £ 

dargestellte»,  im  gregorianischen  Gelinge ;;  üblieheii  iieuma«  ihjtitnc  über- 
nahm nun  unverändert  die  Mensuralnoten  sei  rift  als  'Ligaturen*  und  be- 
«ii'hneto  diese  Urformen  Kweitüniger  Ligaturen  tiijritttruc  hiimrim:  mit 
■l'-id  Xamtji  iiij'üttm  lieawittlfH*-  [1.)  he/.,  nxa'itiirii.s  \'2.  cum  vfupfirUtU: 
■'  i  jsiiha).  ■  der  Ausdruck  prüpi-ktus  giehl  also  der  AufaugsuiilC  einer 
Ligatur  brevis-,  der  Ausdruck  pirfrctin  der  SchluBnote  longa-Geltung; 

mich  liier  zeigt  sieb  der  Hegriif  der  murrt  ulfinim  iwm  treulich  ge- 
nährt Neben  diese  beiden  Urformen  treten  noch  eine  ganze  Anzahl 
:e!(irtT  /i¥ ei-,  drei-,  vier-  und  inehrliimger  Ligaturen  iitmtttnf  hiuaritti; 
t'twtriae  [triiinriric  ,  ijimtfflinriar.  elf). 

In  allen  Ligaturen  sine  proprietäre  oder  sine  perfeetioiw  gilt  natürlich 
las  Umgekehrte  des  Gesagten;  die  Geltung  der  Schlußnote  hängt  stets 
■■ml  dem  ihr  folgenden  Weite  ab. 

Die  Erklärung  des  Begriffs  der  oppnxitti  proprielm,  welche  die  beiden 
OTUn  Noten  einer  Ligatur  zu  Semibreven  macht,  rindet  man  schon  früh 
ii  den  Traktaten  aus  dem  .13.  Jahrhundert;  herausgebildet  hat  er  sich 
i'-iloeh  bereits  im  VI.  Jahrhundert.  Her  Karlsruher  Arninvmus  jDiete- 
rieusi  nennt  derartige  Ligaturen  mitt  verständlich  cum  t.ijiji'jsiifi  proprk- 
litis,  Johannes  de  Garlaudia  Oppositmn  cum  proprietaie ,  Pseudo- 
Aristotelcs  endlich  cum  proprietate  no/t  proprio ,  während  der 
Anonymus  4  sich  des  sonst  allgemein  üblichen  Namens  cum  opprixiUt 
proprietate  bedient.  Äußerlich  sind  derartige  Lig^tur-n  dlrekl  durch  de]] 
an  ihrer  Anfangsnote  links  aufwärts  geh  enden  Strich  {caudii,  fraetns), 
!■■  B.  ^  kenntlich.    In  der  älteren  Lehre  erhalten  die  mehr  als  drei- 

1  Vwgi  Such  Hothby.  De  eantu  figurata  [Couss.,  Sor.  m,  332)-  Ligatur«  etatl 
ic-jinilul.  ,t  pi;-(,;tl<w  stwHiiilttm  eirttltem  prhrqiiilrm  mutant  IHHi-kiii-  U riyi>rm,m.\ 
H«ia  omais  liyaliira  in  masica  Grtgorinila  cacater  i"  prineipio  cum  prnprktatc  et  in 
fi"  ruvi  perfictiunr. 
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tünigen  Ligaturen  dieser  Art  stets  den  Gesamtwert  einer  dreitönigcn, 
wobei,  wie  Gustav  Jacobsthal1;  richtig  bemerkt,  jedenfalls  unter  Be- 
rücksichtigung des  jeweiligen  Modus  eine  verschiedene  Verteilung  aller 
der  SchluBnote  {ultima)  vorangehenden  Nuten  vorgenommen  wurde. 

Trotz  dieser  schon  inih  lirriiusgi-liiKlt-lL'n  Hegeln  herrscht  doch  in  dem 
Zeitalter  des  Leoninus  und  Perotinus  «och  eine  große,  voDer  Wider- 
sprüche steckende  Doppeldeutigkeit  in  der  Weltgeltung  derselben  Formen 
einzelner  Ligaturen,  und  gerade  aus  diesem  Grunde  muß  man  diese 
Periode  als  ein  Übergangsstadium,  das  die  junge.  Mensurahiotenschrift 
durckz luuachen  hatte,  bezeichnen.  Um  so  bedeutsanier  erscheint  dann 
Kraurn'f  klärende  und  ordnende  Thntigkeit.  Erst  unter  ihm  tritt  di' 
Notation  in  eine  Periode  der  Vollendung  und  des  kurzen  Stillstand.- 
e:n.  Sieht  mein  vom  Modus,  wie  in  der  voi'fi'iineoTiisehen  Zeit,  sondern 
allein  von  ihrer  Gestalt  hangt  nunmehr  der  Wert  der  einzelnen  Noten 
in  den  Ligaturen  ab.  Die  Unters clncde  zwischen  der  für  uns  in  Betracht 
kommenden  älteren,  vorfrnn conischen •]  und  seiner  eigenen  Notation  — 
deren  Grnndziigu  wir.  als  in  jedem  ausführlicheren,  tuusikhistnrisclieii 
Werke  dargestellt,  hier  nh  bekannt  vorausset/.en  mochten  —  werden  sich 
an  der  Hand  unsrer,  im  folgenden  einsetzenden  Notenbeispiele  von  seihst 

ergehen.  Die  wiehligsten  Abweichungen  der  alteren  .Notation  \nii  iU-v 
jim.L'U'en  linden  sieh  überdies  noch  in  der  Tabelle  auf  S.  8t>b  über- 
sichtlich  dargestellt.  Die  Notierung  von  Werken  mit  oder  ohne  Test 
[mm  rel  .*inr  lilkm,  unterscheidet  sich  nach  dem  Ausspruch  des  Ano- 
nymus 4  und  aller  gleichzeitigen  Theoretiker  hauptsächlich  dadurch, 
daß  in  ersteren,  den  Vokalwerken,  nicht  immer  ligiert,  sondern  das 
Schreiben  mit  einzelnen  Noten  vorgezogen  wird,  während  man  in  letz- 
teren, den  Instramentalwerken ,  ausschließlich  mit  Ligaturen  notiert, 
soweit  dies  ualürlieli  Tonve|>etii Ionen  nicht  verhindern3}.    Jeder  einzelnen 

Silbe  kommt  in  der  Eegel  ein  alleinstehendes  Notenzeichen  zu,  das  von 

1;  Die  Mensuralnotenschrift  lies  12.  und  13.  Jahrhunderts,  Berlin  1871. 

2)  Unter  den  musiktheoretiachen  Traktoton  gchijrcn  der  vorfranconi  sehen  Epoche 
al?  die  wiL-lilieHlei]  ilie  ul  l  li]-.*Li-:jlr.!_-i-i:iiev  ünliniiie  :ui:  die  !>u-ni!:i.<  /mnili 
i-ulijurin,  der  Traktat  des  Ain.u.  7.  njivir  die  h'ji-.len  Ai.ljiiretliu^.'i:  ;;i(,-mi  ii:ir- 
landin  l>e  mu-ii-u  mrimiirabili  posi/ii  und  Ik  uutsica  mnisiiraliili.  Pscudo-Aris- 
totclos  nimmt  in  seinem  Iraclalus  ilr  m  taten  wie  immer  eine  Sonderstellung  in  der 
vortrage miehcii  Doktrin  ein  und  kann  als  Vermittler  zur  ausgebildeten  Notation  bei 
Franco,  Odington  und  ihren  Zeitgenossen  betrachtet  werden. 

3)  Voigt.  Pscudo-Aris  tot  eleu  iCouss.,  Scr.  I.  269  b):  Hie  i»e  mal  sine  liUtn, 
dibrut  jiruitt  w,"mui.'  ttmi-lius  ml  in 'in  n>  lignri  .  .  -  und  \V.  Odington  (Couas.,  Scr.  1, 
S  2-1:2  :  li/intiini  >  >.'  plm-inm  uiitiiriim  cntivrlus.  Iii  quill  qttidrili  timtus  :rr)inüi-i  trtii! 
Hilf  Ulli  tu.  n ■(.',■'.<  riiiijiuirimit  pnipl-  r  bi  ri-il'ih-in  ti-xi'unn-iim  ;  i  l.-.flisu  spricht  sieh  (i  »r- 
landia  aus.  Thatsa'chlich  finden  wir  z.  B.  in  den  Vokalsalan  aus  dem  Liederkodoj 
vi, ii  Montpellier  vergl.  dir  nl-  Annan;;  l .f  i^o^c-i.e [ion  I'...ti='.i'3.;  eine  auffiillig  sjuirsinne 
Verwendung  von  Ligaturen. 
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'riiii^'i-ii  pi'itrf'i*   nh.-mli/hr^,  sonsl  aljer  meist  punctum,  iiola,  figura,  xim- 

pks  »onus  genannt  wird.  Trotzdem  kann  aber  nach  Anonymus  4  unter 
iKwisaen  Bedingungen  eint  rcfliicfio,  d.  h.  die  laflionm,!;  hiut  einzelnen 
Note  mit  dem  oder  den  fol^eiiik'ii  Werten  stutt  linden  [punetus  ntlucttitr  nd 
fyitrtim  Ugatriui*.  «ie  die  füllenden  Heisnieli-  vi'miseluiulielien  iiiiijjen 1  .  ivo- 
lii-'i  in  der  link;  vum  (-ileie!i]iei;.-;7.i.'irlie]i  stehenden  ii;>pnin!_r!iel!On  Schreibart 
Isjfi'-rte  wie  eina.'ln  stellende  Noteie/eielien  mit'  je  eine  Silin-  ™  singi-n  sind: 


bieris,  longa  |  ~~ 

proprietatc,  et  i  ~ 
liir/iHiniif.  | 


"■  UIJ.I 

\  UJU.I 

■"S.  tj.i  jj  j  i 


■\MJJUJIJ.) 

■  Wji  JJJU.I 


jtur  dfiwllji.iiArt. 

l/fi'a,  viertBnigB 
<Ligntur  cum  pro- 

IprUtate  et  perfw 


alc  tt  perftetiont 
'Aum  des  An.m. 
quad  ip 


Ä  -S%UJI.'JU.> 


fectioiie, 

lüj.  terruiria  \ 
i-umproprie- 1 

fwliont 


\  UJJU.I 


;  viertÜnige-jLigii- 
I  tur  mm  proprii- 
'  täte  et  ptrftcti'tHc, 

Ii  dii-  iititer  iLH.lHiiKirli  ;u  ii.'li:ii].:i<]ii.r'ii  I  'i ,U'i  ->      I .-  ii-r  liur  in 
Ii  .S'huU'.hi  vi.; n  der  tVsni-jüi'i'li'.'u  in  K-in:i.  ]:.  !:-i,n;i!.- 
mni  Werl  der  Lijraluren  in  der  verjrieieljvi.il'-n  I  ^-iir  ;:■-.-!, :  nU-lk-  auf  S.  8Ü1.  ersehen. 
2.  Im  Text  muG  es  statt  o//  (rra  reilaniHtar . . .  heißen  ad  auaiuar  redaatniur. 
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Entsprechend  e:cht  nach  Analogie  des  Beispiels  N'r.  M  die  Verwand- 
lung aller  mehr  als  dreitönigen,  von  einer  einzelnen  Longa  gefüllten  Li- 
gaturen cum  pr/ipricUtle  .-ine  pcrfo-tiuiu:  in  dreiteilige  euiu  proprictuk  et 
lirrfretiunr  vur  sich;  ein«  derartige  Zurück führung  muß  auch  in  allen  den 
KklL.il  erstrebt  werden,  wo  von  einer  einzelnen  Note  gefolgte  zweitüniiic 
Ligaturen  oder  umgekehrt  vorkommen,  (Sic  ex  predktix  volligiinus,  qnoit 
uuiura  l/ijii/c  jwxt  Urs,  et  diu:  liijuli'  cum  hihi,  rrf  Ulm  cum  iliiahus,  ml 
tres  liyatas  /xi-immt  reducl.)  Die;  detaillierten  Unters cheidungen  der  pro- 
prirtas  und  perfcrlit)  haben  sich  nach  Anonymus  i  erst  ganz  allmählich 
entwickelt,  und  /.war  proprictaa  als  der  ältere,  perfectio  als  der  jüngere 
IJcgriff,  indem  sich  aus  den  ältesten  Ligaturen  cum  projii-iclatc  /.uersl 
durch  Anwendung  gegenteiliger  Uiiterselieidungs-Meikirtalc  diejenigen  .w 
proprictate,  und  dann  erst  die  <wm  per  frei  it»w  entwickelten. 

Hervorragende  Verdienste  um  die  Wciterciitwirkkmg  de:'  anfangs  aniier- 
ci-di'tillii'li   unviiilkiiiiinifiicn  i\l riism ^biot.ieruiii:  hallen  unter    den  Pariser 

Meistern  besonders  Perotinua,  Robertus  de  Sabilono  und  Petrus 
de  (Jruee1)  (optimus  notator).  Die  Spanier,  ferner  zum  großen  Teil  die 
Kiiudatidei-,  vielleicht  auch  die  Italiener  wenn  der  Anonymus  diese  «tiler 
dem  Namen  Pompilunenses  lnithegi'eiltj,  standen  alier  noch  weit  hinter 
den  Franzosen  zurück,  in  so  fern  sie  sich  zu  einer  Zeit  nocli  ausschließ- 
lich der  zweitöiiigcn  Ligaturen  cum  propiii t<ttr  <t  jn rf<-c!biu<;  liedirut-'ji. 
in  der  sieb  zu  Paris  bereits  bestimmte  Kegeln  licraus-rbildel  halten.  Ks 
steht  also  nach  dem  Ausspruch  des  geschichtskundigen  Anonymus  fest, 
daß  sieb  die  AlensuralnotenscliriFt  zuerst  in  Paris  entwickelt  und  von 
dort  aus  weiterverhreilet  hat.  Allerdings  ist  es  höchst  wahrsdiehilich.  daß 
man  schon  vor  Entstehung  der  eigentlielien  Ifensuralnotenschrifl  das  Be- 
dürfnis fühlte,  Längen  und  Kürzen  zu  unterscheiden,  und  daß  man  dies 

wirklich,  vielleicht  schon  mit  Unterscheidung  einiger  Modi,  iliat;  nur  fehlte 
■'s  mich  an  iirsumiiiteii,  die  verschiedenen  Zeitwerte  veranschaulichenden 
Notenzeichen,  an  der  mntcn'ti/f  sigualimn-.  wie  der  Anonymus  4  sich  aus- 
drückt. Von  Note nwertz eichen  sind  in  der  vorgarlandiselien  Zeit  nur  die 
Longa  ■,  Brcri.i  m,  Elmuahijm  *  :also  Hemibrevis  und  seltener  die  Duplex- 
loiiga  ™  in  Gebrauch3].  Daß  der  Mangel  an  noch  kleineren  Werten 
sieh  schon  frühzeitig  störend  geltend  machte,  berichtet  unser  Anonymus, 

Ii  Kitlit  Pöting  Trothun  nudi  der  irrtümlichen  Aiijiiilic  de*  Anonymus  4. 

2)  Paris  war  frraclo  in  damaliger  Zeit  eine  Pttegestätte  aller  freien  Künste  iYergl. 
.1.  du  Uruchco  II.  n.  0.,  S.  Hl,  ».  .  ./wir;  diebus  fliufn'.i  yriwijiia  •■uinalilift  tirtts.  diii- 
-/->>''<  <nf[tiir>utlur  .  •  m.ii  Ic.d'.ii i ■; rt u  I  e^'teL i*  -Jon  drci^hninigeii.  hh?:i!:li- 

rierton  Tonsotz:  ß  isto  motu  -sc.  ex  tribua  eompoatlo  uniformi  „leusurn  regulato]  mo- 
dtrni  ParMü  utunlur). 

;t  Cousn.,  Scr.  I,  S,  339:  Figiiranim  .  .  .  triptex  est  modus;  umis  est  r<xtc  stando 
cum  am  parro  trattu  m  dedra  pari  optrutorf»  .  . .  alias  est  rrete  stände  tiiie  tractu 
]„--  lirl.-t.     i-rlm.'  iitndn.-  i.-t.  ■junifir,  stikrä  /irr  widlim  Eitmflliyiii. 
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der  von  Seiuibrevcn  geräng-erer  Geltung.  allerdings  ohne  Ii  minderen  Namen 
für  dieselben,  erzählt.  Wir  lesen  bei  ihm  (Couss.,  Scr.  I,  341):  Es  giebt 
i.'inc  Notentigur,  welche  Iflmmihym1}  oder  »sich  selbst  gleich,  genannt 
wird,  und  je  nach  ihrer  Stellung  eine  verschiedene  Bedeutung  erhalten 
kann.    Sit!  wird 

a}  ♦» 

lynührevis  genannt,  wenn  sie  vor  oder  nach  einer  gleichen  Note  auf- 
tritt. Bei 

b]  \ 

gilt  sie  den  dritten  Teil  einer  Brevis,  wenn  sie  als  dritte  zu  zwei  andren 

^■■milircves  hinzutritt ;  endlich  erlkill  sie  :iuch 


mit  drei  andren  Scroibrevis  den  üesammtwert  einer  Brevis.  Eine  der- 
::LTe  GeltungiWeise  kummt  midi  ihm  aber  nicht  in  der  Vokal-,  sondern 
Eiir  in  der  Instrumentalmusik  vor,  wodurch  wir  den  ersten  Hemels  für 
li-ren  unglemli  hoher  entwickelte  Ho wetrim srsf r i'-i ] if 'i :  erhalten. 

In  den  Beispielen  b)  c.  werden  die  ein/einen  Seinibreves  von  einigen  rin- 
genannt.    Durch  Verlängerung  der  vergeh -cd  rtieti  IvMualivin  kn-, um 

1  \ 

e  ^i-iiRtc  Ähnlichkeit  mit  der  /!ji'inr  vi>//>!>/'f  hervorgerufen  werden.  In 
'i..-r  That  sehen  wir  in  vielen  Missnlnotienuigen  jener  Zeit  derartig  .seit- 
lich verlängerte,  durch  leere  Zwischenräume  getrennt"  >/irm<tm,  so  daß 
urui/e  Figur  einem  mehrfach  li-irclischnil teüeii  Ihillion  der  /iifitiv  dili- 
im  gleicht.  Hieraus  ergiebt  sich,  daß  der  Anonymus  das  nur  bei  ihm 
m  findende  Wort  Etmuahym  einmal  an  Stelle  der  figura  obUqua,  dann 


;■  i'.-iu-.fje].  und  iiriste-telHchen  Schürten.  Tlec  mittelalterliche  Mn-iiktk'oretikei-  IT i «- 
tonymus  (icJToravia  Ica.  1250)  «igt  sich  —  wornuf  I.nvoi*  ilil,(  in  seiner  S.-Sirit: 
■La  ihmyte  im  mVrfc  ih  St.  Laub'  '.m  G.Raynaud.  Becueü  itr  motrtt  frnncaü.  II, 
-  iS.t  hinweist  —  tleUsiichlieh  in  Meiner  l-Ünteilnne  .ltT  Musik  in  aktive  nni]  fp'.'isii- 
Istire  direkt  von  dem  ernten  bedeutenden,  arabischen  Philosophen  Alfarahi  i  ca.  OSO: 
1  -iiitSuGt.  da  er  de*  letzteren  Detiniiion  fast  wörtlich  citiort,  also  dessen  Hauptwerk 
'l'lrrdif  Wi --et  im:  hilf  teilt  im  Original  eiler  l.iteitii-chcf  rhfisi-t'MTig  (.«-taiiiil  t""= 
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als  Namen  für  'Ii'1  einzelne  Semibrevis  üebrauchl,  An  der  Anfiiu.nr-e"'- 
von  mehreren  solcher  herabsteigenden  Elmuahym  findet  sich,  wie  an  der 
FJnumrifo bei  '1  .  oft  eine  <Wfrf«  an  der  linken  Sri  tu  mir  leichteren  Tren- 
nung dieser  Tongruppe  von  der  vorhergehenden.  Auf  keinen  Fall  hat 
mIilt  die  eine  derartim.:  (.'uiijuiictur-  iri-üfluoinlc  Anf;ai«snote  den  Wert 
einer  Longa,  auch  wenn  sie  scheinbar  durch  den  herabgehenden  Strirli 
ihre  Gestalt  erhält3). 

Aus  der  Pausenielire  des  Anonymus  -1  sei  Tollendes,  für  unsre  Zweck-- 
in  llctracht  Kommendes  hervorgehoben:  Der  Traktat  scheidet  zwi-du-n 
■  infiLf.-ln.-n  Pausen  auf  der  einen,  doppelten,  drei-  vierfachen  u.  s.  f.  auf  der 

andren  Seite. 

Die  einfache  Pause  (stmptcx  paumtio)  ersetzt  den  Wert  einer  Longa 
oder  Brevis  in  einem  der  Modi. 

Die  den  perfekten  ersten  Modus  abschließende  einseitige  Brevis-Pauw 
und  die  den  /weiten  perfekten  M'-dus  abseid  ieli  ende  zweizeilige  I,oi:;.v 
Pause  heißt  perfekt  (perfecta  in  se): 


Beide  ermöglichen  eine  mit  dem  Anfang  identische  Fortsetzung  de 
Modus. 

Die  den  imperfekten  ersten  Modus  beschließende,  ihn  bei  der  I"..  ' 
seUung  in  den  [perfekten  oder  imperfekten)  zweiten  verwandelnde  zwei- 
seitige Longa-Fause  Iieilit  Imperfekt: 


1  t'oiiss.,  Str.  I,  8,  339;  Ilrm  r*l  qantam  Einum, ifa,  qur  ]y..h;4  dui  irrrguhrh, 
■/II'  Imlirl  tracllim  in  niaidea  juirfr  >h mlrn'hi ,  .-imt  .hnjln-i  d-j.i'ni/ttHl  rl  wminaM. 
t/m«!  i'lem  miiat  .  ,  . 

2  Die.  viujwUmti-  fmi-jm.~ilunii.~-,  nach  ]jl)t-rgaii){  der  imimte  Uy,il,i<:  in  .Ii-. 
lli-ii-ui-aliKifcii^rlu-iH  viiti  den  Hijttturur  lnilci-srhieileTL.  wcisi-n  im  Gegensatz  tu  ilii'-'-i 

/n-ioiniicii^'-rilekle,  uljcr  i  Ii  uitizri  ti  -.teticink  Scirazt-idiuii  auf;  alle  auf  eine  i-iruic-- 

Silin-  Uli  singend. -:i  N-  l'  ii  ein.-.-  Kmiii-iln  lml  i-n  den  ililieu  nin-h  »imst  7nk.1111111nal.11 
Wert.  Reswidrrx  detailliert  hat  Ps  eu  do- A  risto  te]  ea  die  Messungen  der  ein/ein-:. 
»,l„„-,rl.,  i.mrl.lb  »Idar  ■»,/«„,«„..  toptfl 

i-.ne;  i-i'  he--.  i-inL'i-li.v.ili-  I  ii1<-i-i:.-!,;iiii?  ii-.;-r  1  ;-:.iuii/.  j^'.li.iitun^  c!.-. 

Begriffe  Bmualajm  und  Elmiiarifa  findet  sich  in  A.  W.  Schmidt' s  Dissertation  .Die 
C;,:ii.  (....,  |..._.;ll,-  .!,..  .[nl.i.nr:,.-.  ft.,:l,l.:,  .    IWIK  .  S.  -JU—li    J^ider  ist  in  dea  heita 
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ebenso  die  den  zweiten  Modus  abschließende,  ihn  bei  der  Fortsetzung 
in  den  perfekten  oder  imperfekten j  ersten  verwandelnde  einzeilige  Brevis- 


1>.!|;iti-  rrtrirlii  ^i'  li  'Ii1'  K-'^ci:  pcrfi-ktc  l'aii-cn  sind  solche.  'Ül-  Line  iden- 
tisclie  Fortsetzung  des  Modus  ermöglichen,  imperfekte  solche,  die  durch 
ihr  Dazwischentreten  den  begonnenen  Modus  in  einen  andren  verwandeln. 

Diese  Cntu-sehdiitni!.'  perfekter  und  imperfektcr  Pansen,  auch  die  Bo- 
ihrer  mi^rii  Verl,  in  d  im;,'  mit  den  Minli-  tiuiict  sich  in  demselben 
Sinne  auch  bei  Garinndia,  während  der  Anonymus  7,  welcher  ja  nur  per- 
fekte Modi  anwendet,  für  jeden  Modus  die  ihm  zukommende  Pause  mit 
der  Wertgeltung  der  vorletzten  Note  des  Modus  verlangt. 

Eine  doppelte  Pause  {ihi/ikr  pn n.--rt tfo,  bei  Garlandia  p.  rwiipositii; 
verdoppelt,  verdreifacht,  vervierfacht  u.  s.  w.  eine  einfache,  I-onga  oder 
Brevis  geltende.  Durch  die  Worte:  quod  proprie  debet  dici  multiplex 
p»ttatio,  quod  qttidem  pknarie  palet  j/urta  discretionem  numeri  Bonorum 
•  iiiimlibel  nmiSi  supmdtctoritm  stellt  er  alle  noch  größeren  Pausen  den 
Joppelten  als  durch  den  jeweiligen  Modus  hedingt  zur  Seite;  alle  Pausen 
:ibtr  richten  sich  nach  den  Modis  und  Hiis/ul'iiLetid.-n  %i-:ti\  erteil,  oder, 
wie  der  Anonym us  in  einem  gar  anmutigen  Siltzlein  meint:  ,  .  .  et  tsir 


In  den  vorhergehenden  und  allen  folgenden  Nutenh  erspielen  haben 
«ir  uns,  um  die  verschiedenen  Wertverhälfnisse  derselben  direkt  ver- 
:ii>rhaulic!ieii  zu  können,  der  mit  und  nach  (Jnrlandia  untcrsi  hu 'denen 
i'j'j-i:nfonuen  feinzeitige:  Strich  durch  ein  Spatium  gehend  —  zweizeitige: 
Strich  durch  zwei-  —  dreiseitige:  Strich  durch  drei  Spatia  gehend] 
bedient.  Nachdrücklich  sei  liier  aber  betont,  daß  die  vorgarlandische 
^■■'■■ii-tlirift  'Iii-  verschiedenen  Werte  ein*a-  Pause  tiiu'h  nicht  durch 
verschiedene  Länge  der  Pausenstriche  markiert,  sondern  in  ihren  will- 
.-. ..rL:c>;  ^.vischeri  die  Spatia  Rekten  Pausen  strich  en  uoi'li  deutlich  die 
Umbildung  der  in  den  Linien-Neumationen  geh riiuch liehen  Divisions- 
striche  in  die  spateren,  streng  mensurierten  Pausen  gewahren  läßt 


Hiermit  treten  wir  an  unsere  erste  Aufgabe,  die  Lehre  von  der  Aus- 
prägung der  Modi  in  Ligaturen,  wie  sie  in  der  vorgarlandi sehen  Zeit 
bestand,  theoretisch  und  graphisch  darzustellen,  heran. 

Die  einzigen  Theoretiker,  welche  diese  geistvolle  Idee  --  Anwendung 
der  in  der  musicii  plana  t-lfindikr  fiel  i  rauch liehen  und  in  die  M ■■tiMiral- 

notation  übergegangenen  neumae  b'gatae  in  einem  ganz  neuen  Spezial- 
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sinne  —  ebenfalls  aufgenommen  haben,  sind  der  bereits  erwähnte  ältere 
Johannes  de  G-arlandia  (ca.  1190-1240,  Franco  von  Paris 
(ca.  1240}  und  Walter  Odington  (ca.  1250-13201. 

Bci  ersterem  handelt  es  sich  um  die  ihm  zuzusekreib enden  Traktate 
l)r  miiska  iHeiixiirabili  jiusilin^)  und  Di'  miinkn  iimixiiriibiU'-).  Der  In- 
halt des  zweiten,  von  Morclot  und  Dnnjou  aufgefundenen  und  in 
einem  Kodex  des  Vatikan  enthaltenen  Traktats  weicht  von  dem  des 
erstell  häutig  beträchtlich  ab. 

Franco  von  Paris  hat  die  Anwendung  der  Ligaturen  zur  Ver- 
iinseliiiulicliung  der  Modi  sehr  kurz  im  10.  Kapitel  seiner  Ars  canha 
mensurabüis^)  dargestellt.  Seine  Ausführungen  sind  aber  im  Vergleich 
zu  denen  des  Anonymus  4  sehr  aphoristisch  gehalten. 

Walter  Odington,  der  spater  als  Franco  schrieb  und  anscheinend 
dessen  Lehre  nicht  kannte,  stellt  diu  Ausprägung  der  Modi  in  Ligaturen 
in  seinem  Traktat  Iii;  xpn-iihitioiu:  viiixicae'}  ebenfalls  nur  kurz  dar, 
wobei  er  im  wesentlichen  Franco's  Standpunkt  einnimmt.  Nichtsdesto- 
weniger möge  seine  Darstellung,  uuisomelir,  als  sie  von  einigen  inter- 
essanten älteren  Kotierungsarten  berichtet,  neben  der  franconischen  in 
den  Bannkreis  dieses  Kapitels  uiil.  hineinbezogen  werden. 

Der  Anonymus  4  behandelt  die  Lehre  von  den  Modi  und  ihren  Ortlines 
im  I.  Kapitel  des  I.  Teils  -eines  Traktats  {Di-  imiilis  i  l  iinuhriiin  ordhiibu*. 
wie  Coussetnaker  es  überschrieben  hat;5),  wahrend  er  ihre  Darstellung  in 
Ligaturen  im  IL  Kapitel  des  IL  Teils  giebt  (De  pumfis  rd  notis)*).  Der 
besseren  Übersieht  halber  schließen  wir  im  Folgenden  nach  Erklärung  jedes 
Modus  und  seiner  Online*  .sofort  seine  Notierung  in  Ligaturen  an,  und  zwar 
behandeln  wir  jeden  .Modus  zunächst  als  perfekten,  dann  als  nnpertekli  i,. 

Primas  modus  perfectus. 

Der  erste  perfekte  Modus  wird  dargestellt  durch  eine  beliebig  Lm;r 
Folge  von  hni/n  btrri*  faitt/u  brrris  ....  lougn  hrcris  longa: 


1)  Von  Hit-rimviiais  iU>  Mnravi:i  !äriOi  redimiert.  Siehe  Cuusseiuaker ,  Bcr.  I. 
97  ff.         2;  Ebenda,  S.  178  ff. 

3)  Couaaemaker,  Scr.  I,  S.  128-129,  oder  Gerb  ert,  Scripten»  <fr  muinca  «arm 
etc.,  KT.  S.  10— 11         i)  Coussemoker,  Scr.  I,  S.  244  ff. 

5;  Ebenda,  S.  327-33G.         6  Elicnd»,  S.  339-348. 

7;  Mit  den  Hnken  ,  bezeichnen  wir  die  Abtrennung  [dütinetiö.  der  einzelnen 

nöSit  »der  pavuiihmei  von  einander,  wie  sie  Anonymus  4  fordert. 
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In  Ligaturen:  ei: 
darauf  beliebig  v 


•i  jiroprh.Uit?  et  cum  jieffectione  ist 


schließende  Wiederhol  u 
Folge:  longa  brwis  long. 


inmalige,  mit  dem  Anfungswcrtc  ab- 
ij'th  wischen  Motivs,  erliiilt  also  die 
«to-Panse,  beliebig  forlgesetzt: 


In  Ligaturen:  eine  dreitiinige  L 
hm>k  jw>/a-Pause,  beliebig  fort; 


scannt  iis  or<fo 


«eist  eine  zweimalige,  mit  dem  Anfiin^swi-rti'  absrhlii'liende  Wiederludimi,' 
te  rhythmischen  Motivs  auf,  also: 


und  erhält  bei  der  Kutiuruiii.'  in  I.i^üliirvn  ye^uiiber  dem  ersten  onlo 
den  Zuwachs  je  eiiiee  Sivcitiiiiigen  Ligatur  mm  pri/prHilf  rt  cum  per~ 
ftttiane  vor  jeder  Pause: 


mit  dreimaliger,  mit  dem  Anfangs  werte  abscblirßendrr  Wiederholung  des 
rl-uliiiitieliL'n  Motivs: 


1  Die  auch  in  Her  lluinlstiirifr  -U'IjchlUti.  Illit  niiiL'i'kl^iiLiiir:-'.^]!  Wort«  sind  nls 
»mht  zu  itreitli«ti:  Primus  •iwlu  »/<■:  ln:i  ligttlr  cum  /irnprietatc  et  perfeetione  ■ilitc 
l'^lr.  nun  brtri  pautaiione  de.  .Couss.,  Scr.  I,  S.  345). 


weint  bei  Durst.-;' II  uns  in  Ligutim-n  \]m  abermaligen  Zuwadis  je  einer 
zwcitönigen  Ligatur  oben  erwähnter  Art  vor  jeder  Pause  auf: 


d.  h.  die  viermalige,  mit  dem  Anfangswerte  abschließende  "Wiederholung 
des  rhythmischen  Mntivs: 


zeigt  bei  der  Ausprägung  in  Ligaturen  wiederum  denselben  Zuwachs  vor 
jeder  Pause: 


Die  Zahl  der  Noten  ist  in  all™  nnliins  eb-s  er-.U-n  jiert'diten  .Moihis. 
wie  ersichtlich,  stets  i-iiic  ungerade  vor  jeder  Paus«,  diene  selbst  stets 
einzeilig  und,  da  sie  eine  dem  Anfang  anal'^e  Fortsetzung  des  Modus 
orittösfliclit,  perfekt. 

Als  Hiilfsmittel  /.im  !eie!iteivn  Krkeiniuii;;  -Ii  s  lict ivflrinlen  nriln  dient 

die  Begcl:  Die  Zahl  des  ordo  ist  gleich  der  Anzahl  der  auf  die  drei- 
teilige Ligatur  folgenden  .iweitiinigen  Ligaiureu  -j-  1. 

Das  Prinzip  der  Y"cransch,vulieliung  des  ersten  malm-  perfrtrtiix  und 
sehu-r  nriUiKs  ilurdi  L^iUircn  ist  bei  ,T  n  Im  n  n  es   d  i.'  Gurlaudki  s;\\\.'. 

dasselbe1). 

Franco  6timmt  mit  Anonymus  1.  iibei'ein.  nur  heißt,  bei  ihm  die  be- 
ginnende dreit'ini.L''.'  Ligatur  .'im-  pruprii  tiitf  il  nun  pcrfffl''»"'  und  sieht 

folgendermallen  aus:  \{f\\  ?')  Die  noch  bis  auf  Garlandia  übbehe 
Weltgeltung  der  Fenn  ^B  =  |  I  i  hatte  u-egen  der  Duppd!leii,,i:!- 
keit    dieser   di-eitiinigen   Liga!  in'    seitens    der    (raun  ansehen  TinwetiW. 

]  Im  erat™  Traktat  Couss..  Scr.  I,  11)1)  setzt  Garlandia  in  seinem  Beispiel  zum 
.■!■'■:■:,  M-jiiiis  ikiiiii-  (■ine  /«■eitiisiip''  I  Jsialiir  cum  )<ru}H-i'!n:<  it  riim  i-trf'itit»l' ,  die 
»Lar  als  hmgti,  brenn  zu  übertragen  wärt  ;iuan  setze,  als  utiterKeichrielieneii  Text 
Ihlwiiii  stall  Alii/tli»  .  Kirn-  derjrriL'e,  ~.>iide:-'i.;iLT  liiluui:  diir-'-L-  l.ii.'iiinr.  we'rli-  -o-h 
in  diesem  Minne  ikicIi  au  andren  Üldlen  S.  1(H  im  Beispiel  zitni  ersten  onfo  den  ersten 
:r.lie::eklei!  M'vHri  ir.it  hU-ii>  Tos  tun:':,  Ii-  AipiniM,  snwii:  im  ]iii=['icl  'um  zwfiU'ii  |ier- 
fekien  Al'idin  mit  dem  Texturifaüc;  liidnnm,  uacii  rle-ui  Pau ss-iish fiel)  nirtimltit,  is(. 
!ri't/i|«ni,  wenn  aueii  iiul-er-t  selten,  vorf'ik'jiuiat'ii .  da,  ■.vi-'  Uv,i;dd  K  1 1 in;:. 
S.  IL'.  Arm.  1  miel  meist,  in  dem  von  Om'.' Sentker  :iH  Nr.  S'j  in  s,:ini;r  .ärf  iarmo- 
tiiipii  mix  XU:  et  XIII  e  .li'cUs  äil'i'rtrejrenen  nstiiek  f.ns  dem  _M.i::rj..lln'--  K rj ■  i .  \  di-; 
Ii  li'.irstiinme  vienrml  eine  ilurni-iijji:  Ligatur  [uil'wiri't .  und  zivur  nirlii  in  der  Form 
JJ  ,  sondern  ■  . 


Ii ii ii i  li ix  orilo. 
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insbesondere  Walter  Odingtons.  heftige  Anfeindung  erfuhren').  Franco 
hatte  solchem  Schwanken  durch  die  oben  erwähnte  Form  (die  er  in 
diesem  Sinne  vielleicht  schon  von  Vorgängern  übernahm]  ein  für  alle 
Mal  ein  Ende,  gemacht. 

Walter  Odingtou  schließt  sich  in  der  Darstellung  des  ersten 
perfekten  Modus  Franco  an,  berichtet  aher  über  zwei  von  ihm  abgelehnte 
ff«*/  rtihlc  ist  iucaitrrnkini),  seltsame.  Notienm^sweiseii  desselben.  Nach 
ihm  schreiben  niimlieh  einige:  huiyiui  rliriniini  in  hrerts  non  h'grtta.i; 


andere  aber  et  semibrevm  faeiunt  caiidatas  [J  als  »lterierte  brerü  = 

!  j  brerix)  et  am/  hrnribnx  iiiiifiimirn: 


Prinms  modus  imperfertns. 

Der  erste  imperfekle  Modus  wird  dm'gesteMl  dureh  eine  beliebig  lange 
r'olge  von  lonf/u  Im  ri;  towju  bnri"  longa  brevis: 


In  Ligaturen  läßt  sich  dieser  Modus  nach  drei  verschiedenen  Methoden 
notieren: 

a]  mittels  einer  drei  tön  igen  Ligatur  •-m,i  pn>)>rirbtle  il  ruw  prrfirlioiii; 

einer  beliebig  langen  Reihe  zweitüniger  Ligaturen  derselben  Art,  sowi» 
zeitigen  Brevis  am  Schlüsse: 


b)  mittels  einer  beliebig  langen  Reihe  zweitüniger  Ligaturen  sine 
propristate  et  cum  perfectione*); 


Ii  CouBsemaker,  Bor.  I.  &  241:  mfadH  et  rati 
'l  Steh  Finnen;  nur  pniprirtute .  iik  perfcdi/,1 
tut  S.85b. 


I,  die  Ligaturen-Tal*  II,.- 


Diese  von  einigen  allein  sanctionierte  Methode  hat  vor  der  ersteren  den 
Vorzug,  daß  die  Ligierung  bis  zum  Schlüsse  fortgesetzt  werden  kann. 
Die  Anhänger  dieser  Methode  berufen  sieh  auf  den  Lehrsatz  der  Musik- 

Thmn-likiT:  \iliil  dihnniix  tiiyi/iii/t  rr.  i/inu/  jitiiit'-rr  j>t>s.si>nn.<,  wiihrt'tnl 
jeno  viodiiL-iiu;  <iii>  .Notwendigkeit  einer  Walirung  der  proprieias  und 
perfeelhi  betonen:  Nihil  dibanns  fiteerr  sine  proprietate  quod  faeere 
pomonas  cum  proprietate,  et  nihil  debemutt  faeere  sine  perfeetiow,  i/uoii 
faeere  possumus  cum  perfeotione, 

c)  mittels  einer  beliebig  langen  Reihe  dreitiiniger  Ligaturen,  und 
zwar  abwechselnd  nun  proprirtntr-  <i  rinn  pci-fucli'iiir  oder  aim  proprirtat<- 

et  cum  perfectitme*: 


Diese  Notation  halten  einige  für  ungebräuchlich,  doch  beruft  sich  der 
Anonjmus  auf  ihr  Vorkommen  in  dem  von  einein  Meister  vorfaßten 
TunsaUc  iMtus. 

Primus  ordo 

zeigt  die  behebig  oft  wiederholte  Folge  einer  longa  brem,  zweizeitigen 
/«»//((-Pause,  hierin  longa,  einseitigen  '«vm-Pauso: 


In  Ligaturen:  eine  zweitonige  Ligatur  sine  proprietate  n  cum  perfectione, 
zweiüeitigo  toHjM-l'nuse  eine  zweiteilige  Ligatur  mm  proprietate  et  cum 
perfectione,  einzeitige  hm  is-  i'ause,  ebenso  fortgesetzt: 


Dieser  ordo  ist  zwar  wirkungsvoll,  aber  wenig  gebräuchlich.  {Et  est 
quidam  ordo  nobüis,  sed  partim  itsitatus.) 

Secundtu  ordo. 

Der  zweite  ordo: 


1;  Uesen  die  (irftiinj;  der  rmt'lm-ii  N.iti-  einer  itrdrr.ni.'en  Ligatur  uls  longa,  wie 
sie  hi  iliuseiH  Fulle  /..  E  ;_-ei'nv.]er:  wird.  s|in-diL-[i  sii  Ii  O'li  MLrt  on  und  Frnnca  tadelnd 
aus  (vergL  Coussemaker,  Scr.  I,  S.  124:  Per  quod  palet,  potitiontm  Worum  nee 
ftiUani,  '/Iii  pomml  in  Irninrm       li:ialitm  nlijinim  mtdiam  toi  Umgarn',. 
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erhält  bei  der  Notierung  in  Ligaturen  gegenüber  dem  ersten  den  Zu- 
wai'hs  je  einer  zweiteiligen  Lig;itur  vor  jeder  Pause: 


Tertiua  ordo. 

Der  dritte  ordo: 


19. 


in  Ligaturen  geschrieben: 


Der  vierte  ordo  endlich: 


Aus  dem  Vorb ergehenden  ergiebt  sich  die  Kegel,  daß  sich  die  Nume- 
rierung des  ordo  stets  nach  der  Anzahl  der  zwischen  zwei  Pausen 
stehenden  zweitünigen  Ligaturen  richtet.  Die  Zahl  der  einzelnen  Noten- 
zeichen zwischen  je  zwei  Pausen  ist  in  allen  nrdines  eine  gerade. 

Johannes  de  (liirlandia  hefolgl  dieselbe  Methode  der  Darstellung 
■ta  -mti-n  'iiii-i'rfik'iii  M---]u<i  und  •■  011  r  ■  ■'■ii>i.,  in  LtSMiurtu  Kur 
insofern  weicht  er  von  der  nnsrigeii  ab,  als  er  am  Ende  der  Reihe  die 
ib-chliofiendi'  einzelne  Tirevis  mit  der  ihr  vonm (gehenden  zwei  (finden 
Ligatur  cum  proprkUtte  el  cum  perfectione  in  eine  dreitönige  sine 
t,r',jiriitai>-  -I  r.iim  jH-rfreliime.  /.ilsjitiiineii/iebt,  Siidalt  wir  folgendes  BN<1 

erhalten '): 


1!  In  seinem  Beispiel  zum  ersten  impiTlV-kl-n  M.nlu«  xdfrt  sieh  im  ersten  Traktat 
f'ouaiemaker,  Scr.  I,  S.  102;  bereits  insofern  wiederum  der  KiufluD  franrani  scher 
.Ta1[.,[i.   si's'  vr  für  'lif-  iUi-iliti-PsNiii:  ilrciilüiiir.-  T.siüsf.ir  sin*  pmun'-itili  il  ■  um  r- 
-■■tit,,,'  srh'in  'Ii«  Iralitrimisclie  •        I>rnpr.  kiiii-  pryfirtimir:  jß,  »her  mit.  der  irrtjiu- 
liren  Messungsweise  -  -  -  statt  der  fnuicnnudifn  —  -}  anwendet.    Das  Beispiel 
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Franco  und  Odington  setzen  statt  der  beginnenden  dreitünigen 
Ligatur  cum  proprietate  et  cum  perfectionc  wiederum  eine  solche  sine 
proprietate  et  cum  perfectianc1),  stimmen  aber  im  übrigen  mit  unserer 
Methode  überein. 

Sie  notieren  demnach  den  Modus: 


Der  zweite  perfekte  Modus  zeigt  eine  beliebig  fortgesetzte  Reibe  in 
der  Ordnung  breris  longa  brevis  longa  brems  longa  breris: 


Seine  Ausprägung  in  T.iyuturen  ersieht  folgende  Reihe:  beliebig  viele 
zweitönige  Ligaturen  cum  proprietate  et  cum  perfeotione,  sowie  am 
Schlüsse  eine  dreitünigo  Ligatur  sine  proprMutc  et  cum  perfectione: 


Er  bewegt  sich  fort  in  der  Ordnung:  breris  longa  breris,  zweizeilige 
longa-Paase,  beliebig  fortgesetzt: 


zum  ersten  nnln  des  (-nden  ini]nTlil-ti;n  Mmln-  in  >!cm  zivtitirn  Traktat  :Cousse- 
miktr,  Srr.l,  S.  180;  ist  falsch: 


Ks  (r;i£t.  «je  daa  licrdts  auf  S.  ^li1  erwähnte  zum  freien  jier^kit'u  Modus.  Jon  Test 
Agmina,  ist  aber  ofianbar  nur  eine  entstollte  Kopie  de-;wlb:n.  Eine  rLereinstimniuni; 
zeigt  sich  nur  in  Jen  beiden  rvstca  J,ijr;ituiv!i,  '■■■vi-::  den  Anl";i:i  analen  der  Leid.!, 
noch  i'nlircmlcn ,  ilrieiscn  find  die  im  Hd=]öcl  de;  träten  Traktats  stehend™  ilinf 
Pausen  in  dem  des  zweiten  in  einer  ein« igen  ttuunmengeeohioolten.  Der  niwilose 
[iLti.irüsche  Text:  Jim-  titjat'  ri  ilitr  sini  pnipi-ittatr  t!  cum  proprielale  tres  nun 
pataattont  Umga  <■/  brrrr . . .  rouü  geändert  werden  in :  I)nc  ligalc  linr  proprietate  et 
•Uir  nun  pruprirtntr,  tum  ilibiü..  jiiiifiuti'inihH*  d.  h  al.wtcliädiu]  mit  zwei-  und  ein- 
teiligen Pausen).  lj  Vergt  S.  26. 
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In  Ligaturen  ist  er  darstellbar  durch  beliebig  rieb,  durch  je  eine  zwei- 
zeilige /'»tf/ri-Paute  getrennte  dreiteilige  Ligaturen  sine  prvprietate  et 
cum  pe.rfectiow, 

Secimdtis  orilo. 

Dieser  zeigt  das  Bild: 


und  erhält  bei  seiner  Notierung  in  Ligaturen  gegenüber  dem  ersten  01  de 
den  Zuwachs  an  je  einer  zweitonigen  Ligutur  cum  propriebtte  et  cum 
perfectione  vor  jeder  dreitünigen: 


wiederum  mit  demselben  Zuwachs  vor  jeder  dreitönigen  Ligatur 


Qitartus  onio. 

Ebenso  der  vierter,  ordn: 


in  Ligaturen: 

34.  ^^^Bä^ä^E 

Die  Zahl  der  Einzelnoten  zwischen  je  zwei  Pausen  ist  also  in  allen 
ordines  immer  eine  ungerade. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Modus  sein  Gegenbild,  den  ersten 
perfekten,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Dfir  irrste  ]ii'rf(-ktf'  Mudiin  criiUtl  hei  w^cli.iiider  Zuhl  der  unlims 
seinen  Zuwachs  an  zweitÖnigeu  Ligaturen  stets  nach  der  beginnenden 
dr'.-iiiiiii.^'.'ii  I jiiriitur.  der  itiv.'ik'  perfekte  Modus  denselben  dagegen  vor 
jeder  dreiUinigen;  es  ist  also  das  Verhältnis  der  Ligaturen  in  den  beiden 
Modis  bei  aller  sonstigen  Analogie  ein  gerade  entgegengesetztes. 
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Garlandia's  und  Frauco's  Methode  der  Darstellung  des  zweiten 
perfekten  Modus  in  Ligaturen  ist  völlig  dieselbe;  nur  zerlegen  beide  die 
uljHLhlii'EeiidL'  drei  Iii  nii.'e  Li^itur  sine  proprirlide  et  cum  perfeeiione  in 
eine  zwt'itünige  ram  ;im;/rw -Intr  <t  r/im  jirrfrefinne  und  eine  allein- 
stehende Brevis,  also  wiederum  ein  Zeichen  franconi sehen  Einflusses  bei 
Garinndia. 

Odington  schließt  sieb  ihnen  an,  berichtet  aber  über  eine  andere 
Sclircibart  des  Modus  mit  Benutzung  von  Heniibreum;  A/rt/ttaiuJo  hoc 
mudo  mgmnt  longam  inier  duas  breres  et  in  ügatura  desceiuleitie,  hoc 
per  oppositam  proprietatem,  nie: 


oder  mit  Utjntitris  iisi-i-mh-iilil,iiK  cum  impniprhUitc: 


Secundus  modus  iniperfectas. 

Der  zweite  unperfekte  Modus  gebreitet  in  der  Ordnung  brevis  tmujn 
hn  rix  loiiyir  hirris  lomju  fort: 


37. 


oder  in  Ligaturen  notiert  mittels  einer  beliebig  fm-t wsol/ten  Reihe  zwei- 
füniger  Ligaturen  cum  proprietate  et  cum  perfectione: 
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Hier  springt  diu  Analogie  des  iiuKi-rm  No-aT.bildo.-i  mit  dein  dos  erst™ 
ituporfekten  Modus  in  der  Schreibart  bj1  sofort  in  die  Augen;  in  beiden 
I Erstellungen  finden  wir  bis  ans  Ende  ausschließlich  zwcitouige  Liga- 
turen angewandt,  dort  sine  proprietate  et  cum  perfeetione,  liier  cum 
Proprietät«  ri  cum  perfectione. 

Privia*  ortto. 

Der  erste  onto  unseres  Modus  zeigt  eine  beliebig  fortgesetzte  Reibe 
in  der  Ordnung:  brevü  longa,  einzeitige  breris-Vsme,  longa  hrevis, 
zweizeitige  longa- Pause: 


in  Ligaturen  notiert:  eine  zweitonige  Ligatur  cum  proprietate  et  cum 
perfeetüme,  einseitige  brevis -Perne,  eine  zweitünige  Ligatur  sine 
proprietate  et  cum  pcrfcctioiii-'*,  zweizeitige  longa -Pause,  ebenso  beliebig 
fortgesetzt: 


40. 


Die  übrigen  ordines  erklärt  der  Anonymus  nicht,  sondern  bemerkt  nur, 
daß  sie  dorn  ersten  analog  zu  konstruieren  seien. 
So  wird  der 

Seen  in  Iii  s  ordo 


in  Ligaturen  folgen  derma  Ben  notiert: 

42.  ^fc^^jjj=E%El 

Kr  erhiilt  mithin  ^'.'^oiiüher  dem  ei-sten  ordo  den  Zuwachs  an  einer  zwei- 
twiiircli  Ligatur  cum  pruprittiik  fl  cum  prrfiHii.irc  vor  der  ersten,  einer  zwei- 
te nifjen  Ligatur  sine  proprH'iir  et  cum  prr/rcfiotw  vor  der  zweiten  Pause. 
1]  VergL  S.  27,  Beisp.  14b. 

S  III',  heißt;  die  Ligaturen  -ii.il  liirsi'lbrn  wi.-  .Ii-  i:i  di-cu  tr-tni  iüip-rfoktcii  Modus 
und  »einen  ordinri  angewandten.  verKl.  S.  2~i  unter  14b.  In  der  Erklärung  zum  ersten 
'•n/n  finden  Biel,  iwei  weitere  Felder.  Statt  diu  hinge...  muß  es  am  Anfang  des 
Sinei  due  ligatt  beißen;  dergleichen  ist  in  dem  bald  darauf  folgenden  Passus  ...et 
lunr  dar  tarn  proprietate  .  .  .  hinter  cum  min  longa  ein  pülWflil'ow  zu  ergänzen, 
hik.n.  t„  IMG.  VI.  3 
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Ttrtiua  ordo. 

Der  dritte  ordo  erhält  gegenüber  dem  zweiten  den  abermaligen  Zu- 
wachs an  je  einer  zweitonigen  Ligatur  der  beiden  oben  erwähnten  Arten 
vor  jeder  Pause: 


in  Ligaturen  also: 


Ganz  in  analoger  Weise  wird  endlich  der 
tjuarlua  ordo 

gebildet : 


oder  in  Ligaturen: 

Die  Summe  der  Einzelnoten  ergiebt  in  den  ordincs  des  zweiten  iniper- 
fekten Modus  zwischen  je  zwei  Pausen  stets  eine  grade  Zahl. 

Verglichen  wir  einmal  die  iirdiw.<  dieses  Modus  mit  den  entsprechen- 
den des  ersten  iniperfekt.cn,  so  stellt  sich  heraus,  daß  auch  die  Absiri.i 
des  Anonymus  4,  auf  den  ersten  Blick  die  Modi  im  äußeren  Notenbilda 
ym  unterscheiden,  in  ausgezeichneter  Weise  erreicht  worden  ist.  Be- 
trachten wir  den  ersten  orrlo  des  ersten  imperfekten  Modus: 


und  den  entsprechenden  des  zweiton  imperfekten  Modus: 


so  sehen  wir,  daß  bei  aller  äußeren  Symmetrie  im  Notenbildo  die  Ver- 
hältnisse in  heideil  wiliiH-s  genau  gegenteilig  liegen. 

Xoch  eine  andre,  aber  vom  Anonymus  als  un  geh  rauch  Ii  rh  biveidim't'' 
Methode  der  Darstellung  des  zweiten  iinpeifekten  Modus  in  Ligaturen 
giebt  es,  welche  der  auf  S.  2$  :ils  Beispiel  14c;  auf  den  ersten  imperfekten 

Modus  angewandten  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Sie  benutzt  dreiteilige 
Ligaturen,  und  zwar  abwechselnd  siiie  beziehungsweise  cum  proprklnU  et 
cum  i>irfcctio»e: 


liurhirnlia's  Ausführungen  decken  sich  vollständig  mit  den  unsrigen; 
ja,  er  erweitert  den  ersten  ordo  sogar  auf  folgende  Art  in  eigentümlicher 
Weise:  [statt  der  in  diesem  Beispiel1,  durch  ihre  Lunge  noch  nicht  ihren 
Wert  verdeutlichenden  Pausen  striche  setzen  wir  die  uns  bekannten 
franconischen). 


Das  in  seinem  zweiten  Traktat1]  gegebene,  mit  einer  Longa  beginnende 
ifejiicrl  «in  zweiten  im  perfekten  Modus  Kl  spermit  ist  völlig  falsch. 
Itie  Darstellung  dieses  Modus,  wie  wir  sie  unter  Nr.  49  gegeben  haben, 
erwähnt  Garlandia  nicht. 

Franco's  und  Odington's  Ausführungen  stimmen  mit  denen  des 
Anonymus  4  vollkommen  tiberein. 

Tertius  modus  perfectus. 

Der  dritte  perfekte  Modus  zeigt  eine  beliebig  fortgesetzte  Iteihe  in 
der  Urdnuug  longa  brevin  brei:i.-:  [allera)!,j  longa  breris  hreri*  (altera}  .... 
fireriv  brevin  [altera)  longa*): 

I]  VergL  Couisemnkcr,  8er.  I,  S.  102. 

21  Dieser  FAUsenstrich  fehlt  irrtümlich  in  Garin  ndia's  Beispiel  hei  r.ms-eumlier. 

3  Franciinische  Kurin  dieser  Ligatur  mit  vorfrMWOIliscber  Qeltnng;  siehe  die 
Upturen-Tiibells  auf  S.  Mb. 

4  Ebenda  I,  176. 

5.  Eine  merkwürdige,  Ähnlichkeit  des  Textes  leigt  sich  ljei  Erklärung  der  brevia 
altera  in  den  Traktaten  des  Anonym  Ol  \  und  1  t'oussemakers.  Erstcrcr  schreibt; 
Irtumla  rrrn  brrrix  est  duarum  ttmpomm;  quia  »  muUiludo  bmwm  fueriat,  quanto 
jJm  appropihtjimnlitr  jini,  tun!»  <lti»-nt  lowjiiis  pfifi-rri;  Anonymus  1:  .  .  .  tjilutt  qunndo 
linhfmiis  nndtitudi.mil  brtrium,  diu  t/tu  plus  <tpj,:<ij>ii'<iwit  fini,  diritur  Inmjiar  Jirn- 
Anscheinend  hat  also  der  Anonymus  4  den  Traktat  de*  um  1200  Khnib«nden 

fi;  Im  lateinischen  Tost  maß  in  dem  Salze  una  longa,  ins  ligate  cum  proprictatc 


'Amt  Notierung  in  Ligaturen  sind  erforderlich: 
darauf  beliebig  viele  dreitonige  Ligaturen  ci/ti 
f actione: 


nc  alleinstehende  I 
proprittaie  et  rn»i 


An  dieser  Stolle  sehen  wir  zum  ersten  Male  die  Doppeldeutiaki'it  iln' 
Ugahmt  ternaria  cum  proprktate  et  cum  perfeclhm-  klar  vor  Augen. 
Wiihmirl  sie  in  den  vorluTgeliemlf-n  Modis   die  Geltung  longa  bre 


longa  (-  -  -)  verlangte,  müssen  wir  sie  in  den  dritte: 
als  hrrrix,  hrrris  tilfi'rn]--.  longa  (-  "  -)  lesen.  Es  ersi 
Anfangsnote  Brevis-Bedeutung  gehende  Begi'iff  de 
ersten  Geltungsweise  völlig  ignoriert.  Mithin  wird  & 
cum  proprklutr-  der  Anfangsnote  einer  derartigen  Lic 
Wert  noch  nicht  beigelegt,  vielmehr  richtet  sich  (Ii 
amisehen  /.eil.  naeli  dem  Modus,  in  welchen)  die 


und  vierten  Modis 


den  Ausdruck 
ein  bestimmter 


Ligature 
gänzlich  von 
die  verschied  i 

sie  sofort 


Ja  die  ganze  Wcrttiestimmung  der  einzelnen  Kot 


ich, 


eiteihin  sehe; 


izelnen  Modis  abhängig.  . 
estaltungsw eisen  der  Anfan 
machst  lediglich  zu  dem  Zwecke  ersoni 
a  Notenbilde  von  einander  unterschei 
Auf  diese  schwankende  Werthestimmun; 
tur.  cm»  proprictatc  et  cum  perfn-tiom  weis. 
Worte  hin1] :  Alii  in  isto  (sc.  primo)  modo  fa 

ligiiiunin:  r/ini  pmprirtnlr  ilv.  biitnritim 
propriHiiH  longa,  in  binaria  breris. 


den  zu  können, 
ler  Anfangsnote  einer  Liga- 
Watter  Odington's  tadelnde 
ml  trinariam  (=  ternariam) 


tos,  rt  mia  brenn 
seltene  Weitung  rl 
braü  allem),  Fall: 


scheinend  auf  die  in  der  Mteren  Notation  nicht 
praprietak  et  cum  perfrrtirmr  als  *  |  [brtril  + 
tt  "  \  schrieb. 
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l'rlmus  ordo. 

Der  erste  ordo  des  dritten  perfekten  Modus  Jisit  die  Folge  longa  breiin 
longa,  mit  iibscl  i  Ii  L'fi  u  in  1 1  ■  i-  ilrc^ijil^'i'r  fo»;/(i-l'auw  für  bn'fi.i-r-  brerix 
<ill,m).  hclieln^'  fortgesetzt: 


53. 


Seüifl  Darstellung  in  Ligaturen  erfordert  eine  einzelne  longa,  eine  drei- 
iNiiisi'  Ligatur  prapriclale  it  mm  pirßvlrmw,  dreizeitige  longa- 

Pause,  etc.1). 

54.  ^=^E:j--r.=j:j^ 


Secundiia  ordo 


55. 


erhalt  hei  seiner  Notierung  in  Ligaturen  gegenüber  dem  ersten  den  Zu- 
wachs an  je  einer  dreiteiligen  Ligatur  mm  proprictab-  <■/  nun  p<-rf>-<:lhin.: 
Tor  jeder  Pause2]: 


Tertius  ordo. 

(janz  in  analoger  Weise  erhält  der  dritte  ordo'): 


.-einen  Zuwachs  an  je  einer  (hvitiluigvu  Ligatur  vor  jeder  Pause: 


1;  Im  lateinischen  Test  Cottnsemaker,  Scr.  I,  S.  BW]  muß  in  dem  Satze:  cum  tma 

■2  Im  lntomTschcn  Test  ;Coussem Oker,  Scr.  I,  S.  !S30|  ist  bei  Erklänmf  der 
•"Jf,-.  im  ersten  ordu  eins  nii^cktiuiinii-rtu  Wort  Irin  all  üb.'i-toiu'  streich™: 
■•;■'!'»  Jistinguciido  prr  nimm,  Iria,  Iria,  [tria]. 

Sj  Im  lateinischen  Text  Coaaseinakcr,  Scr.  I,  S.  830]  muß  es  rt  »IC  frort*  <fcs»n 
■tau  r.  j.  e.  triginla  heißen. 
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Quartua  oräo. 

Desgleichen  der  vierte  wdt<; 


i  Ligaturen: 


Die  Summe  (1er  Einzelnoten  i»  den  ordinal  des  dritten  perfekten  Modus 
zwischen  je  zwei  Pansen  ergiebt  eine  grade  Zahl  im  traten  und  dritten, 
eine  ungrade  Zoll  im  zweiten  und  vierten  ordu. 

Während  Garlandia's  Methude  der  Darstellung  des  dritten  imper- 
fekten  Modus  in  Ligaturen  sich  mit  der  des  Anonymus  4  völlig  deckt, 
weicht  die  franconische  ii 
nämlich  die  unsern  Modus 
folgenden  ilreitonigcn  Ligt 
et  cum  perfectione 
Ugahtrae  ternariae  cum  propra 


Yl*;iltcr  Olli  iifittui.  voll  tk'in  ;iln-r  nicht  uiiiiedin.üt  feststellt,  (lali 
clit-  francunisclicii  Seliriftrn  ^ekiiiiüt  bat,  -clilicl.it  sich  Francop  Auffiissmis: 
vollständig  an  und  tadelt  diejenigen,  welche  den  dritten  perfekten  Modus 
nach  der  mit  der  unsrigen  identischen  Methode  Giirhindbi's  in  Ligaturen 
daiv.Listcllcn  pflegen,  mit  den  Worte«'):  Ali!  xniiptr  sqiannit  pntun  :■ 
lougam  a  sc<iuentibus  et  pomait  per  sc.  Hec  non  est  magna  ri-i  farkwh. 
rennt!  I'itneii  sirn!  /i!lin/i/  cmijiriit/ilur,  ittt  dein-!  et  priiim.  A llerdiii:;-. 
sagt  er  gan?.  richtig,  bann  von  einem  Xnsammcn.'cb/.ifi  tb-i  A«Fa:i!;-Ioix: : 
mit  den  drei  folgenden  Note«  einer  viertünigen  Ligatur  nicht  mehr 
die  Keile  sei«,  üoliahl  die  ln-ide«  erstell  Breven  in  Se«iibrcven  «nfgeliv-t 
werden;  in  diesem  Falle  steht  die  Anfangslongn  wiederum  getrennt: 


Tertius  modus  imperfecta. 

Eine  richtige  Darstellung  des  dritten  in  [perfekten  Modus  ist  erst  nach 
Ausmessung  mehrerer  den  Sinn  entstellender  Textfelder  möglich;  bi'i 

1;  Coussemaker,  Ser.  I.  S.  -HS. 


Lib.l  lod  C  ■  Ci 


—    39  — 

ili'  -t  in  Vorgehen  muß  stets  im  Auge  behalten  weiden,  im  äußeren  Noten- 
bild ein  völliges  Gegenbild  zu  dem  ihm  auf  der  anderen  Seite  entsprechen- 
des vierten  imperfekten  Modus  zu  schaffen,  was  um  so  schwieriger  wird, 
als  die  Darstellung  des  letztgenannten  Modus  und  .seiner  ordines  in 
Ligaturen  in  dem  Traktat  dos  Anonymus  4  merkwürdigerweise  gänzlich 
fehlt.  Auch  die  Ausprägung  des  dritten  imperfekten  Modus  in  Ligaturen 
ist  vom  Autor  im  höchsten  Grade  cursorisch  behandelt. 

Der  Modus  bewegt  sich  nun  in  folgender  Ordnung  fort:  lonun  her.vif 
'■«rix  longa  brrris  hierin  longa  ....  longa  brerh  brrris  ulim*  .ilisclilieBende 
Pause;  die  zweite  brrris  ist  als  breria  uiUtn  jcr.li s:n;i]  zweizeitig. 


Die  Kotierung  in  Ligaturen  erfordert:  eine  einzelne  longa,  beliebig  viele 
dreiliioige  Ligaturen  cum  proprielatc  et  cum  perfectione  (wiederum  *  f  \  f 
tu  messen},  und  endlich  am  Schlüsse  eine  zweitönige  Ligatur  cum 
proprictate  et  sine  perfectione.  nach  franconischer,  cum  proprietak  et  cum 
perfectione  nach  vorfranco nischer  Terminologie1): 


Gehen  wir  nun  zur  Darstellung  seiner  einzelnen  ortüne»*)  über,  von 
denen  jeder  auf  verschiedene  Weise  notiert  werden  kann4]. 

1  Im  lateinischen  Text  muß  »neb  der  Handschrift  zum  Satze:  nun  longa,  trex, 

M-  et  imperfertioJ  hL.iei, --[A  iv.rd-ii. 

2  En  »Ii™  unser,.!,  Bci-piden  wurde  *ell,.tve.*t;inct]ie],  die  .,.e(r:mcnniSche  Xotiitien 


I"Htf„  üb.  »o  auch  hier:  in  dem  betreffenden  Test  [Co  uencmakcr,  8er,  I,  S.  340. 
'  -'1  da-  i'inni-kbmnierli'ii  Wurte  zu  errJiii/en;  ri  iiiiirr  iiltbiinm  in  iujum  Irium.  .  .  .  rr- 
»-Ninra  retinr.  ri  inrmif  miam  Imnjntn  '■■!  dm  c»'ijiin\-u,  nun  priyrhUUe  et  fiitper- 

1,  Die  riimiriir.*:':u  ]eii  M^.dHi^'it.'i.  der  \  beste]  Iuhe!  iL  -  dritten  und  vierten  Lmp.i- 
'  l.Vn  Modus  hat  ouch  Harlan  dia  im  Äuge,  wenn  er  pplejjeiitlich  über  die  Notatii.n 
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Primiin  orrfo. 
A. 

Seine  erste  Form,  die  wir  A.  nennen  wollen,  zeigt  folgende  Eeihe: 
longa  brevis  bretis,  dreizeitige  longa-Fmm,  brevis  brevis  longa,  drei- 
zeitige foiija-Pause  ;fiir  brevis  recta  -+-  brevis  altera],  beliebig  wieder- 
holt: 


in  Ligaturen  notiert:  eine  einzelne  longa,  eine  zweitönige  Ligatur  cum 
l>i-ti)irh-fiite  el  cum  (sine- ')  perf/rtiom;  drei/eilige  longa -Pause,  eine 
(Irtitiinisc  Ligatur  cum  proprktale  et  cum  jicrfcclmni;  dreizeitige  luttt/it- 
Pause,  beliebig  oft  wiederholt: 


A. 


E. 

Eine  andere  Art  der  Xutation  des  ersten  ovdo  ist  folgende:  longa, 
zwei  braves,  dreiseitige  longa- Pause,  brevis  brevis  longa,  einseitig' 
iirt r;'s- Pause,  zweiseitige,  mit  der  lulginKlei]  longa  zus;^InlIlenge^■(/hIll'^■ 
brevis  brevis  longa  eonj'/iu-linr,  einzeilige  bn  vis,  zweizeitige  brevis  allem- 
Pause,  behellig  oft  wiederholt: 


B. 


67. 


Heine  Darstellung  in  Ligaturen  mm  Anonymus  uieht  besonders  beselirie- 
hen)  würde  erfordern:  eine  einzelne  longa,  eine  ziveitönigu  Ligatur  cm» 
/iropriefnlr  el  mm  (nim-j  perferliom;  dreizeitige  fo»;/(j-Pause,  eine  drei- 
teilige Ligatur  ri.ni  propriilith-  <i  mm  perfietione,  einseitige  bri  i'.s-Pau't', 

dB.  lauteren  ssfft  .Coussemaker,  Scr.  I.  S.  102):  Quarttu  modus  sumäur  HtuOa 
mortis  taüwtt  imperfecta. 

1)  Die  ciiiKrktiiimuTtiTi  Wort.-  l*1h  ri  tiii>  Irauetinisd)';  '.Lci'nimolojüe  wieder. 


eine  zweitonige  LigMtiir  cum  proprictate  et  cum  perfrctiouc^},  einseitige 
hrtvis,  zweizeitige  br/rü  altera -l'iuiac,  ehenso  von  neuem  beginnend: 


c. 

Die  Form  C.  des  ersten  ortlo  bewegt  sieh  in  folgender  Weise  fort: 
luiujii,  einzeitige  l/rrrin,  sswiri/eitigr;  Im  rix  ultrm- i':iune,  longa,  brenn,  zwei- 
seitige brevis  n/Zern -Pause  u.  s.  w. 


C. 


69. 


In  Ligaturen  läßt  sieb  diese  Porin  natürlich  nicht  notieren. 

D. 

Eine  andere  Art  der  Notierung  des  ersten  uriln  oniiikdieht  folgende 
Jicihe:  dreizeitige  longa-  und  einzeitige  breriz- Pause,  brevis  altera,  longa 
Ulno  conjtutcta),  eim-.wtigi;  brrris -Pause,  bree/s  altera,  longa,  beliebig  fort- 
gesetzt: 


also  wiederum  mit  zweitürigen  Ligaturen  cum  proprielatt  et  cum  per- 
fretioue  irregulärer  Geltung. 

E. 

Endlich  eine  weitere  Form  desselben  nrdo:  eine  dr>:iA'ili;;e  hmijii- 
Pause,  eine  einzeitige  brecis  rmta-  und  zweizeitige  breris  altera-Pause 
ifiir  diese  beiden  Pausen  wird  naeb  Anonymus  4  besser  eine  einzige 

1)  Dira«  Ligatur  ist  in  J^c  froreonüchen  Lehre  beseitigt.  Vergl  S.  60  und  die 
Liinitun'utabcHe  auf  S.  86b. 
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dreiseitige  longa -Pause  gesetzt,  darauf  longa,  einzeitige  fo-em-Pause, 
(iuo  aonjunata  (brenn  altera,  longa),  einzeitige  bre vis -Pause,  und  weiter 
wie  unter  D.: 


72. 


oder  in  Ligaturen  notiert: 
E. 


Diese  Form  läßt  sich  mit  der  vorauf  gehenden  unter  D.  natürlich  leicht 
in  Verbindung  setzen  ( .  .  Bette  copulatio  fiel  indc  . .  j. 

Die  Gegenüberstellung  der  unterscheidenden  Merkmale  dieser  beiden 
Formen  ist  bei  Anonymus  4  äußerst  verwirrend  ausgefallen.  Das  be- 
treffende Stück  des  lateinischen  Textes  sei  hierher  gesetzt:  Sed  not«, 
quod  dfatt  (der  erste  ordo  in  der  Form  D.),  nmt  ineipit  cum  isto  (dem- 
mtc  illum  per  unam  brevem  (mit  der  ersten 


foli 


ndei 


i  D.), 


quare  alias  (Form  E.)  habebit  pausmtUtnem  brevem  duorum  tempomm. 
Seil  nnta.  quin!  milins  ml,  habere  /huixi/ihih in  Irhiiu  trmporum,  diipik™ 
pawwÜonem  (worunter  der  Anonymus  luer  die  dreizeitige  Pause  verstellt) 
duorum  brevium,  et  ük  (Form  D.)  habet  duplicem  pausatümem  unam 
(nur  eine)  trinm  iwiporum  et  nttcram  im  ins  femporis,  vel  rice-tertn ; 
t/nod  ille  [Form  E.)  inciiiit  per  unam  longam  et  unam  brevem  fse..  jmu- 
sationemj  unüu  temporis;  et  nie,  fit  bene  copulatio. 

Secnnilus  ordo. 


Der  zweite  unln  ergiebt  in  der  Forin  A.  folgende  Reihe:  longa,  tri" 
coiijaneta  [bereit,  breei.-;  altem,  hu/au),  ihm  i-iinjimeiit  hreeis;  breri.i  altern  . 
(li'ci/i-itii;e  Irmgii-V-.Hw,  Irin  •■onjiim.-tn,  Irin  eonjanrla.  drei  zeitig  hiii'jn- 

Pause,  beliebig  fortgesetzt'): 


1;  Im  lateinischen  Tust  ;Cousei>mBkcr,  8er.  I,  S.  347'  mgG  es  statt  des  sinn- 
losen: . . .  ttim  Imiim  ■pnnsnh'mr  Irin»!  tnnpm-tim.  itwirnm  hrrrinm,  nrtmäein  triam  . . . 
briliai:  rnm  Imnin  ]><i)<.-«ili»>ie  tr'uim  h  trqnrnm  pei  <l  Hahns  brecibllf. 
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In  Ligaturen  notiert,  erfordert  dieser  nrdn  gegenüber  dem  entsprechenden 
ersten  den  Zuwachs  an  je  einer  dreitönigen  Ligatur  cum  proprietatc  et 
cum  perfectione  vor  jeder  Pause: 


B. 

Bei  Gebrauch  der  Form  B.  müssen  wir  [olgende  Reihe  einhalten: 
longa,  tria  conjimcta-,  dun  coiijiiwta,  il  reizet  igt;  iomiu  -  l.'jm.-e.  Irin  eon- 
juncla,  tria  conjuneta,  einzeitige  brevis -Pause,  brevis  altera,  longa,  tria 
rr,i,j„),cl'i.  einüritigi'  hrn  i:'.  ün-ciücitigc  [breria  altera-)  Pause,  ebenso  Ton 
feuern  beginnend: 
B. 


tönige  Ligatur, 
ione,  einzeitige 


o  gegenüber  dem  entsprechenden  ersten  ordo  ein  Zu- 

C. 

-du  in  der  Form  C.  stellt  sieh  folgendermaßen  dar: 
eia  longa,  einzeitige  brevis,  zweizeitige  {brevis  allein-) 
>rtgesetzt;  er  erhält  also  gegenüber  dem  entsprechenden 
iuwachs  an  je  einer  Gruppe  trium  conjiuictorum  {brevis 
jeder  alleinstehenden  brerts: 


oder  in  Ligaturet 
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D. 

In  dieser  Form  erfordert  der  zweite  Orth  füllende  Reihe:  ilreiielti^o 
longa-  und  einseitige  brevis- Pause,  diio  coujuneta,  tr'ta  conjuneta,  ein- 
zeitige  l'i'rri.*  -  Pause  u.  s.  f.,  wird  also  gegenüber  dem  ersten  entspreche*!  doti 
orrfo  um  je  eine  Gruppe  breris  brevü  longa  vor  jeder  Pause  verlängert; 


B. 


in  Ligaturen: 


E. 

Denselben  Zuwachs  an  einer  Gruppe  von  hrcvix  brevia  touya  erhalt 
unser  ordo  in  der  Form  E.: 

E.   


in  Ligaturen: 


Tertiua  ordo. 
Ä. 

liei  Li  (.■brauch  dir  Form  A.  mii^i'n  wir  ilio-cu  nfln  fnlficmlmüiiii'-!: 
notieren:  longa,  (»rem-  ii/ivyn,  irtc/.s-  iireris  /o/iyn,  fe'i-i'/s  brem, 

dn-i/.ciiigf:  liunjn- Pause,  eine  dreimal  wiederholte  ( iruppe.  von  breris 
kriifix  hii'jn,  drci/cit im.'  «iw'.M-Pae.-c  u.  s.  w. : 


M4. 


Notieren  wir  diesen  ordo  in  Ligaturen,  so  erlialtcn  wir  wiederum  ilci) 
Zuwachs  an  einer  dreitünigen  Ligatur  cum  proprktatc  et  cum  pcrfcctionc 
vor  jeder  Pause;  die  zweitürigen  Ligaturen  cum  proprietate  et  cum 
-■im-  iurfa-tioim  lialicn  auch  hier,  wie  in  allen  urduiis  dies.-*  .Moiin-, 
die  unregelmäßige  Geltung  brevis  breris  altera,  welcher  wir  neben  der 
t-liensn  ungcwiihnliehcn  birrif.  täti.nt,  Umya  noch  oft  lni.brcum'ii  w^nb'-t:. 
"Wir  erhalten  also  bei  Xe.iierun.ir  in  Ligaturen  Mgendi-ä  Bild: 
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B. 

In  dieser  Form  zeigt  der  dritte  ord/i  folgende  Keiiie:  laugn.  tritt 
■-■.njuinln,  Irin  rnnjituda,  dun  roujinteta  vwei  lireivii  ,  divizeitign  faiit/n- 
Pause,  tria  conjuneta,  tria  conjuneta,  tria  conjuneta,  einzeitige  brevis- 
Pause,  duo  conjuneta  {bretvs  altern  longa),  Iria  conjuneta,  tria  conjuneta, 
rinzritige  fmria.  zweizeitige  [breris  altera-)  Pause,  beliebig  wiederholt'): 


oder  in  Ligaturen  notiert: 


B. 


also  wiederum  gegenüber  dem  entsprechenden  zweiten  ordo  mit  einem 
Zuwachs  an  je  einer  dreitönigen  Ligatur  mm  pivjirie.tttk  ii  cum  />«-- 
fectkme  vor  jeder  Pause. 

C. 

Der  dritte  ordo  in  der  Form  C.  weist  folgende  Reihe  auf:  longa,  tria 
eoiijuncta,  tria  conjuneta,  einzeitige  bnrix,  zweizeitige  [breris  altera-) 
Pause,  beliebig  (ort gesetzt: 


C. 


in  Ligaturen  geschrieben: 


C. 


D. 

Bei  Gebrauch  der  Form  D.  haben  wir  folgcndermaUen  den  ordo  zu 
notieren:  dreiKeitige  longa-  und  einzeitige  lircr/s-P&ust.;  dito  coiijituctu 

uniui  tmiporia  ein  Iria  conjuneta  hinxuffi-Ki-tzt  wiTiltn. 
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(brcri.i  altera  toiitjti-.  tritt  rtinj/tuvln,  Irin  miijitntit't,  nitiKcitigf;  brerix -Faun-. 
nach  Belieben  wiederholt,  aber  ohne  die  erste  Pause: 


in  Ligaturen  notiert: 


E. 

Wie  bei  0.  und  D.,  so  ergiebt  sich  auch  hei  K.  für  den  dritter  «r/h 
gegenüber  dem  korrespondierenden  zweiten  ein  Zuwachs  an  je  einer 
dreitönigen  Ligatur  cum  proprietate  et  cum  perfectione.  Der  ordo  in  der 
Form  E.: 

K- 


sieht  also  hei  Kotierung  in  Ligaturen  folgen deimaßen  s 


Die  Formen  des  vierten  ordo.  dessen  Darstellung  in  Ligaturen  im 
Traktat  des  Anonymus  fehlt,  erhalten  sämtlich  den  Zuwachs  an  je  einer 
Gruppe  von  brcvUs  bretis  longa  vor  jeder  Pause.  An  welcher  Stc:!-. 
■.■rgielit  sirli  loiclit  dmvli  \'fr^ lei r' Li lin ™  jeder  i''i>nii  mit  ilirer  ent>precht'ii'!|,:i 
in  den  v('i-hcrf.'üli(:ndi:]i  W/'/ir.v. 

A. 

In  Form  A.  weist  der  vierte  ordo  folgende  Reibe  auf: 
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in  Ligaturen: 

E.  

iü3.      ?  **  ■*■     ■=  ■> 

Die  Formen  A.  und  B.  sind  nach  dem  gleichen  Prinzip  aufgestellt, 
der  am  deutlichsten  in  die  Alicen  springende  Untersehied  zwischen 
beiden  besteht  darin,  dal!  bei  der  Form  A.  ausschließlich  dreizeitige 
[limr/ncA  Pausen  vorkommen,  wahrend  bei  der  Form  B.  die  ein-  und 
zweizeitigen  Pausen  Überwiegen.  Ein  weiterer  Unterschied  zeigt  sieb 
nach  dem  Anonymus  4  darin,  qttod  duplex  est  ordo  in  isto  (Form  A.) 
et  tripler  in  altcro  [Form  B.).  Er  will  damit  sagen  —  was  auch  unsre 
N<>te]ibei>|i!eU'  deutlich  erkennen  lassen  — ,  d:iB  unter  Abrechnung  der 
erstmaligen  Aufstellung  des  rhythmischen  Motivs  ■  ■  ■  in  Form  A.  eine 
doppelte,  in  Form  B.  eine  dreifache  Wiederholung  desselben  stattiimlel. 
Die  Zahl  solcher  Wiederhol  treten  korrespondiert  stets  mit  derjenigen 
des  ordo:  also  im  dritten  itrifa  eine  dreimalige  Wiederkehr  solcher  drei- 
tiiniger  Gruppen  u.  s.  w.  Das  Beispiel  zum  zweiten  ordo  möge  das 
Vorhergehende  verdeutlichen: 

104.  Form  A:  '  *  '  |  '  '  "  H>  *  "  1  V"  1  T  ') 

duplex  dttplrx 

103.  Form  B:  ■  ■  ■  jj  "j  ■  "  (■(  ■  ■  ■  ■  ■  |  ■  (■)  ■  ■  ■  ■■■(■) 

Mprä  TripiTx  ' 

F.  (Sofn«  ordo: 

Koch  eine  Methode  der  Darstellung  des  dritten  iniperfekten  Modus 
giebt  es,  nämlich  in  folgender  Form: 


also  abwechselnd  eine  Note  und  eine  Pause  notiert.  Diesen  originelle!), 
bei  der  ge  sang  liehen  Ausführung  gewiß  nicht  gerade  angenehm  be- 
rührenden ordo  nennt  unser  Anonymus  den  Stdns  ordo  mit  folgender 
li^Kiiindiiiig  seines  Xiuuens:  quin  seomdarium  ordinem  non  habet,  rduti 
modi  siiprndkti,  -tiini  finril  prr  irtrgidnritnktu  rd  ndjumtionem  id-iwiit" 
modi  supradieti. 

Garlandia's  Prinzip  ihr  Darstellung  des  dritten  imperfekten  Modu> 
in  Ligaturen  stimmt  mit  dem  unsrigen  im  wesentlichen,  überein. 

Den  ersten  ordo  notiert  er  in  origineller  Weise;  es  bleibt  dabei  eine 
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stets  identische  FortscUunu  Jos  rhythinj^ehcii  Metivs  besser  gewahrt,  als 
in  uusrer  Fassung;  er  schreibt: 


107. 


also  longa,  zweitiinige  Ligatur  cum  proprietate  et  sine  perfeetione,  drei- 
zeitige /»«//n-Pause,  beliebig  wiederholt1]. 

Die  Form  und  Wertgeltung  der  ligahtra  hhuiria  cum  proprietate  et 
tau  perfeetüme  ist  hei  +  bereits  die  franconisehe;  bei  *  jedoch  wurde 
statt  dieser  franconischen  die  in  vorfranconischer  Zeit  dieselbe  Welt- 
geltung aufweisende  ligahtra  linaria  cum  proprietate  et  cum  perfectiwu- 
gewählt»).  Auch  in  den  die  Darstellung  der  dritten  und  vierten  Modi 
i - ■..  : l!1  l-th  in t' : in 'H  verdeutlichenden  Nolfiibi-Es^tcltfn  beider  Traktale  bedient 
■i'.-ii  Garlainliii,  für  die  abschließende  /weiii'lnifre  Ligatur  der  vorf  ran  io- 
nischen statt  der  franconischen  Form3];  er  steht  /war  gegenüber  der 
älteren  perotinischen  Lehre  bereits  auf  fortgeschrittenerem  Standpunkt, 
wi-iE  sieh  aber  von  eindringenden  Keiaim^eir/cn  dieser  Lehre  mich  nieht 
u'iirut  Ins  zu  machen;  dies  zwingt  uns  daher,  ihn  eben falls  den  vur- 
franeonischen  Theoretikern  einzureihen. 

Noch  eine-  zweite  Art  der  Darstellung  des  ersten  ordo  lehrt  er, 
nämlich: 


also  in  der  Folge:  longa,  dreitünige  Ligatur  <-um  proprietate  et  cum 
prf'etionn,  einzeitige  breri*.  zweizeitige  {i.rvrU  nltrra-)  Pause. 

Franco  und  Odington  weichen  nur  insofern  von  der  Darstellung 
lies  Anonymus  ab,  als  sie  wiederum  die  den  Modus  eröffnende  Longa 
und  die  folgende  dreitiiiiigi-  Ligatur  in  eine  viertönige  cum  proprietak 
tt  cum  perfeetione  zusammenziehen.  Sie  wurden  also  unser  Beispiel  63 
folgendermaßen  notieren: 


lauten:  Samatur  nna  longa  perfecta,  iliw  tigatc  cum  proprietate  sine  perfeetione,  et 
•  ■■■;:<  pi r.v.- u'.b.  trittul  tfmjmritm. 

i  Vergl.  Buch  die  Lis?itiiren-Tnl«lle  nuf  S.  8Gb. 

3.  Oer  beschreibend!!  lateiniscue  Test  ICouasemaktr.  Her.  I,  S.  103)  Ist  fehler- 
tifl.    In  dem  Satze:  Sumatur  nun  Imuja  'iwi  Irihnx,  Irihu*  eh.  eum  proprietate  ■! 
imperfettione. . _.  muß  das  letzte  Wort  in  •pcrfcctiotict  korrigiert  werden. 
M«ft.  4«  ma.  vi.  4 
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Quartus  modus  perfecta s. 

Der  vierte  perfekte  Modus  bewegt  sich,  beliebig  lange  fortgesetzt,  in 
einer  Reihe  nach,  folgender  Ordnung:  brems  brevis  longa,  brevis  brerit 

longa  brevis  brevis  longa,  brevis  brevis;  er  läßt  sich  direkt  aus 

dem  dritten  perfekten  Modus  durch  Weglassen  der  Anfangs-  und  Schluß- 
Longa  ableiten: 


110. 


In  Ligaturen  notieren  wir  ihn  durch  eine  beliebige  Anzahl  dr.  itiiiiip  r 
Ligaturen  cum  proprietate  et  cum  perfectione  und  (am  Schlüsse]  eine 
zweiteilige  Ligatur  cum  proprietate  d  cum  [diuj  perfectione: 


111. 


Eine  identische  Fortsetzung  des  Modus  kann  nur  durch  Einschiebung 
einer  dreizeitigen  fo/H/o-Pausc  nach  der  letzten  brevis  erreicht  werden. 

Frimue  ordo. 

Der  erste  ordo  zeigt  folgende  Reihe:  brevis  brevis  longa,  iirevis  brevis 
dreizeitige  Zonffa-Pausc,  beliebig  oft  wiederholt: 


112, 


Seine  Notierung  in  Ligaturen  erfordert:  eine  dreitönige  Ligatur  cum 
proprietate  et  cum  perfectium:  de.s^Ii'iclii'n  eine  ziveitiiiiisu  i-iim  proprietate 
et  cum  [sine)  perfn-tiimr,  droi/riligc  /(«»/«-Pause  u.  s.  w.: 


113. 


Seeundus  ordo. 

Der  zweite  ordo  erhält  gegenüber  dem  ersten  den  Zuwachs  an  je 
einer  Gruppe  triam  conjitn'-tonim  lireris  breria  l"iiy/i\  vor  jeder  Pause, 
stets  vor  die  zweitünige  Ligatur  eingeschoben: 
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in  Ligataren: 


Terttua  ordo. 
Der  dritte  ordo  mit  demselben  Zuwachs: 


wird  in  Ligaturen  dargestellt: 


Quartus  ordo. 

Der  vierte  ordo  endlich  wird  in  analoger  Weise  gebildet: 


in  Ligaturen  geschrieben: 


I >i- ■  Summe  der  Kmzi'llu'ltcn  in  lim  verschiedenen  orriinex  des  vierten 
perfekten  Modus  ergiebt  im  direkten  Gegensatz  zum  dritten  perfekten 
eine  ungrade  Zahl  im  ersten  und  dritten,  eine  grade  im  zweiten  und 
'ierten  ordo. 

Garlandia's  und  Franco's  Methode  der  Darstellung  dieses  Modus 
in  Ligaturen  stimmt  mit  der  unsrigen  überein;  nur  nennt  natürlich 
Franco  die  vor  jeder  Pause  stehende  zweitünige  Ligatur  cum  proprklate 
'I  sine  perftxtioM'  und  bedient  sieh  der  Formen  ■■  oder  P*. 

Odington  schließt  sich  Franco  an,  berichtet  aber  auch  über  eine 
edlere,  von  ihm  nicht  gebilligt«  Schreibweise:  .Einige  teilen  im  dritten 
und  vierten  Modus  die  Longa  in  zwei  Ureves,  soilalt  jede  drcitilnige 
T-Jitur  den  Gesamtwert  zweier  Longae  hat;  statt  dieser  muß  daher  im 
dritten  Modus  eine  fünf-,  im  vierten  eine  viertönige  Ligatur  gesetzt 
"erden,  deren  ultima  (Schlußnote)  stets  longa  gilt,  jedoch  breeis,  falls 
Jir  eine  binaria  ligalura  [sc.  cum  projrncla/e  <:t  cum  perf  etiom  der  vor- 
'  ■Uifimistlien  Terminologie)  folgt.  In  den  etwa  noch  folgenden 
/iveitönigen  Ligaturen  werden  alle  Noten  als  breves  gelesen, 
bis  eine  dreitonige  Ligatur,  eino  longa,  oder  eine  dreizeitige  htnga- 
Pause  folgt.. 
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Hiermit  erhalten  wir  zum  ersten  Male  von  einem  francomsdi.ti 
Musik- Theoretiker  die  Bestätigung  dessen,  was  uns  in  allen  Kompo- 
sitionen aus  der  vorfranconischen  Zeit  immer  wieder  aufstößt,  (ÜB 
nämlich  die  seltsame  Geltungs weise  der  vorfranconischen 
ligaUir»   biimriii  nnn  inopfidah'  ,\l  nn'i  jurfrlion,-  =  brrri*  -j-  hit.  ■ 

altera, 

3  tenip.  UH8t 


lig- 


"  Beispiel: 

.  Vorfrancotiisclic  Li 


b.  Franconisclie  Lesart. 

(Ebenda,  S.  UX,  Nr.  XXIX,  Stimme  3.] 


gang  und  gähe  war,  ja 
falls  eine  Longa  folgte;  daß 


n  der  Theorie  gelehrt  wurdf 
i  die  Noten  der  h'galiira  binaria  jedoch 


d.  Ii.  als  zwei  breves  rectae  lesen  muß,  falls  dies  nicht  der  Fall  t 

'  Beispiel: 
,.  Vorfranconische  Lesart. 


1).  Franconisclie  Lesart  würde  folgende  Auflösung  erfordern: 
119  d.  I 

Auch  die  uns  schon  mehrfach  begegnete  Geltung  brems  altera  +  longa 
derselben  Ligatur  ist  für  die  vorfranconische  Zeit  charakteristisch 
und  später  durchaus  verpönt. 
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Beispiel: 

;i.  Yorfrancoriisdie  Lesart. 

Coussemafcer,  Varl  härm.  S.  X,  Nr.  V,  Stimme  3.) 


Anscheinend  ist  (Iii1  Messimi.:  =  zwei  bnrtv  n-i-fui-  die  ;Llt>rstr;  nach 
:■  in  Kiiidrinjrr-Ti  der  DiviteiUgkcit  wurde  sie  in  bircia  recht  +  breris  altera 
endlich  allmählich  unter  dem  Einflüsse  der  Schreibart  des  Tenors 
in  die  frauconische  brei:is  recla  +  longa')  unigebildet. 

Ortingtuii  lehnt,  wir  gesiiärt,  eine  di.'ritrti.L'e  (irltuu^'  dieser  l.i^iliir 
-:r  noch  berichtet,  teilen  einige  die  hiuyi  >i:it:  in  Wir.-1  in  drei  uder- 
vier  atrreiitex,  andere  wiederum  führen  in  beiden  Modis  filtert  ei  luiigcn 
derart  ein,  daß  sie  sich  abwechselnd  der  longac,  breves  ode/  scmilnsees 
bedienen,  wobei  jede  Kot«  zwei,  selten  drei  Werte  der  niieb-d.  kleineren  gilt. 

Qnartus  modus  imperfecta. 

Dieser  Modus  bewegt  sich  in  einer  Eeihe  mit  folgend«!'  Ürdnun-1:: 
frier«  brecis  longa,  brevis  brerix  longa,  .  .  .  brei  te  breiis  longa,  beliebig 
wiederholt: 


1;  VcrgL  Beispiel  119b. 

2  Als  lkweif    für  J:ia  stete  ViJfki iji:ij:t-:i  di.-i.T  1  .^:L'a:-«n-(  «  ItN::«  i::  .Mnjisiiriil- 
vovrVam-i^ii-Hie:;  All.'i  '  vn»j-r;if  dir  jl!s  Arilin:.-  b«i:.V"V!,i  iv  j]  Stücke. 
Auch  in  allen  aus  dam  12.  und  früh™  13.  Jahrhundert  mummenden  Kompositionen, 
•tlcbc  in  dem  Werke  Enritj  Englüh  Harwntiy  der  Plaiwwng  und  Median™!  Mmtio 
Söder,  /London  1897 ,  Bd.  I,  in  facsimiher'.er  Wieder":  ata-  abgedruckt  sind  [vgl.  Tafel 

■  ;  11— 23;  26—  30,  ist  diese  Wcrtmeisuiijr  der  genannten  Ligatur  etwas  durchaus  Ga- 
»Öhnlichra.    In  dem  I'endimt  r.u  den.  «O,-«  erv-aliritcti  Werke.  der  .Um,-.,/  .V.. •„■•,..» 

b  solchen  jm-dtönigcti  Ligaturen  ihrer  Schlulinott  den  doppelte,.  Wen  ihrer  Anfangs- 

■r„l.„r\.f  >„rl,  n  mrlmhj  ,L  timt  nf  »,S:.Y.    r,/;,.."  </«:f  .'y«(Mm>  .,/"  (,<■„ 

■  ■  1  ■■  (Jini  proprietär  i  c'  ei:rr:  p.-i  per  i-.n  i-  Ihne  I-  ilifiih  nt  llf  prtip-irt 'iml  'J  antl 
'■■  Abgesehen  davon,  daß  eine  Geltung  krevü  lirrcü  altera  dieser  Ligatur  weit  eher 
'-■  Tikl  :ir  wärt'.  Iiis  die  Messung  l-ivja  /»■•■ris.  «o  innl!  1"  merkt  iv,'i.leii.  iImIj  das  i-iti. Tlrt 
■Wiek  .-in  Hjiiirnis  LiiWil  in  Meir-ural-,  Sündern  in  Ch  u  ra  I  nuten  tinliurt  ist.  Die  in 
■iw  Meusuraluotation  gaill  unmöglichen  Zeichen  wie: 

: :  i ■  " : i  V" Ii  iwaai  rvin  die  Anii:i!il!it'         «eschätzle»  Autor-,  autii  leiden  -.ilildii  lj.' 
:i-'r:rb;  iiisß.T  den  ^rup|".  ir.v:i-  «In  d-i-:iii  :i  I  «ivi-=:- -irnde  n. 
3:  Der  lateinische  Test  iCousacmak  er,  8er.  I,  H.  331':  Pmciil  per  Irin  mn- 
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die  Notierung  in  Ligaturen '}  erfordert  beliebig  viele  dreitünige  Ligaturen 
cum  propriefa  tc  et  e/111/  //erfeetioiut: 

121.  ^^'"■^  ■=~i**~>3^=»= 

Der  Unterschied  zwischen  drin  dritten  und  vierten  im  perfekten  Moilu. 
ergiebt  sich  sofort  aus  dem  Fehlen  der  in  crsterem  die  Reibe  eröffnenden, 
alleinstehenden  Longa  und  der  abschließenden  zweiteiligen  Ligatur. 

Primus  ordo. 
A. 

Der  erste  urilo  zeigt  folgende,  symmetrisch  von  Pausen  durchsetzt.1 
Notenreihe:  brevis  brems  longa,  break  recta,  zweizeitige  (brevia  altem-} 
Pause,  longa,  breris  breite  longa,  dreizeitige  fojijjrt-Pause  (für  brevis  + 
brevis  altera),  mit  den  letztgenannten  vier  Notenwerten  und  trennender 
dreizeitiger  Pause  die  Reihe  beliebig  lang  fortsetzend: 


Augenscheinlich  war  es  die  Absicht  des  Anonymus,  durch  den  conseqaent 
diirdijjcführten  Gebrauch  von  je  vier  Noten  zwischen  den  einzelnen 
Pausen  den  vierten  Modus  auf  den  ersten  Blick  vor  Augen  treten  zu 
lassen. 

Die  Ausprägung  dieser  ersten  Form  in  Ligaturen  erfordert:  eine 

dreitünii,'!!  Lignti»1  ritm  pniprietnli'  <t  mm  ptrfwtionr,  einseitige  hierin. 
zweizeitige  [brevis  altera-)  Pause,  longa,  dreitiinigo  Ligutur  obiger  Geltung, 
dnizeitige  tiiiHjii-Vv.mc,  etc.: 


123. 


jimela  rl  Irin,  Irin,  rririt  unn.  pr-ptfr  •linntmtkiurii,  iinius  n  tun  p'rfrditmi-  ist  t'ii'- 

stallt  uti.l  muß  laute-n  :  l'r«  Iii  pn-  Irin  nmjitneia  et  Irin,  Irin  etc.  el  ilun  eoujuifi- 

cum  mftrfedvme  materiaü ,  . . 

1  Wie  bereit«  erwähnt,  foult  im  Traktat  die  Darstellung  des  vierten  imperfokten 
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B. 

Auf  eine  zweite  Art  kann  der  erste  ordo  folgendermaßen  dargestellt 
werden:  tritt  conjitncla,  brevis  recta,  zwei/eitige  [brevis  (dkm-)  Pause, 
longa,  tria  coiijuncla,  einzeitige  trec/s-Pause,  brecis  altera  longa,  brevis 
brmt  altera,  dreizcitigo  hnga-Pmse,  beliebig  wiederholt: 


Man  beachte:  wiederum  stets  vier  Noten  zwischen  zwei  Pansen I  In  den 
beiden  ersten  viertönigen  Gruppen  stimmt  diese  Form  mit  der  vorigen 
iiberein. 

Die  Darstellung  in  Ligaturen  ergiebt  folgende  Keihe:  eine  dreitiimge 
Ligatur  cum  proprietate  et  cum  perfectionc,  brevis  recta,  zweizeitige  [brems 
altera-}  Pause,  longa,  dreitünige  Ligatur  obenerwähnter  Art,  einzeilige 
terä-Pause,  eine  /weitönige  Ligatur  cum  proprietate.  et  cum  perfietüme 
mit  der  Geltung  brevis  altera,  longa '),  eine  zweitönige  Ligatur  cum  pro- 
prietate  et  cum  [sine)  ptrfrrliuni;  dreizeitige  /m/flfl-Pausc,  nach  Belieben 


C. 

Noch  eine  dritte  Methode  der  Darstellung  die-es  ordo  beschreibt  uns 
der  Traktat  Sehen  wir  genauer  zu,  so  finden  wir,  daß  wir  es  mit  einer 
i  d  L.'i  n  Nachbildung  des  ersten  orilo  in  der  Form  C.  im  dritten  imper- 
fokten  Modus  zu  thun  haben5).  Das  Prinzip  ist  dort  wie  liier  dasselbe: 
Ableitung  aus  dem  ersten  ordo  in  der  Form  A.  durch  Elimination  der 
lebten  Note  vor  der  Pause  (dort  brevis  altera,  hier  brevis  recta),  und 
Fortführung  unter  steter  Wahrung  der  Zahl  der  vorauf  gehenden,  ein/einen 
Nöten  [dort  zwei,  hier  drei).  Es  lautet  demuudi  unsre  Reihe  C. :  tria 
eoujuneta,  brevis  ree(a-Panse,  brevis  altera  longa,  brevis  recta,  xw  ei  zeitige 

IF'Jui  in  Ligaturen:  doch  läßt  :-v  sit-Ji  lciclit  crsiUiiKirti.  wl'iiii  man  sich  an  den  bisher 
geübten  Ocbrauch  der  Ligaturen  hält. 

t,  Sur  in  der  Torfranctmi-elu  iL  K]jocIh-  I  rämlilich ;  verpl.  H.  60  und  die  Lij;ii- 
lon-E-TabcIlo  auf  S.  8Gb.  sowie  die  als  Anhang  beigegeben™  Kompositionen. 

2  Vergl  S.  41. 
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[brenia  altern-)  Pause,  longa,  breeü  l/retis  altera,  dreizeitige  touyn-Pause, 
beliebig  wiederholt: 


Der  zweite  ordo  in  der  Form  A.  mit  abermaliger  Überführung  in  de 
dritten  Modus  nach  der  ersten  Pause  erhält  gegenüber  dem  entsprechen 
den  ersten  den  Zuwachs  nn  je  einer  Gruppe  bivris  Itrcris  longa  vo 
jeder  Pause: 


Seine  Darstellung  in  Ligaturen  ergiebt  folgendes  Bild: 


t  tiltcritix  s-vuiiilitm  umlitm  ttrtiitm. 


B. 

Wird  der  zweite  ordo  nach  dem  Schema  B.  notiert,  so  ergiebt  sich  für 
ihn  gegenüber  seinem  entsprechenden  ersten  der  Zuwachs  an  je  einer 
Gruppe  trium  conjuHctnrum  vor  der  ersten,  zweiten  und,  zwischen  die 
beiden  ronjimeta  eingeschoben,  auch  vor  der  dritten  Pause,  sodaf!  wir 
folgendes  Bild  erhalten: 


in  Ligaturen  geschrieben: 


—   57  — 


Bei  (tcliriiucl]  der  Form  (.'.  >_-i] LiLltci»  wir  ye^eniilcT  dfin  erster:  m-<bi 

den  Zuwachs  ;m  je  einer  Gruppe  brevis  brevis  longa  vor  der  ersten, 

zweiten  (zwischen  den  iluo  eotyuneta  und  der  brevis  recla)  und  dritten 
Pause  (zwischen  der  longa  und  den  letzten  duo  conjimcta) : 


c. 


oder  in  Ligaturen: 
C. 


Terliim  arda. 


Der  dritte  ortio  in  der  Form  A.  erhalt  einen  abermaligen  Zuwachs 
an  je  einer  Gruppe  trita/i  rimjiuictnriiui  vor  jeder  fsiuse  1  : 


r.  il  ulteriits  smmdam 


:!'.  Ligaturen  notiert: 


B. 

Die  Darstellung  des  dritten  ordn  midi  ik-iu  Sclu-m.i  1!.  crjfitrbi  gegen- 
über  dem  korrespondierenden  zweiten  einen  Zuwachs  an  je  einer  Gruppe 
Imis  brevis  Itmijti  vor  der  ersten,  zweiten  und,  zwischen  die  beiden 
<''iij"ii':lii  eingeschoben,  auch  vor  der  dritten  Pause,  sudüli  man  iolgrinie 
E«Le  gewinnt: 


1  Im  lateinischen  Teit  Co  ussc  in  ali  er,  Scr.  I,  S.  3ii2.  ist  das  übEcklaininmo 
Irin  oininiulütreii :  Aliler  iria,  Irin,  Irin  il  nimm  cum  lireri  pnusnUnu.  ihnnim  I-  w- 
ptnim,  deinde  longa,  Irin,  Irin,  [tria\  mm  longa  ptttaalioiie  Irinin  temparum. 
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C. 

Folgen  wir  der  Darstellung  dieses  ort/o  in  der  Form  C,  so  erhalten 
wir  gegenüber  dem  entsprechenden  zweiten  wiederum  den  Zuwachs  an 
je  einer  Gruppe  trium  coitjiinütorum  vor  der  ersten,  zweiten  (zwischm 
den  duo  conjtincta  und  der  tirerU  recia)  und  dritten  Pause  (zwischen 
der  longa  und  den  letzten  duo  conjuneta): 

C.   


in  Ligaturen: 


Qaarttis  ordo. 


Der  vierte  oido  endlich  erhält  in  der  Form  Ä.  den  abermaligen  Zu- 
wachs an  je  einer  Gruppe  trium  conjunctontm  vor  jeder  Pause,  sodsfl 
er  folgende  Reihe  aufweist: 


oder  in  Ligaturen  notiert: 


Kotieren  wir  den  iirih  nach  dem  Schema  B.,  so  ergieht  sich  gegen- 
über seinem  entsprechenden  ersten  ein  Zuwachs  an  je  einer  Gruppe 

trium  COnjunctorum  vor  der  ersten,  nwcileii  i;nit.  /wischen  die  leUM. 
duo  conjunctit  eingeschoben,  auch  vor  der  dritten  Pause,  sodafl  wir 
folgende  Beihe  erhalten: 


B. 
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in  Ligaturen  dargestellt; 


Die  Notierung  in  der  Form  C.  zeigt  eoiteniiliiT  dem  enbqirci/hwuliüi 
dritten  ordo  wiederum  einen  Zuwachs  an  je  einer  Gruppe  trium  con- 
junetorum  vor  der  ersten,  zweiten  (zwischen  den  duo  ennjuneta  und  der 
einzeiligen  /wri»]  und  dritten  Pause  (zwischen  der  longa  und  den  letzten 
duo  confiineta): 


C. 


oder  in  Ligaturen: 
C. 


D.  E. 

Noch  zweier  sogenannter  Soli  onlhir-\v-:  müssen  wir  gedenken. 

Der  erste,  D.,  hat  sein  unterscheidendes  Merkmal  darin,  daß  er  ab- 
wechselnd eine  Note  und  Paust;  ■/.\'\h\ir  alsij  dem  >Vj/hv  mdu  V  di-n  dritten 
:]iip<;rr"rkt<>ri  Modus  vollkommen  entspricht.  Er  schreitet  also  mit  einer 
dem  Blinkfeuer  eines  Leuchtturms  gleichenden,  unruhigen  Regelmäßig- 
keit fort  und  nüSt  uns  für  den  ihn  interpretierenden  Singer  ein  herz- 
liches Bedanern  ein; 


Der  Solm  ordo  E.  hißt  stets  auf  zwei  Koten  eine  Pause  folgen,  bewegt 
*:cli  also  folgend  ermaß  en  fort: 
E. 

147.  ^=^^S^§^ 

iJci'innt  tllf  tlreü eilige  fonf/ij-Piiust!  die  Reihe,  so  erhalten  wir  den  ent- 
sprechenden Solua  ordo  des  dritten  imperfekten  Modus. 

1;  Vergl.  S.  48. 
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Eine  Ligiening  des  obigen  oriln  würde  folgendes  Bild  ergeben : 


also  lauter  zweitönige  Ligaturen  cum  proprielaie  et  arm  [sine]  perfectionc. 

Ih.x  v/iehrigslo  Ergebnis  mssier  rntersuehimgen  der  tm/hits  des 
vierten  imperfekten  Modus  bildet  die  Tlmistielie.  du fi  die  Geltung 
der  ligiitum  hin/irit:  etat/  ■jiioprtrlatr  rl  rinn  pr.rfirtimf  — :  l-rsri.--  uhiv- 
longa  in  vorf  ranconischer  Zeit  thatsächlich  stattfand,  da  der 
Anonymus  durch  sein  kategorisches  duo  amjuiicta  jede  andre 
Notation  ausschließt  und  lediglich  die  ligierende  fordert1;. 
In  der  franconischen  Epoche  ist  aber  ein;.'  derartige  Weltgeltung  iliei'.T 
Ligatur  ganz  unmöglich,  nur  Pseudo-Aristoteles  kennt,  wieausemer 
Stelle  seines  Traktates  hervorgeht1),  noch  alle  diese  irregulären  älteren 
Messungsarten  der  Ligatur  hnris  rclu,  drtrix  rrrln  oder  brer-is  ra-h, 
brnrin  filtern  oder  hrr.rix  ntt'YO,  hiuijn). 

Garlandia  stimmt  in  der  Darstellung  des  vierten  imperfekten  Mmin- 

vollständig  mit  imsren  Ausführungen  üben-'in.  Sein  erstes  Beispiel  /um 
vierten  imperfekten  Modus  im  ersten  Traktat  (Coussemalter,  Scr.  i, 
S.  102,  .Regnat.] 


ist  «iemlieh  unglücklich  gewählt,  der  Mudus  bereils  nudi  kurzer  Zeil 
bei  *  iu  den  dritten  umsetzt.  In  dem  zweiten  Beispiel  desselben 
Traktats: 

(ohne  iint.ergedeg$eu  Text;  «'ig(  er  noeh  mi.wn fälligere  Aliiil'ehkeit  ii;i'. 
der  Lehre   des   Aininyimi-.  -1 :    der   gr^lSs»   'l'eil  dieses    Beispiels  sliitm:! 

völlig  mit  unsrem  ersten  ordo  in  der  Form  B.  iihercin.  Nur  durch  ein 
uns  schon  vorn  dritten  iutperlekten  Modus  her  bekanntes  Festhalten  ssi 
den  einmal  gewählten  Kausen  (wie  der  longa-  im  ersten,  so  der  breiis- 
Pause  hier  im  zweiten  Beispiel)  tritt  schließlich  eine  Abweichung  von 


weidimige 

lehrten,  le 


e  Ab- 
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Die  Ansicht  ('oussemaker's.  daß  Fi/huto  sit'h  der  iuiperfekten  Modi 
nicht  bedient  habe,  da  er  ihrer  in  seiner  Ubc-rnus  kurzen  Darstellung  der 
Modi  in  Ligaturen ')  zufällig  nicht  Erwiihnung  thut,  ist  als  durchaus 
unwahrscheinlich  abzuweisen,  da  eine  solche  Unterscheidung,  wie  wir 
sehen,  bereits  ein  Jahrhundert  vor  ihm  etwas  ganz  Gewöhnliches  war. 
Da*  Umspringen  aus  einem  Modus  in  einen  andren  gestattet  Franco 
unbedingt;  dies  geht  so  weit,  daß  er  in  seinen  Ausführungen  dem  Haupt- 
beispiel mit  den  "Worten  nisi  rarictw  modus  ein  Nebenbeispiel  beifügt, 
in  dem  durch  eingestreute  Pausen  der  ursin-iin^liclic  Modus  in  einen 
andren  (meist  den  entgegengesetzten)  verwandelt  wird,  z.  B.  Semiiditx 
modus  ICoussemaker,  Scr.  L  S.  128): 


148  c. 


Modm  varietur: 

™*  ~^»^=== 

Primas  inodim. 

Sogar  alle  Modi  können  nach  ihm  in  einer  einzigen  Melodie  vorkommen. 
Quintns  modus  perfecta*. 
Der  fünfte  perfekte  Modus  bewegt  sich  in  der  Folge:  longa  longa 
l'.wjn  ;sänitlk'h  dreiseitig)  ohne  Pause  beliebig  lange  fort  und  schließt  in 
ungrader  Zahl  mit  einer  dreizeitigen  Longa  ab.  Wir  erhalten  somit 
folgende  Reibe: 


A. 

Der  erste  ordo  zeigt  folgende  Reihe:  drei  hngne,  eine  dn  i/!>iti;;i- 
f., «m-pause.  ebenso  nach  Beheben  fortgesetzt  (die  einzelnen  loiipne  sind 
nicht  durch  Ligaturen  miteinander  zu  verbinden3!: 
A. 


1]  Vergl.  Conascmaker,  Ser.  I,  130 f.  und  Oerbert,  Scr.  in,  10 f. 
2  Im  lateinischen  Test  iCoussemaker,  Scr.  I,  S.  333;  mufl  ea  Primus  ordo 
liali  perfeeli  ■ . .  statt  P.  o.  q.  imperfati  heiße». 
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B. 

Nun  giebt  es  aber  noch  eine  andre  Art  der  Kotierung  dieses  ordo, 
welche  uns  höchlichst  überraschen  wird,  nämlich  in  Gestalt  von  beliebig 
vielen,  stets  durch  eine  dreizeitige  fcm^a-Pause  von  einander  getrennten 
dreitünigen  Ligaturen  cum  proprietatc  et  cum  perfectione: 


Durch  diese  seltsame  Manier  wird  die  schwankende  Wertbestimmung 
der  ligatura  ternaria  cum  proprietatc  et  cum  perfectione  um  ein  aber- 
maliges Beispiel  bereichert1).  Die  Schwierigkeit  einer  richtigen  Messung 
dieser  Ligaturen  durch  eine  derartige  Notierung  zu  vergrößern,  kann 
nicht  die  Absicht  der  alten  Meister  gewesen  sein;  vielmehr  kam  es  ihnen 
lediglich  darauf  an,  auch  in  Ligaturen  den  fünften  perfekten  Modus  von 
den  übrigen  unterscheiden  zu  können.  Also  nur  dem  äußeren  Zweck 
zuliebe  bedienten  sie  sich  an  dieser  Stelle  der  Ligaturen.  Die  auf- 
falligste Ähnlichkeit  mit  obigem  Notcnbildc  zeigt  der  erste  ordo  des 
ersten  perfekten  Modus2);  jener  weist  ganz  die  niimliclien  Ligaturen, 
jedoch  stets  ftwes-Pausen  auf.  Der  erste  ordo  des  zweiten  perfekten 
Modus3)  zeigt  dreitönige  Ligaturen  sine  proprietatc  et  cum  perfectione 
cum  paumtianibus  tongac  rectae;  im  dritten  perfekten  Modus  gewährt 
der  erste  ordo')  zwar  dasselbe  Bild  wie  das  unsrige,  unterscheidet  sich 
aber  von  diesem  durch  dir  vom  »fliehen  de  alleinstehende  luwju,  währen'! 
im  ersten  ordo  des  vierten  perfekten  Modus')  die  letztere  zwar  fehlt, 
aber  als  etwas  Neues  die  zweitömge  Ligatur  cum  proprietatc  et  cum 
'sine)  pcrfertimic  hinzutritt. 

Wenn  auch  bekanntlich  der  Zweck  die  Mittel  heiligt,  so  läßt  doch 
die  durch  den  Gebrauch  der  dreitönigen  Ligatur  in  unsreni  Modus  not- 
wendigerweise entstehende  Konfusion  in  der  "Wertbestimmung  solcher 
Ligaturen  eine  derartige  Notierung  gewiß  als  bedenklich  erscheinen. 

Diese  Schreibart  ist  noch  für  die  ältere  Lehre  besondere  charakte- 
ristisch6]; sie  war  zu  Lebzeiten  unseres  Anonymus,  der  ihr  durchaus 
feindlich  und  ablehnend  gegenübertritt,  bereits  ein  fast  überwundener 


1)  Vergl.  die  Ligaturan-Tabclle  auf  S.  86b. 

%  Vergl.  S.  2ö.      3]  Vergl  8.  30.      i)  Vergl.  S.  37.      5)  VergL  S.  50. 

6)  AnouymuB  4  ;Cousscmnkcr,  8er. I,  S.  333):  ...  fucruni  quidam  antiqui. 

niiliiiiiiluH  M!tl:a»l  Hin.--  Ins  biiigi'--  conjunetim  notarc  cum  sua  longa  pau&atiow. 
qitart  polletxi't!  ji'iU;  i.i.-ih  i  r  il:-,<  .- •'■yi^i m  Ircs  tigalas  pro  tribus  longis,  quavtn't 
*it  isla  ligatura  contra  ligolal  Ires  in  aliis  motlis  ailtcccdcntibus  et  poetpotitü. 
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Standpunkt  und  wurde  nach  seinem  Bericht  nur  notli  in  der  Notierung 
für  die  tieferen  Stimmen,  besonders  für  den  Tenor,  in  den  Discantus 
and  Motettis  unter  schwächlicher  Begründung  mittels  des  Sprüchleins 
Quod  possumits  ctmjunyere,  non  disjungatur,  welches  schon  gelegentlich 
des  ersten  imperfekten  Modus  einmal  herhalten  mußte,  gebraucht').  Für 
alle  übrigen  Stimmen  aber  wurde  nur  die  vom  Anonymus  anerkannte 
in  getrennten  liwgat:  angewandt,  und  ™ar  faßte  diese  rasch  Fufl,  nach- 
dem man  einmal  das  Unzureichende  der  ersten  Notierung,  die  erst  durch 
mühseliges  Vergleichen  mit  den  übrigen  Stimmen  eine  richtige  Entzifferung 
ermöglichte,  eingesehen  hatte1).  Ferotinus  und  einige  seiner  Vorgänger 
waren  die  ersten,  welche  die  Anwendung  der  ligierenden  Schreibweise  im 
ersten  ordo  des  fünften  perfekten  Modus  auf  das  notwendigste  Maß  be- 
schränkten. 

See  u  ml  na  ortlo. 

Der  zweite  ordo  bewegt  sieh  in  folgender  Reihe  fort:  fünf  einzelne 
hngae,  deren  Gruppierung  zu  je  3  +  2  erfolgt,  dreizeitige  fou^n -Pause, 
i  .--lii-bii;  wiederholt.  Diu  oben  erwiihnte  Sf  hui  (Iuris  der  lor/gnc  in  zwei 
liruppt-n    liut   iillonlinjjs  etwas   Hfjhi-    l'roblcniati-ehrs,    da  w,m  sich  die 

Longen  trotzdem  getrennt  [diqjumtae]  vorstellen  soll. 


151. 


Ter! in*  orilo. 

Der  dritte  ordo  weist  7  hngae  auf,  getrennt  zu  je  3  +  2  •+■  2,  sowie 
■■im*  dreimti;,'!.'  /'.<";/'/ -Flui st\  naeli  13eliebei;  wiederholt: 


QwtrUw  ordo. 

Der  vierte  ordo  endlich  zeigt  eine  Heike  in  folgender  Ordnung: 
9  hngae,  getrennt  zu  je  3  +  2  -f-  2  +  2,  sowie  eine  dreizeitige  longa- 
l'.iu.r,  beliebig  wiederholt: 

1  Anonymus  4  Coussom  aker,  Her.  I,  S.  347; ;  Stil  umm  guirkm  rsi  in  tenuri- 
Au>  düeantuum  Tel  motellorum  und  an  einer  andren  Stelle  (S.  3341:  Et  ÜU  modus  na- 
i'indi  rmijunelim  in  inferiurilius,  ■!  in  primix  in  Irimrihia. 

2  Anonjniin  4  .0  o  a  sscin  aker,  Scr.  I.  S.  SJW;:  feil  mittun  Imr  putcrit  au/nos- 
tn  (ob  man  es  mit  dem  fünften  oder  einem  andren  Modus  zu  thun  hatte]  «ist  juxtn 
armonieam  cantidercitionem  lupcriiit  tibi  attriliulani . . . 
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Die  Zahl  der  oinzelw-n  lon<)ttt<  vor  jede]'  Pause  ist  unter  allen  Umstünden 
eine  ungrade1!: 

Garlandia's  Anweisungen  stimmen  fast  vollständig  mit  den  unsrigen 
überein;  auch  er  wahrt  überall  die  ungrade  Zahl  der  Umgae  vor  jeder 
Pause.  Der  gefährlichen  Schreibweise  des  ersten  ordo  in  dreitonigen 
Ligaturen  steht  er  nicht  allzu  ablehnend  gegenüber:  Trcs  et  ires  ligatr. 
cum  projyfielnti'  et  perferfione  cum  Imujn  ptiuxatione;  hoc  fit  causa  breci- 
lati.v  et  nou  proprie  dicitur  ita,  sed  titendum  est  rptod  intcriorilms  mote- 
fontm  nct-ipitiir  .  .  , a).  Ähnlich  heißt  es  in  seiner  Lehre  bei  Hieronymus 
de  MoraviaJ|:  Et  nou  propri-'iatt-  ■•/imi/tir  itn,  sed  usus  est,  ut  ita  in 
tenoribm  aeeipiatur.  Er  gieht  also  den  Gebrauch  dieser  Schreibart 
ebenfalls  für  die  Mittelstimmen  der  Motetti,  insbesondere  für  die  ihnen 
zu  Grunde  gelegten,  dem  rtnitits  pfaitm  entnommenen  Tenöre  frei,  die 
meist  in  lauter  Longen  fortschreiten  und  daher  ein  Mißverständnis  bei 
der  Wertbestimmung  nicht  aufkommen  lassen. 

Ganz  ahnlich  laßt  sich  Walter  Odington  aus').  Franco  ist  da- 
gegen, wie  auch  Pscudo-Aristoteles,  ein  heftiger  Gegner  dieser 
ligicrenden  Schreibweise1). 

Quintus  modus  imperfecta. 

Der  fünfte  iniperfekte  Modus  bewegt  sich  ebenfalls  in  der  Folge 
dreizeitiger  tongae  ohne  Pause  behebig  lange  fort  und  schließt  in  grader 
Z:ihl  mit  eiiii'i-  drci/nitij;™  l'imja  ab: 


Primus  Ordo. 

Der  erste  ordo  weist  folgende  Reihe  auf:  zwei  einzelne  hngae,  drei- 
zeitige toiijo-Pause,  beliebig  oft  wiederholt: 


I)  Zur  Erai'lnnu'  diw  ]n -i-F. -kl  m  M.'liluw-,  ■/..  B.  iinsur  ir-tcr  unfo"  ^■  =  ""^""i 

vergl.  auch  S,  IS  das  über  Franco  Gesäte. 

2]  Cuusaemaker,  Ser.  I,  S.  179.         3;  Ebenda,  S.  101. 

4)  CoiiBsamaker,  Sur.  I,  S.  245:  Quintus  modus  von  liga/ur,  quia  csf  et  omni- 
Inis  longis.    Inn-niliir  iiinim  uHijiiiinilo  in  eertia  ttnoribits,  ubi  Hon  est  tlifpcuSlas. 

5)  Co  II  Sa  cm  uker,  Kit.  T,  K.  12H:  Yrfiruir-Hter  erranl,  qiti  trrs  Innrjas  nliqUa  ooca- 
sinne,  vi  in  Hiiirihns ,  tu}  iiirircm  Uyttut.  T>ii:  1  i^rii -t>-utli?  Si-liiTiliwi'in!  ist  also  vor- 
[rnneonisch;  sie  v  iril  im  G  ii'l  :i  ml  i  a'  h  Zeiten  von  ili-r  nicht,  li;;k'm](l('n  alijji'lüst,  (Ii... 
durch  Anonymus  4  und  l'seudo -Aristoteles  bevonugt,  in  der  fraiiconisclieii 
T',]>..ii.-li'.;  Ji'-  fi'siLTi'  verdrängt. 


Di  c,  Gl 


155. 


Secundus  ordo. 

Der  zweite  ordo  dagegen:  vier  einzelne  longac  (zu  je  zwei  geschieden), 
dreizeitige  fon^n-Pause,  nach  Belieben  wiederholt: 


Tertiue  ordo. 

Der  dritte  ordo:  sechs,  zu  2+2+2  gruppierte  einzelne  longae, 
dreizeitige  fow^n-Pause: 


157. 


Quartus  ordo. 

Der  vierte  ordo  endlich:  acht,  zu  2  +  2  +  2  +  2  gruppierte  einzelne 
longac,  dreizeitige  bnga-Pame,  beliebig  fortgesetzt: 


Die  Summe  der  einzelnen  tonyae  zwischen  je  zwei  Pausen  ergiebt  stets 
tine  grade  Zahl1). 

Solu»  ordo. 

Auch  der  fünfte  Modus  weist  einen  solchen  ordo  auf.  Sein  Haupt- 
merkmal besteht  im  wechselnd sen  Gebrauch  je  einer  Kote  und  einer 
Pause: 


Garlandia's,  Odington's  und  Frnnco's  Ausführungen  zeigen 
keinerlei  Abweichungen  von  den  unsrigen. 


1)  Zur  Erjiclim^  de*  imperiVklni  Hclilussca,  i.  B.  unser  erster  ordo  ^  m.  ■  ■  ^ 
ver&rl-  auch  S.  18  Franca. 
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Sextut  moduH. 

Der  scchsto  Modus,  welcher  in  den  filteren  Kompositionen,  besonders 
aus  perotiniselier  Zeit,  fast  ungebräuchlich  ist  und  wohl  nur  in  den  da- 
maligen Hoquets  und  der  bewegliehen  Instrumentalmusik  einen  aus- 
gedehnteren Gebrauch  fand,  bewegt  sich  fortlaufend  in  Brevon  und  kann 
mit  den  übrigen  Modia  so  lange  nicht  verwechselt  werden,  als  er  diese 
Ji'ortschreitung  streng  beibehält: 


160. 


Ziehen  wir  jedoch  im  Geiste  zwei  Irreren  zu  einer  [zweizeitigen '  hiwr- 
zusammen,  indem  wir  zwischen  je  zwei  Ctmjwicta  stets  eine  brevü  stehen 
lassen,  so  erhalten  wir,  falls  wir  bei  der  ersten  Note  mit  der  Vereini^i:-: 
beginnen: 

A.  Den  ersten  Modus: 


falls  wir  aber  erst  bei  der  zweiten  Note  damit  heginnen: 


B.  Den  zweiten  Modus: 


162. 


beide  Formen  selbstverständlich  perfekt  oder  imperfekt. 

Kevins  modus  perfectus. 

A.  Reductus  ad  nrinium  modum. 
Führen  wir  ihn  auf  den  ersten  Modus  zurück,   so  erhalten  wir  eine 
Reihe,  die  aus  lauter,  ohne  Pause  einander  folgenden  Brevcn  besteht' 
diese  werden  in  höhere  Einheiten  zu  4  +  3  +  3  +  3  .  .  .  getrennt;  der 
eiscntliche  .Fuß«  umfaß I  jedoch,  wie  im  ersten  Modus  longa  brevü,  » 
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hier  die  gleichen  Werte  dreier  frm-«.-,  und  endigt  stets  am  Schlüsse  der 
Reihe  in  der  penuUima  antjutictarum: 


Die  Darstellung  in  Ligaturen  erfordert:  eine  viertünige  Ligatur  cum 
pmprietatc  st  cum  perfecüorw  [=  vier  fernes,  vorfranconisch)  mit  einem 
an  der  Sehlußnoto  auf-  oder  absteigenden  Strich  {traetus),  darauf  be- 

taliig  viele  zweitiinige  Ligaturen  i-mh  jiwprirf/itr  il  cum  [iPi-fa-liou.', 
räderani  samtlich  mit  dem  traetus  verseben '),  ohne  Unterbrechung 
durch  Pausen,  also  folgendermaßen: 


164. 


iJa  nun  dieser  neu  hinzukommende  Strich  an  der  SohlnSnote  nach  An- 
sähe des  Anonymus  4  manchmal  die  Sänger  verwirrt,  so  notieren  einige 
]:■■  vierteilige  Ligatur  ohne  Irwins  und  fahren  darauf  in  dreiteiligen 
Ligaturen  Cum  proprietate  et  cum  perfectione  fort1).  Hier  erhält  diese 
■.^ti.niire  Ligatur  eine  neue  Bedeutung:  sie  i*t  nämlich  " ^  ^  (=  3  brevex 
rtttne)  zu  messen,  dagegen  =  2  hreves  rectae  +  longa  rata  vor  jeder 
P.wse. 

Ein  Beispiel  verdeutliche  dies: 


165. 


1,  Bei  riii'iiTiaiL-  (Ii  r  h'jfilliru  hiiinriu  ttxmiiti  Iis  nun  )in./,ri, /nlr  ■!  i-mu  jur  frei  low 
»ird  die  mit  dem  Irneliis  viT^li^ne  ultima  n  ■  - 1  ■  ■  ■  n  dii-  }■<  null  tum  üeaU'llt. 

%  Als  Beispiel  für  das  Vorkommen  dieser  einfachen  Schreibweiw  fahrt  der  Ario- 
niiuoi  suii  richtig  i'iisi;  St  tili;  ii«'s  such  von  GarlaudU  i-rwüliuli'ii  Ml-liijo ;  Pi,.,u< 
B^ioMm  des  Perotinns  an  uljgtdruckt  als  I,  I  in  Cousaeinaker's  Varl  iarvut- 
•H,ut  aur  XII-  et  XIII'  süefe»]. 
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In  allen  ardinen  wird  die  Anwendung  des  trnrtii»  vermieden;  somit  er- 
fordert der 

Prltnut  ordo, 

welcher  folgende  Reilie  aufweist1):  qaiiluor  eonjumta  (drei  bretes,  eint 
longa  IVCta),  sowie  eine  einzeilige  timis-Piiuse,  beliebig  fortgesetzt: 


in  Ligaturen  notiert:  eine  viertönige  Ligatur  cum  pniprietatc.  et  cum 
perfectioiw,  einzeitige  /imw-Pause,  beliebig  wiederholt: 


167. 


Hecundns  onlo-. 

Der  zweite   «rth<  .sieht    f i rl l/i-i li ) i ■  tru ; [ [ Ik-ii  aus:  <\<tulitttr  rniijttiii-tn  ivi-r 

brrrm),  Irin  coiijitnrtn  ;zwei  /nvirs  und  eine  /«»jn  m-to;,  sowie  eine  ein- 
zeitige hrci Vs-I'ii u ae.  beliebig  wiederholt: 


168. 


1]  Im  lateinischen  Text  ;CousBemKker,  Her.  I,  S.  331  findet  »ich  i'in  Feiler. 
In  der  Erklärung  der  von  einander  nbzut rennenden  pahs  muO  es  statt:  Std  pei" 
ptn/:<  tri«  pini'tn  ttr«iiii«ut«r  tt  longa  brerie  pro  peile  .  .  .  lieiGen:  .  .  .  et  hnga  mm 
htrii  p«if«'i««p  pro  pet/e. 

i  Leider  bricht  diT  Arnimmtt-  nAta-  J >ars«i-!lnnf;  iV--3  siTlisten  perJ'ektcn  M"-l  - 

S.  -X,  Ii'.  .,■„;„-„-/,-,■.',«;  »W pr/m«  w,H>nf(a  rl  ibi  ditjuneta,  d.  h.  die  d»n  >l  : 
Modus  eriitlunid,'  all.'iiisti-liCTxJe  Luiirb  ist  hier,  in  zwei  Breies  Kclcilt,  der  viertönii« 
Liblar  überwiesen. 
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in  Ligaturen  dargestellt  durch  ein«  viertünige  Ligatur  cum  propriclaie  et 
mm  perfectionc,  eine  dreimalige  derselben  Art,  ein-  beziehungsweise  zwei- 
zeitige ftrevts-Panse,  beliebig  wiederholt: 


S'-iii«  Kotierung  in  J .igst um»  erfordert:  ein«  vierlönig«  und  zwei  drei- 
teilige Ligaturen  cum  proprtdittc  rt  cum  pcrficlinur,  einzeilige  fcre  rä-Pausc, 
ebenso  fortfahrend; 


171. 


Qunrttie  ordo. 

Der  vierte  onh  endlich  mit  dein  abermaligen  Zuwachs  Iii/im  con- 
junclarum  stellt  sieh  ftdgendennarleu  dar:  '/miluiir  iinijuncln,  iria  coib- 
junetn,  Irin  conjimcta  lauter  brcn.i',  Irin  niujuiu-l'i  'zwei  breves  reettte, 
eine  longa  reclu,  einzeilig«  turrix-Vmw,  beliebig  oft  wiederholt: 
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oder  in  Ligaturen  dargestellt  durch  eine  viertönige  und  drei  dreitünige 
Ligaturen  cum  proprintate  rt  mm  perfa-tknu;  sowie  eine  einzeilige  brerit- 
Pause,  etc.: 


B.  Eeductus  ad  secundum  modum. 

Falls  wir  den  seehsten  perfekten  Modus  auf  den  zweiten  zurückführen. 
—  was  sich  äußerlich  daran  zeigt,  daß  die  letzte  Note  vor  der  Pause 
stets  eine  Irrens  reela,  die  Pause  selbst  also  zweizeitig  ist  — ,  so  ge- 
winnen wir  eine  aus  lauter  brevex  reclae  bestehende  Reihe,  welche  in 
höhere  Einheiten  zu  je  4  +  3  +  3  +  3  etc.  geschieden  werden: 


Die  Notation  in  Ligaturen  erfordert  eine  beliebig  lang  fortgesetzte  Reihe 
Kweitilnigri'  Ligaturen  r.iuii  pnprirtiitr  et  eimi  perfertUiiie  mit  dem  bereits 
erwähnten  trtwlns  an  der  SehluUnotc;  am  Ende  dieser  Reihe  steht  außer- 
dem eine  einzelne  brenn  reela: 


17"). 


Lassen  wir  wiederum  den  Gebrauch  des  iracft's  fallen,  so  ergiebt  sich 
folgende  Reihe:  eine  viertönige.  sowie  beliebig  viele  dreilönige  Ligaturen 
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siiie  proprictate  et  cum  perfcct/one'),  deren  einzelne  Noten  sämtlich  als 
braves  rectac  gelesen  werden: 


Prlmtis  ordu. 

Der  erste  ordo  in  dieser  Form  liißt  sich  durch  folgende  Reihe  dar- 
stellen: quatuor  conjuneta  (lauter  breves  mim),  zweizeitige  fojjyo-Paiise, 
ebenso  weiter  fortgesetzt: 


in  Ijigaturen:  eine  viertürige  Ligatur  niiir.  jmiprirtnte  et  cum  perfcctioiw, 
zweizeitigo  longn-Pavsc,  etc.: 


ITH. 


In  dieser  Form,  bei  Reduzierung  auf  den  zweiten  Modus,  ist  die  An- 
wendung des  tractus  in  den  oriliuca  nicht  so  unbedingt  verwerflich,  wie 
in  den  vorhergehenden  bei  ZnrtickfUlirung  derselben  auf  den  ersten 
Modus.  Somit  können  wir  unsern  ersten  itrdo  noch  auf  folgende  Weise 
darstellen:  durch  eine  mit  dem  tractus  versehene  zweiteilige  Ligatur  cum 
proprictate  et  cum  perfectionc,  eine  brevis  rata,  eine  einzeitige  brenn- 
Pause,  ebenso  beliebig  lange  fortgesetzt: 


179. 


Nach  des  Anonymus  Ansicht  ist  diese  Schreibweise  nicht  so  korrekt  als 
die  rorige,  kann  aber  unter  Umstünden  gleich  gut  oder  sogsu'  eiuiifehk'iis- 
werter  sein. 


1;  Die  Benennung  dieser  Ligaturen  in  viirfi-aiiciiiii-icluT  um!  l"i':iiiir"riiäclier  Zeil  iat 
eine  ffrade  cntgegtiigeäetjile.  In  fraUL-üiiiteher  Zeil  hriGeii  ssäi  ■  daher  rum  prt>jo-irliilr 
et  sine  perfectione.    Vergl.  Ligaturen-Tüll  eile  auf  S.  86  b. 
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SreinitlUK  ordo. 

Der  zweite  ordo,  gegenüber  dem  ersten  mit  einem  Zuwachs  in  je 
einer  Gruppe  (riiim  eoitjuiictoruiii  vor  jeder  Pause,  weist  eine  Reihe 
folgender  Ordnung  auf:  ipintnor  amjttitetn,  Irin  roujntu-ta  (lauter  /«» 
nrlar).  zweite  Iti;^  huf/n-i 'u-asu,  etc.: 


in  Li^alnmi  mitiert  mit  cinrr  v;.'ilii]nL-"u  und  iimr  divililjiisii'n  I.i.u'at'ir 
proprictate  fit  r-iim  perfretioiii-  vorfranconisclier  Terminologie,  worauf 
eine  zweizeitige  fow/n-Pansi'  folgt,  etc.: 


181. 


oder  mit  Anwendung  des  truetus:  mit  zwei  zweiteiligen  Ligaturen  cawi 
pnijirirlak  et  min  ptrfeetimf,  einer  einzelnen  brenn,  sowie  einer  zwei- 
zeitigen foiijrn-Pause; 


Tertius  ordo. 

Der  dritte  orrfo,  wiedermn  um  (r«i  conjuncta  vermehrt,  bewegt  Beb 
in  einer  aus  brercu  rectae  bestehenden  Reibe  folgender  Ordnung  fort: 
i/iintnor  miijiuirlo,  Irin  emijiutehi,  Irin  miijniirtn  ■;,  zweizeilige  foii^u-Pause. 
beliebig  oft  wiederliolt: 


1J  Im  lateinisch™  Text  .C.iuss.'mnkyr.  Ser.  t,  S.  335)  fehlt  das  lebte  Irin  ron- 
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Seine  Darstellung  in  Ligaturen  erfordert  eine  viertünige  und  zwei  drei- 
tünigc  Ligaturen  xiue  pruprielatc  et  cum  pcrfcctiouc,  eine  zweizeitige 
Ioitg<i-~Pause,  etc.: 


wler  wir  notieren  ihn  bei  Anwendung  des  Iractux  mit  drei  zwcitiimgen 
I. sturen  r.nni  \irn\iricUiU-  rl  cum  jirrfcetitnir,  ei i 1 er  lircris  rata  und  einer 
/wcizeitigen  toiyn-Pause: 


ÜHai-dia  ordo. 

Dieser  endlich  zi'igt,  diu  folgende  /uvvvx-lti'ihe ;  i/, minor  loiijimcta,  Iria 
ro'tjuncta,  Iria  conjutteta,  Iria  eonjunctii,  zweizeitige  /i»<#«-Pause: 


'uler  in  Ligaturen  nniiiTt  durch  eine  vier-  und  drei  dreitümge  Ligaturen 
■■'f  jimprirtttie.  il  cum  j»-r{i<-ttotn\  sowie  i _• : Ii i L  /.wiilwiti^i1  lnnyii-l'nn>c. 
■rbenEio  fortgesetzt: 


187. 


»inrend  der  Gebrauch  des  tractus  vier  EweiUinige  Ligaturen  cum  pro- 
Y'l'lnlc  rl  nun  pi-rf'-rl/'i/i/i\  i'iiitj  lirrrix  i'rrtti,  sowie  !■]] ii'  /wei/eitiL'e  imiyii- 
Panse  erfordert: 
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Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  Garlandia's  Lehre  mit  dem  sechsten  per- 
fekten Modus  abfindet. 

Bei  Zurüekführung  desselben  auf  den  ersten  verlangt  er  ebenfalls  in 
der  Darstellung  durch  Ligaturen:  eine  viertünige  Ligatur  mit  Plica1!, 
darauf  beliebig  viele  zwcitomge  Ligaturen,  sämtlich  cum  proprietate  'I 
cum  perfretione  et  cum  plica.    Leider  sind  die  Notenbeispiele  in  seinen 

beiden  Traktuten  nicht  ih/.a  ungethan,  in  genügender  Weise  /.»  illml ricM.. 

wie  er  sich  die  Anwendung  der  Plica  denkt.  Das  Beispiel  in  dem  ersten 
Traktat1)  zeigt  ihren  (iebramh  nicht  konsequent  durchgeführt: 

189.  ^T-T^a^r.j^-gritE^^^ 


Die  l'Ikii,  jene  ihrer  genauen  Ausführung  nach  wohl  kaum  ieniiil- 
i:)it  M'ihi-chrH-wi'rier  l'i'ä/isiun  zu  definierende,  doppelst  h  lag:  irtigc  \  i  :■ 
zierung  einer  Einzel-  oder  Liga  tur-Schlulinote,  die  bereits  in  der  Neurocil  - 
Kchrift  unter  dein  Kamen  K/i/ji/io/iH*  oder  Ci  jiht.i!i'-tt.*-  vorkommt,  und  erst 
ca.  143»  aus  der  Mensuralnotenschrift  verschwindet,  ändert  am  Wert.' 
einer  Note  nichts.  Sie  wird  in  Ligaturen  durch  einen  an  der  SchluBnote 
auf-  oder  absteigenden  Strich  kenntlich  gemacht:*;.  In  dem  eben  er- 
gebenen Beispiel  ist  das  Fehlen  der  Plica  sicherlich  nur  der  Nachlässig- 
keit des  Kopisten  zuzuschreiben. 

Dagegen  läßt  das  Beispiel  zum  sechsten  Modus  in  der  zweiten  Passunj 
seines  Traktats: 


merkwürdigerweise  von  einer  Anwendung  der  Plica  nichts  gewahren. 

Wir  haben  guten  Grund  z.u  der  Annahme,  daß  Garlandia  hier  das 
Wort  plwa  in  demselben  Sinne  gebraucht,  wie  unser  Anonymus  seinen 
Iractus,  nämlich  einzig  und  allein  als  ein  äulierlielies  Hilfsmittel  zur 
besseren  Yeranscbiiulichung  des  sechsten  perfekten  .Modus  und  durch- 
aus ohne  buchstäbliche  Deutung  des  Wortes  Plica;  es  wäre  auch  gewiß 
merkwürdig,  jede  zweite  Note  mit  der' durch  die  Plica  geforderten  Ver- 
zierung zu  singen,  die  bei  Erklärung  der  übrigen  Modi  mit  keinem 


101  in  der  ersten  Fassung  da 
iliir  bsjc  Uta  (sc.  Ilgatura),  quanit-' 
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Worte  von  tiarlandia  erwähnt  wird.  Sehen  wir  also,  zur  Annahme 
einer  Identifikation  der  (Jarlandia'schcn  ptini  mit  dem  tractus  des  Ann- 
nymus  4  gezwungen,  in  der  Darstellung  des  auf  den  ersten  Modus 
n -du  zierten  sechsten  perfekter  I n  i 1 1  > L  Theoretiker  mit  einander  überein- 
rtiunnen,  so  y.r-i<;:  sieh  das  (jk-iri«:  in  der  A ucrkenuun::  der  Seite  <?T  <is 
len  uns  Ijcsi-lirii'lii'iujii  Ntdienm;;s\ieise  dieses  MimIli>  unter  Vermeidung 
des  Irwin*  in  einer  vsertüuigon  und  darauf  in  dreiteiligen  Ligaturen 
<7iw  proprielote  et  cum  pe/fcetimie. 
Garlandia's  Beispiel  lautet: 


lirncliätiick  ist  nach  .-einer  Angabe1!  dein  ^stimmigen  AlMuji; 
S'mii  adjulorium  des  Perotinus,  in  dem  es  sieh  in  der  Mit td stimme 
nach  der  ersten  /öMjjft- Pause  vorfindet,  entnommen5),  doch  ist  zu  be- 
:  i,'it-.-ii.  daß  die  ursprüngliche,  vorfranceuisdie  Notation  dieser  Kompo- 
sition im  Kodex  von  Montpellier  in  die  oben  ersichtliche  franconisciie 
umgeschrieben  wurde.  Die  in  seinem  zweiten  Traktat1)  mit  Bezug  auf 
'ic-i:  Jüclirtiiljivvisi'  zitierte  Stelle  aus  deiiiseilieii  Tonsak/e  lallt  sieh  da- 
gegen in  diesem  nirgends  nachweisen,  und  muß  daher  offenbar  als 
•l'k.eivi'.  irrtümlicher  Zusatz  betrachtet  werden. 
Franco's  Beispiel: 


i'eist.  dalt  f-r   zur   Darstellung  des   sechste«,  sieh   Fortgesetzt  in  Brcven 
Seniihreven  Reiche,  der  Anonymus  4  in  den  Modis  nach  nicht  vn- 
läBt)  bewegenden  Modus  so  hinge  ivic  abglich  drei! einige  Ligaturen  ■■um 
iir<yrii'htli'  rt     in  pn'frtJ'iii'i-  an  einander  reiht.     Wie  die  Änderung  des 

Modus  durch  eine  Pause  zugleich  die  Notierung  liccinfinlit.  ist  oben 
deutlich  ersichtlich. 

Odington  notiert  wie  Franco  und  gestattet  ebenfalls  den  Gebrauch 
"u  Semibreven.  Beachtenswert  ist  sein  Ausspruch:  Alö  hiiniriits  lit/n- 
liiras  i-uiii  plitii  et  min  pruprietate  et  perfeetimw  poinint,  jilirioii  pro 
kreri  tmmtex.    Hier  haben  wir  die  Itcstätignng  unsrer  Annahme  der 

1;  Cou sso mal; it,  Her.  I,  S.  IUI:  Alia  rtijula  ilr  todem  -sc.  mado\  Seil  um  pr-i- 
l'ninr  per  iitam  artem  seil  liene  prolmtur  per  exrmplum .  quoll  inrcnüur  in  •  AlMuja; 
fuim  adjulorium.  in  tripla. 

1  Venjl.  L'ari  karmotiique  aux  XII'  rl  XIII"  süelea  vnn  Comie«  ker  unter  i.  1. 

3  Coinnomskcr,  Scr.  L  S.  160. 
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Plica-Bodeutung!  Er  rechnet  sogar  sämtliche  Modi  zum  sechsten,  so- 
bald nur  eine  Folge  von  bret-es  durch  Unterteilungen  größerer  Werft 
entstehen,  wie  z.  Ii.  in  den  dritten,  vierten  etc.  Modia  durch  Auflösung 
der  tongae  in  brevea. 

Sex  los  modus  fmperlcctus. 

A.  Keductus  ad  primum  modum. 
Bei  seinei'  Zu;  ili  kfiilinin:.'  auf  den  ersten  Modus  erhallen  wir  wiederum 
eine  aus  lauter  Vrees  bestellende  Reihe,  welche  auch  hier  in  höhere 
Einheiten  zu  je  4  +  3  +  3  +  3  etc.  geteilt  wird,  während  der  eigent- 
liche '/»CT",  wie  im  ersten  longa  brer-is,  so  auch  hier  den  gleichen  Wert 
dreier  Breien  umfaßt-  Die  Reihe  selbst  wird  stets  mit  der  ultima  dieser 
llreven  abgeschlossen: 


Heine  Kotierung  in  Ligaturen  !  erfordert:  eine  vierteilige  und  ] >f  t ; r - 1  > : jt 
viele  zweiteilige  Ligaturen  t-mii  proprinlatr  rt  mm  pcrfr-i-.timir,  sümtlicli 
mit  Uveitis  [plica]  an  ihrer  SchluBnote,  sowie  am  Ende  der  Reibe  eine 
einzelne  brems  recta: 


194. 


Nur  in  dem  Felden  der  u]  lein  stehenden  l,rn-is  rn-la  am  .Schlüsse  unter- 
scheidet sich  also  der  auf  den  ersten  zurückgeführte  perfekte  Modus 
von  dem  korrespondierenden  imperfekten. 

1)  Die  Darstellung  des  sechsten  imperfekten  Modul  in  Ligaturen  fehlt  in  Traktat, 
ist  jedoch  nnrti  <Ut  misfiitirlii:lirii  Krklafuiij:  di-r  cinn>lncn  <ir<liw*  im  ersten  Kapitel 
zu  rekonstruier™. 
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Frttntta  ordo. 

Der  erste  ordo  in  dieser  Form  weist  folgende  Reihe  auf:  tria  coti- 
juncla  (lauter  brem  reetae),  zweizeilige  fo»<jn-Pause,  drei  breves,  zu  je 
1  +  2  geschieden,  einzeitige  brevis-1'a.usc,  beliebig  wiederholt1): 


oder  in  Ligaturen  dargestellt  durch  eine  dreitönige  Ligatur  nine  proprie- 
tate  et  cum  perfeetione  (abermals  mit  der  vorfranconiaeh- irregulären 
Geltung  =  drei  breves  reetae),  eine  zweizeitige  fowjri-Pause,  eine  brems 
reeta  und  eine  zweiteilige  Ligatur  cum  pmprietafe  et  cum  ("ine)  per- 
feetione etc.: 


Seciiudiin  ordo. 

Der  zweite  ordo  bewegt  sich  in  der  Folge2;:  quatuor  conjuiw/a,  dm/ 
eoitjtmela  {imperfecta},  eine  zweizeilig!'  faiign-V&wsi-,  eine  brevis,  quatuor 
mnjurwia,  eine  brevis,  eine  einzeitigo  frens-Pause; 

1)  Der  lateinische  Text  [Coussi-mukcr,  Scr.  I,  S.  333;  ist  fehlerhaft  Der  ein- 
geklammerte Fntsus  ist  nU  srnru-cLlslidifinI  zu  streiWien:  I'rimus  orih  .  .  .  pruenlit 
>fvs  /rf'ci-t  rGUjtill'r'im .  tili"  Ituu  )i<t>i!/ili->ir  <Jl<"raln  /i  Hll.xi'tir« .  ty--.  hwirj  d/.<- 

jwKtim,  sie  !:)  Ulla  iircrin,  rW  lirtrts  eonjltlietiiu  nun  tum  lirrrr  fiaiKiühmr  tinius  tem- 
(■■Wj  «HO  towyi  dimritin  tnnpiiriun.  rl  nun  hrrris,  •■um  tirrrr  jmtisaliuiir.  reiiera).  Auch 
ol™  weiter  unten,  bei  liest  imiiiunj;  der  pttlcs,  aim!  die  ein^ck  Umwerten  Worte  zu 
«reichen:  . .  .  duo  conjtmcta  imperfecta  .  .  .  tum  una  /'irrt  pauntti'-w  fni-innt  prdrm. 

2]  Der  toteiniache'' Text  iCoubs  emaker,  Scr.  I,  S.  335;  ist  verstümmelt.  Die 
Kirii'ijilscit  un«riT  Kni-ektiire»  i'rgirl.l  piidi  iuis  der  Aiu.-;i]dii]j;i  diu'  j.fdes.  welche  eich 
mit  denen  unsres  Beispiels  decke»;  drr  ein^rk^inim'rt,'  l'ussus  muß  also  auch  liier 
■i(d«  gestrichen  werden:  Seemdttt  ordo  . .  .  sie:  quatuor  conjunetim,  et  duo  imper- 
fecta, secunditm  matcriam  cum  min  longa  pitiisotinur  ilimrnm  Irm/iorum ,  una  breris, 
quatuor  eonjunrlit»,  'ultima  bmgn  tumiidiim  lutih-riaiu  c/  nmudum  ni-tum,]  una  breris 
puisatio,  [addrtido  mm  brtrtm  el  tune  lirnis  allem  (¥,-].  Auch  in  der  Angabe  der 
e i iral iie Ii  pnli-s  hat  sich  ein  Felder  ein:;,. „blieben ;  statt  .  .  .  cum  Vita  longa  pausati-af 
Irium  ttmponan  ei  lireris  pro  pedc  muß  es  dnorvm  ttmporum  . . .  heißen. 
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in  Ligaturen  notiert  mittels  einer  vifrtiini.sit-'ii  Ligatur  <-ttm  jn-nprktiü-' 
cum  perfectione,  einer  zweiteiligen  cum  proprietate  et  cum  {sine)  perfeeSone, 
einer  zwtizeitigeii  Aim/f-Puuse,  einer  hixi  is  rtxitt,  einer  viertürigen  Ligatur 
eben  erwlLiniler  AH,  einer  brcrin  rixiti  miii  einer  einzeiligen  hii  i  is-\':iutv.  de: 


Tertius  iirdo. 

Dur  dritte  ordo  zeigt  lullende  Ii . ■  i h L- :  i/imtiiiir  cmijjuncta,  tria  mit- 
juucla,  ilim  eimjuwtft  iiiijjrrfti-ttf,  zweiseitige  /'(»(/«-Pause,  hrvris  retk. 
tria  coiyuncta,  quaiuor  coryuncla,  brevis  reeta,  einzeitige  fensrü-Pinse, 
beliebig  lang  fortgesetzt: 


Ouartm  ordo. 

Der  vierte  ordo  endlich: 
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in  Ligaturen: 


Es  zeigt  sieb  also,  daß  jeder  ordo  gegenüber  dem  vorhergehenden  einen 
Zuwachs  an  je  einer  Gruppe  triam  etmjunrttintiu  hezirlmncsweise  an 
je  einer  dreiteiligen  Ligatur  cum  [$ine\  propricttitc  et  cum  perjscHone 
erhMt  ' 

Selbst  eine  Vermischung  von  perfectio  und  imperfeetfo  kann  nach  der 
subtil  ausgearbeiteten  Lehre  vom  sechsten  Modus  nach  Anonymus  + 
stattfinden,  insofern  die  eine  Hiilftc  ')  des  ordo  dem  perfekten,  die  andre 
ili-m  imperfekten  Modus  annehm  t,  die  aber  durch  keine  wirkliche,  sondern 
nur  durch  ein  suspirium,  d.  Ii.  einen  fühlbaren  Kinsdmitt,  der  durch 
erneutes  Atemholen  liervorgc rufen  wird,  von  einander  getrennt  sind. 
Man  gewinnt  eine  solche  Seihe,  wenn  man  für  die  toug/t-1'a.mo  eine 
ihrem  Wert  entsprechende,  longa  setzt;  so  würde  z.  B.  unser  zweiter  ordo 
nach  dieser  Methode  notiert  folgendermallen  aussehen: 


\hr  Erklärung  des  Anonymus  lautet:  Sed  si  iittellitjis.  t/iiod  urptima  (st: 
mlaj  sit  longa,  tunc  cum  Hin  pnwatione  (der  am  Schlüsse  des  zweiten 
'"du  siebenden  brtvis-Vnusr -i,  utljuiigutitr  lireris  t:l  nll/rn  lirrri.*  pro  pedc; 
■l'tiirl  iiuidcm  est  difficilc  nd  proittmciinditm,  qitoniam  imm  pes  entitur 
in  alio  pedc*  ,  quod  quidem  sit  in  muläs  cantüenis,  et  hoc  neseiunt 
komines  autinguere.  (1)  Li  multu  hei«  tarnen  von.  est  in  tau,  nisi  sus- 
tiirii,  fidtiil'i.  t/und  t  iiletiti:  issr  pausatit/  et  uon  est  siue  resp/Hn  so/ite/tttia", 
"item  etc.  Das  sii.i/iiiiitiu  wird  meist  durch  ein  auf  der  untersten  Linie 
angebrachtes  Strichelchen  gefordert. 

Wenden  wir  diese  Ge^enüberstellim;;  einer  perfekten  und  iniperfekteii 
»Kdietox  ebenso  auf  den  ersten,  dritten  und  vierteil  ordo  an  unter  lie- 

1  m«licü»  der  Theoretiker. 

2  VergL  Beispiel  MW. 

:*  Sirlio  oltüi  aj[i  Schlosse  der  ftoibo. 
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nutzung  des  sunpirium,  so  ergiebt  sich  folgende  Notation  für  den  erstell 
ordo  (riert«  Note  =  longa): 


für  den  dritten  ordo  (zehnte  Note  =  longa): 


und  endlicli  für  den  vierten  ordo  {dreizehnte  Note  =  longa): 


Aber  nocli  in  einer  dritten  Form  können  die  auf  den  ersten  Modiw 
reduzierten  ordincs  des  sechsten  perfekten  thu^r-ti-llt  werden. 


Primus  ordo. 

Verwandelt  man  die  z«-ri/eiti;:i'  inlso  zwd  hrcrex  rn-tne  oiiischlir/üo-!'.:' 
fojijrz-Pausc  im  ersten  ordo  gewöhnlicher  Schreibweise  ')  in  eine  einzeitigt1, 
indem  man  die  in  ihr  enthaltene  erste  hrevis  recta  als  Note  den  voran- 
gehenden //rem-  hinzufügt,  so  nrlililt  m:m  folgende  Reihe: 


l;  Vergl.  Beisp.  195. 
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also:  quatiior  caitjunttu,  einzeitige  ^ivcüi- Pause,  dun  tnnjinwla,  sowie 
eine  mit  einer  einzeitigen  /»wis-Pause  verbundene  hreris  recta.  Die 
fies  werden,  un bekümmert  um  dazwischen  auftretende  Pausen,  nach  je 
ilrei  brtves  abgeteilt.    Die  Kotierung  dieser  Reibe  in  Ligaturen  ergiebt: 


Die  übrigen  ordines  werden  ganz  auf  dieselbe  Weise  gefunden,  sodaß 
wir  sie  nur  graphisch  darzustellen  brauchen. 
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in  Ligaturen: 
214. 


B.  Reductus  ad  sccundum  raodnm. 
Bei  Zuriickführung  auf  den  zweiten  Modus  erhalten  wir  eine  Reihe 
beliebig  vieler,  zu  je  dreien  ziisainiiii'uersHiliisseiu'r  Brcven,  denen  eine 
Gruppe  von  vier  mit  einander  verbundenen  voraufgeht: 


215. 


Die  Notation  in  Ligaturen1)  erfordert  eine  Reihe  beliebig  vieler  zwei- 
ü'.mgo:'  Ligaturen  i-.um  pr<qiridiitr.  et  nun  pei-fertiunc  et  cum  tractu: 


216. 


Versuchen  wir  die  Rekonstruktion  der  einzelnen  ordiiies,  indem  wir  stets 
an  die  "Wahrung  mügliehs'iT  An;il<>gii!  mit  denen  des  auf  den  ersten 
Modus  zurückgeführten  sechsten  denken,  so  erhalten  wir  für  den 


Primus  ordo. 


1)  Die  Darstellung  der  nnlincs  dW'a  Mu-lnx  loiilt  heiler  L'iii^iicli ;  zur  richtigen 
NoUtion  des  Modus  selbst  verhilft  uns  des  Anonymus  1  Bcmerkunj*,  daD  sich  der 
mit  den  meitoii  llnruii  ziiriiifci'l'iihrti-  steinte  i  inji  e  rf  ckte  von  dem  ihm  entsprechen- 
den |iti-A-l;t(![i  hui'  durch  ilns  Ki'Llm  der  am  Schlüsse  stehenden  einzelnen  brnris  unter- 
scheide; et  duc  cum  tractu  et  una  breri  in  finc . . .  quoniam  aliler  cssc!  prineipimn 
riusdeni  modi  imperfeeti .  .  . 
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in  Ligaturen: 


oder  mit  aussclilif Hlicher  licnutzung  von  Itreres-P ausen : 


odi'r  juit  :iusiii']:!:i;Lilic]ii.'r  IS'imtzltng  von  /.reits-Pausen: 


Alles  in  allem  bietet  der  auf  den  zweiten  Modus  zurückgeführte  sechst*.' 
imperfekte  ein  getreues  Gegenbild  zu  dem  auf  den  ersten  zurück- 
geführten, trotz  aller  scheinbaren  Symmetrie. 

Wie  wir  bereits  bei  Odington  sahen '),  lassen  sich  alle  Modi,  also 
auch  noch  der  dritte,  vierte  und  fünfte,  in  den  sechsten  verwandeln,  so- 
bald alle  brci-cs  alterac.  beziehungsweise  longac  in  ihnen  in  breres  reclm 
aufgelöst  werden. 


1}  Vcrgl.  S.  75  ff. 


-     ÖD  — 


Soli  orähies. 
A.  Reducti  ad  primum  modum. 


B.  Reducti  ad  secundum  modum. 


Ein  Zusammenziehen  zweier  Breven  zu  einer  longa  reeta,  oder  eino  Ver- 
änderung der  Pausen  innerhalb  der  einzelnen  petl/s  ergiebt  «eitere 
Möglichkeiten  der  Notation  von  Soli  ordines, 

Garlandia's  Lehre  von  der  Darstellung  des  auf  den  ersten  oder 
zweiten  Modus  reduzierten  sechsten  imperfekten  zeigt  keinerlei  Ab- 
stichimg von  der  unsrigen.  Jedoch,  wie  der  Wortlaut  in  seinen  zu 
ü  runde  liegenden  Traktaten,  so  weicht  auch  die  Fassung  der  gewühlten, 
leider  meist  unzuverlässigen  Notenbeispiele  erheblich  von  einander  ab. 
Ximnit  mrtn  die  Reduktion  auf  den  ersten  Modus  vor,  so  verlangt  auch 

^;ii-'.;(]]dk  bei  der  Ausprägung  in  Ligaturen  eine  vit-rt öiiL^t-  Ligatur  cum 

brems  am'  Schlüsse  der  Reihe  fehlt  aber  merkwürdigerweise  im  Test 
nnd  Notenbeispiel  beider  Traktate.  Das  Beispiel  des  ersten0)  sieht 
folgendermaßen  aus: 


also  wiederum  mit  nicht  streng  durchgeführter  Anwendung  des  tractus. 

Such  rätselhafter  erscheint  das  den  sechsten  imperfekten  Modus 
illostrierende  Beispiel  des  zweiten  Traktats J): 


237  a. 


1  ;.  ■!   Dir  ■'"'.'('("  ■nli.i's        v.:v!.         '.:i:-f::i  -irli          sni'      ■  '-ir.^-i:  L:i':u\iivri  r:,,n 

tmpritbitr  rt  cum  -stif  pcrfcctivne  «utiertn,  wcklii'  iiiisiri  <lk'  mraiEirc  Messung  = 
z*ei  brteet  retiae  erfahren. 

3  Cousnemaker,  Scr.  I,  S.  103.         4)  Ebenda.  S.  180. 
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Immen  in  den  ersten  drei  Ligaturen  mit  einander 
überoin,  aber  in  letzterem  ist  nirgends  eine  Spur  von  der  pUca  zu  ent- 
decken. Der  lateinische  Text1)  ist  insofern  fehlerhaft,  als  er  der  allein- 
stehenden lirevis  am  Ende  der  Reibe  keinerlei  Erwähnung  thut. 

Auch  in  der  Lehre  von  der  Zuriickfiilirun^  des  sechsten  lmperfekti:?: 
Modus  auf  den  /weiten  stimmt  Garlandia  mit  der  unsres  Anonymus  4 
überein;  aber  wiederum  stehen  seine  Kotenbeispiele  in  beiden  Traktaten 
mit  einander  in  Widerspruch.  .Dasjenige  des  ersten  Traktats1)  setzt 
jiilsrhliehiTwi'i-e  eine  i'in/eliie  Im- rix  an  den  Schlott  —  ^eliiirl  also  ofi'<'i.- 
bar  an  Stelle  der  hehlen  vorhergehenden  — ,  wiihrend  das  des  zweiten  ' 


Die  Erklärung  zur 
et  perfcr.tiöiie.  et  plir.ii : 
et  hw.  at  tr<!  pru/j'.'Siti 
Das  Hci.jiiel  sclhsl : 

238. 


ersten  Beispiel  lautet:  Dne  ligate  c 
[et  ultima  simpüci  rwtaj  minies  in 
m  omnium  modorum  perfectorum  et 


i  proprUtak 
es  dicunUtr; 
■perfeetorum. 


ist  fehlerhaft;  an  den  mit  einem  *  bezeichneten  Stellen  haben  wir  ein.- 
mit  plica  descendens  versehene  brevis  vor  uns,  müssen  diese  also  ■ 
notieren.  Die  oben  stehende  Form  ließe  sich,  mit  einem  kleinen  Strich 
an  der  linken  Seite  versehen,  als  longa  cum  plica  descendente  *  erklären. 
Vielleicht  war  der  Kopist  mit  der  vertraue  einsehen  Lesung  der  zwei- 
teiligen Ligatur  =  zwei  hirrrs  nicht  mehr  vertraut,  und  setzte  bei  der 
durch  Tunrejietition  veiarsaehleii  AuftiiMio^  derselben  in  zwei  lircres  die 
zweite  SiAi:  als  k,wja,  vergäll  sie  aber  mit.  der  pli'-n  zu  versehen. 

Das  Beispiel  tiarlandia's  in  seinem  zweiten  Traktate  ist  dagegen  bis 

:tuf  zwei  Stelleo  Hehiij;    Her  Anfang  ist  abermals  mit    dem   des  vuriiita. 

identisch. 


Ligaturei 


i  folgen,  welche  die  bisherigen  Er- 
eimtial  übersichtlich  in  graphische! 
ird  die  Darstellung  der  Modi  in 
■e  auf  eine  Gegenüberstellung  der 
conischen  Ligaturformen  abzielt. 


v>  (?;,  i 
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:a Ligaturen  der  yorfrancoiiisclien  und  franconischen  Zeit, 


■  a.  ii  o  o  n  i  s  c  )i  e  Notati« 


jj.igatnreo       |  KUbero  BeieJchonng  | 


°-r  r 
-r  r 


nc.,:ii-.r:li™  XntiiiHiti  nicht  vorkommen«:. 


neunfachen  Xotatioi 


r|r| 


I  riwiiii-cliPii  X'.(:itinri  nicht 


iv.1  s  ,»S 


longa  rrela,  Imcü 


nroiuirlien  Xotntion  nicht  vnrkumineiid. 


iiironischcn  Notation  nicht  vorkommend. 


Cum 


!  OouBsemaker,  S-r.  I,  S.  103. 
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Auffällig:  bleibt  immerhin  die  ungemein  starke  Zersetzung  der  im- 
perfekten  Modi  (besonders  der  dritten  und  vierten]  durch  eingestreut« 
Pansen  in  sekemkir  nn  regelmäßiger  und  doch,  wie  wir  sahen,  streng  ge- 
regelter Weise.  Hier  drängt  sich  uns  die  zuerat  in  Riemann's  .Ge- 
schichte der  Musiktheorie,  geäußerte  Überzeugung  auf,  daß  grade  die 
ini|«rfekten  Modi  und  unter  diesen  wieder  vorzugsweise  die  Soli  ordines 
für  den  im  Diseantus  außerordentlich  beliebten  IIfn]it<-tnx  berechnet 
waren.  Neben  dem  Organum,  DUeatUm  und  Fauxlxturdon,  welche 
Funnen  mehrstimmigen  Osanns  dm'eli  eine  stete  Abhängigkeit  der 
-!:;/i,Iin.'ji  Stimmen  vom  (.'niitns  tii-uius  .i;ekenn/eiel]iiet  wurden,  hatten 
•!'■!!    im    \2.  Jahrhundert    naeh    Aufkommen    der   Mensuraliuusik  auch 

bereits  freie,  eine  derartig  hemmende  Ankettung  Terschroähende  und  der 
".rfeinerten  Kunstinusik  angehörende  Forme«  polyphoner  Tonkunst 
i:'  i:ia>i:i'}jild-'t  als  eint!  Art  verschiedener  Sjie/ial-  A  uwetidimgen  von 
fsmiin  und  ilisenntus.  Diese  sind,  wie  ziemlich  iibercinslimmend  aus 
-iaallieiien.  ihrer  HrwiLbuiins  tiineuden  theoretischen  Traktaten  vom 
VI  Iiis  14  Jahrhundert  hervorgeht:  Das  Organum  duplex  {—purum}, 
die  Copula,  der  h'oudeUns,  Mulr/iix1),  Ouiduvtus  und  Hoquetus. 

Auf  den  ersten  Blick  unterscheiden  sie  sich  von  einander  dadurch, 
dafl  das  Organum  ti/qilrx  meist  nur  zweistimmig,  alle  andren  Formen 
liusegen  dreistimmig  vorkommen  können  oder  .wie  die  auch  vierstimmigen 
Mulili-  müssen,  wiiluvnd  /wei-litniiii.m'  Mnl<  Ii  mler  Cuuititrll  kaum  vor- 
temmen.  Auch  sind  die  diskantisierenden  und  kfmtraiuinktien'uden 
Stimmen  des  Organum,  Motetus,  Hoquetw  und  der  Cupitla  über  einen 
Cantas  firmus  im  Tenor  aufgebaut,  während  sieh  im  RondeUus  die 
Stimmen  gegenseitig  nachahmen  (also  Anfang  und  älteste  Form  strenger 
Imitation;,  uud  im  (Jundiu-twt  Cuntlitil  -  sämtliche  drei  Stimmen  frei 
erfunden  werden  ohne  Zugrundelegung  eines  Cantus  firmus. 

Im  Organum  wurde,  falls  die  diskantisierende  Stimme  über  einen 
Tenor  ohne  bestimmte  Mensur  fortschrkt,  natürlich  zu  letzterem  kein 
T-i'  hII.    iii'lr-n  F'-nip"ii  •ln<-  v*     »'irden  mit  •  -br  »lue  unti ,  ■ 

i-'Utcii  Text  vokal  oder  mstrnnieMnl  kfanvioniert;  im  M'iii:tnx  halte  so^ar 
jede  Stimme  ihren  eigenen  Text3). 

Das  meiste  Interesse  bat  für  uns  der  lloi/wltis,  dessen  Cliai-akt-a-istika 

Ii  Ülier  die  Entstehung  dieses  Namens  an*  den  in  jeder  Strophe  wietlerkvlireurlrii. 
..■i  /lii  'n  uri'l   TiLLLi.Llaüi'dj  eiiLirakli  risri^ehi  u  Rrir-iit,*  .ni.:-  M>!-l*  ki ■     -Ki-ri.  ljn- 

Djsnjon  und  Pastourellcn-Poesio  vergl.  Seil  wall,  »Die  Geschichte  des  mehrstimmigen 
fimugs  und  seiner  Formen  in  der  fnuwösischen  Poesie  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,. 
S,  131  (abgedruckt  in:  -Verhandlungen  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Hießen  vom  30..9.— 3./10.  1885% 

2)  Von  Anonymus  4  und  Johannes  de  Grocheo  unter  dem  Sammelnamen 
* -i: ! i  r.i-  i  lill-  weltliche  Spjenin.li-iclit.nii":  <IU:>.|-  1-i in -r:a  begriffen. 

3  VetgL  die  als  Anhang  mitgeteilten  Stücke. 
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wir  kurz  anführen  wollen.  Dil'  Spuren  dieser  Kunst fonn,  deren  Namen 
auch  (khe.tus,  Hoceüm,  Htutketus,  Hokertiis  oder  Ihntimtii,  geschrieben 
wurde,  lassen  sich  vom  12.  Jahrhundert  bis  ins  14.  Jahrhundert 
hinein  verfolgen.  Auf  Grund  der  Erklärungen  in  verschiedenen  Trak- 
taten kann  man  folgende  Detiniiion  :i u Stellen:  Der  Hoquehix,  t-iin:  S|>e/::i!- 
Anwcndnng  des  Discnntns,  ist  ein  stets  von  Pausen  durchsetzter,  mit 
oder  ohne  Text  (vokal  oder  instnmuntnl,  vorkommender,  mehr>tiuimiL.'i-r 
Tonsatü.  welcher  (über  einem  Tenor]  mit  nieist  kurzen  Kotenwerten  in 
einem  der  Modi  aufgebaut  ist.  Du  dir  zwei  beziehungsweise  drei 
Stimmen  (priniux,  smimliis,  dtiphtm)  einander  fortgesetzt  ablösen,  soüali 
nirgends  eine  l.üeku  entsteht,  erscheint  der  gunzo  l-le.sung  »vie  > gehackt < 
und  heißt  daher  auch  Cantus  truneahts  {Truneatio).  Franco  und 
Odington  geben  noch  mancherlei  Erweiterungen.  Alles  in  allem  läßt 
sich  sagen,  daß  der  Hoquetus'],  wenn  ain-b  grulSer  Mutmigfaltk'kr-itni 
in  der  Komposition  sveise  fähig-,  doch  nur  eine  raffiniert  ausgedacht? 
und  von  ziemlicher  Geschmacklosigkeit  zeugende,  kontra  punk  tische  Spielerei 
und  ein  Kreuz  für  alle  Sauger  gewesen  sein  muß1).  In  der  Schwierig- 
keit seiner  Ausführung  wetteifert  er  mit  der  mancherlei  verwandte  Züge 
aufweisenden,  englischen  Koinpositionsfonn  des  Catch,  an  Mangel  der 
Existenzberechtigung  mit  der  in  der  Gi-geuwart  versuchten,  bald  wieder 
KU  Grabe  getrauen,  unsinnigen  ■nissiseben  Hommusik«. 

Unser  Anonymus  beschreibt  außer  dem  Hoquetus  diese  verschieden™ 
Knuipositionsformen  schon  nieiil  mehr  einzeln,  sondern  faßt  sie  mit  der 
Bemerkung,  daß  die  Anzahl  der  beteiligten  Stimmen  —  ob  daa  Ton- 
stück ein  Dnplum,  Triplum,  Quadrnplum  oder  Quintuplum  —  den  Aus- 
schlag gäbe,  unter  den  beiden  Namen  Organum  und  Discantus  zu- 
sammen. Noch  im  14.  Jahrhundert  finden  wir  eine  Franco's  Traktat 
fast  wörtlich  exzerpierende  Darstellung  dieser  Kunst  formen  bei  dem 
Engländer  Simon  Tunsteile  (ca.  1350),  welche  also  beweist,  daß  die 
Praxis  noch  100  Jahre  nach  Franco  mit  solchen  Kompre.iiionon  rechnete. 

Die  Lehre  von  den  Modi  bildet  stets  einen  integrierenden  Bestand- 
teil musiktheoretischer  Traktate  des  Mittelalters.  Wir  finden  ihre  An- 
wendung gleich  in  den  ersten  Mensural-Kompositionen  und  grade  in 
diesen  am  konsequentesten  durchgeführt3),  insofern  in  jenen  Zeiten  das 

1)  Ein  in  jener  Zeit  anscheinend  weit  verbreiteter  Hoquel  (von  Anonymus  4,  Ari- 
stoteles, Frauen.  UHhurv m  .■nvILLiit  rindet  siirli  im  E.icilerkndcx  von  Montpellier  in 
Couasemakers  Vart  harmonique  ata  XU'  et  XIW  «ürJes  ala  Nr.  46  abgedruckt 
and  übertragen:. 

3)  J.  de  Grochoo  sogt  wenig  echmeielielhaft,  daß  er  wegon  seiner  Beweglichkeit 
und  (locliwindigkcit  lurm-liMiliHi  Ü;,i;i:ml  ;;i-A  :;;i:;:e:]  1 ..- ut cii  zusage. 

:i  Vi'i-yl.  ili-  als  Anlian;."  l.fii.'cL^l"':i'ii  '!'n!!*:ii/<'.  —  Auilirns  l  ieseiiiemo  läir 
Musik.  II,  S.  :nä;,  wcli'hum  die  llirsultale  der  <.!im<si;ni!i](i:i''sirlicn  J'ursrhungcn  nod. 
nie:;:  MirliiL'cu,  irrt,  wenn  er  sagt:  > In  keiner  tinzii;r-ii  .<] Leid .rn-u  Komposition  jener 
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Umspringen  von  einem  Modus  in  ein.™  andren  etwas  durchaus  Seltenes 
war.  Ob  der  ganz c^Wun derb au  skr  verschiedensten  »riliue*  bereits  auch 
link  tisch  einen  Wert  hatte,  kann  zweifelhaft  sein.  Man  freute  sich  be- 
greiflicherweise nach  Aufkommen  der  Mensur  der  ungeahnt  zahlreichen 
neuen  Mittel,  die  man  dadurch  in  die  Hand  bekam,  und  gewiß  ist  es 
nicht  wunderbar,  daß  man  im  Eifer  über's  Ziel  lunausscholl  in  seinen 
'iii'-aivtis.u]it*n  Spckuhil  innen  und  sich  manchmal  allzu  sein-  in'<  Abstrakte 
verlor.  Die  Herrschaft  der  Modi  und  ihrer  wichtigsten  Ordines  war 
jedenfalls  im  ganzen  frühereu  Mittelalter  eine  außerordentliche.  Koch 
am  Ende  des  lä.  Jahrhunderts  linden  wir  die  Lehre  von  den  Mudi 
ziemlich  ausführlich  im  JH.  Teil  der  Calliopea  teghale  des  zu  Luxe» 
wirkenden  Engländers  John  Hothby  (f  1487)  abgehandelt,  dagegen 
nur  ganz  kurz  dargestellt  in  dem  Traktate  Summa  magistri  Johannes 
Hanboys  super  musicam  oontmuam  ei  düeretam  ')  (ca.  1470),  diesmal 
charakteristischerweise  am  Schlüsse  des  Werkes.  Auch  der  Choral 
tiiiiiitf;  sieh  dem  Einflüsse  dieser  rhythmischen  Schemata,  nicht  entziehen 
und  wurde  durch  diu  Anwendung  derselben  noch.  Ende  des  Iii.  Jahr- 
hunderts nicht  grade  zu  seinem  Vorteil  verändert2). 

Vom  Anfang  des  10.  Jahrhunderte  an  durfte  das  dem  Humanismus 
':_'T,<-  Zurückgehen  auf  die  begeistert  eepriesene  antike  Kunst  auch  in 
iler  Musik  eine  Reihe  aus  ähnlichen  Beweggründen  herviirgegangi-iifr 

Resultate  verzeichnen,  wie  sie  das  12.  und    Ki.  .Iiilu-hundert  aus  d  

:  ■  'Inders  durch    die   aristotelischen  Scholastiker    unterstützten  Studium 

■  whisehen  Geitteswesens  aufgewiesen  hatte.  Hier  hatte  sich  dieses 
Studium  auf  die  Griechen  konzentriert,  und  die  Lehre  von  den  Modi 
wurde  die  reifste  Frucht  des  Zwanges,  den  die  antike  Musiktheorie,  wie 
sse  vornehmlich  durch  die  lateinisch  geschriebenen,  daher  den  mittel- 
alterlichen Mönchen  am  ehesten  zuganglichen  fünf  Bücher  I>e  musica 
desBoetius  überliefert  war,  auf  die  mittelalterliche  ausübte. 

War  diese  mit   antiken,  metrischen  Kimstlehreii    trulz  vermeintlich 

■  !--ti'fl.ilci'  Nachbild  im;;  nur  eine  sein-  fii-ublemat  isehe  A  Imlichkcit  auf- 
weisende Lehre  ein  zwar  wichtiges,  aber  in  seiner  Einseitigkeit  nicht  un- 

d.'Tikliclics  Ergebnis,  so  machte  man  in  der  Renaissance  -Periode  mehr 
das  Studium  der  römischen  Dichter,  besonders  das  des  Horaz,  zum 
Gegenstand  dieser  wiederum  auf  die  Musik  stark  einwirkenden,  antiki- 
sierenden Bestrebungen. 


/.Mtea  ist  indessen  eine  nivklidic  Anwiidimit  j^eer-  j  <vkr  Ii  Modi  natli  Art  eines 
;'-:fecclleu  .Metrums  oder  einer  dem  (ileklimaGo  imsrcv  Takte  entsprech enden  Anord- 
nung der  Quant  i  tut .  u  nicluvaisliar.  und  weiterhin  bestreitet,  dnU  -jene  eelclu-ten 
liriibeleien  iibcrhnupt  je  praktisch  verwertet  vuniem. 
1)  Cousaemakcr,  Scr.  I,  S.  418. 

Üj  Vergl.Tinctoris  bei  Cousseraaker,  9er.  IV,  S.  131. 
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Im  Jahre  1507  setzte  Put  ms  Trilimi  us  'Athesimisj,  angeri;;: 
durch  die  Vorlesungen  des  ausgezeichneten  Humanisten  Conrad  Celtes 
in  Ingolstadt,  horazisch«  Oden  zu  22  verschiedenen  antiken  VersmaBen 
in  Musik1;  und  zwar  schlicht  vierstimmig,  Note  ge^en  Nute;  ihm  fohlen 
als  weltliche  Odenkomponisten:  Michael  von  Augsburg,  Franciscus 
Bossinensis,  Hans  Judenkunig,  Ludwig  SonfPj,  Paul  Hof- 
haimer,  Benedict  Dueis,  Glaroan  etc.5),  lviiliri-nd  andrerseits  geist- 
liche lateinische  Lieder  in  antiken  Maßen  seit  dem  Ende  des  1(5.  Jahr- 
hunderts von  Statins  Olthovius,  Johann  Eccard,  Joachim 
a  Burgk,  Bartholomäus  Gesius  u.  u.  in  Musik  gesetzt  wurden. 
In  erster  Linie  waren  diese  antikisierenden  Odenkompositionen  zu  Schul- 
zwecken geschrieben  und  bildeten  ein  hochwichtiges  Purifikationsmittel 
gegen  die  hauptsächlich  durch  die  zweite  niederländische  Tonschule  unter 
Ockeghein  verschuldete  allzu  große  Kiinstlichkeil  des  mehrstimmigen 
Tonsatzcs.  Schon  bei  Job  quin  de  Pres  zeigte  sich  in  einigen  seiner 
Kuni] josit innen  ein  heivußti'-  Zurückgehen  auf  eine  der  kirchlich«! 
Wiird.'  angemessene  Einfachheit,  doch  eine  wirkungsvolle  Reaktion  trat 
erst  durch  diese  weltlichen  und  geistlichen  Odeukonipositinneii  d'-- 
16.  Jahrhunderts  ein,  jener  gelehrten  deutschen  Richtung  des  Madrigal- 
styles,  wichtigen  Denkmälern  einer  immer  mehr  um  sieh  greifenden  Un- 
zufriedenheit mit  der  übertriebenen,  kontrapunkti sehen  Künstelei,  welche 
in  der  gleichfalls  aus  Begeisterung  für  die  Antike  nach  theoretischen 
Hiisonnements  um  lf>IX»  gesehutTrrien  Monodie!  der  Florentiner  am  groß- 
artigsten und  folgenschwersten  zum  Ausdruck  kam. 


Kapitel  II. 

Wenn  auch  die  betrachteten  sechs  (bez.  zwölf,  imnii  ngiilnns  nichts 
welliger  als  ein  die  M iisik iilnms;  durch  ihren  scheinbaren  Wehem; itisiiue- 
hemmender  Faktor  erschienen,  vielmehr  duruh  die  Freiheiten  des  Uni- 
S]iringcns  von  einem  Modus  in  den  anderen,  die  /ah  Ire  ich  eingestreuten 
Pausen,  die  erlaubten  Unterteilungen  gröüerer  Werte  in  kleinere,  einen 
gmlten  und  genügenden  iSpielraiiii  zur  Kntiullung  aller  möglichen,  rlivth- 
misclieii  Komplikatione'u  boten,  so  werden  wir  trotzdem  durch  Unsen! 

11  Das  iq  Vorreden  zu  derartifren  Odennamml  untren  hiiuiig  vorkommende  Won 
modus  heißt  aber,  nie  stets  iüi  ijuiuii  a  Mittelalter,  im  Otjonsatz  zu  dem  uns  he- 
kaunten  liesrüf:  Kii-elieiiton  =  (miim)  oder,  wie  aus  der  "Vorrede  zu  einem  spät«™ 
Abdruck  einer  Sammlung  von  1U  Odenkompositionen  (1526)  hervorgeht,  allgemein: 
Komposition. 

2)  Senfl  stellte  neben  borazischen  Versmaßen  auch  solche  aus  Oden,  Hymnen 
etc.  des  Ovid,  Virgil,  Cotull  clc.  musikalisch  dar. 

3)  Die  Publikationen  dieser  Odenkomponisten  erreichten  erst  ca.  1550  ihr  Ende. 
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Truktiii  im  Aliscbiiill  1)<  n/o/iis  irrcrfiilriril'itv  bidrlut dsifS  »um  nebi'u  dhwn 
r.-.^luuiKi^'rn  Modi  auch  noch  Prelis  hvzifhungiiweiiw'  ^ii'brvi  irrrißd'trr* 
unterschied,  die  aber,  wie  uns  bald  klar  werden  wird,  weiter  nichts  waren, 
als  die  in  vom  Integer  vafor  abweichende  Tempi  gebrachten  regelmäßigen 
Modi.  Außerordentlich  schwierig  wird  nun  ihre  graphische  Darstellung 
'^im.'Ii  d>.'ii  L*:iistaiul.  daß  tl ■_- e ■  Anonymus  ivi«  last  alle  seine  Zeitgeuossm 
■  "in-  kli-iiuTi-  XotengiiHuiii*  als  die  >.i-tni!,r--ris  1>e/.ieliu]ii;Mvrisi>  •  luiimhijin  der 
Notenform  nach  noch  nicht  kennt,  sich  daher,  da  er  öfters  kleinere  Werte 
ili.^e  braucht,  ije/wungen  sieht,  die  li:i-(r^p:i.ltijiitl>ti'ii  Abstufungen  und 
V.iriiti'iuen  des  Wortes  (wem  vorzunehmen,  was  die  Deutlichkeit  seiner 
Ausführungen  ungemein  erschwert.  Es  giebt  mich  ihm  nun  folgende, 
teonders  iu  England  belichte  unregelmäßige  Modi  .auch  motli  voluntarii 
genannt): 

Frlmxu  modus  irregularis. 

Der  erste  Modus,  sonst  aus  lonijn  Imrix  huyn  brrrix  biiiyi  ilr.  Iw- 
<  teilend,  zeigt  in  seiner  unregelmäßigen  Form  folgende  Reihe:  duplex 
hntja1),  darauf  eine  semibrens  ril  minima,  worunter  aber  keineswegs  eint.' 

■iiibrcri.',  die  der  Anonymus  in  den  Modis  nicht  zuläßt,  oder  gar  die 
erst  ca.  1300  in  Aufnahme  kämmend.'  minima,  sondern,  wie  aus  seinen 
4i  darauf  folgenden  Winten:     Kl  sie  per  ialem  (miijam  ei  brevem  ctm- 
Hmiando  etc.  hervorgeht,  der  Form  nach  eine  brevis  zu  verstehen  ist3,;. 

-    ■    1  * 

itrlf! 

Secundvs  modus  irregularis. 

Dieser  bewegt  sich  in  einer  Reihe  folgender  Ordnung  fort:  brevis  parnr 
(brttü  minima),  mit  einer  duplex  (nimia)  longa  verbunden,  ebenso  fort- 
gesetzt: 

¥— T  ^ 

■§  ?  s-s-  's  r 

\lh\l 

11  Scriptores  I,  S.  861— 864. 
2,  Vfrgl.  S.  IG. 

3;  Seilt.»  in  dem  [.  Kupüel  seines  Tnittat-i  erwiilmt  der  Ami " ym ua  4  diu.«™ 
Modus  (Cou»semalier,  8er.  I,  8.  328):  Itcralo  tutU  et  alii  moili,  gut  dicuntur  modi 
inunitati  iptasi  irreguläres,  quameis  tioit  aint,  rthtti  in  jiarlibus  Anglie  ei  alibi,  eum 
iliainl  longa  longa  (=  duplex  longa)  Invris . . .  Nebenbei  liemerkt  scheiden  auch  die 
Discantns  positio  vulgaris  und  der  Anonymus  7  brenn  und  mrmibma  nicht  ge- 
'.!■■<:'].  --..ri'iini  r.-riini':i.  fnlii  li.'i.l.-  <S;l1I\;i;;_',ti  ;,!.'i. ijr  in  riiic:-  M .i] i. ■  vorluTiinli  ii. 
die  umibrens  unter  den  Kollektivhegriff  breris  jvergl.  Jacobe th  al ,  n.  a.  0.,  S.  ßi  ff.;. 
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Tertiua  modus  irregitlaris. 

A. 

erfordert  in  seiner  ersten  Form:  eine  lainin  minima,  darauf  zwei  longnc 
tardaa,  welche,  eigentlich  lireves  genannt  mit  deT  ihnen  folgenden  breris 
medwcrix  verbunden  sind.  Mit  den  letzten  drei  Noten  wird  die  Reihe  dann 
beliebig  fortgesetzt: 

jl  il  |l-  H  || 

Selbstverständlich  können  diu  bmim:  Umluc  res]),  brems  medioercs  nur  durch 
die  Notenforni  einer  iVin--  beziehungsweise  fo«<-/n  wiedergegeben  werden. 

B. 

Die  zweite  Form  die-es.  Modu^.  zeigt  lulgeude  Reihe:  /'jwijh  mininm.  ix-: 
inittjtw  Utrdm  (im^iirclirc  Im  rex)  zu  dreien  mit  der  ihnen  folgenden  breris 
nn-di/jcriy  ziis;mjiuriu;ese!d(j^M;n,  darauf  wiederum  Irin  /y.iiijiumlit.  den-L 
beide  r>r.-tf.'i!  XoU'ii  iwcv  minima'1,  deren  dritte  uinu  tw/«  medioeris  ist ; 
mit  den  letzten  fm  conjtmcta  wird  die  Reihe  beliebig  lang  fortgesetzt: 

-  ""T  * 


c. 

Kndlidi  norh  eine  dritte  Form,  in  einer  Hedie  folgender  Ordnung  iLir- 
^estellt'.  bmija  minima,  (purrii),  drei  (uvre,-  im.diwes  wie  oben  faf  j»v- 
dictum  est,  also  wohl  zwei  foiigne  (wrfne.  eine  irms  medioeris),  drei 
irret«  feKÜmmtea,  deren  letzte  jedoch  firetij  medioerif!  oder  fcretw  mwi- 
gilt,  darauf  tibweeliselnd  drei  /«r  <■<■>,■  nn-ditmrx  oder  drei  (ircir.«  /is/f- 
i  Hintes: 


■    '■  ■    ■'  '■  ■      i1     ■  ^    ^    '■  ■  ff 


yi(«j'( m.s  miitiits  irregularis. 


Dieser  Jfodus  erfordert  in  seiner  ersten  Form  eine  Beibe  folgender  Ord- 
nung: drei  brrn-x  fexliiitiitti:s,  deren  letzte  //rciV.s  minima  gilt,  drei  fow-> 
fcstivaitfc-i  derselben  Art  ete. 
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,  wie  unter  A,  darauf  drei 
w) ;  mit 


|rliw|r«|r 


1  mit  bra-cs  festinantes  und 


fr  Ii  »Mi  Ii  Hb 

}  minima,  darauf  beliebig  viele  hiigae  mediae,  deren  pm- 
fc*,oi|  «im»  dÄi.rt  wird: 

1    JJ-  ■,  1 

im  im 


er  verbundene 
unterschieden 


in  folgender  Ordnung  fort:  vier  mit  einanc 
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wird,  darauf  beliebig  viele,  zu  je  dreien  zusammengeschlossen  breies  mc- 
diccres: 


fl 

Septimua  modus  irregutaris. 

Noch  ein  siebenter  Modus  kann  vorkommen,  ein  modus  nobHi-viiiiw 
et  iligiiii-sinius  magis  ri-iluitlanns  et  pfavcns,  falls  nämlich  sämtUcliu  repi- 
niiLBigen  und  imri.'^liniilÜKcii  Modi  durch  einander  gormseM  cr^eheimri. 
Ein  derartiger  Modus  wird  speciell  im  Organum  purum  verwendet  und 
unter  dessen  Namen  mit  einbegriffen1;!.  Auch  die  Dimimiicrung  ffradioi. 
wie  wir  sie  im  nächsten  Kapitel  kennen  lernen  werden,  findet  auf  die 
unregelnuLtiigen  Mudi  Anwendung,  wenn  auch  mit  kleinen  Abweichungen 
in  einigen  derselben.  Der  Traktat  braucht  an  dieser  Stelle  nicht  die  uns 
bereits  bekannten  Termini  fraugere  oder  dimiiumr,  sondern  zwelum!  w.:: 
figurare,  womit  er  aber  zweifellos  denselben  Sinn  verbindet. 

Das  Organum  purum  ist  eine  der  sich  bereits  vor  dem  12.  Jahrhun- 
dert entwickelnden  freien  Kunstfunuen  (zu  denen  auch  der  Hoqnet,  Con- 
ductus, Motetus  etc.  gehören; ;  es  wird  von  Walter  Odington  als  die 
älteste  de  ['Sellien  bezeichnet.  Die  einzelnen  Theoretiker  weichen  zwar  iu 
ihren  Erklärungen  des  Organn»!  purum  in  Einzelheiten  von  einander  ak 
entwerfen  aber  trotzdem  ein  ziemlich  iicitliehes  1-Silfl  dieser  Komposition-- 
form.  Eine  knappe  Definition  sei  im  Folgenden  versucht:  Der  Tenor  dos 
in  der  Kegel  zweistimmigen  Organum  purum  wird  dem  gregorianischen 
Gesänge  entnommen,  besteht  aus  nur  wenigen  Noten  und  ist  nicht  streng 
mensuriert;  er  pausiert  bald,  oder  bleibt  liegen  (Erit  tacens  vel  gutem™. 
Anonymus  4),  wenn  die  zweite  diskant.isierende  Stimme  (Dineaniw. 
Snpcriit.i)  mit  ihm  eine  Dissonanz  bilden  würde,  bald  tritt  er  mit  dieser 
in  eine  Konsuintviz  zusammen.  Erit  rcsimunx,  Anonymus  4.)  Der  An- 
fang geschiebt  in  der  Regel  in  der  Quart,  Quint  oder  Oktav,  der  SchluO 
im  Einklang,  in  der  Quint  oder  Oktav.  Nur  die  obere,  diskantkierendt 
Stimme  bat  einen  untergelegten  Text;  im  Tenor  kann  ein  solcher  natur- 

];  Jter  liiU'imseht  Text  [CouBsemaker,  Ser.  I,  8.362)  lautet:  . . .  et  ülc  modus 
ffl  melius  i,cniiixti<i  '.I  c-jiitiuii/iix.  <■.'  <■'!  tlf  umiril'ii.i  riodi.i  tluobue  sitpradiciia  Ii  dr 
uilillilm.«  Irihns  ■'  ili  OHliii'ius  ilintli'ir  ri.  pnijtrir  h^junnli,  :e.  n-rnhwtur  c-ri/a  »■■■■ 

piiriur,  d  mihil-  (.'■-.  Ao.'i.  'jiw'l  od  iy^i:i!.iijii-:m  jinri  <injnm  ymiii-ii  Modi  trregidinti 
fiif/i-iwil  '-lim  quihn.'iliim  idii-i  yi-'.sfp'/iitis:  U;i3  leUV:  Wert  int  in  ein  urepatith  :.i 
ändern,  da  das  Kapitel  über  die  unregelmäßigen  Modi  den  Schluß  seines  Traktat* 
bildet;  er  meint  mit  diesen  quibiadam  aliii  jedenfalls  die  im  L  Kapitel  erklärten  6  Ii 
regelmäßigen  Modi. 
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M  Hegen  der  zahlreichen  Pausen  niemals  zur  Geltung  kommen,  und  ea 
ist  sogar  wahrscheinlich,  dall  man  den  letzteren  nur  auf  der  Orgel  oder 
einem  andren  Instrument  spielen  ließ '). 

Der  Anonymus  4  steht  im  wesentlichen  auf  dem  Standpunkt  seiner 
?!  iiirtnussisdien  Theoretiker,  fordert  jedoch,  dal)  jede  Anfangsnote  des 
Supcrius  in  einem  Organum  purum,  mag  sie  mit  dem  Tenor  konsonicren 
oder  nicht,  stets  Unnjn  ut  i.  einerlei  ob  longa  parva,  longa  tarda  oder  longa 
media,  auch  in  jeder  etwa  vorkommenden  mehrtünigen  Ligatur.  Doppel- 
paosen,  d.  h.  mehr  als  den  Wert  einer  longa  oder  brevis  hotragende 
Pausen,  kommen  nach  ihn»  in  dieser  Kompositions-Gattung  nur  selten  vor. 

Gleich  das  erste,  mit  Sicherheit  dem  Perotinus  zuzuschreibende  Stück 
aus  dem  Kodex  von  Montpellier,  in  Coussemaker's  L'Art  harinonüiue 
als  I,  1  abgedruckt,  ist  ein  Organum  purum  und  bietet  zugleich  einen 
Beleg  für  das  Vorkommen  des  ersten  unregelmäßigen  Modus.  Die  de- 
taillierte Angabe  eines  Beispiels  für  diesen  Modus  in  unsrem  Traktat1) 
paflt  nämlich  mit  Ausnahme  der  zweiten  Plika  auf  Takt  44  —  53  (der 
1  ''jussemaker' sehen  Übertragung  dieses  Stückes)  der  Mittelstimme,  wie 
Oswald  Koller  nachgewiesen  hat.    Die  Stelle  lautet: 


!);<.■  iliskantisiemule  -Stimme  schreitet  nach  demselben  Modus  in  Konso- 
nanzen gleichzeitig  mit  der  Mittelstimmc  fort,  während  der  Tenor  pausiert. 

Coussemaker  sieht  den  Unterschied  zwischen  regelmäßigen  und  unre- 
Ei'lmäBigen  Modi,  ganz  allgemein  sich  ausdrückend,  darin,  daß  in  letzteren 
i'fters  die  duplex  longa  und  gewisse  Ligaturen- Gruppen  vorzukommen 
pflegen1).  Diese  Erklärung  kann  uns  aber  keinen  festen  Halt  bieten,  zu- 
mal der  erste  Teil  ihrer  Behauptung  nur  auf  den  ersten  und  zweiten 
uti  regelmäßigen  Modus  paßt. 

Ii  Vergl.  Anm.  n—e  der  kritischen  Analyse  des  ersten  der  im  Anlimig  initpi-teilleii 

2  Cousscmnker,  Str.  I,  S.  3fil:  Primui  modus  irngularü  . . .  ut  palet  in  AUe- 
Postii  ailjuliirilim.  t/:fi"t'am  ihi  p-milur  lur.<  ,-iqmh-  sah  tali  f-rmo  :  thqiln  l-iyii. 

' '  "mjuiictim,  f  d  tonjuiivlim,  c  <■  d  fg  f  cum  phea,  d  c  cum  plicit.  n  dn/,h:r  longa  tum 
"  "ajunrlim. 

3  Cousaemoker  setzt  den  Wert  der  duplex  longa  in  seiner  Übertragung  beide- 
Ule  um  die  Hälfte  zu  klein. 

Ii  Varl  harmtmique,  S.  10G:  La  difftrenee  . . .  amtittaÜ  eil  es  JU»,  dam  fc»  mc- 
'-"•yj  de*  modes  irriguliers,  on  faüaä  cnlrcr  !a  double  longuc  d  cerlaini  groupes  de 
«da  amjvnda. 
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Schon  früher')  hatten  wir  eine  Stelle  aus  dem  Traktat  unsres  Anonjnnis 
herangezogen,  aus  der  hervorging,  daß  die  unregelmäßigen  Modi  an  sich 
lX'L'i'liJililii^  sind,  nlnvohl  sie  es  nicht  zu  seilt  scheinen,  und  hesoiidiTs  ivit 
in  den  Organa  -pitra,  aber  nur  ;m  zweistimmigen  Stellen,  angewandt  werden-. 
Ein  weiterer  Passus  im  Traktate  bestätigt  uns  dasselbe  noch  einmal3).  Ein 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  regelmäßigen  Modi  zeigt  «ich  nur: 


Veränderung  des  Xonmdtcniims  notwendig  gemachter  Kpitetln  <!'■:' 
einzelnen  Xotengyttungen.  deren  Notenforinen  aber  trotzdem  koineri<-: 
Veränderung  erleiden. 
Als  Knrebms  einet-  Zu-iiminenslelluhg  der  uiu-egel  mäßigen  Modi  hak:; 
wir  eine  duplex  (//imin)  longa  gewonnen;  die  einfache  longa  erscheint  iü 
ihnen  als  longa  tarda,  longa  media  und  longa  minima.    Nehen  der  an- 
färben Im-n'x  erbalten    wir  eine  stmibreris,  eine  hwis  irietliocrü, 
minima  (jitirtn),  hrerii  frsthtaw.    Die  Ausdrücke  iarduui,  mesHm-rr  m-isii. 
:iber  gu.dr-swegs  auf  eine  Stelle  im  sechsten,  von  Coussemaker  mit  !'■ 
discantmtm  rolwniiübus  et  dtversiiatibus  überschrieb enen  Kapitel  des 
Traktats  bin,  wo  es  Seite  361  folgendermaßen  heißt; 

Dieeraitita  'iltera  Dcetinde  trijd&ix*),  est  de  frä/its  sujwtdictts  iiniiis  liirtr.-i- 
Mis,  ijunnd'i  mm  p/ti-x  jirtw'di'  vi/'iidiiii:  nimhini  •!>.<r(intini,  itl  wqinidirtiim  t.<:. 

Ii  ja  i-  lir.'/llll!   <Wi-r!il!.ih'itl.    Uli'jl'iri    ■iel-it't    i-li-'ir.  pr'i-r-ir  ihin,    I  il  C  ll  I  0 1 .  >!■! 

dissime;  rrloeiter  (zu  ergänzen  ist  wohl  das  obige  festinans),  retixiori,  edii- 
cissime;  medioere,  medhrri'iri ,  nitdiorri*!sii»e\  et  ilirimltrr  in  primo  itahi 
mensuralionü  iempus,  vcl  mctmdo,  vei  tniio;  tf  hoc  atigmcntando,  iW  dt- 
crescendo,  iel  mediando. 

Hier  haben  wir  es  also,  -  -  soviel  steht  fest,  —  mit  der  erstund!:- : 
Krwiitmmi"  des  gloirli/eittgci)  Singcns  von  Stimmen  in  verschiedene: 
Tempo  zu  thun. 

Der  Anonymus  4  unterscheidet  drei  verschiedene  Arten  solcher  Ver- 
bindungen (1  Ii rerxitute*  diacantuuut): 

1)  eine  Irijili.r  dirrrxitm;  dabei  können 

s    alle  drei  Stimmen  srlt-ich/cilig  Jen  Tempowechsel  vornehmen. 

h)  oder  es  hält  der  Tenor  (hier  primus  genannt)  ein  derartig  lang- 
sames Tempo  ein,  daß  er  in  einem  pttnclus  oder  setmpuntbu1 
1)  8.  91,  Anm.  3.  2  Vergl.  S.  94,  Aura.  L 

3,  Couasemaker,  Ser.  I,  S.  360:  Et  quin  fange  sn»(  nimü  lange,  et  brera 
bretex,  et  ridetur  cssn  malii*  irreguliiri*  'pmnil  morlox  mii/rnilietus  ipsius  iliacantia  Ak 
sechs  regelmäßigen  Modi  qunmeis  in  se  sit  regularig,  etc. 

-1  rutei-  iri|.K>\  i.T-iiOii  ilr;-  Ai.'riivuiu-  I  :in  «tii--"-i-  S-.i'llt  die  do/ehie  Sii:1:" 
eines  Triplums  (dreistimmigen  Tonsatz  . 

6)  Vergl.  S.  120,  Anm,  1. 
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nur  zwei  Töne  anfüllt:  die  beiden  übrigen  Stimmen  singen  in 
ein  um!  demselben  Tempo  und  bilden  an  den  Takt-Schwer- 
punkten allemal  Konkordanzen  mit  dem  Tenor. 
c|  Endlich  kann  der  Tenor  in  dem  von  Anfang  an  gewühlten  Tempo 
wie  unter  b)  fortschreiten,  während  die  beiden  übrigen  Stimmen 
nnter  Anwendung  der  uuregelueiiSigL'U  Modi  gesetzt  sind. 

2)  Eine  andre  Art  der  Iriplrr  dtwsitnx,  sofern  eine  Stimme  nach  dem 
Modus  des  Discantua  fortschreitet,  und  zwar  in  einem  der  drei  zu  Gebote 
v-lienden  Tempi. 

3)  Eine  dritte  und  letzte  Art,  dann  entstehend,  wenn  eine  Stimme 
zu  Anfang  einen  in  beliebigem  Modus  gesetzten  und  im  langsamen  Tempo 
(tnnlo  modo)  vorzutragenden  Melodie- Abschnitt  (puneUts)  bringt,  im  zweiten 
Abschnitt  sich  nach  dem  Modus  des  Discantus  bewegt  Und  im  dritten 
irgend  einen,  von  dem  der  beiden  übrigen  Stimmen  sieh  abhebenden  un- 
regelmäßigen Modus  wühlt. 

Sini t liehe  derartige  puticUi  unterliegen  den  Kegeln  des  Kolorierens. 
IDebent  reperiri  m  aHqua  speCK  dehxtationis  ei  Colons  sive  pnlcltrihtdinis 

Zur  Erzielung  eines  künstlerisch  befriedigenden  Abschlusses  beenden 
manche  die  Aufführung  eines  Organum  purum  mit  einem  allein  auf  der 
Orgel  vorgetragenen  Nachspiel  'wie  wir  in  diesem  Falle  wohl  das  pnrrctm 
furi  organi  vielleicht  übersetzen  könnten  .  und  beginne n  das  Stück  mit 
einem  längeren,  aus  2 — 3  pinwta  bestehenden,  nach  den  Regeln  der  Kon- 
■■■!i.'t]i/riili-lii'e  genetzten  Orgel  Vorspiel.  Diesem  folgt  als  Überleitung  zum 
Einsatz  der  Singstimmen  nach  allgemein  üblicher  Regel  eine  longa  pnu- 
mlio  florifiamdo  posita,  d.  h,  ein  lang  ausgehaltener  Triller. 

Leider  bleibt  für  uns  von  den  au-iiibrliebi-n  Krläuternn^en  ile-  Aim- 
:ivtiius  manches  unverständlich,  da  uns  di>-  ertVderlii'lieii  Detail-Kenntnisse 

der  damaligen  musikalischen  Praxis  noch  fehlen. 

Wie  angestrengt  unser  Anonymus  bei  dein  schmerzlich  euipfundenen 
-Mangel  an  allen  exakten  Tempobezeiehnungen,  die  ja  erst  ca.  1600  in 
Italien  voll  ausgebildet  wurden,  nacli  einer  möglichst  deutlichen  Bezeich- 
tmngsweise  derselben  ringt,  tritt  besonders  belustigend  in  dem  medioere, 
iiiiiWtteriuM,  mrdiocrinshmtm  zu  Tage,  unter  welchen  zwar  streng  logischen, 
alier  doch  ein  wenig  scholastischen  Haarspaltereien  sieh  die  ehrwürdigen 
V  rat  res  jener  Zeiten  wohl  ebensowenig  etwas  vorzustellen  wullten.  wie  wir! 

Jedenfalls  liegt  in"  der  .Lehre  von  den  unregelmüliigiai  Modi  wirklich 
'ine  Unterscheidung  verschied  euer  Tempi  vor.  Ja.  seilist  die  Wurzeln  der 
in  den  Kompositionen  der  Mensuralisten  des  1").  und  Iii,  .Jahrhundorts 
eine  so  große  Rolle  spielenden  iiiiifuuiilaVii,  d.  h.  Verlan^-rung  aller  No- 
tenwerte um  die  Hälfte,  also  doppelt  so  langsames  Tempo  glauben  wir 
in  dem  augmentando  des  Anonymus  und  den  drei  Stufen  des  tempas 
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tardum,  die  Keime  der  späteren  dimiimtio  (d.  b.  Verkürzung  aller  Noten- 
werte  um  die  Hälfte,  also  doppelt  so  schnelles  Tempo)  in  dem  <feere***fo 
und  den  drei  Stufen  des  ienipiis  rdo.r  erblick™  zu  dürfen,  wühreml  in 
Anonymus  Ausdruck  inedittittlu  —  jtuf  die  Tempi  mvdiocnx,  mnlhmw>, 
mnlitKii.--.simi.  zu  beziehen  —  vielleicht  den  späteren  Integer  calor,  d.  lt. 
das  Norm:dtempo,  die.  eigentlich  normale  Geltung  aller  Notenwerte,  an- 

Die  Anwendung  der  modi  irreguläres  steht  mithin  in  enger  Beziehung 
zu  der  Unterscheidung  verschiedener  Tempi.  An  sich  regelmäßig,  werden 
sie  durch  ihr  Vorkommen  in  einem  zum  Normaltempo  kontrastierenden 
zu  unregelmäßigen. 

Kapitel  III. 


Die  im  erstell  Kapitel  dargestellte  Lehre  von  den  Modis  und  ihrer 
Notierung  in  Ligaturen  ist  von  allen  für  die  vorgarlandischo  Zeit  in 
Betracht  kommenden  die  wichtigste.  Das  Bild,  welches  wir  vom  Stand« 
der  Musiktheorie  nur  Zeil  der  bemerkenswertesten  Meister  jener  Hpodi'', 

wie  Leoninus,  Perotinus  und  anderen,  entworfen  hüben,  würcle  aber  un- 
vollendet sein,  die  Versuche  einer  fehlerfreien  Entzifferung  der  Denkmiler 
aus  jener  Periode  müßten  scheitern,  wollten  wir  nicht  noch  zweier  durch 
Anonymus  4  uns  überlieferter  Lehren  gedenken,  welche  bisher  noch 
nicht  ausführlich  dargestellt  wurden:  derjenigen  von  der  .Brechung, 
größerer  Notenwerte  durch  kleinere  (sog.  currmtes)  —  der  minutio  et 
fi/it-tio  mudorum,  wie  Coussemaker  das  in  Frage  kommende  Kapitel 
des  Traktats  überschrieben  liat.  Diese  Lehre  ist  besonders  im  Hinblick 
auf  die  weltliche  Vokal-  und  Instrumentalmusik,  sowie  das  Verzierungs- 
wesen jener  Zeit  von  großer  Wichtigkeit  Hire  Anwendung  in  den  uns 
erhaltenen  Kompositionen,  z.  It.  des  Kodex  von  Montpellier,  geschieli! 
sehr  häufig,  und  grade  auf  der  falschen  Auffassung  oder  Unkenntnis 
dieser  Lehre  beruhen  die  meisten  Fehler  der  Coussemaker'schen  Über- 
tragungen jener  Stücke,  sodaß  eine  mögliehst  ausführlich  gehaltene  Dar- 
Stellung  derselben,  wie  sie  im  Folgenden  versucht  werden  möge,  von 
Nutzen  sein  wild. 

Die  sehr   klar  üehall eilen  Ausfiiin  Liiifccn  des   Anonymus,  welche  m* 

über  das  Thema  belehren,  reichen  in  seinem  Traktate  von  Seite  336  bis 
339;  die  zum  Verständnis  absolut  notwendigen  Nt-Ieuboispiele  fehlen 
im  ganzen  Traktat  so  auch  hier  und  müssen  daher  rekonstruiert  werden. 
Neben  den  im  Verlauf  des  Textes  vorkommenden,  erklärenden  Noten- 
beispielen verweisen  wir  besonders  auf  die  im  Anfang  beigegebenen  Ton- 
■sät/e,  in  denen  diese  Lehre  an  zahlreichen  Stellen  angewandt  erscheint. 


Google 


Frfnina  modus. 
1.  TrtM  prti  lonya,  «n«  pro  brevl. 

Wie  wir  sahen,  bewegte  sicli  der  erste  Modus  in  der  Folge:  longa 
brecü  longa  brems  longa  de.  Während  aber  dort1)  die  Abtrennung 
der  einzelnen  rhythmischen  Motive  [nödtg]  von  einander  in  Einheiten 
zu  je  3  +  2  +  2  +  2  . . .  erfolgte,  müssen  wir  hier,  falls  der 
Modus  diminnfert  werden  soll,  stets  von  Anfang  an  die  Reihe  in 
2  +  2  +  2  .  . .  Einheiten  teilen.  Diminuieren  wir  nun  zunächst  jede 
Imga  dieser  Eeihc  durch  mrrcates  iScmibreven)2),  so  zeigt  sich  die  Zahl 
der  Werte  überall  scheinbar  bedeutend  vermehrt.  Im  ersten  Beispiel 
lassen  wir  die  Diminuienmg  rtei-ni't  erfolgen,  daß  sich  stets  drei  Noten 
in  den  Gesamtwert  einer  faityii,  eine  in  den  einer  breris  teilen;  wir 
notieren  datier  eine  (zweiseitige)  hiiujn  mit  zwei  dieselbe  dim  in  liierenden 
•■unreales,  darauf  beliebig  viele  zwi-itönigi-  Ligaturen  mm  proprictate  et 
•■um  perfeetmne,  deren  eine  lumpt  geltende  Hclilußnole  jedesmal  durch 
zwei  currentes  diminuiert  wird,  beliebig  lange  fortgesetzt: 


Hl. 


IV  ritm-iiles1)  werden  sowohl  sMs  abwärtsgellend  als  aucli  stets  auf- 
siirtsgehend  notiert;  der  letztere  Fall  kommt  am  häufigsten  vor  (supra 

1]  VergL  S.  24.         i.  Vcrgl.S.  21. 

3  Ein  Beispiel  für  -Ii.-  Diiiiimiii'iung  eint-r  lo'fj'i  durch  zwei  mrraitea  im  ersten 
Jlodu  bildet  z.  B.  Takt  43.  44  der  Übertragung  da  Peroün'sehen  AOduja ;  Fottri  a,t- 
jtticriim  ;Cc)aaBcniakcr,  Varl  tarmonique  ?lc.  I,  1,  8.  2  in  der  Triphim-  um! 
iii'iintu'i-Stimma: 


wekhs  StimV  Conuenuker  fälschlich  doppelt  so  lange  Zeitwert«  in  seinen  Über- 
auflöst: 


he} 


Hit«;. 


gerichtete  Bewegung.  Der  Anonymus  räumt  jedoch  ein,  daß  sie  nnei. 
seiner  Ansicut  sehr  wohl  statthaben  könne,  und  Mint  die  von  andern 
zur  Begründung  ihres  seltenen  Gebrauchs  gegebfne  Mahnung,  die 
•  kStliiiiiiii  it=  des  äußeren  Notcnbildes  nicht  dadurch  zu  stören,  ab. 

Eine  andre,  ebenso  i,reln-iinr]iliehe  Methode  der  Darstellung  des  ersten 
Modus  unter  den  gegebenen  Bedingungen  ist  folgende:  Man  notiert  eine 
fünftSnige  Ligatur,  deren  ultima  durch  zwei  eurretites  diminuiert  wird, 
darauf,  wie  oben,  beliebig  viele  xweifmise  Li-tiituren  iiim  pr»pTkM>  <■' 
mim  jieifatioiic,  unter  steter  Diminuierung  ihrer  SchluUnote  dnidi 
eurrenies: 


Auch  hier  gelten  wiederum  drei  Noten  der  Anfangs-Ligatur  eine  longa, 
ihre  pemdtima  eine  breris. 


läßt  nls«  die  mit  einciu  *  Ln^i-irlnurt i-  brrris.  da  er  durrli  fulseljc  Atillilaung  der  rnr- 
fiilei  keinen  I'lat/  uii.lir  für  fir  .  -lili-rlnieijjciKi  vev.'i'liwiinlcii.  ICiner  =1 1 1  nl  i  ■  - !  i-.-  :- 
l.'nl.T'lriii'kung  einer  \..|c  läßt  su-li  r:iin!.»ciiiiik<>r  in  tlciiisrlUen  Sriii:k  nnrh  einnisl  w 
Schulden  kommen  ;Tnki  42—43  der  Mittetatimme).    Es  muß  dort  heißen: 


statt: 
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Primus  ordo. 
Der  erste  ordo  '■"  ■  ■       wird  folgendermaßen  dargestellt: 


243. 


also  durch  eine  iTniitiiiiiK«'  Ligatur  nun  pfiprirtiilc  il  nun  jirrfa-Aiimi-. 

einzeilige  ftrem-Pauso  u.  s.  f.  Die  longa  vor  jeder  Pause,  welche  durch 
die  ultima  der  Ligatur  dargestellt  wird,  heißt  nach  dem  Anonymus: 
iiiiegm,  da  sie  nicht  durch  ihr  folgende  rm-milrs  dünimiiert  wird,  Soll 
aber  ihre  1  >imimiic!  inig  eintreten l],  su  notieren  wir  <ii:n  ersten  iirdn 
I  b- ml  ermaßen: 


1SÜ 


triwtes  dimimiierte,  vor  der  Pause  stehende  hiuja 
igen  tmliitm  vergrößern  sieh  nun  der  Reibe  nacli 
:  Ligatur  •um  ftroprirtate  nun  jirrfrrtioiic.;  ihre. 
inlq/ra  (1.)  oder  fntrfa  {tliin/mx  r/urculibiin)  (2.1. 


a. 


I:  Derartigt.  vor  iler  Pause  alaliemle  ciirmili-is  kommen  /..  Ii.  einmal  i»  Nr.  M 
in  tiein  "VI.  lasi-ikcl: ,  B'nvie  mehr  muh  in  Nr.  H  IV.  IVeikel:  iler  .Irl  hnriimiiiqiir 
■  ■  Tii.isi.r  üli.jr:r[;_'l  «nl<-li'-  St--]li-n.  /.  Ii.        ■    «#  ivi.ln.'i         iw-m'.-!  ,'hn-l.; 

wrf  den  Takteehwcrpunkt  lallt,',  mit:  ^JlLag— fF— - ,  Koller  (vergL  8.  12,  Anin.  1) 
richtiger  mit:  — £■  -  während  uns  re  Notierung:  ~-F-=»I~f=i=  am  nntiir- 

l  fluten  erscheinen  dürfte. 
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Tortius  ordo. 


Quartus  ordo. 


2.  Ti  es  pro  longa,  ttuo  pro  brevt. 
Lassen  wir  dagegen  die   Uimmuierung  so  erfolgen,  daß  stets  drei 
Noten  den  Gesamtwert  einer  Itim/n,  zwei  donogen  den  einer  breris  er- 
halten, so  müssen  wir  folgende  Reihe  aufstellen:  eine  longa  mit  zwei 
dieselbe  diminuierenden  currentes,  beliebig  viele  dreitünige  Ligaturen 
deren   ultima  stets  durch  zwei  cwrente 


Hier  gelten  also  drei  Noten  {longa  und  zwei  Ciirrente»)  zusammen  ein- 
longa,  die  zwei  ersten  Noten  jeder  Ligatur  zusammen  eine  breris. 


Der  erste  ordo  erfordert  unter  diesen  Hediugungen:  eine  longa  mit 
zwei  dieselbe  diiiiiiniierenden  •■unriiles,  eine  dreitünige  Ligatur  twu 
iifipmiln  jimprirttilr.  frdls  mit  loii'i'i  frarUi,  folgen  noch  zwei  ihre  ultima 
diiiiiniiiei'ende  rimniti-x,  einseitige  /«v;rw-Pauso  u.  s.  w.: 


1}  Vergl.  S.  17  ff. 
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mit  kmga  fracta: 


253. 


Jeder  der  übrigen  on!ii>c-~  erhält  den  Zuwachs  an  je  einer  ilreit'irugen 
Ligatur  der  ob  euer  wähnten  Art  mit  oder  ohne  riirrcu  t/:-->  vor  jeder  Pmise, 
je  nachdem  longa  integra  (1.)  oder  longa  fmc/n  (13.)  verlangt  wird: 


Secundus  ordo. 


Quartus  ordu. 


3.  2Ve. 


pro  brevt. 

Kahren  wir  ferner  die  Diininuiening  derart  aus,  daß  drei  Noten  den 
Gesamtwert  einer  Iuiiiju.  ebensoviel?  den  einer  hrrrh  erhalten,  su  müssen 
■»ir  fulgeudeninifieii  .Ion  ersten  Mmlus  notieren:  eine  dureh  «rei  rnrrcntm 
iliniinuierte  /"»;/•',  sowie  beliebig  viele  viertiiijige  Ligaturen  j-hi«  npivi^Hn 
pvprietate,  deren  eine  tonpa  rrrla  geltende  ultima  jedesmal  durch  zwei 
•■'ineulcn  diminuiert  wird: 
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Primus  ordo. 

Der  erste  urtlo  erfordert  unter  diesen  Bedingungen  folgende  Euili«-: 
eine  durcli  zwei  rurn-i/Jes  dim  in  liierte  Innga,  eine  {fulls  mit  longa  fracta, 
durch  zwei  ciirrente»  diminuierte;  viertlinige  Ligatur  i-ion  "jijio^it'i  prnpii<- 
ttilr.  einzeilige  iWri's- Pause  u,  s.  F.: 


Von  den  ührigen  ortUm-s  erhält  wiederum  jeder  den  entsprechenden  Zu- 
wachs an  einer  vierteiligen  Ligatur  der  obeucnviUmtcii  Art  mit  oder  ohne 
turreilten  vor  jeder  Pause: 


Nunmehr  diininuieren  wir  den  der  brerix  luy.it'luiugs  weise,  ihren  Teil- 
werten  vorangell  enden  Vorschlag  und  zwar  derart,  daß  sich  vier  Koten  in 
den  Gesamtwert  einer  longa,  eine  Note  in  den  einer  hrevi»  teilt;  zu  diesem 
Zweck  notieren  wir  eine  sechstiinige  Ligatur  cum  proprietoie  ei  <•««' 
perfectione,  deren  eine  longa  rata  geltende  ultima  durch  drei  currenU* 
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dimiri liiert  wird,  darauf  beliebig  viele  /.weitünige  Ligatur 
mit  je  drei  iluv  ullhiai  diiiiimiiei-endeu  tnrnntex: 


Wie  wir  sehen,  werden  stets  vier  Note»  hmga  reeta  und  clrei  eurrmtes] 
nnter  den  Wert  einer  longo,  die  vorletzte  Note  jeder  Ligatur  unter  den 
■■iiier  brecis  begriffen. 

Primus  ordo. 

Der  erste  orihi  wird  unter  diesen  Voraussetzungen  dargestellt  durch 
>:':m  «echstiinige  (falls  mit  longa  fmetn,  durch  drei  currcutes  diminuierto] 
Liüatur  cum  proprietnfe  et  cum  jierfrcti/j/ic,  mit  folgender  e  i  11/ i.-i  Ii  gei- 
ßln*-Pause  u.  s.  f.,  während  die  übrigen  m-iliiiex  den  Zuwachs  an  je 
■■inor  zweit  iinigen  Ligatur  derselben  Kaiegorie  mit  oder  ohne,  currctitfn 
ror  jeder  Pause  erhalten: 


6.  ijuatxtor  pro  longa,  duo  pro  öreti". 

Immer  mannigfaltiger,  uns  in  immer  größeres  Staunen  ob  der  großen 
Beweglichkeit  des  damaligen  Tonsatzes  versetzend,  gestaltet  unsei 
Anonymus  die  Möglichkeiten  der  Diminuierung.    Wollen  wir  z.  B.  viei 
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Koten  als  eine  longa,  zwei  als  eine  hrerix  gerechnet  sehen,  so  haben 
wir  zu  notieren:  eine  fiinftönige  Ligatur  cum  proprietate  et  cum  per- 
fcitivite,  sowie  beliebig  viele  dreitönige  muh  upposila  /iroprielate,  deren 
ultima  jedesmal  durch  drei  cuirrntv.-*  diminuiert  wird: 


268. 


Primus  ordo. 

Der  unter  liir.-fu   ISi'diugungcn  notierte  erste 

ordo  wird  rbii-fri^idl' 

TiertÖnige  Ligatur  mim  pinpiielate  et 

■um  perfectione,  i-irn- 

(falls   mit  l 

»ga  fraeta,  durch  drei  cumnUa  dj 

ninuierte)  droit<"nii:' 

Ligatur  cun 

opponito  praprictate,  einzeitige  trawJ 

auso  u.  s.  f.;  für  die 

Übrigen  onl 

lex  ei-giebt  sich  wieder  der  bekannte 

Zuwachs  an  je  einer 

iln'itiini^i'ii 

ligatur  cum  oppoxita  proprietate  mit 

oder  ohne  citrrenlc 

vor  jeder  Pause. 

269.  J 

1 

Secundus  ordo. 

270.  j^s~j^*-^;m-  -^5v>* 

Tertiua  ordo. 

271. 

Quartus  ordo. 

J7ä 

6.  Qtiinquc  pro  longa,  ilun  pro  brevL 
Diminuieren  wir  ferner  derart,  daß  fünf  Koten  den  Gesamtwert  einer 
longa '),  zwei  den  einer  brevis  erhalten,  so  müssen  wir  den  Modus  auf 

1.  Ülitr  ilif  Diniimiieniu<.-  einer  hmyn  rlurrii  drei  ciirrrittrs  ist  in  den  verFüTon-- 
üeliltn  Y'jUlkuniposiliuiifiL  au»  ilem  K.nkx  um  Moni  nellier  riiwiid-  ]iinaii?ReBcliritte!,; 
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folgende  Weise  notieren:  mittels  einer  fiinftünigen  Ligatur  cum  proprie- 
Inle  et  cum  perfnetioite,  sowie  beliebig  vielen  rfreitrinige-u  Ligaturen  cum 
opposita  proprirtufr,  deren  ultima  jedesmal  durch  vier  i-i/rrriitex  rlirninuicrt 
wird.    Ganz  entsprechend  ergehen  sich  in  der  üblichen  Weise  die  übrigen 


in  <ien  in  rler  ■  K:ir1j  J-"ti"lish  Ilantinnyt  i-nl eni-n  Ttm^ÜM'ti  thuU-t  steh  an  einer 
Sielle  die  Diiiiintik-rimi;  einer  l(.ni;;i  durch  virr  rttrrrntrs. 
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teilen  lassen.  Wir  notieren  dann  den  Modus  mittels  einer  sechstötügtt 
Ligatur  cum  proprietate  et  cum  perfecliane,  sowie  heliebig  tieler,  stets 
durch  fünf  currentet  dinmroierter,  dreitoniger  Ligaturen  mm  oppositt 
proprietate. 


Quartus  ordo. 

8.  Quatuor  pro  lonyu,  tria  pro  breet. 
Wenn  wir  wiederum  die  Diniimu'erung  derart  vornelimcn  wollen,  (JaE 
sich  vier  Noten  in  den  Gesamtwert  einer  longa,  drei  dagegen  in  de« 
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9.  (Juinque  pro  longa,  trta  pro  brevl. 

Wünschen  wir  dagegen,  daß  sich  fünf  Noten  in  den  Gesamtwert 
einer  Jotuja,  drei  wiederum  in  den  einer  hrevin  teilen  sollen,  so  enwln  i: 
wir  dies  durch  folgende  Notierung:  eine  fiinftiinige  Ligatur  rinn  pm/in/- 
tnle  rt  mm  perfeetiane,  sowie  beliebig  viele  vierteilige,  jedesmal  durch 
vier  eurrenta  diminuierto  Ligaturen  mm  oppnula  pmpr&tate. 
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10.  Sex  iiro  longa,  tria  ;tr«  brevl. 
Nunmehr  eröffnet  sieb  uns  die  letzte  Möglichkeit  der  Darstellung 
lies  ersten  Modus  in  unsrer  langen  Reihe  verschiedener  YurKitioiien 
seiner  Diurinuierung.  Wir  setzen  schließlich  Doch  den  Fall,  daß  sich 
sechs  Noten  in  den  Gesamtwert  einer  longa,  drei  in  den  einer  brevis 
teilen  und  notieren  zu  diesem  Zweck:  eine  sechstünige  Ligatur  cum 
lir'iprifliitn  et  cum  perfeetioiii\  sowie  beliebig  viele,  stets  durch  fünf 
rumntes  diniihuii'i-te,  vii'i-liini.ire  I,i^';itnren  mm  >/jip>».itti  prnprietate: 


Öo  weit  rcidien  im  allgemeinen  die  iireiixen,  welche  der  I limmui prang 
in  der  Vokalmusik  gesteckt  sind;  man  muG  gestehen,  daß  sie  eine  durch- 
aus nicht  unbedeutende  Kell  Wertigkeit  erfordert.  Vier  Tönen  eint'r 
Sk;ilei!li;;ui'  ili'ii  <  i  i'>;milwert.  einer  liren'x  zu  geben  (also  statt  der  obigen 
Triole  in  der  Übertragung  eine  Quartole  zu  setzen),  wird  man  in  dir 
Vokalmusik  vermeiden  müssen;  in  der  IiistniiiieiiinhiiUi-ik  dagegen  kommt 
eine  derartige,  das  beste  Zeugnis  für  ihre  griißere  Beweglichkeit  umi 
schon  staunenswerte,  technische  Entwicklung  ausstellende  Diniinuieru Da- 
nach dem  Ausspruch  des  Anonymus  öfters  vor  [in  imtrumenlis  saepins 

Die  oben  beschriebenen  Metboden  der  verschiedenen  Diminutionen 
können  sowohl  auf  perfekte  als  auch  auf  iniperfekte  Modi  angewandt 
werden. 

SccnnduB  modus. 

Die  Diminuierung  des  zweiten  Modus  wird  in  ganz  entsprechend,: 
Weise  vorgenommen. 

Da  er  aber  nicht  mit  einer  langn,  sondern  einer  (auftaktigen)  brew 
beginnt,  notieren  wir  ihn  mittels  beliebig  vieler  zweiteiliger  Ligaturen 
cum  proprktate  et  mm  perfcrlione,  deren  stets  eine  zweizeitige  longa 
geltende  ultima  durch  zwei  rurrentex  diminuiert  wird: 


Rs  teilen  sieb  also  wiederum,  wie  ersieht  Meli,  drei  Noten  in  den  Gesamt- 
wert einer  fangti,  eine  Note  in  den  einer  break.    Die  verschieden- 1. 


1)  Veigl.  auch  S.  3)1 :  -Conumili  modo,  si  quatuor  currentes  pre  una  brevi  oriimu- 
tnr.  seil  liuc  rnr.i  s-il^lnii  i-. iut tiifroro ;  Ultimi  vorn  nun  in  vuec  humtmn,  sed  in  inslre- 
niPDtia  cordarum  pussnnt  ordinär». 
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Jimin liierten  ordines  des  zweiten  Modus  ergebe»  sielt  ganz  denen  des 
ersten  analog,  i.  B.  der  erste  perfekte  unlo  cum  longa  integra: 


Desgleichen  sind  alle  gelegentlich  der  Erklärung  des  ersten  diminuierfen 
Modus  von  uns  gemachten  Unterschiede  der  mehr  oder  weniger  beweg- 
lichen Dim  in  liierung  (Beispiele  1 — 10)  aueh  liier  zu  beachten. 


Ter  (ins  modus. 

Im  dritten  Modus  UiUt  sicli  in  seiner  unveränderten  Form  ■■■■■■■^ 
hnißi  stets  dreizeitig,  erste  der  beiden  lirrrrs  einzeitig,  zweite  derselben 
als  breris  altera  zweizeitig)  eine  Diminuierung  durch  eurrentex  nicht 
durchführen,  vielmehr  muß  zunächst  nur  Erreichung  dieses  Zieles  im 
Geiste  eine  Zurückführung  desselben  auf  den  ersten  Modus  durch 
IV-ilung  der  dreizeitigen  longa  in  eine  longa  rccla  +  brevbs  reeta 

oder  auf  den  zweiten  Modus  durch  Teilung  der  droizeitigen  longa  in  eine 
Wut  nein  ■+-  longa  reeta 


''»■genommen  werden.  In  beiden  Fällen  hat  sich  die  Diminuierung  streng 
im  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Regeln  für  den  ersten  beziehungs- 
weise zweiten  Modus  zu  richten. 

■tfoft.  d.r  [Uli.    VI.  S 
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Dabei  ist  folgendes  zu  beachten:  Die  beginnende  dreizeitige  langt 
wird,  wie  Beispiel  30U  lelirt,  in  eine  longo  recta  +  brerin  recta  zerlegt 
gedacht;  der  erstere  Wert  kann  bei  gesanglicher  Ausführung1]  im 
Höchstfälle  durch  fünf5),  der  letztere  durch  drei  currentes  dimuiuiert 
werden.  Eine  dreizeitige  longa  lallt  sich  demnach  durch  höchstens  aclit 
eurrmlcs  diminuicren;  die  nun  folgende  einzeitige  brevis  kann  in  der 
Vokalmusik  im  Höchstfälle  durch  drei,  die  ihr  folgende  zweizeitigt' 
brevin  [altera)  demnach  durch  höchstens  sechs  currentes  diminukrt 
werden').  In  der  Instrumentalmusik  dürfen  diese  Grenzpunkte  selbst- 
verständlich noch  weit  übirüdiritUn  \vi.-idiii. 

1)  VergL  8. 113. 

8)  Im  lateinische»  Text  (Uo  usicciii  k  c  r,  5er,  I,  S.  338)  steht  irrtümlich  *ci 
3)  Ein  Beispiel  fiir  das  Vorkommen  von  Diminuierungen  im  113.  Modus  liefert 

Triplum  Nr.  7  aua  dem  HL  FaKÜteJ,  Tukt  17  ff.  der  Übertragung  Co usa era aker  ; 
[Varl  liarnumique,  S,  19'.  Die  Bewegung  der  Mittel  stimme  läßt  unzweideutig  dm 
dritten  Modus  crkünnen ;  nur  zeitweilig  ist  eine  Auflösung  der  longa  uder  Arrrü  bBtj 
in  kleinere  Werte  ersichtlich.    Die  Stelle  lautet  in  richtiger  Entzifferung: 


do  -  lum      ii  -  rn     -     eil  -  Ii  -  liua 


CouEseiuaker's  Übertragung  des  letzten  Takte? 


ist  fehlerhaft.  Die  gleich  lau  tendc  Stolle  (Tokt  116,  117:  in  derselben  Stimme  ist  eben- 
falls hiernach  zu  verbessern.  Kino  gleich  lull  i  IiIiIciIniMc  l'l>ertragung  der  eine  Arrrü 
altera  des  drillen  Mttiut  dimininorcudcii  rurrcittm  findet  sieh  mich  Tokt  44  ff,  in  der- 
dersclhen  Stimme.    Die  richtige  Entzifferung  lautet: 


0  -  iti   -     i   scr   -  ma-iii  -  Ins 


statt,  wie  Conuemakcr  notiert: 


Denselben  Felder  begeht  Cousscmnber  noch  in  demselben  Stück  in  den  Takten  84.  Bö 
Vorrns ,  98,  99  „seulum.  und  110,  111  [groeius)  der  Miitclstimme.  sowie  in  den  Tik- 
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Ob  derartige,  wirkliche  Koloratur-Fertigkeit  voraussetzende  Kompli- 
kationen wirklich  in  der  Vokalmusik  jener  Zeiten  anzutreffen  waren,  er- 
scheint uns,  die  wir  uns,  mangels  genügender  Dokumente,  an  eine  der- 
artige Beweglichkeit  der  Singstimmen  erst  gewöhnen  müssen,  wohl  anfangs 
etwas  zweifelhaft,  ist  aber  bei  der  hohen  Entwicklung  z.  B.  des  Cimtrap- 
ptiitto  atla  meiüi-  und  der  durch  ihn  geförderten  technischen  Leistungs- 
fähigkeit der  Sänger  nicht  nur  nicht  denkbar,  sondern  mit  Bestimmtheit 
anzunehmen.  Sie  fand  ihre  stärkste  Stütze  jedenfalls  an  der  Vulks- 
ransik.  Koch  heute  hören  wir  ja  den  einfachen  Mann  aus  dem  Volke 
in  Italien  weit  von  einandor  entfernte  Intervalle  in  seinem  Liede  durch 
solche  »Currentes< -Zwischen töne  verbinden.  Das  den  Leser  beschwich- 
tigende »sive  fuerit  in  usu,  sive  non«  des  Anonjmue  kann  allerdings 
nicht  den  positiven  Beweis  erbringen;  sehr  einleuchtend  ist  seine  Mah- 
nung-, bei  der  Diminuierung  in  Voltalknmpositionen  die  der  Stimme  von 
Xitfur  gesteckten  Grenzen  nicht  zu  überschreiten.  (-Prange  igitur 
«ecundum  possibilitntem  vocis  humanae.«) 

In  der  Instrumentalmusik  kann  natürlich  die  Beweglichkeit  noch  be- 
deutend vergrößert  werden;  hier  rechnet  der  Traktat  bis  zu  12  currmtrx 
auf  die  dreizeitige  longa,  4  currentex  auf  die  einzeitige,  H  auf  die  awei- 
zeitige  brerä. 


Die  Diminuierung  im  vierten  Modus  vollzieht  sich  nach  den  im 
dritten  Modus  entwickelten  Gesichtspunkten  in  analoger  Weise,  ebenfalls 
unter  Berücksichtigung  der  beiden  möglichen  Reduktionen. 

qalntus  modus. 

Im  fünften,  in  lauter  Longen  fortschreitenden  Modus  werden  diese 
in  Rücksicht  auf  größere  oder  geringere  Beweglichkeit  diminuiert;  die 

len  56,  57  [qui  n'a  npot)  und  88,  S'J  [ili-partimi)  der  Oberstimme.  Btsumlers  häufig 
siod  von  ihm  nuch  solche  Fehler  in  Nr.  31  uod  3a  [aus  dem  VI.  Fusoikcl)  bogaiißen 
«imien.  Ein  andres  Aussehen  orhUlt  ?..  B.  in  letzterem  Stüek  die  Übertragung  von 
Talil  44-4K  in  der  Tripl  um -Stimme: 


(Junrtns  modus. 


"Ii  die  fehlerhafte  Couotmsker'sclie; 
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einzelnen  Müglichk« :ik-n  «geben  sich  von  selbst  bei  Betrachtung  der 
verschieden  diminuierten  longae  in  den  vorhergehenden  Modis. 


Seitns  modus. 

Der  sechste  Modus  wird,  wie  uns  bekannt  ist,  auf  den  ersten  oder 
v.  weilen  zur  iickitoi  Ohrt,  woraus  sieb  seine  IJhmmricrnng  von  se.lli^  »Tdi-i-i . 

Anscheinend  war  eine  derartige,  sämtliche  Modi  diminuierende  Schreib- 
weise speziell  diejenige  des  Leouinus  —  voll  dein  leider  bisher  keine 
Kompositionen  aufgefunden  worden  sind  —  und  wurde  noch  von  Pero- 
tinus  und  Robert  de  Sabilon  anerkannt1]. 

Alle  unsro  oben  gewonnenen  Kesultalc  nhvr  sind  wohl  imuiiiv.uiilklir 
Beweise  für  die  verhältnismäßig  hochentwickelte  Technik  in  der  Behand- 
lung menschlicher  Stimmen  oder  Instrumente.  Daß  von  ihr  wirklich 
Gebrauch  gemacht  wurde,  bezeugen  uns  zahlreiche  Aussprüche  ver- 
schiedener Theoretiker  über  die  Verzicrungi'n.  welche  anfangs  unter  il-r:i 
Namen  jhns,  später  unter  mhr'*)  figurierten  und  das  Gute  liattcn,  daß 
durch  sie  die  musiea  ficln  unaufhaltsam  auch  in  die  Xirchenmusik  ein- 
drang und  schon  im  12.  Jahrhundert  die  Scheu  vor  der  Einführung  des 
sulwmit'mium,  unter  welchem  Namen  man  anfangs  gerade  die  An- 
wendung des  i-tibiY  in  ticslalt  von  Wechselnden  u.  s.  w.  verstand,  schwinden 
mußte.  Neben  dem  jüngeren  U  arhi  ndia  ist  es  liesonders  Hieronymus 
de  Moravia  (ca.  1250),  bei  dem  wir  die  aneh  zum  Verständnis  der 
Diiiiiuutionen  notwendigen  Aufschlüsse  über  die  \\una  erhalten.  Dies 
wurden  bei  den  folgenden  fünf  Tönen  mit  hu ga -Geltung  angewandt1;: 

1)  bei  der  Anfangs  nute  (principalitas;  Anonymus  4  primus  punetuä) 
als  finalis4); 


1)  Noch  bei  J.  deGarlandin.  findet  Bich  die  kurze  Erwähnung  der  Dimrauieruns 
«hier  longa  oder  brtma  durch  cutrentes  (C  ousBemaker,  Scr.  I,  S.I0S):  Hern  nnto*- 

pnnl  cum  prrcnlente,  que  preetdaa  cum  rix  »on  repulaliir  in  ralore  nisi  pra  tma  Idi 
tieitt  t!  nwifcns.    Sein  Beispiel 


dürfte  man  wohl  am  besten  im  dritten  Modus  auflösen  mit  teilwcisem  Anafall  der 
ersten  Irrcris  altera].  Dio  dann  notwendig  werdende  Lesung  der  Ligatur  f  =  breni 
,-,,/„  -;.  tni-rif  tu  uitler^iifii-li!  i-iiuü'  njlflii'ii  _-\  1 1  ti  l-.I  1 1 1 1  e .  iln  ( inr/iamliii  ]ji'kiii;ii''.  ■ 
adilreicho  Spuren  der  :i(t-;rt:i  Leliru  um:!;  ^üwijirei!  ilurehaua  nicht. 

2  VergL  auch  S.  148,  Anm.  L 

it  Vcrjj].  nurli  den  ii}jfri!;]i:ir  im  munden  l'ns<i:s  hei  Anonymus  i. 

41  Von  Anonymus  4  im  m.  Kapitel  seine»  Traktats  hmga  parva  [tarda,  mota 
genannt.  Im  VII.  Kapitel  nennt  er  eine  s-ih  In-  Atihih^ihj:!-  flu-  tittplrx  bmijn  fiW: 
■  nliT  prineipiiim  iirhwipil,  und  fordert,  daQ  sie  mit  den  übrigen  Stimmen  stet»  kos- 
Boniere  Ivergl.  auch  S.  IWi,  97). 
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3]  bei  der  folgenden,  falls  die  eben  erwähnte  Bedingung  nicht  erfüllt 

3;  bei  der  pemdtima  und  zwar  simt  in  fine  jnmeti  rrf  cla/isute') 

(Anonymus  4); 
4)  bei  der  ultima; 
5]  bei  der  plicierten  Eiazelnote. 
Die  fhres  selbst  werden  von  ibm  wiederum  geschieden  in: 

1)  Höret  kmgi,  A.  h.  in  langsamem  Tempo  ausgeführte,  die  Grenzen 
des  Halbtons  nicht  überschreitende  Yer/iei'imjri-u,  ungewandt  bei 
der  princt'iHilitax,  pemdtima  und  ultima; 

2)  flores  aperli,  d.  h.  in  mäßigem  Tempi  j  ;ui>^H.*führU-,  die  Grenzen 
des  Ganzion«  nicht  üht-rsHireitcmh'  Verzierungen,  in  allen  mulren 
Fällen  gebräucluich; 

öl  [Inn*  siihiti,  d.  Ii,  hu^uiu  I  Mannende,  vun  der  Mitte  ab  in  ein 
sehr  schnalle«  Tempo  Übersehen  de  Verzierungen,  welche  die 
Grenzen  des  Halbtons  nicht  überschreiten  und  nur  zwischen  einer 
plicierten  longa  und  der  ihr  unmittelbar  folgenden  Note  angewandt 
werden. 

Sehr  zu  bedauern  bleibt  es,  daB  wir  aus  jenen  Zeiten  keine  rein 
instrumentalen  Tonsätze  mehr  besitzen,  wie  wir  ja  bis  jetzt  überhaupt 
an  Dokumenten  weltlicher  Musik  bis  in's  16.  Jahrhundert  hinein  großen 
'■Lri^rl  1,-iden.  Sie  würden  uns.  wie  schon  aus  der  Theorie  ersichtlich, 
eine  kaum  hinter  jenen  von  Michael  Praetorius  etc.  so  ergötzlich  gc- 
ü-iülderten  Verzierungen  (Diminutiouen,  Trillern  etc.)  des  17.,  18.  Jahr- 
I  -iiuk-tts  üiiriicktreteiidc  Lebendigkeit  und  Ik-weglichkcit  der  musikalischen 


i'rtnro  wird  die 


die  letne  Xole  vor  der  ei»  Tanstiiok  abschließenden  longa)  haM  ti 
ffSamaa  (lanfteandom. 
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Satztechnik  gezeigt  liaben.  Neu  und  unerwartet  aber  kommt  sie  uns 
nicht,  sie  bestand  im  Gegenteil  zu  allen  Zeiten.  Die  zahlreichen 
Vortrage- Bezeichnungen  in  der  Neiimutisehrift  wie  Qttüisma,  Ptiea, 
Tirmula  etc.,  die  Jubilatioiicn  des  Hallelujah-Gesangos  und  die  durch 
Tos  tun  t  erläge  aus  ihnen  licrvurychemlen  Si^ueu/eil,  wie  auch  die  am 
Ende  des  lfi.  Jahr] i und erts  einsetzenden  Lehrbücher  für  das  Ge- 
sangs-Vcrziei-ungswesen  der  Ganassi,  Zaeconi,  Bovicclli  etc.  be- 
zeugen dies. 

Daß  die  Instrumentalmusik  s 
wurde,  von  der  Vokalmusik  vom 
celiist  und  selbständig  gemacht  hat,  ist  iLili.-r  notwendigerweise  aii/u- 
nehmen;  vielmehr  beweisen  uns  mancherlei  Aussprüche  bereits  frühmittel- 
alterlicher Theoretiker,  daß  die  Instrumente  selbständig  zu  den  ver- 
schiedensten Zwecken  benutzt  wurden,  wenngleich  ihre  Behandlung  noch 
lange  Jahrhunderte  hindurch  eine  sich  eng  an  die  Vokalmusik  an- 
lehnende, durchaus  Itantahle  blieb.    Unter  Engelbert  von  Admont 


<ln'  ilic  Sauger  begleitenden  oder,  wie  in  den  in  den  ersten  Zeiten  in 
der  Kirche  aufgeführten  Mysterien  (l'as.siuns-,  Marien  spielen)  selbständige 
Tonsätze ')  vortragenden  In  Strumen  listen  mit  der  kirchlichen  Würde  in 
Widerspruch  geriet. 

Außer  Zeugnissen  bei  Johannes  de  Garlandia  (ca.  1225),  Hiero- 
nymus de  Moravia  (ca.  1260).  Arnulphus  de  S.  Gilleno  (14.  Jahr- 
hundert) linden  wir  auch  in  unsrem  Traktat  eine  Anzahl  Stellen,  in 
welchen  der  Instrumentalmusik,  und  zwar  besonders  nach  der  technischen 
Seite  hin,  Erwähnung  gethan  wird,  so  in  den  beiden,  gelegentlich  der 
Diminuieruiig  des  ersten  Modus  herangezogenen  Oitaten,  ferner  fiut' 
S.  'S'2S:  •Soiius  suli  uito  tempore  (=  bra/'s)  palest  diii  xonux  acceptiis 

ijimmviK  in  imtrmiu-iitis  yissil  n/iln-  fiiri.-  Dabei  ist  charakteristisch, 
dal!  alle  in  den  .Sanum  Kv eilen  Grrl.KYt  s  und  f  'onssemaWs  abgedruckten 
mittelalterlichen,  geistlichen  Musiksehriftsteller  in  dem  berechtigten  Streben, 
vor  allem  die  i'ä'gchnis-e  iinvi-  diniru  unisikali-rlien  Studien  der  Nach- 
welt v.u  iilii'rlief.-ri].  die  gleichzeitig  blühende,  weltliche  Musik  entweder 
gänzlich  ignorieren  oder  mit  wenigen  tadelnden  Worten  abfertigen  oder 

11  Z.  B.  RondtUi  und  vor  allem  Oomlueti,  wie  sie  u.  n.  der  Kodex  von  Montpellier 


■mllid)  :iüchstcn.--  einiger  nu  ihrer  Ausübung  benutzter  Instrumente  er- 
klärend  gedenken. 

Aber  schon  im  10.  Jahrhundert  zeigt  sich  eine  Ausnahme  in  der 
Hurbald  z\ige.=cbrie bcncii  '  'omiifmomlio  breria  de  tonix  ü  psalmis; 
Hiiiihtlnui.Ux,  deren  Verfasser  der  rituellen  Kirchenmusik  die  weltliche 
Iwuuu«  tiiil  -ii  i  '-  -i  1.  .  .  ii  .*■»•<  Rill.,  r-t- ||t  in,.l  l-  l.-.n  l  |iT-.'r[i"t>t 1  . 
Kür  das  spätere  Mittelalter  kommt  liier  als  ein  origineller  und  interes- 
santer Theoretiker  besonders  Johannes  de  Grocheo*)  in  Betracht. 
Dieser  giebt  einen  nicht  nur  für  die  geistlichen,  sondern  für  alle  Ge- 
bildeten berechnetem  fi  «erblick  über  sämtliche  Gebiete  der  Musik; 
■I  nielit  infolgedessen  die  weltliche  Musik  mit  besonderer  Vorliebe  in 
seine  Ausführungen  hinein  und  bildet  so  eine  wertvolle  Ergänzung 

■  .    den    ungleich    spärlicheren    dieshe/.iigljrhen    A  nlVningen    des  Ann- 

nnnus  4. 

Höchstwahrscheinlich  spielten  die  Instrumente  in  den  weltlichen 
^"■■kalsätzen  stets  zur  Verstärkung  mit,  oder  ergänzten  die  fehlenden 
r"kalstimmeu.  Aber  auch  selbständige  Vor-,  Zwischen-  und  Nachspiele 
«erden  sie  ausgeführt  haben,  wie  es  wenigstens  bei  dem  Qmtus  coronatus, 
SMipe*  überliefert,  bei  den  Minnesängerweisen  bestimmt  anzunehmen 
ist';.  Daß  die  bei  J.  de  Grocheo  erwähnten  Kunst  formen  bürgerlicher 
Volksmusik  bereits  in  der  vorfrankuiiisclte.n  Zeit  im  Schwange  waren,  läßt 
wli  /war  nicht  mit  Bestimmtheit  beweisen,  ist  aber  mit  größter  Wahr- 
•i'iiiinliehkeit  anzunehmen;  hielten  sieb  schon  die  S.  87  ff.  erklärten, 
■'■rf' im-rien  K  im  st  f  onncii  Jahrhunderte  hinir,  in  wieiivl  höherem  Grade 

■  idi  i M •  bei  d'T  tief  im  Volks;;i.nii!l  vymyelnden  bürgerlichen  Kunst 
der  Fall  gewesen  sein. 

Das  wichtigste  Merkmal  der  letzteren  besteht  nun  darin,  dnll  sie 
nicht  gleich  der  Kirchenmusik  die  Kärchentonarten  einhält, 
sondern  diese  völlig  ignoriert! 

1  >:e,e  wichtige  Thatsache ,  die  im  Grunde  alles  das  bestätigt, 
v;:r  von  niiUekiller^cber  Volksmusik  anzunehmen  berechtigt  waren, 
Mirdieji  rip'beu  freier  ungekünstelter  Meludili  und  Wahrheit  des  Aus- 
drucks vor  allem  das  instinktive  Komponieren  in  uusren  modernen 
Teuarten ,    die  erstaunlich  frühe  Herausbildung  von   Dur  und  Moli  in 


t    V-r-l.   dir  An»jr»l>B    von  Joli.  YYuSI'  hi;    I.  Siniiuiu  >[■■'   ]  li'cni:.' ■'  in:!iti 

MQi.ikKeMllscbaft,  November  1839,  S.Gäff. 

3)  Vergl.  Riemana,  >Die  Melodik  dir  deutschen  .MiimcHÜnger.  Musik.  Wochen- 
Ut.  J^rgang  18U?  iXXVUIj,  S.  437,  438.'. 
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der  Praxis,  finden  wir  besondere  scharf  von  J.  de  Groclieo  ausgi-- 
sprocheo '). 

AUeaiittileiiaf  halten  sich  innerhalb  des  diatonischen  Klfmgtfesclilt-cliti*s. 
nur  die  -neuere  Richtung«  wendet  nach  J.  de  Grocheo  nach  in  ihnen 
die  musiea  ficta  an. 

Die  em/.elnrn  Abschnitte,  die  einzelnen  abgegliederten  Mdoilit  t< 
rein  instrumentaler  Stüetc  heißen  ptuict«-].  — 


1!  A.  ü.  0.,  S.  114  f.:  Cantus  oulnn  tele  [sc.  eiräi»  et  mtmiirutvj]  per  ioni  rt- 
guleis  m>n  forte  radit  nee  per  eas  nienztinthir  Kl  atllnir.  s,  per  cur  mrri.-iiratur.  nun 
dieunt  modum  per  quem  nee  de  ta  facitnil  mentionem.  Und  weiterhin;  Xtm  enim  per 
ioiium  cogitoscimus  cantum  vulgarem. 

■>  Du  der  Hq;i-:tl'  piwltts  auch  villi  innren]  Aininvinus  4  ütlei-ä  berührt  wird. 
cnrlii-ial  im«  ,  im  ei)i(rl..iiciill.Tc  Krklaruas  d.-s.vlh.-i,  an  dir  Zeit  iu  sein.  Unter  punrti 

Aucinandurroriaai.'  ii.ii  Kunkia-dan;™,  ivclchi.  auf-  und  3b::tii_'vnd.  nirii  zur  Melodie 


cfausun-  an  zwei  Stellen,  Wumal  am  Ende  des  VII.  JCapitels:  fte.n  ™mrs  pwne/as  /«.- 
vitimus  aale  laugum  pausatiemem  tieui  in  /ine  puneti  rci  clnusu/oc  Inngus  est 

niii-il.ali'di  ■;. -|.|-.n'lnii:    vi  ,   Kmlr   di«    i  lil    dem   I  iiiTusirlilnü  aufhörend™  .11- 

M'liuitlns.  ]i..i-ii.i  li  f[i'sjmn;[i.!ii:  wii;  am  Srhln-M-  rii.iT  l'i.ii.'üii  Sl  c. ■  ] . > i i ■  .  1L'i.,-:i-.  , 
einer  andren  Stelle:  Prima  faeiaams  clausuni  rel  punctum  in  eommuni  herum, 
hur  <■..<  st-rundnm  :,l!.inu,ii  yiir'-n,    l'ai.l.liini;  :>iii'  .ti-i  Audi  W,  di;ia  i ii: ■■;<-.■ 

Garlandia  und  Aegidius  de  Murin»  linden  wir  die  Erwähnung  dieses  in  dem- 
selben  Sinne  aufgefaßten  Dcgriffos.  Inder  mittelalterlichen  lateinischen,  ineist  .Rhyth- 
mus« genannten  Poesie  vorsieht  man  unter  cliiusula  [vergl.  Fr.  Zarncke,  »Zwei 
mittelalterliche  Abhandlungen  über  den  Hau  rhythmischer  Verse-;  Sitzungaber.  der 
ligl  Sachs,  GeBellsch.  d.  Willensen,  1871,  Bd.  30011,  S.  93)  eine  Strophe,  die  mindesten- 
K»vi.  lilfl-lisir-ns  fünf  disiii)cii«iirs  (einzelne  Ui'intieilen  oder  Verse,  welche  wiederum 
mindestens  vier,  höchstens  acht  Silben  umfassen,  deren  Silbeuiabl  sieh  zwischen  den 
(.iiviiK/ahli'a  lii'i    Hill  KL-cllielili  l.civegl    zähll.  wie  v.  IS. 


'-■  deutliche  Illuslmlion  der  Degrirl'e  puuetus,  clausuni,  apertum  liefern  die  auf 
42.  43  der  -Early  Knjiliah  Hannuny«  abgedruckten  InstrunienUlstucke  aus  dem 
Jahrhundert  Jlrit.  Mi,.«/,»,.  ;'s.  :,,:•/  .  die  t  i.-i  -ehinlene  [.ancla  .tnr-.  li  .Ii-, 
ia  durchäcIiTieidende  Striche  abgeteilt  sind.  Dein  elamtim,  apertum  entsprechen 
■  iclosi,  ■uucrl<:  diu  Wiederholung  deutet  ein  >retum.  nn.  Obendrein  finden  sich 
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DiiH  die  weltliche  Musik  auf  die  öfters  auf  Abwege  der  Verkün.--te- 
Iutis  geratende  kirchliche  Vnkithtiusik  eine«  aulh'rst  heilsamen  EinftuU 
übte,  läUt  sich  nicht  leugnen.    Nicht  nur  das  schnelle  Anwachsen  der 

:i.n.-ic;i  ticta,  welche  die  Chromat  ik  in  da.-  diatumschü  Sy-stcm  (1er  Kirehen- 
iviuiteu  hineinbrachte,  .sundeni  aiteh  die  Aufnahme  kleinerer  Xotcuwerte 
in  die  Noten  sei  irift  und  endlich  die  um  131)0  erfolgte  Annahme  der  ge- 
r,;iici]  Takt  arte«  als  gleichbe  reell  Hüte  urteil  den  ungerade«  —  eine 
M-liü'JSlich  unvenn eidliche  Anpassung  der  kirchlichen  Musik  an  die  welt- 
liche, welche  selbstverständlich  diese  einseitige,  auf  tirund  der  theolo- 
gischen Trinität  eingeführte  Beschränkung  auf  den  dreiteiligen  Takt 
wt-mals  mitgemacht  hatte  —  sind  Ergehnisse  des  belrliei:dc]i  Jvndnssc;- 
vi-ltliclier  Kunst  auf  kirchliche.  Der  vom  Vi.  Jahrhundert  Iiis  ins 
Iii.  Jahrhundert  zu  verfolgende  (iebrauch,  eine  heliehte  weltliche  Melodie 
kirchlichen  Gesangs- Koimiositionen  als  Cantus  firmus  unterzulegen,  ist 
ja  ebenfalls  nur  ein  Zeichen  dieser  Einwirkungen. 

In  das  12.  und  13.  Jahrhundert  fiel  neben  der  blühenden,  in  der 
■hYiuiii^i-elien  Schule  ihren  Kulminationspunkt  erreichenden  kirchlichen 
Kunst  um  dieselbe  Zeil  eine  Hliiteoeriode  weltlicher  Tonkunst.  Erst  im 
12.  Jahrhundert  hatte  überhaupt  der  mehrstimmige  Gesang  der  Üher- 
rcncht  des  im  ersten  Jahrtausend  überwiegenden  oiustiiiiuiigcii,  uiibegleitcten 
erfolgreich  die  Spitze  zu  bieten  vermocht.  Tom  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
bis  ins  13.  Jahrhundert,  der  Zeit  der  auf  Sitten  und  Bildung  des  da- 
maligen Bitterstandes  veredelnd  einwirkenden  Kreuzzüge,  waren  es  diu 
Dordframösisehen  Trouveres1)  und  provenzalischeu  Troubadours,  die  in 
ihren  Schöpfungen  der  gequälten  geistlichen  Kunst  das  notwendige 
Gegenge  wicht  gegen  überstellt  en . 


die  Zusätze  .priliius,  tecundus  ,  .  .  punetus..  "Oci'iiM.Jiinl  m-d|-|idi"ii-  Cur  |ihviiij.'" 
lud  darnach  mit  cloi  und  ouert  durchaus  nicht  gerneint.    Viirgl.  Johannes  WiilC. 

I  ic-.'l  I  i.'htc  der  ( )l  -■■linn-ik  illl    II.  ,r;i!;:-i:il.,l..T  t  :      :i     I.:],  Ii, ■[[;:, ii.ik:[iiM']i.-ij 

.Tibrbuch  für  18!K). 

I  Zu  .Ii  n  kcrvoira^tir.l-ejli  T  l'vuliie.i.iur-  <li->  12.  .fulii-lniiidirrl  i;irin"iri-ij  II.  -I.  A  r- 
mdt  dt  Mareuil  ;L  110- 1200  .  Bcrnurd  do  Ventadour,  bortraud  de  Kur... 
Guiraut  de  Horncil  ..m»-lüä0;,  Veire  Vidal,  Pons  de  Cupdaeü,  Eaim- 
l'sut  IIL  comtt-  d'Orangc.  ßainbnut  de  V  ai|  u  ei  ras.  ote.,  während  Xurd  Iran  Ii- 
reich  besonders  in  Couon  de  Bcthuno,  Gille,  cuuite  de  Beoumont,  Hugues 
it  la  Bachelerie,  Hugues  III.  soigueur  d'Ois)-.  Ohätelain  do  Coucy,  Ro- 
geret de  Ca  m  brav,  Simon  d'A  utie  bedeutende  Trouvi-res  in  jenem  Jahrhundert 


Schluß. 


Stellen  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  alle  Ergehnisse  unsrer  Unter- 
suchungen zu  einem  kurzen  Rcsumc  zusammen,  so  ergeben  sich  für  die 
Mt-ii-LinilUieorio  der  Zeil  vor  Julianues  de  Gurlandia  folgende  (lunik- 
terisfika: 

I.  Es  herrscht  eine  große  Doppeldeutigkeit  derselben  Formen  von 
Ligaturen  gegenüber  den  in  der  fnmeoni sehen  Periode  gebräuchlichen 
und  zwar  zeigt  sich1): 

a)  Übereinstimmung  in  der  Form,  aber,  aulier  einom  einzigen  Fidle, 

nicht  in  der  Messung  hei  den  xwcitünigeii  Ligaturen  nun  (irtykktti 

H  cum  perfectione. 
h;  Teilweise  Übereinstimmung  in  Form  und  Messung  bei  den  *ier- 

tiinigen  Ligaturen  derselben  Art. 
■  K'ill'fl'i  I  I"  !■  ifi-üiniiliiUt'.   i-l'f  lillir.lilli.il  «l'.r  V-   il-lit-l 

Messung,  hei  den  dreiteiligen  Ligaturen  uiim-  bezw.  lim-  jiropriiln'i 

i!  nun  \wrfWli-mr,  sowie  den  viei'tiiilijfct]  Ligaturen  x'mc  ^nyi  e  ,V. 

,1   uii in   jii.rf,rl/iiiir..     ■Siiiuti'i'lji'   l  .attnngsbezcidinungen    in  v«.i- 

friinconisehcm  Sinne  gebraucht.) 

II.  Die  Lesung  zahlreicher  Ligaturen  zeigt  sieh  noch  durch  ihre 
Messungsweise  in  der  vuiskfi  plana  (als  Choralnoten)  vielfach  beirrt. 

III.  Die  Lehre  von  der  Unterscheidung  der  Modi,  auch  im  äußeren 
Notenbildc,  durch  die  .Ligaturen  isl  auUerorilcidlich  ausgebililet,  insltr'- 
sondere  bei  den  imperfekten  Modis;  dabei  ist  die  Einheitlichkeit  der  Wert- 
bestimmung der  einzelnen  Ligaturen,  die  Andersgestaltung  ihrer  Anfangs- 
und Endnoten  vielfach  der  Erreichung  des  liullercn  Zweckes  geopfert. 

IV.  Eine.  Nut-  geringerer  (  IvUhüji  :tU  die  V.laiiKilujm  des  Anonymus  ! 
[der  später  ausschlieMich  Skmihrrrix  genannten  Xotengattung)  ist  der 
Kölln  nach  lon-li  nicht  bciointil.  dn^egeu  macht  man  von  (nie  ein,:-! 
lorkoiiniieiuleii  kleineren  Wei't/.eielieo  der  Kliiiiiiiiiijn!  unter  Bei- 
lieliLiltuny  ihrer  Notenforni  (Jebraiich  und  zwar  in  Gruppen  i un  je  ~L  ■'■ 
4  und  mehr  unter  dem  Namen  Cummtes. 

V.  Lic  verschiedene.  Geltung  einer  Pause  wird  mich  nicht  durch 
schieden  gewühlte  Länge  des  Pausenstriches  dargestellt. 

V.l..  In  den  Koiiipo-'itidiii'ii  ;uis  jener  Zeil  zeigt  sieh  noch  eine  er 
liebliche  Unfreiheit  in  der  JSewegung  der  einzelnen  Stimmen,  insofern 
aus  dem  einmal  gewählten  Modus  in  ganz  seltenen  Fällen  in  einen 
andren  umgesetzt  wird. 

So  wichtig  auch  für  unsre  Kunstwissenschaft  das  Studium  mittel- 

alterticlier  Musiktraktate  ist  und  bleiben  wird,  so  viel  es  noch  auf  die:'.:; 
1)  Vergl.  die  Ligaturen-Tabelle  auf  S.  8Gb. 
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Gtbiete  y.u  thun  Riebt,  um  ein  wirklich  sicheres  Fundament  zu  gewinnen, 
■Ii  ilt'iii  am  iln'  leider  vci-hititiii^rnltl-üf!  späHu-h  erhaltenen  1  li-nkiiiii t j ■  i - 
nur  Zeilen  analysiert  und  dem  modernen  Musikeinpfindcn  näher  gebracht 
«erden  sollen,  so  dürfen  wir  doch  nie  vergessen,  daß  zur  Erlangung 
einer  reellen,  nicht  ideellen  Kenntnis  des  damaligen  Standes  der  Ton- 
■:ie-l  vorzugsweise,  ilit;  |ir;ikti>:clK'ji  Werke  selbst  zu  studieren  sind,  da 
■b'  Theorie  bekanntermaßen  oft  hinter  der  Praxis  zurückbleibt,  ja  mit 
i'idfach  in  Widerspruch  steht. 

An  mittelalterlichen  Musik-Traktaten  leiden  wir  keinen  Mangel;  wir 
erinnern  nur  an  das  besuudtT-.  das  f i-Ulf  Mittelalter  boraeksiebtigemle 
Sjm  nielwerk  des  .Fürst abt  Martin  Gerbert  zu  St.  Blasien:  Scripioren 
■'dis'uistiri  de.  iiuisira  xnrrti  iH/tixsin/'/m  I.S  Hände.  1 7H4),  sowie  an  da* 
■  •  -eine  Fortsetzung  godarb'e  Kammelnerk  des  hodiverdii-nK'i],  [ran/u- 
■iiHicii  Musikhistorikers  E.  de  Uoussomuker :  ib'riptare.i  de  inu.iku 
■■"'iii  m-ri.  -1  Baude,  1  S(it.i  —  7(1. ;.  Leider  macht  es  uns  aber  häulig  die 
I  ::-'i-!i;tui;,'k((it  des  Textes  der  Traktate,  die  Mangelhaftigkeit  ibrer  Noten- 
k-ispiele,  die  Unkenntnis  der  Details  damaliger  Musikübung  unmöglicli, 
ein  klares  Bild  der  letzteren  zu  gewinnen.  Hier  bat  das  Studium  der 
rrial teaen  praktischen  Werke  einzusetzen,  welches  allerdings  kein  großes 
.Malern]  vorfindet. 

Als  Hauptquelle  für  das  12.  und  IB.  Jahrhundert  gilt  immer  noch 
iler  in  den  sechziger  Jahren  von  Ooussemaker  entdeckte  Liederkodex 
//.  l'M  aus  dem  Archiv  der  medizimsehen  Fakultät  zu  Montpellier in 
'  "ifrunkivicb.  Von  den  ;t40  darin  enthalteuen  Tonsätaen-j  hat  Cousso- 
i-'i^iT  öl  mit  beigegebenen  I  diertragun^ui  in  moderne  Notenschrift  in 
wineoi  Werke  L'art  Imriiionupie  auz  XII"  et  XIII''  xM-lat  (Paris, 
lSfiä)  veröffentlicht. 

Hin  für  das  .Studium  damaliger  Timkunst  ■■beiiMj  unsehiitihares  Werk 
laben  wir  ferner  seit  1898  in  dem  Antiphonariiwi  Medicmim  (Plut  2U.  1) 
itt  Bibl.  Laurenzinna  zu  Florenz,  dessen  Entdeckung  das  Verdienst 
Professor  W.  Meyer's  ist  Dieser  Kodex  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
in]  Kopie  der  von  üarlaiidiu1)  und  Anonymus  4'.  erwähnten  Sammlung 
:  ■■  iii-stiiiuiiifu'r  Tonsätzc  im  Gebrauch  an  Notre-Danie,  bildet  also  eine 

rtvi.lle  Ergänzung  zum  Kodex  von  Montpellier.  So  lange  aher  eine 
Vi  rüffentlichung  jener  Handschrift  noch  nicht  erfolgt  ist,  müssen  wir 
uns  an  die  letztere  halten9). 

Sie  würde  bei  ihrem  reichen  Inhalt  auch  vollständig  genügen,  einen 


1;  Dieso  Fakultäl  wurde  IM!  gegründet. 

lJan.ll  yellüiei]  ■■  ,.  <Iit  M ■  1 1 ■  ■  r : . ■  ] i L. 1 1 ■  r 1 1  :ui. 
3;  CoDiiemikcr.  Scr.  I,  S.  116  i.mairnuin  vulumea.).       4]  Ebenda.  S  3-l'i.  SBO, 
6'  Weiteren  Material  zum  Studium  dimialijrei  KuiuiimsU innen  bietet  auch  das  ]8!Ki 
™  H.  E.  Wouldriilfre  heraiußcgebeiie  Werk  «EarLj-  Einrliih  hormony",  Bd.  I. 


Digitized  by  Google 


—    124  — 

Begriff  von  der  daninti^-n  Kriuijmsitioiis'.vi.'isc  zu  geben,  wenn  die  Über- 
tragungen Ooussemakcr's  den  kritischen  Anforderungen  genügten.  Bei 
allen  außerordentlichen  Verdiensten,  welche  dieser  hervorragende  Forscher 
um  die  ErsHiliellimg  mitteliilterlicher  Musikgeschichte  hat.  l.'iUt  sich  leide; 
nicht  hinwegleugncn,  ikiß  seine  Übertragungen  jener  Kompositionen  in 
unsre  Notenschrift  durchaus  nicht  verlälllich  sind;  vielleicht  war  dies  In-: 
den:  Stiindi:  der  M Li^ikfiir.-eluing  zu  seiner  Zeit  auch  nicht  zu  linder:: 
Erst  seitdem  durch  die  eingebenden,  theoretischen  Untersuchungen  H.  Sie- 
manirs  Studien  zur  Geschichte  der  !\ntciisehrift,  t.le-chiehti-  der  Musik- 
theorie', G.  Adler's  (Die  Wiederholung  und  Nachahmung  in  iler  Mehr- 
stimmigkeit), J-  Wolfs,  Jacobsthal's,  Bellermann 'e  etc.  auf  dem 

I  iehiete  iiiittelalt-rliclier  M  iisikwissenwliiift ,  insbesondere  ihrer  Noten- 
schrift, das  Studium  jener  Tonkunst  die  notwendige  loste  Grundl:ii.-> 
erhalten  hat,  seitdem  sich  durch  ihre  Forschungen  herausgestellt  hat. 
daEt  die  Anwendung  fraunmischiT  Mi/nsuraltheorie  auf  diu  Werke  der 
Altfranzosen  zu  ganz  schiefen  Resultaten  führen  muß,  erst  seit  dieser 
Zeit  wurde  eine  kritische  Analyse  ihrer  TonsiiU'.c  überhaupt  eriiwdii-l:! 

Das  größte  Verdienst  hat  sich  auf  diesem  Gebiet«  jedenfalls  Oswald 
Koller  durch  seine  außerordentlich  gründliche  und  meisterhafte,  kritische 
Studie:  >Der  Liederkodex  von  Montpellier« '}  erworben.  Durch  ein- 
gehende Untersuchungen  gelangt  Koller  zu  folgenden  Resultaten:  Der 
Kodex  von  Montpellier  bildet  kein  einheitliches  Uaiiüe,  sr.nidi.TiL  bester;: 
schichtweise  aus  älteren  und  jüngeren  Totisützen.  Es  sind  in  ihm  acht 
Altersstufen  mich  F;i>eikcln  zu  unterscheiden2).  Die  Fascikel  III,  IV. 
VI  sind  die  ältesten.  Fnscikc]  V  entstammt  der  aristotelischen  Schuie. 
die  b'ascikel  1,  VI  i  wurden  erst  sjiiiter  in  die  frankonische  Notation 
umjfi'srhriobi.'n,  Füscikcl  1 1  zeigt  aristotelische  und  fra  Heimische  Einflüsse, 
während  Fascikel  VIII  ganz  in  die  frajiconische  Zeit  fällt. 

\'"\\r  unsre  Zwecke  ei^eiieiiien  besonders  die  sehr  alten,  in  die  Ab- 
lassimüs/cit  der  von  Hieronymus  de  Morilvia  redigierten  Dixetmtits  jH/siti  ■ 
vulgaris  (12.  Jahrhundert)  zu  setzenden  DU.  und  IV.  Fascikel  wichtig, 
deren  Tonsätze  so  recht  charakteristisch  die  Spuren  der  yorgarlandischen 
Ü borg; in gs zeit  mit  all'  ihren  Mängeln  der  musikalischen  Orthographie 
an  sich  tragen. 

Wahlen  wir  einmal  die  beiden  besonders  interessanten  Stücke  Nr.  ■") 
und  Nr.il  der  Übertragungen  ConssemakerV'i  und  versuchen  wir  eine 
möglichst  fehlerfreie  Entzifferung  derselben  zu  geben. 

1]  Vergl.  Vieri eljahrsschrifi  für  Musikwiiseiischaft.  IV.  Jahrgang,  1888.  S.  1  ft 
■>■■  Auf  ilkse  wichtige  Tluiteacbe  macht  auch  bereits  G.  Raynaud  in  «er  Kin- 

ä.r  Die  Kujiii;  ilnvr  Orii.Hrii.lii  unc  P  -f  Ii  n-lel  -iili  s.  11         l'1,  dir  1  l-vvu  .i:--:r.  _■ 

8.  14  bez.  25  den  HL  Teds  der  L'art  harmnmque. 
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IViiii.:  erscheinen  trotz  aller  notwendig  gewordenen  Änderungen  nio- 
ilcrnen  Ohren  immerhin  noch  sehr  primitiv  und  schwerfällig.  Kutrsih- 
rifdie  Schönheit  nach  unsrer  Auffassung  dürfen  wir  natürlich  in  den 
Kompositionen  ans  der  ersten  Entwickluugsperiode  des  selbständigen, 
iitchrstimmigfln  Gesanges  noch  nicht  suchen.  "Wenn  wir  aher  bedenken, 
i  i.'t  welchem  Luhe  von  den  verschiedensten  Mcnsuralschnftsteilcni  einzelner 
Kompositionen,  z.  B.  eines  Perotinus,  gedacht  wird,  so  müssen  wir  doch 
notwendigerweise  eine  ästhetisch  befriedigende  Wirkung  derselben  auf 
die  damahgen  Zuhörer  annehmen.  Die  Freude  an  dem  durch  das  Zu- 
•  :i!inn-|]ln'ti-ii  ilcr  ilurchau-  selbständig  gedachten  u:»l  geführten  St im  11 

entstehenden  Zusammenklang,  Beobachtung  der  bestehenden  Intervall- 
geselze  und  häufige  Anwendung  von  Verzierungen  (des  tvfor,  bildeten 
Hauptfaktoren  dieser  Wirkung. 

Lockt  für  das  Studium  der  l\>nsclLÖpluiLgcn  jener  Zeiten  auch  nicht 
■lie  Aussicht  auf  ihre  Wiederbelebung,  so  imili  doch  das  BewuHtscin, 
'i-niger  begangene,  noch  in  Dämmerung  liegende  Pfade,  wie  sie  vor 
allem  die  mittelalterliche  Musikgeschichte  in  ihren  weiten  Gebieten  auf- 
-ist.  vielleicht  ein  wenig  gangbarer  gemacht  zu  haben,  eine  buhe  Be- 
iricdignng  gewähren.  Hoffentlich  bleibt  unser  Wunsch  nicht  ganz  un- 
'Ttiillt,  nun  auch  ein«  allen  kritischen  Anforderungen  genügende  richtige 
:ii;^:l':''Tung  aller  Tonsätze  aus  dem  Kodex  von  Montpellier  zu  erhalten, 
■h  dieser,  so  lange  ihr  Florentiner  Medieäer-Kode>;  uüili  nicht.  näher 
bekannt,  nach  wie  vor  ein  Werk  eminentester  Wichtigkeit  zum  Studium 
. :i*''!ah'ili( Ih  r  Musikpraxis  im  12.  und  Iii.  Jahrhundert  bleibt.  Dies 
töonto  nach  unsrer  Meinung  aber  nur  dann  geschehen,  wenn  wir  nach 
■l'-ni  Vorgang  des  Unternehmen»  der  l'nb'aijrapltiis  musirul.  mit  einer  auf 
]Aototypiseheni  Wege  hergestellten  Facsinäliening  seines  Inhalts  beschenkt 

So  hoffen  wir  denn,  dali  diese  anspruchslosen  Zeilen  einen  erneuten 
kräftigen  Anstoß  zu  weiteren  wissenschaftlichen  Forschungen  in  jener, 

Kindheitsstufe  der  Polyphonie  dars teilenden  Periode  mittelalterlicher 
Mu-:kgi;s,  liirhtc  gehen  möchten  und  freuen  uns,  wenn  es  uns  gelungen 
sein  sollte,  dem  noch  lange  nicht  vollendeten  Bau  unsrer  Kunstgeschichte 
■  uige  weitere  loste  Hausteine  hinzugefügt  zu  hüben. 
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Anhang. 


Versuch  einer  fehlerfreien  Übertragung  zweier,  der  vorgarlan  aiseben 
Übergangszeit  angehörender  Tonsätze  ans  dem  Kodex  H.  196  der 
medizinischen  Fakultät  zu  Montpellier,  nebst  kritischer  Analyse 
derselben. 

t 

Der  dreistimmige  Hotetat 
Conditio  nataras  defuit  —  0  natio  naphandi  generii1}. 

Allgemeine  Vorbemerkungen, 
Dieses  Stück  wird  von  Coussemaker  mit  Recht  für  sehr  alt  gehalten; 
nach  seiner  Meinung  ist  es  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  oder  viclloitiji 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  (?)  komponiert,  fallt  aber  jedenfalls  in  die  Zeit 
des  Leoniaus  Und  Peratinus.  Aus  dem  Ausspruch  des  Verfassurs  der  DU- 
ointus  positiv  i  iti'/tiris,  sowie  daraus,  daß  alle  nach  den  Angaben  dieses 
Truktuts  im  31  l.i j lp<;U K •  ^li-x  idenf ifizieri«  Tunsiitac  sich  im  IV.  Kascifce!. 
und  /war  durch  ihn  ssurstreuf,  inrfmdi.'d.  können  mir  bcliliefieti,  ibll 
IV.  Fascikol  mit  dem  Yiii-lie^jnilen  Timäatze  dem  Verfasser  diefes  Trakfci:- 
bekannt  gewesen  sein  mußte.  Wir  kommen  also  der  "Wahrheit  am  nächsten. 
«■Clin  wir  Hiigi'B,  daß  du-  rV.  Fnsdktd  [jlcfchall  eng  oder  iilter  ab-  die- 
älteste  Mensurnltrnktat  sein  und  dessen  Lehre  daher  im  ganzen  getreu  wider- 
spiegeln muß. 

DaB  TonstÜck  gehört  der  Motetteufonn  an.  Der  Motetus  ist,  wie  wir 
bereits  aus  einer  früheren  Stelle  (S.  87)  sahen,  eine  der  verfeinerten  Kunsi- 
inmsik  angehörende  form  seinsl  iimiijrn  Iliscantus;  er  i  i=t  über  einen  im 
Tenor  liegenden  Gantus  iirmuä  aufgebaut,  3— 4stiinmig;  jede  Stimme  erhäli 
ihren  eignen  Test,  der  entweder  nur  lateinisch  oder  auch  französisch  und 
lateinisch  gemischt  vorkommt.  Zu  interessanten,  wenn  auch  nicht  imniei 
liiiaiifi'iJidi.ireii  Kir-iiii.iti'ii  klimmt  \V.  Meyer  in  M/iner  Schrift  -Über  den 
Ursprung  des  Molett's^  (1898);  er  ist  der  Meinung,  daß  dio  Motcti  durch 

"Wir  werden  aul  seine  Ausführungen  noch  öfters  in  der  kritischen  Analyst 
iinückkumiin  ii.  [u  uiiM-i:n  I ' berinigi;  Ilgen  wird  die  drcine.il  jiie  Lungn  mil  ' 
(und  darnach  die  übrigen  Werte]  notiert.  Üher  die  Schreihart  des  dritter 
Modus  vergl.  S.  12. 


A.  Orlflnolnotlemnf. 


11.  1. 


1]  Vergl.  Coussemaker,  Varl  harmottiqut,  S.X  u.  14. 
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Kritische  Analyse. 

A.  Alliremeines. 

Alk'  drei  Stimmen  dieses  Motetus  schreiten  im  dritten  perfekten  Moilus 
bis  zum  Schlüsse  fort,  wenige  Auflösungen  der  größereD  Noten  in  die  nlchit- 
kleinereu  abgerechnet.  Die  einzelne  Stimme  zeigt  sich,  wie  in  ntlen  Kom- 
positionen jener  Zeit,  noch  sehr  van  dem  einmal  gewühlten  Modus,  «elcWr 
möglichst  bin  itn'e  Ende  festgehalten  wird,  abhängig.    Noch  Johannes  A> 

rend  die  Modi   in  den  Organa  Läufig  wechseln,  in   den  Motetis  und  allen 

;tn<trt.'[i      gebildeten  Kuntst  formen  der  vun  Anfiinj;  im  ;;rindiite  Mik'liu   : 

Kriificn  gewahrt  bleibt.  \hi  ciimpunauln  iiwtr/ln.*  •■/  nfin.  muth.ri'm  nn-i-:'-- 
ma'ßs  servant.) 

Die  frage,  in  welchem  Modus  das  ganze  Stück  stehl,  entscheidet  liii 
den  Motcti  stets  der  Tenor '],  da  dieser  das  Fundament  und  den  vornehmste!: 
Teil  des  Tonsiitzet.  bildet. 

Die  i'jtiüicu  in  im-rem  Htiiel;  fuhren  keine  Vcriindcrun;;  des  Modu?  Iierl« 
heiflen  also  nach  Anonymus  4  und  (larhindia  perfekte1]. 

Die  in  Hhvthmik  und  mctriselieiu  Aufbau  streng  mit  eiinmder .ideul^ti'r 
Texte  der  TnjiluiiL-  und  iliscautus-Ktimmeii  bieten  ein  guteü  Beispiel  Ii';: 
die  bereite  eingangs  der  Arbeit  erwähnte,  speziell  dem  Mittelalter  iriuoiit™- 
liche  rhythmische  Puesie. 


[Triflum.) 
Gitiilili'i  ""Iure  defuil 
!n  fitiv  qiirai  rirg»  gniuil 
Oiiiliigh  rata  »tw  eantil, 
Quam  «Wo  ne»m  tirfinritit. 
El  ülru  parlu  nun  deluil. 
Itrc  lirlit:  pdrrHI  Hau  iialil'ii. 
Ilrc  proprio  dnnl  pniiwnil. 
l,udibrii  ipte  mm  xiircidwit. 
it-i-  rat'"  i'iirndi  flr*i)iit>t. 


fpüCBHtlU.) 

' i  jm'/n  n'it'hHii'h  >!-  '■'  i'i*- 

Cur  gralit  donia  nlndr-ris. 

Mtttliplici  rra  tu  lalnri.i, 

Dum  litteram  regia  ampiettrrit; 

Kt  liltrrr  iilrdeiam  dr.vris. 

Gern  prrfidn  errala  dtperh; 

.Sri!  M'rysnt  ronsidemrrria. 

Are  faeiem  mlere  poln  ü-, 

&'  miltiee  um  inttilextrii 

In  fiirir  eommit/n  fidlm'.i.. 

Cimsider«  mi.'rrn  tfimri'  ihuiimbcri." 

*h:,..  'i  Wh  >■«/><  !■'■■>■'  i'i'/rt  nlh  *p,-  :■/■-■ 


2'  Über  ihre  äußere  Gestoll  vcrgl.  S.  23. 

3)  Bei  <i.  Jaeobst  lial  [vergl.  S.  XXX,  Anm.  1;:  .H^c.  resn.  .Dampnabcrä-. 

I  Uüi'T  iler  *  hi-^iii:ili  i-.l  i.-i-[JU;_;  .ielii  IiTÜinilieli:  -Iii'1  n«i;  serutüri  i.  e,.ii: 

f>  Nudi  oder  vur  »e.™iiji"i.i<  ipt  ein  drei^illiiges  Wort  zu  ergiiazen. 
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Beide  Teile  zeigen  gleiche»  metrisches  Schern»: 


Ai-i  ni  sich  siimilii'li  nuf  die  beiden  Silk™  c  ris  rc-p.  n-it  reimende  liimbici 
mil  je  5  Hebungen  und  *m  Schlüsse  4  in  demselben  Reimverb  ältnisse 
flehende,  sich  ans  zwei  Hälften  zu  .je  ,1  Hebungen  zusLiuimcinictzriide 
Däctjliei. 

Alle  diese  Tente  sind  aber  einem  bereits  fertigen  Tonsatze  untergelegt ; 
ri.iliiT  wird  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  in  der  musikalischen  l\™ednr.L(iihe 
i:!i-ri'.-  '[Vxfes  .:t:iU  dc^  nidLe!ie;;eiide]i,  iiiu.lnsLhciL  Mi>dus  f iii-  diu  ev;-lei: 
in  V.rszeilen  und  des  diici.v  Indien  für  dir  •!  letzten  für  das  ^anzc  Ton- 
:-:!ü'-k  lien  diLcivü-ihe.u  Mudcis  liewühlt  /.iL  udien.  Iiifuiyt'dci'ten  wurden  die 
er.teu  10  Ve-ntzeilen  bei  ihrer  musikalischen  Wiedcrjwibo  in  je  einen  Dncty- 
licuä  mit  4  Hebungen: 

/..  Ii.  'mnlilii.i  unUm  tl'l'iiit. 

nnd  die  den  Schluß  bildenden  4  Verszeilen1)  infolge  der  von  den  (Jenetaen 
i  I'i.-'fik  iii'T  bc-nnden;  luift'idlii;  abweichenden  muHikali.-rhen  Müdus  Leluv 
in  je  einen   Daclylitua  mit  fi  Jloliunjrvn,  des.'en  zweite  Kürze  «her  jedejunil 
um  den  Wert  der  ersten  verdoppelt  wird,  verwandelt: 
z.  B.  Solicio  fH"  dei  «e  «k&til. 


nicht  li 


i  <!ru 


lateinischen  Motetten -Textes 
liegende  poetische  Metrum,  d 


l;  Der  Autor  einer  Adraonter  Handschrift  üh' 
/.drucke.  «Siiv.'i  )iiit|e|nlt.  Aliliaiidlilli^  n  üInt  (!.■»  B:iu  rlivr  lumieiii  r  \>r<.  ..  Sil  .■im.'-  - 
Ifr.  iler  kgl.  siiehs.  Gcscllsch.  d.  Wissenscli.,  1871.  lid.  XXHI,  S.  42;  verbietet,  wns  der 
Autur  unarcs  Testes  nicht  befolgte,  mehr  als  iwci  12-  bis  einschließlich  lfi-sübife 
Stij ].heu z.-ilen  'iliitiartioit'ä  mif  einander  fulsjeii  zu  la^-en.    llcm  inl.--r  sillnhis  •>  ilin- 
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Umstanden  der  Musik  ku  Liebe  VerunJeraugtn  erleiden  kann.  Die  Ab- 
trennung der  ciii/duen  Verteilen  von  einander  wird  <un:)i  im  mii-ik»lif tln n 
M i irl Ii s  -iuich  stets  no.-h  jedem  /L'Üt'Ut'iütt'  i'iutn/teiido  Pnuai-n  überall  vor- 
genommen. Der  Übergang  aus  dem  jambischen  in  das  daetylische  Metrum 
im  Texte,  {nach  den  11)  ernten  Verteilen)  erscheint  auch  in  der  musikalisch™ 
Wiedergabe  desselben  in  allen  Stimmen,  besonders  deutlich  in  der  Discantus- 
Stimme  vor  dem  Worte  Considem,  durch  Duterdrtlckuiig  der  Pause  und  Einsst* 
der  den  siluvrrrn  'f'iiktti'il  iLii/ci.üciii^'ji.  drobriti^un  I.oiiim  l; <: 1 1 i i •_' t ■  1 1 <  1  iiiiLs-kiiTt. 

Wir  haben  es  in  unsren  beiden  Texten  mit  ritgtltmi  emwnaHtes  za  Ibun, 
denn1):  Consoni  (so.  rilhmi)  autem  sunt,  in  nnilrus  dne  adminus  distinecioaes 
cotuonaul.  Überall  zeigt  eich  gleicher  zweisilbiger  Reim  (u-Ü  resp.  e-rii„ 
wie  es  auch  dio  Admonter  Handschrift  fordert5);  In  constmimcii.i  fluidem 
l.ilir.  n*  iiuhmilits  tat  nniinrii.t,  tjtta<l  in  rithninruiit  dis/iiircitiiiiltita  .«iV/iC».  •//i- 
lienullini'iiH  /'«rf  pnnho-unl,  '■oiumunks  'jitidan  o.l  in  <l>fihits  .-:i!l„l,i.  iattyri* 
rcl  ad  minus  in  una  et  dimidia  esse  nccessaiiu  oportet*). 

IS.  Kritische  Bemerkungen. 

Vl1«|.  llii!    k.l[-|-lH:Ll.l|i-[,ll.!.']l    ZillllrH    II     .Irr   K'  !].!■■    .]-!■   ()rii'illil!ll'itir>r-.l!ij.'    lünl    I    I  !  7- 

tragung,  S.  12G  und  131  ff. 
1.  Diese  öfters  vorkommende  Gruppe  beweint  als  eil)  Überrest  zwei- 
teiliger Mensur  ebenfalls  das  verhältnismäßig  hohe  Alter  des  Stuckes  und 
ist  nur  iluiin  m-kliii-lii-li,  ivim  . ä r < ■  mittlere  IVitcktioim  =  -  iempora  gerechnet 
wird.  Wir  glauben  mit  unsrer  Auflösung:  f  f  ■  f  \  ~*  eine  möglichst 
korrekte  Entzifferung  gegeben  zu  haben.  t.'ousscmaker  übertrügt  die 
milll.rr    l'.rlH-k  I  i.  .Tb   fiiistlilicii   mit:  '-■ 


il.-n  ihr  Hci-iH'j;i'lii  r  nicht  ?.n  i  iilKit-  lii  vi-rim >c-)ilc.  Ks  heißt  da  tj.  ä9:  Cuusananti- 
rilh.mic.alta  habeni  te  ad  Proportionen  ecxqnialtcram  et  sexquiltreiout. 
Eiiismiuti  prn]ii,rtw.i:.  rtwtingnnt  in  mmini  in  srnrii  tri  in  dnplo,  sient  inier  imiim 
rt  duo,  ulii  ist  dupta  proparlio;  in  (Weit),  sient  inter  dna  et  tritt,  übt  est  saijnia&cra 
prapnrtvi.  Qmt'tiujit  runwuiiwni  ts.-s-  in  smiiulo,  et  (treiu,  in  quarto  et  qiiinhi,  in 
düeanln  rt  organo,  et  hoc  ail  moilnm  diupnite,  qui  amsistit  in  quinnne  eoeibiix,  (W  in 
•  unilitn/liiirm  diiilrssiimil.  um;  t-misixtit  in  i/imlinir  milms.  tri  ail  ■•iniililudinrm  dia- 
paaon,  quf  est  conaonantia  eonsütens  in  plnribu*,  romprebendit  enim  dinpente  '1  iHa- 
teaaron.  Wahrend  der  letzte  Teil  doch  sofort  verständlich  iat  .;eji,e  Aufzählung  d*r 
Ki.iL-iiiiiiii/j'ii  Oktav  ilupln  lir-p'irti'i' .  IJiiint  sn'juiidtcra  propurtiu'.  Quart,  sri-juhrr,-,  : 
proportio]  bei.  ihrer  Hai teti. Verbal tnisne  2:1,  3:2  und  1 : 3,  läßt  sich  der  erste  Sab 
am  wahrscheinlichsten  dahin  deuten,  dafl  am  Schlüsse  jedes  Keimes,  am  Ende  ji-Jcr 
Vfmei'ilc,  bei  in usikalischer  Wiedergabe  des  Teiles  in  dreiitimmigcm  SaUe  eine  Quint 

!..  11.  in  unsrein  Tons«!  überall  zntrifft.  Wir  finden  dort  an  den  bezeichneten  St.-llen 
die  dn-'i  Stimmen  zur  (iaint  +  Quart  lusamnicntretwi: 
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2.  Altere  Geltung  der  ligahtra  hitmria  cum  priiprietatc  et  cu» 
j,rrfceUoiiit  —  tira  is  +  lirevis  altera. 

3.  Altere   lieltnng  derselben    Ligatur  =  firm»  recht  hrtvi 


gezogenen,  übertragenen  Tonsätzeu  jedoch  nicht  mehr  vor.  I  jf 

5.  Seltener  Übergriff  jüngerer  Notation  in  cüo  hier  vorliegende  vor- 
tnincoaisclie;  dia  nn  dieser  Stelle  notierte  Form  ist  froneoniach  und  wird  in 
ilcr  älteren  Notation  stets  durch  ,H,  3  [cum  proprielate  et  cum  perfectiane) 

5.  Coussemoker's  Übertragung  ff  ff  (rwp.  in  unsrer  Messung  *"»  »  ») 
ist  in  £j*  *  *  au  andern;  die  erste  Ligatur  ist  einfache,  2  Seuiibriiven  gelteudo 
n>«  opposila  proprieUtte. 

7.  Auch  hier  scheut  sieh  Couwemaker,  die  lig.  bmwia  cum  oppatita 
:-o.,j,nr lilc  mit  i  |  iiu  unsrer  Messung  ^  )  zu  notieren,  ebenso  0.  Koller, 
iler  in  seiner  Studio  >I)ir  ],iedoi-k(nli'<  vun  Moul]>eliie]'-  '.ivei  Stücke  nun 
:i  in  IV.    Fa-eikrl   hl    i'li.ili-ri^iLiiL'  liriiiL'l. 

6.  Dio  dreitönigo  Ligatur  an  dieser  .Stelle  ist  bereits  die  francouisdie- 
i,i   u/'pusil'l   jiraprifttik.  >  I  «V  i,er/h-li"iir    mit    i!n    i-eiielmUßigen  Heilung 

Hmihrevis,  semihreeis,  /irem.  Die  Kopie  der  Ori^iniilutitiuriiiig  ist  bier  offen- 
l>nr  in  der  L'nrl  Itariiwnique,  iiTefillirend.  Statt: 


muß«: 

fceiüen.  ConsBemaker  hat  diesen  1*' etiler  zwar  stillschweigend  in  der  Über- 
tragung dieser  Stelle  gelindert,  löst  aber  diu  dreitönigo  Ligatur  allzu 
künstlich  auf. 

*J.  Diese  zwei  Takto  sind  von  Caussemaker  völlig  falsch  übertragen. 
I  m  in  'lern  ;uit'  die*«  drei  injgeiiden  Takt  wieder  mit  der  Trtiilum^t inline 
zusammenkommen  zu  können,  setzt  er  einfaeh  einen  ginnten  Tukt  I'ause 
huzu  und  verfuhrt  mit.  den  XnU-nwfi'lt'ii  zws.  uiu-li  (iittdünkei].  Seine 
■■  iiiiifhnftf   Üliertraynng  lautet : 


10.  An  dieser  Stelle  überträgt  Coussomnkcr  statt  '  f  nur  die  ultima 
'liL-cr  Ligatur  ■  als  dreizeitige  longa. 
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ist  il 


zu  verbessern,  du  die  "Werljtoltung  der  la-evk  u\a  brerte  altern  eine  zw  ei  zeitig.' 
Weihen  muß.     (Virrjtl.  die  Klmualiviii-I.i  lire  des  Anonymus  1,  Hi.  i'l  unter  b 

12.  I>iii]iiniit'iii±iy  \frni:ti<-,  t-iniT  lirerin  altera  durch  zwei  vurreiitcs;  Cöusse- 

lnaker's  Übertragung  j  I  ist  fehlerhaft. 

13.  Das  /"(in  dieser  Stelle  muß  offenbar  fonja-Geltung  haben;  die  beiden 
cHirente  dimiimicrui!  dii-si.'  /kicw  d;mu  iüu-Ii  diT  ülilii-lirii  Hi'^ct. 

14.  Hier  liegt  anscheinend  ein  Kopicrfohlor  vor.  Slott  muß  es 
jedenfalls  (fercKis,  (fri;«  nitera  mit  zwei  die  letztere  dimiiuuerL-ndvii 
nirraihs  heißen. 

!5.  Oktavparallelen  | 


und  Odington  lassen  sie,  sogar  im  zweistimmigen   Satze,  zu.     Um  1300, 
nach  Auftreten   des  »Koufropunkts«,   verboten,  vorschwinden  sie  erst  Ende 
des  14.  Jahrhunderte  aus  der  mehrstimmigen  Voknlkomposition. 
Ea  finden  sich  Oktnvparidleleu :  Takt«  29,  34,  43,  57. 
„       „       „    quiutimrallelen;  Takte  7,  15,  36,  39,  44,  50,  56. 
Die  Terz-  und  Senf-Intervalle  kommen  zu  uusrem  Erstaunen  recht  hiuili^' 
in  diosom  Tonsntzo  vor,  und  zwar  ergehen  sich: 

i  zwischen  Triplum  und  Discantus  T.  2,  6,  11,  14,  15,  IS. 
35,  30,  46,  40,  55,  66. 
1.  Terz-Intervall.'     üwiwhcn  Tripluro  und  Ten 


Davon  ontfallon  Parallelterzoii  zwischen  zwei  Stimmen  (überwiegend 
■machen  Tenor  und  Discantus)  auf  die  Takte:  2,  C,  15,  30,  36,  38,  55.  5H. 

|  zwischen  Trlplum  und  Discantus  T.  33,  51. 
2.  Sext-lntervnlle    zwischen  Tuplum  und  Tenor  T.  8,  36. 

[  sswischon  üisc.intus  und  Tenor  T.  26. 
Wie  ,dt  das  Terzen-  und  Sexten-Siugen  ist,  bestätigt  uns  Giraldai 
Cambrensis  (12.  Jahrhundert).     Die  einzeln 
liebsten  mittelalterlichen  Theoretiker  über  Koi 

beiden  Intervalle  sind  außerordentlich  verworren  und  verschieden  von 
under.  So  eehen  wir.  daß  die  Terzen  bald  anstandslos  passieren  (Anoi 
l».hl    als    unvollkommene    Konsonanzen    (vorfra  nenn  is  che    und  francout 
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1,  mittlere  Dissonanzen  [Ps 
ittas  von  Padua]  oder  Dis! 
I  muaicale  des  Nicolaus  Ci 


?),  bald  als  unvollkommen o  Dissonanzen  (<  iorlunilia  1]  oder  vorträg- 
Dissonanzen  (MareheMus  von  Padua)  figurieren.  Nur  ein  Schriftsteller, 
erdings  stets  eigensinnige  Paendo-Aristotele*,  stellt  kleine  und  große 
als  vollkommene,  d.  h.  den  wirklichen  Konsonanzen  sehr  nnho  kom- 
Dissonanzen,  hin.  Eine  spekulativ- theoretische  ilefrriindmig  der  Kon- 
J.'i'  beiden  TeiV.en  (jnl)  zuerst,  Wk'iiii  ,mrli  mit  s/riißtcr  Vorsicht,  der 
.der  Walter  Odington  (ca.  12Ö0— 1320)1 

lon  dieses  und  das  folgende  Musikstück  beweisen,  wie  wenig  sieh  die 
um  derartige  dialektische  Wortklaubereien  der  Theorie  kümmerte, 
o  ruhig  ihre  eigne  Wege  ging,  li.  Ii.  Terzen  und  {allerdings  weit 
rj  Hexten  an  palenden  Stellen  »Im«  Skrupel  ^-brauchte.     Die  Sexten 


<(uiut-I,,tervallea  pflegt  er  die  fürchterlich«  Sexte d-Dimoiih»  vorzuberei 
17.  Der  Schloß  dicaca  und  auch  dea  folgenden  Stückes  geschieht,  vi. 
Htm  meisten  Fallen,  in  der  Oktuv  mit  Quint.  Der  Anonymus  4  rat,  folge 
Iritcn-j.llu >)  bei  Jen  Sclilüspen  zuzulassen:  Einklang,  Oktav  [eoiKordai 
wftxtoc),  Quint,  Quart  {eoncordantüu  mnlinc),  letztere  selten,  nur  in 
Instrumentalmusik  bei  mehr  als  2stiininigem  Satze;  noch  seltener,  aber  mal 
mal  vorkommend,  die  vom  Anonymus  an  dieser  Stülln  allerdings  nicht  r 
JitUUigte  große  oder  kleine  Terz  [caneordantiac  imperfecta^). 

Zweifellos  wurde  in  allen  S,  lilußkbiuselu  der  Triplum-Stimmo  (Über 


ht  vorwiegend  in  der  Instrum cutalmusik  a 
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Leittons  direkt  an  die  zur  Zeit  der  ersten  niederländischen  Schule  (Dufav. 
Binchois  u.  a.)  uuf  demselben  Prinzip  beruhenden,  stereotypen  Scklußklauaelti. 
die  besondere  auBgiebig  in  den  3stimniigen  (.linuiona  aus  jener  Zeit  in 
finden  sind. 

19.  Zerdehnuug  der  Silbe  cu  des  Wortes  nocuil  in  Widerspruch  mit  der 
natürlichen  Betonung  auf  2  Takte,  um  die  durch  den  Ausfall  eines  drei- 
silbigen Wertes  nach  oder  vor  caitunissio  hervorgerufene  ungleiche  L:lu_ ■. 
des  Triplum-Textes  mit  dem  des  Discantus  wieder  auszugleichen. 

20.  Die  Verteilung  des  Textes  unter  die  einzelnen  Stimmen  ist  bei 
t'loiiüsi'iniikf'i'  Ii:  seinen  1"  bcvtr.iiruugcn  nicht  immer  in  strengem  Anschluß  hu 
die  i  >ri|<iriii]iiutiercLiip  vorgenommen  wurden.  Die  kleinen  A  bwciiluiriv:: 
wurden  stillschweigend  berichtigt. 

Die  Teste  aller  Stimmen  sind  in  den  Stücken  aus  dem  IV.  Fascikol 
ausnahmslos  lateinisch,  zeigen  streng  kirchliche  Haltung.  Erat  in  den 
späteren  Fascikeln  erscheinen  französische  Volkslioderteite  als  Gi'ttus  firnii. 
der  Moletteristyl  verweltlicht  zusehends. 


o,  i,  r>»  c,  <1,  d',  e.  Der  nach  der  Üblichen  Kegel  für  den  dritten  ner- 
fekten  Modus  in  Ligaturen  notierte  Tenor  bietet  ein  gutes  Beispiel  für  dir 
besonders  in  den  älteren  Zeiten  (vergl.  Fase.  I,  III,  V,  VI)  beliebte  rhyth- 
mische Veränderung  und  Vei/.erning  desselben,  Dem  gregorianischen  Chural 
entnommen,  wurde  die  Tenorstimme  nicht  nur  je  nach  dem  weidisrhub 
Metrum,  mindern,  wie  z.  ii.  in  dieser  Komposition,  selbst  innerhalb  desselbeu 
Metrums  rhythmisch  verändert.  Die  einzelnen  Veränderungen  tind  in  unsrn 
Tenorstimme  deutlich  ersieht  lieh ;  korrespondierende  Melodie-Ii  lieder  wurden 
durch  dieselben  Buchstaben  bezeichnet. 

Ks  hl.  niiicli.ius  nicht  iius^i'-i-hliissen,  daß  der  Tenor  manchmal  nhu 
Text  solfeggiert  (?)  oder,  was  wahrscheinlicher  und,  z.  B.  in  unsretn  Stück, 
mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  von  .Instrumenten  uesniell  wurde:  zeigt  doii 
der  Tenor  unsres  Tousiitzes  keinen  ihm  untergelegten  Test,  während  s.m- 
meist  einzelne  Silben,  Wörter  euer  kurze  I'hrii-on  un;ei-ge.-,chncben  erscheine:. 
Eine  Unterstützung  der  Annahme  eines  MStrumentalücr  mitgespielten  oder 
besser  rein  instrumentalen  Tenors  würde  der  Umstand  bilden,  daß  in  unsrem 
Stück  die  Tciiorstimme  iorttru-et/t  ligieit  ist.  wiihrciid  dies  bei  Triplum  uml 
Discantus  absichtlich  unterlassen  wurde;  dies  weist  aber  gradeswegs  auf  die 
( T r i ; <  i l I n.' i ; l ii 1 1 vriii  Summen  niil  oder  ohne  Text,  vokale  oder  iiistrumeni.^- 
hin  (vorgl.  S.  18).  Auch  der  Ausspruch  des  Johannes  de  Grocheo,  <UB 
die  Tenöre  in  den  Motetten  manchmal  einen  Text  haben,  manchmal  nicht, 
ist  liier  heranzuziehen.  Daß  r..  Ji.  in  dem  vorliegenden  Stücke  die  Mit- 
wirkung von  Instrumenten  n  oL't.'nuuimcii  werden  in  n  ß,  bezeugen  die  Takte  1. 
22,  43,  in  welchen  der  dreizeitigen  Longa  in  der  Triplum-Stimnif 
keinerlei  Text  untergelegt  ist,  wio  ihn  Coussemaker  irrig  in  sein« 
Übertragung  verzeichnet.  Meyer  (a.  a.  !>.;■  komml.  w;i  dem  nicht  recht  wahr- 
scheinlich klingenden  Schluß,  daß  der  Tenor  tu  den  Motetten  stets  nur  eine 
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Silbe  oder  einen  Vokal  wio  eine  Orgel  ertönen  ließ,  indem  dabei  der  stets 
wiederholte  Vokal  als  Text  gerechnet  wurde.  Tenüre  ohne  jeden  darunter 
geschriebenen  Text,  also  wohl  instrumentaler  Natur,  finden  aich  unter  den 
Stücken  aus  dem  Kodex  von  Montpellier  in  No.  4,  5,  23,  33,  50  der  Art 
harmomque  etc.,  wahrend  dein  Tenor  in  So.  34  ein  L.  beigefügt  iat.  Leider 
läßt  eich  diese/  wichtige  Fraye  zur  Zeit  mangels  [nnitiver  liele^t:  noch  nicht 
tudgQltig  losen.  Gerade  der  Annahme  eines  rein  vokal  ausgeführten  Tenors, 
:m-  usit  Wiederholung  lif ^.-ii-tTie u  Vokales,  ei  eilen  sich  in  Keriidisielitisri] uu 
der  zahlreich  eingestreuten  Pausen  große  und  berechtigte  Bedenken  gegen- 

/'.  •}.  Inncrlinlh  die.-er  Takte  linli ul'<  -  wie  l-s  in  tli-n  'fons-ätzen  uns  dem 
IV.  Fascikel  häufig  der  Fall  ist  —  die  Wiedeihnlnng  de*  Tciior-MolivM 
.  i.Ii  ei  in-  "Wii^lerlinlniiü  derselben  Nottin  ilre  Pisenhtus,  aber  in  rein  an- 
fälliger, mcchnniBeher  Weise;  trotzdem  enthalten   diese  Stellen    den  Keim 

BreLn  und  Semibrevon  fortschreitende)  Stimmt  Bemerkt  sei  an  dieler 
Stelle,  daß  die  successive  Stimmen-Komposition  sich  für  nicht  kanonische 
Sitze  noch  bis  in's  Iii.  Jahrhundert  hinein  hielt,  in  welchem  ihr  wohl  uIm 
der  erste  der  Musik-Theoretiker  Pietro  Aron  (ca.  1520]  den  Garaus  KU 
machen  suchte.  Übrigens  laßt  sieb  die  Entwicklung  der  DiBcautus-Stimme 
ins  dem  alten  Organum  in  ihrer  Vorliebe  für  (^ujirtseiiritte  mit  den  andren 
Simulien  und  der  nntinisehr:inkteii  Zulassung  von  lli.lav-  und  IJni nt -J',<ralleb'!i 
d.-tltlich  erkennen;  im  allgemeinen  aber  bevorzugt  die  Discaniii'i-Si  imme  die 
vcir^ei.ehrieli(-iu-  tiegenhcwcgung  Kinn  Tenor. 

Konsonanzen  werden  in  allen  Stimmen  nur  auf  den  Eintritt  der  schweren 
Zeit  gefordert  (also  im  dritten  Modus  bei  •); 


alte  übrigen  Noten  können  niil  einander  dis.3ii  liieren. 

h.  Einzige  Spur  einer  vielleicht  bewußt  auftretenden  Nachahmung  in 
diesem  Stücke  aj.    Die  ersten  wirklichen  Imitationen  finden  sich  im  Kodex 

Ii  CF.  Couesemaker,  Sir.  I,  8.115  nntcr  cofor,  welchem  Sammelbegriff  die 
•NaehatinnniK«  eingereiht  wurde.  Näheres  darüber  in  dem  Aufsatze:  >Die  Wiedcr- 
linliing  and  Nachahmung  in  der  Mehrstimmigkeit«  von  Guido  Adler  :  Yierteljalirs- 
«'hrift  für  Musikwissenschaft,  lid.  II,  188G,  S.  271  ff.,. 

21  Der  Verfasser  der  Duennlal  pon'tio  rtiigarii  erwiilint  diese  Tliatsache  i'Consse- 
Biker,  Ser.l,  3.96::  Simäiitr  et  leriii  mo&i  lenor  cum  nWrfo  eontenü  liatt  hie  •  (! 
natio  urfanJi  gaterU-  tme  Semper  eingide  nott  ile  molelo  aingulis  nnlis  de  Irnore  cl 
hreret  brerllaii  eorregpoiidail. 

3:  Eine,  wenn  auch  nicht  ganz  notenget ivae.  kleine  N'nehalnuung  liegt  anscheinen. I 
in  den  Takten  22,  23  zwischen  Tenor  und  Discontns  vor,  eine  Art  repelilio  direr.w 
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<'|]tir:ikt<'ristisi-lii>s  (iejiriige  zu  geben«1),  kann  man  aber  bei  der  Pariser  Ton- 
silmle,  u'pmL'-ir!)!-  i:i  ihren  älifsicii  Kutiipnsil ionei],  imcli  nicht  vvl-ri. 

i.  'Fast  wäre  iiuiu  versuch!,  m  ihr.-  TrijilHiu-Stimme  in  diesen  Takten  ■■h\- 
Anwendung  des  Sonua  ordinatus  an  aeben,  d.  h.  eine  mehrmalige  "Wieder- 
holung eines  und  desselben  Tones  (hier  riea  stets  auf  die  schwere  Zeit  fallen- 
den d  in  Verbindung  mit  beliebigen  andren  Tönen,  die  hier  ala  h  c  auf  der 
einen,  e  0  anf  der  andren  Seil«  auftreten5). 


IL 

Der  dreistimmige  Hotetns 
Povre  secors  —  Gaude  chorus  —  Angelus1:. 


1.  Original  Dotierung. 


22. 


weit  [vgl.  Garlaiidia,  Scr.  I,  S.  115},  notengetreu,  aber  mit  rliythmi scher  VerändenuL; 
rii  i-  NoKüiwvrti',  ii!  den  Takten  fät,  Iii  Triplum,  Discantus;. 

1  ■  H.  yi  Scli  Kitt  ertr.  Studiuu  zur  (ie-chk-htn  der  fmri/ösisttiea  Ih'ix  k"i 
Hd.  L 

2)  Verpl.  Garland ia  Couasemakcr,  Scr.  I,  115. 

3)  Vergl.  Coussemaker,  L'art  harmoniqae,  S.  XX  u.  2ä 
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In    pa     -     ce  nunc  et  iti        per      •      [>e  •  In    -  um. 


C.  Neue  Übertragung1:. 

Im  sechsten  [bypulyilischen)  Kirchentoii. 


1)  Die  Notenwerte  sind  um  die  Hälfte  verkür/t. 
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Sau -Ire     rti  -  -on  tro-vd  -  e     n'a  de  niui  gre    -   ver  fors  qnc  veut  cf- 


of    ■     fert_     G     -     Ii     -    -     um.         Ap    -     pre    -    sen -  tat _ 


[  L 


:flJ;t  lt. 


pro  -  pri      -      um.  Tan  -  tum      of     -     fep    -    to    -    ri     -  - 
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Kritische  Analyse. 
A.  Allgemeines. 

Die  Tousätzo  nun  dum  III.  Fuscikel,  dem  Jus  vorliegend«  Stück  angehört, 
müssen  mit  denen  aus  dem  IV.  Fnscikcl  zu  den  ältesten  gerechnet  werden 
nnd  fallen  sämtlich  noch  in  die  perotbiuche  Periode.  Den  Verfasser  der 
lii.f:ntns  juiritii,  viih/'iri.i  Imt  ;\ht-r  wi-di-r  din  vorli^p'üili'  Stik'k  iiml]  IV.  ö. 
fuui  Komponisten,  wie  C  o  u  ss  cm  iike  r  irrigerweise  annimmt. 

Bruchstücke  aus  III.  9.  werden  von  Pseudo- Aristoteles  und  Petrus 

den  Kompositionen  aus  dem  IV.  Fnscikel  weisen  die  des  III.  Fascikcla  eine 

Über  dem  Tenor  auf,  daher  kein  Festhalten  dc/cinmal  gewühlten  Modus  in 
allen  Stimmen,  wie  g.  B.  in  IV.  5.  —  Im  III.  und  den  folgenden  Fnseikelu 
gewinnen  die  Motets  weltlicher  Ridiüin^  immer  mehr  l'lioi'ijeividit  iiliev  hI  i*? 
streng  kircbiii-hun.     Während  in  den  TunsätZL'n  'li's  I  V.  Kn-cikuls  noch  allen 
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Stimmen  lateinischer  Text  untergelegt  ist,  erscheint  im  III.  F »Beikel  cVr 
Test  von  11  Triplum-Stimoien  bereits  in  französischer  Hpniche.  Für  die 
Stücke  aus  den  jüngsten  Fascikelti  ]iiQt  sich  die  Regal  aufstellen,  daß  nur 
dar  Tenor  lateinisch- rcliniöscu  Test  führt,  während  die  beiden  discanti- 
sierend™  Stimmen  irnnssiisisdii-i;  'IV st  zeigen,  nl't  ruht.  -weltlichen  Art : . 
Das  Frivole  einer  derartigen  Unsitte  wurde  schon  in  damaligen  Zeiten  er- 
kannt und  bekämpft.  Man  denke  z.  B,  an  daa  Verbot  des  Diocantus  im 
Kirchengcaange  durch  Pnj)st  Johann  XXII.  im  Jahre  1322  und  seine  Ent- 
rüstung darüber,  uhiB  die  Sünjjer  den  rituellen  Melodien  zuweilen  gemein. 
Hoteta  und  Triplen  nufzwüngon..  Etwas  Umgekehrtes  kennen  wir  iu  der 
Sitte,  eine  beliebte  Volksmelodie  als  Cantus  firmus  in  die  kirchlichen  Vokal- 
werke  hiiiüberzunehracn,  ein  Gebrauch,  der  sich  sehen  im  IS.  .lahrhundcr: 
einbürgerte  und  hoHondera  zur  Zeit  der  Niederiiiuder  aUhelicbt  war. 

Man  beachte  vor  allem  in  unarem  Tonsatze,  daß  die  Triplum-Stimme. 
also  die  liiii/uirc  filmte  weltliche  Melodie,  als  Sproß  der  Volksmusik  in  »ss- 
gesprodieiistelu  C-dtir  steht.  TI>t-ti  Modu*  dieser  Stimme  möchten  wir  sls 
den  sechsten,  den  des  Pisiatitns  als  den  dritten  annehmen,  obgleich  ihn 
manchmal  die  zahlreichen  Auflösungen  von  Longen  in  Brcven  schwer 
kenntlich  machen.  Der  Tenor  schreitet  im  ersten  Modus  fort,  und  zwar 
nurch  dus  erauui-  Siiid;  hmdurch  im  m-üteji  vrdo  {ver^l.  K.  35). 

Die  Pausonstriche  zeigen,  wie  in  IV.  6.,  noch  nicht  durch  ihre  Länge 
ihre  Wertgeltung  an,  sondern  sie  sind  in  dem  vorliegenden  Tonaatze  tro- 
lU'i^üeli  imi'li  utü/iitivik-lii-lliT,  :1a  ri'.1  will'tiiiliriivnveisir  bald  in,  bald  >.\vi,i!i. i 
dio  Spatien  gerückt  erscheinen.  Trotzdem  aber  ist  dieses  Stück  seinem 
Alter  nach  entschieden  jüngeren  Datums  als  das  vorhergehende. 


HR'trisciie  Sellen1  de?  hiteiüisi'hi'i:  Diücaiitas-Teiites  iät  iuer.lL. 
kompliziert  und  gestaltet  sich  t'<jlt'rin!<-:TuaßiTi : 


1.  Doch  linden  seh  im  Lauf  des  12.  Jxl.rhunderta  bereits  Tonsätee  ein,  d 
u.r  »elbst  französischer  Text  untergelegt  wurde,  über  welchen  dann  die  ebec 
l,;-.i,/:;-i«r;l,,.„,  T<-\>  v.-r-i  :1,<  ■!„■],  Ii— II  Ol  ht;'  i  r, ,  i:>,  ■:,  im  l'i;. -h:ml  ?\n<L 
2  Xäheres  über  Metrum.  Reimbildung  etc.  des  französischen  Triplum-TesK 
ton  Raynaud,  Eecueil  de  niotets  franeaia  ,Pari«,  1881,  I,  S.  XXI,  30—31), 
ianten  des  Textes  mit  der  Himds«:iirifi.  Ai- na]  Paris)  6361  (Kopie  der  alten  H 
ift  La  Clavotte),  ebendaselbst,  S.  301,  alles  unter  Kr.  XXI.    Einen  weiteren 
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Qurm  Fyatrttti  miinüius, 
In  uMü  fclicibus 
Aeetpiens 

Bentdixü  inojiienst 


rochaici  mit  6  Hebungen,  9  Trochaici  mit 
!  Heilungen,  sowie  4  Trochaici  mit  4  Ht- 


. -.-;.„  Ohmden  und  immitMtur  Ml;™  de:,  Vei>p:i:ne„  f.-lilt. 

Vielleicht  bestünde  die  einfuchste  Laming  dieser  Frage  darin,  eine  der 
mit  Appresentai  oder  Tantum  beginnenden  Verazeilen  zu  streichen,  da  Uber- 
ali durch  die  ganze  Strophe  hindurch  stets  jo  zwei  Verazeilen  den  gleichen, 
zweisilbigen  Reim  aufweisen  [eoiummt\  und  daher  zusammengehören,  die 
lebte  Verszeile  allein  einen  abweichenden  Reim  zeigt  {dissonat  vd  tlkcordat). 

Die  Verweile  Aeeipiens  ist  nach  der  Lehre  der  Admonter  Handschrift 
fia  Otudahtt  mniinem,  d.  h.  eine  Verszeile,  welche  ihrem  Reime  nach  mit 


B.  Kritische  Bemerkungen. 

die  korreai"indiiTvinl,'ri  Zahlen  in  der  Kopie  der  Originalnotierung  und  ■Über- 
tragung.; 

1.  Altere  Geltung  der  ligatura  liimriu  cum  proprictefa  et  ermn  j_, 
ffrfedii/ite  —  bretHs  reela  +  brtvis  reeta.  o  Ä '  . 

-.  Sehr  splieiii-,  iiltcrt:  (lcltnns  ilfV.-ilin'ii  Lk'iitnr  =  hnvjn  r,':!-i  ~r  \  ~'  =  2 
'"eis  reeta*),  }  *  S? 

->.  Alter. >  CielLuiig  der  liijolnr/i  icrwri-i  /-tun  iiniprhtak  '.t  nmn  ~  ?  r- 
prffetione  =  longa,  brevis,  longa,   in  der  f'ln  vlimkuul;  nur   i-iimnil  1. 

ifancimisch  :    cum   uiipwtitu  pruprirttitr  'I  «im-  ;» rftcthnir;    dit-  ,-v--\ jreinin 1 1 r .■ 

1;  Auch  in  diesem  Stucke  zeigt  «ich  mit  Ausnahme  der  drei  letilgenanutcn  Vers- 
r-ilon  'von  Xmic  dimitlis  an)  dit!  ALireiiiiiiug  der  ein/einen  Verweilen  vnu  einander 
J'-r  miisüinlisHii'n  Wied  ergäbe  des  Textes  durch  Pausen  überall  beobachtet. 
2)  VergL  S.  26:  Anm.  1. 
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Ligatur  würde  in  iler  frain-omsdicn  Zeit  liit;  Messung  stmibrcrix,  stmibrttit. 
longa  fr  fahren). 

f>.  Ältere  iii-ltuug  der  liißiturn  ijuttkrnttria  mm  oppo/sita  proprirtaU  rt  ™r,n 
jirrfnli-Dii-  vi.rrriiiHu.iii.-iL'lii-v  Terminologie  —  semitrrel-iz,  xlmihrr.rix,  Itrrus  r'rtn, 
brevis  recia,  [frauconisch:  ctan  oppusiPt  pr->pt-)'hitr  it  >w  parp-ctit>M\  'Ii.'  t-rst- 
genannte  Ligatur  würde  in  der  franconischen  Zeit  die  Messung  semibrcrif, 
tniiilirrni;.  *  Iis  n-P.i,  hny'i  erfahren  . 

G.  Die  perfeetio  wird  gebildet  durch  brevU  retta,  brevis  allem  mit  zwei 
dieselbe  diinimiierenilen  eueren/es.  (.'uns scuiiikcr's  Ubert  Tagung  solcher  Stellet 
mit  ja  «  Jj,J  [  J  etc.  ist  fehlerhaft. 

7.  Alle  zu  je  2  geordneten  Ehmuihym  mit  einfacher  Semibreven-Geltunj 
löst  Cuussemaker  durch  das  ganze  Stück  hindurch  allzu  künstlich  mit  fs 
auf.  Übrigens  sind  diese  Elmuahym  mit  Sernibreveu-Ueltnug  von  denen  in 
Gestalt  eines  bloßen  Nacbscblages  (den  currcnles  des  Anonymus  4)  in  dieser 
Komposition  leiohl  zu  untersislieideii,  dpi  ersterc  in  den  allermeisten  K:i!>: 
in  ziemlich  lietriiditlielieni  A.bidande  von  einander,  klütere  dagegen  gani 
nahe  zusammengerückt  erscheinen,  wis  ea  uuek  der  Au'jtiyhiu:;  1  ^rdti*1: 
jitii'j:-.  nUHipiii  mralo  in  par,:i  iliM'tirtia  .  .  .  eliiiwihi/m. 

Die  ganz  oben  erwülmf'-ri  linniidiijai  im  engeren  Sinne  kommen  nur  in 
der  Triiilutu-.Stimme,  fit--  airrtjitks  mir  in  der  1  linenntus  Stimme  vur. 

8.  CtuisHPmiiker's  IFbei-tnigung  dieser  '6'  ■,  Takte  setzt  bei  *  die  Xotsn- 
küpfe  an  ganz  falsche  Stelleu:  er  notiert: 


Das  zweite  •!  in  der  !  Iriipti.ihir.t  i.'tn  he  viertes  Kotenzeichen  unsres  einte> 
klammcrtcn  Passus)  ist  ala  Kopier  feil]  er  zu  ütreidieii,  wie  pjk  Cj  ii  h^--T]^i.k  - 
riuhti^  u'etimu  hat. 

9.  Coussemaker  überträgt  diesen  Takt,  ohne  der  Brevia  den  ihr  10- 
ko  mm  enden  Wert  zu  (leben,  Iii  I  seid  i  eil  mit: 


rat    ü   P™-scr;  cir. 

10.  Die  drei  Noten  dieses  Taktes  lauten  bei  Coussemaker  in  seiner  Ülsr- 
traguug  c  f  <J  stntt  e  jr  a. 

11.  In  Ooussetnaker's  Übertragung  steht  irrtümlich  o  statt  g. 

VI.   Der  Orii.'iniih">tienine:  tuicli  niiillte  \-\-  liier  <   stittl  d  lieißrii;  d'xli 
( 'Diisrieiiiiikfr's  Konjektur  aiijjensi'heinlirh  rielitig. 

13.  Tiei  CtiuKsi-iiinker  steh!  in  .-einer  !'liertr:iu'ut!.i;  fd^eldieli  ,!■  ;■:■'' 
der  den  vorigen  Takt  noch  einmal  rekapitulierenden  c  d  t. 

1)  Cmssomakor,  Scr.  I,  B.  340, 
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14.  Cousnemaker  überträgt  diese  Stelle  mit: 


*  *  Die  beiden  letzten  Noten  müssen  h  o  statt  c  d  heiBcn. 

illin-  ii'jcL  frommere  i'li.>|-tr:i!(iiuL'  dit-ser  i-Eyi-um-f isjfü,  nncli  in  den  Takten 
40.  51.  55  sich  in  ähnlicher  'Weise  wiederholenden  Stellen  durfte  angesichts 

■  i.r  uiivollniillllilr'iii-n  iliüteidiPLEiiijiswi'ise  der  [''rinnen  kaum   lihiirlieli  .-ein. 

I.'i.  (.-'HisfcniiikiT  entziffert  dli'M-  Stelle  iVlilfi-Lnft  in  ('(jl^einfi-i-  Weise: 


fe  Wc/ir'  n  -  Irr  por    pltta  mi-foiit    nc  efc 


Iii.  Bei   ('.'(iii^L-iiiiikcr  stellt  fiilprlilicli  /"  flntl  j 

17.  Bei  CoussensaktT  ptelit  fälschlich  c  statt  o" 

18.  Bei  Couasemaker  steht  fälschlich  g,  o  statt  f,  g 

19.  Die  Üburträifrmig  der  jj/icij  fehlt  l>ei  < 'ou-semaker. 

20.  Den  beiden  Elmuahtjm  ist,  du  sie  weit  auseinander  gerückt  er- 
.ili'  iii.  ii ,  Semibreveu-  <  itittuiL,'  v.n  geben,  (.'nus-eiiüiker-  ii liert  ni'.'t  diese 
Stelle  mit: 


21.  Das  erato  d  der  Origiiialnetioruiig  in  Gestalt  einer  total  ist  als 
fehlerhaft  zu  streichen,  da  auf  die  Silbe  bun  nur  1  Note,  und  zwar  die  eben- 
falls den  Tod  d  fordernde  hiivjt!  '■um  plh-n  'Wiiämii.  entfidll. 

2'J.  In    der    Uni/inriLiiit  iennii:    nnill   dieses  '.'    mit   hm '/;!-!. i r) lim;,'   in  ein 

-n!..l]Ci  mit.  /(/■ci'iVf-ieltuiia  vpru1  liJI  »mim.     Dir  beiden,  die  ,«'.'</ e((''j  er- 

t::j<-!iili-n  rjmut'lntvi  Jiiijini-n  wvzcv.  üji-it  bei ilitlii liidicu  Enlt'eruUTi(;  von  ein- 
ander nicht  nls  rliiTOllfs,   snuderu  nur  als  flniliiilii/m  mit  Semibievenpelhlni; 

lesen  werden.  Duneren  Imbun  die  dem  zweiten  ?  folgenden  dmuahym 
unbedingt  currenUs -Wert.  Die  einfachste  Entzifferung  dieser  anscheinend 
ftark  korrumpierten  Stelle  bestände  darin,  daß  man  das  erste  c  überhaupt 
wegfallen  ließe  und  den  beiden  letzlere  im  unten  dnu".iln/m  Semilnevcn-Geltung 
gäbe.    Aber  was  dann  mit  dem  langen  Text  anfangen? 

23.  Wahrscheinlich  durfte  in  der  Handschrift  ah  statt  ga  Btohon. 

21.    Walirsehe.iulick  dürfte  in  der  Hiüidselirifl  -ja  statt  all  stehen. 

Oktav -Parallelen  zwischen  zwei  Stimmen  finden  sich  in  den  Takten: 
11.13,  13,  18/19. 

Quint-Parallelen  zwischen  zwei  Stimmen  linden  sich  in  den  Takten:  1/2, 
7  S,  17,  23/24,  35/36,  51/52,  55/56,  57. 


j  Übertragung. 
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Terz-Intervalle  werden  gebildet: 
vom  Triplum  und  Diacantua  T.  3,  7,  10,  15,  23,  34,  35,  38,  47,  53,  57,  59,  61. 
vom  Triplum  und  Tenor  T.  33. 

vom  Diacantua  und  Tenor  T.  7,  9,  31,  32,  35,  39,  41,  43,  55,  57,  61. 

Sext-Intcrvalle  werden  gebildet: 
vom  Triplum  und  Discantua  T.  9,  59. 
vom  Triplum  und  Tenor  T.  3,  43,  81. 
vom  Discantus  und  Tenor  T.  29. 

Sexten  wpialcii  jmlmJt,  A\i  aii-  nur  auf  ihnn  j .-i.li r.oj l  Takl I iul  iuvkuiiifi-- 
Ktetn  als  Dies  on  au  zeit  behandelt. 


a,a',b.  ßhythmiächo  Verbindung  zweier  Motiv«  im  Tenor;  das  erste 
erscheint  noch  einmal  notengetreu  wiederholt  (von  Takt  29  an). 

'■.  1  n  diesem  Takt  findet  zwischen  Tenor  und  Discantus  an  beiden 
Stellen  BCiiul;«  L'bcreinstimmung  statt,  also  mich  in  diesem  Stück  ruft  ir 
(ilt'icliklani:  i.lcs  Tenur  rein  medianl^-li  Alm  tfvmU'  Di-cantit^-  tltsTuiti.i 
hervor;  doch  findet  sich  in  allen  Tonsützen  aus  dem  III.  I'adcikcl  im  Gi-j!«.- 
entz  zu  denen  aus  dem  IV.  außer  den  beiden  Stellen  in  unsrera  Siüct 
nirgends  eine  ein-  "der  mehrere  Male  wiederholte  Übereinstimmung  zwi-.laii 
zwei  Stimmen. 

d.  Imitation  der  Tonfigur  j"j  J  des  DiscaDtus  durch  den  Tenor. 
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Beihefte  der  Internationalen  Musikgesellschart 


:rden  kennen,  so  lud  sieb  für  .Ii,'  .Summelbihide'  das  Pn 


i  fünf  Druek- 

li..Kcii  Umfrme.  aut/uliehnieii.  ["in  aber  den  diesen  Utnf.m;;  [ibersteiL-eiiden 
Arbeiten  von  Weil  eln:iil':ills  Pbit/  Y.n  seleiffen,  Hillen  nunmehr  die  .  lies- 
hefte  [liciirn.  Das  -ehon  vor  Auftreten  ilcr  Internationalen  Musikge.ell- 
scliiift  unter  dem  Titel  -Siimmliiiig  musikwisseiise  Ii  ältlicher  Abhniiil- 
Imlfieu  von  deutsehen  Hnclischulcn  begründete  ['nternehiiieii  sri-lit  in 
den  Heiheffen.  auf.  Den  Mitgliedern  der  Internationalen  JIiiMkce^ell- 
schaft  steht  es  frei,  1.1I1  sie  die  Beihefte,  die  selb,t  limine  neue  FeT-elm n 
enthalten,  beziehen  wollen.  Diese  Beihefte,  die  durch  sämtliche  ange- 
sehene Buchhandlungen  des  In-  und  Auslände;;  oder  unmittelbar  von  der 
VerhiHslmiidiuiiK  Hreitk<>|if  A  Härtel  be/.Djjen  werden  können,  werden  je 
nach  Umfang  v.w  miiHipeii  Preisen  portofrei  an  die  subskribierenden  Mit- 
glieder geliefert.  Die  bisher  erschienenen  Hefte  der  ersten  Reihe  der 
Sammlung  musikwissenschaftlicher  Arbeiten  werden  unter  denselben 
Bedingungen  den  Mitgliedern  abgegeben. 

Die  OntrnlgcKchartsslelle  der  Intnnintlonnlen  XusikpesellMhaft. 
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Einleitung. 


T\as  Verhältnis  des  ausübenden  Musikers  mm  Tonsefcier  ist  in  der  Gegen- 
If  wart  ein  durchaus  anderes  als  in  vergangenen  Zeiten. 

Die  Komposition  gilt  heute  als  unantastbar,  und  auch  ihr  Vortrag  in 
dynamischer  wie  rhythmischer  Beziehung  wird  bis  ins  einzelne  festgelegt. 
Der  Sänger  oder  Spieler  muH  sich  in  fast  sklavischem  Gehorsam  daran 
halten;  es  bleibt  ihm  nur  wenig  Freiheit  nur  Entfaltung  seiner  Individu- 
alität und  seiner  Auffassung:  er  ist.  der  Komposition  irfgeniibi']'  ;iussehlieü- 
b'ch  reproduktiv  thütig. 

In  der  Vergangenheit  galt  die  Komposition  nicht  als  unantastbar. 

.Ui-h  die  V<irtr;igs-Ui-stiijiiutiiii;i;ii  beachrütikl i-i:  sich  auf  das  Nein  eudig.ste. 
Es  war  Recht  und  Brauch  der  Virtuosen,  die  Werke  der  Tondichter  zu 
■.'Tündern  und  diifcli  selbst  erfundene  Verzierungen  auszuschmücken.  Sie 
i..iivn  :iiso  der  K' hjj 1  i on  gegenüber  auch  produktiv  thiltig. 

Ks  erscheint  uns  kaum  glaublich,  daii  die  Komponisten  dieses  selbst- 
herrliche Verfuhren  der  Virtuosen  mit  ihren  Werken  billigten,  ja  geradezu 
■  iwurioten.  Aber  sie  >.:thei]  -ich  einem  :i  i  uli-r-n  .Mu-ikert  ^'schlecht  gegen- 
über, als  unsere  Komponisten.  Denn  die  einstigen  Vortrags -Künstler 
übten  ihre  produktive  Kunst  auf  ( irund  einer  Jahrhunderte  alten,  in  Theorie 
und  Praxis  gleich  hochentwickelten  Überlieferung,  von  der  unsere  Zeit, 
unser  Musikleben  nichts  mehr  weiß. 

Sur  in  engeren  musikalische»  Kreisen  hat  sich  von  der  Vorzierungs- 
Kunst  der  einstigen  Virtuosen  einige  Kunde  erhalten.  Beweis  dafür  sind 
z.  B.  F.  A.  Gevaert's  Les  Gtoires  de.  Vitalis.  Chefs-zfauvres  de  la  um- 
-•i'/iit-  iocuIi  itiil'u'inic  aux  17'  i't  /■•>'  sirclrjt.  liirix  itftlü.  Darin  sind 
Werke  enthalten,  die  von  ihren  Autoren  mit  der  stillschweigenden  Er- 
wartung Beschrieben  wurden,  dal!  sie  beim  Vortrag  vom  Sänger  und 
Spieler  verziert  werden  würden.  Tin  diese]-  Knvaitinig  gerecht  zu  wurden, 
sab  sich  Gevaert  zu  zahlreichen  ausschmückenden  Zusätzen  goniitigt. 

.vissenlmftcr  Prüfung  zu  der  Ubeivcugiuig  gchiuel,  ilall  auch  in  Mozurt's 
Klavier -Konzerten  skizzenhafte,  auf  seihständige  Ergänzung  durch  den 
Spieler  berechnete  Steilen  zu  finden  sind.    Es  ist  deshalb  mich  bei  Mo- 

1,  Karl  lUi !■•.><:]<•:.  Zur  "SV i . 1 1- i-J m ] u  1  j : i ; i ,1-.t  Jlnzarf'eben  IvlimerkoiizcrlL-.  Li'ijj- 

»«MU  in  11IU.  VII.  1 
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ü:irt  notwendig,  gelegentlich  vom  Original  abzugehen  und  die  Ergänzina' 
;nif  eigne  Rechnung  und  Gefahr  vorzunehmen.  Beinecke  bemüht  sich, 
an  Beispielen  zu  zeigen,  wie  dies  unter  genauer  Rücksichtnahme  auf  uV 
Original  auszuführen  sei. 

Ein  Musiker,  der  durch  seine  künstlerische  Erhebung  noch  vole 
Kenntnis  des  alten  Brauches  besaß,  war  H.  F.  Mannstein,  der  Schübr 
lies  Dresdner  (.'resungiueisters  Micksrli  und  ditinil  ein  direkter  Ahk.'imi; 
ling  der  Bologneser  Gesangschulc  Pistocchi's  und  Bemiicchi's.  Zu  seinen 
Lebzeiten,  tun  die  Mitte  des  19.  Jahrhundorts,  war  aber  bereits  die  Frei- 
Iteit  der  Vortragskiin-,tlcr  und  ihn-  Produktivität  im  A usstr-[-fn-]]  heu-riiv: 
Deshalb  schreibt  Mannstein  in  seinem  Ii uc Ii  >t  leschichte.  Geist  und  Au— 
iibnng  des  Gesanges-1)  voll  Rosignation: 

Wils  .Ii,'  Viirtr.-LK-klilini    lU-r  Willigen  Ni^igi-r  iiiitiugt,   .'i   ist  ililMH  

viel  mi  sagen.  Die  Komponisten  müssen  Hieb  g»na  auf  sich  sclb-i 
verlassen;  was  ihnen  nicht  gelingt,  nuf  dem  Papiere  darxuttelltn. 
bleibt  ganz  sicher  S  t  ;i  h  ts  ge  Ii  e  i  m  ui  ^.  Hei  den  Siiiiemi  heillt  es  Ii.- ■ 
zutage,  wie  hei  den  Juristen:  Waa  nicht  iu  den  Akten  ist,  ist  nicht  in  et« 
Welt,  Zwar  treten  dann  und  wann  imrli  Sängerinnen  mit  einer  gewiss«. 
Bildung  auf,  nilein  äußerst  weiten  genügen  sie  den  Ansprüchen  der  gutrr 
italienischen  Schule,  namentlich  in  der  Vcrtragskunst.  < 

Die  genannten  drei  Werke  haben  nur  eine  geringe  Verbreitung  it- 
langt  und  waren  nicht  im  stände,  die  Kenntnis  der  alten  Verzierungs- 
Kunst  in  weite  Kreise  zu  tragen.  Viel  durchgreifender  hat  in  dieser  B- - 
Ziehung  der  leider  jüngst  verstorbene  bedeutende  Forscher  und  Musiker 
Friedrich  Chrysander  gewirkt. 

Mit  seinen  Einrichtungen  der  Händel 'sehen  Oratorien  Debora).. 
Esther,  Herakles  und  Messias  zeigte  er  zum  ersten  Male  in  großem 
Stil,  wie  man  ältere  Kompositionen  zu  ergänzen  habe,  wenn  anders  sie 
historisch  und  künstlerisch  richtig  aufgeführt  werden  sollten.  Cbrvsander- 
Einrichtungen  gestatten  sielt  Abweichungen  von  den  Vorlügen  Händel'* 
die  alles,  was  im  modernen  »subjektiven'  Vortrag  jemals  vorgekommen 
ist,  weit  hinter  sich  lassen. 

i'':«  kann  nun  freilich  niemand  /UL'i-iiiutei  werden,  dieses  l-'iniiclitc: 
auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen.  Wohl  weiß  man ,  daß  sich  Cbrj- 
sander  durch  gründliche  Studien  die  alte  vei>c.h  wundem-  Theorie  ih 
Ver/ii-rnng.-- Kunst  xi\  eigen  gemacht  hatte,  aber  trotzdem  ist  eine  Präfnni; 
seiner  Händel-Bearbeitung  und  deshalb  eine  weitere  Verbreitung  der  du" 
nötigen  theoretischen  Kenntnisse  erwünscht  Die  Theorie  der  Ver- 
zierungs- Kunst  darf  nicht  länger  in  der  Vergessenheit  bleiben!  Das  for- 
dert auch  der  Umstund.  daH  immer  mehr  ulte  Jlusil;  durch  Xemlnu'»' 
bekannt  gemacht  wird,  um  deren  Wiedereinführung  in  das  praktisch' 
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3(.i-> iidflitu  -ich  zahlreiche  Institute  und  inii-lligeiiti'  Kiin-tler  bemühen. 
Iiii<e  müssen  ji'iii'  Theorie  des  Verzierens  keimen,  nenn  sie  den  alten 
Iviiiiii'.-itiiirien  gerecht  werden  wollen.  Chrysander  war  sich  über  die.se 
Notwendigkeit  klar;  deshalb  bescliriinkte  er  sich  nicht  auf  das  praktische 
Vorgehen  durch  seine  Oratorien -Einrichtungen,  sondern  er  ergänzte  es 
durch  eine  höchst  interessante  theoretische  Ahhnndliiiig,  die  er  unter  dein 
Titel  >Lodovico  Zacconi  als  Lehrer  des  Kunstgesanges  •  in  der  Vicrtel- 
jahrssehrift  für  Musikwissenschaft  1891,  1893  und  1894  erscheinen  lieli. 

Durch  ilieae  Arbeit  ist  die  Gegenwart  zum  ersten  Male  mit  einem 
Hanptvertreter  der  Theorie  der  Vcrzierungs-Kun.st  und  mit  ihrem  voll- 
ständigen System  bekannt  gemacht  worden.  Auch  von  anderer  Seite 
wurde  neuerdings  versucht,  die  alte  Theorie  der  Vergessenheit  zu  ent- 
eilten. So  flieht  »Die  italienische  Gesangsmethode  des  XVII.  Jahr- 
hunderts von  Hugo  Goldschmidt1)  auf  Grund  umfangreicher  Quellen- 
studien auch  eine  Darstellung  der  Verzierungs-Kunst.  Wir  »erden  im 
Verlauf  unserer  Abhandlung  näher  darauf  einzugehen  haben. 

Karl  Krebs  veröffentlichte  im  Jahre  1802  unter  dem  Titel  -Giro- 
kmo  Diruta's  Transsitvano« >;  eine  Abhandlung,  die  an  dein  Zeitgenossen 
Zacconi's,  Girolamo  Diruta,  und  seinem  Lehrwerk  für  Orgel  und  Klavier 
zeigt,  in  welcher  Weise  die  im  Gesang  geübte  VeraerungB- Praxis  auf 
die  Instrumental-Musik  übertragen  wurde, 

Eine  Dissertation  aus  dem  Jahre  1896»)  beschäftigt  sich  eingehend  mit 
Jen  in  den  iiitesten  Zeilen  Iiis  ins  IM.  Jahrhundert  auftauchenden  melo- 
dischen Verzierungen,  wobei  allerdings  ein  Eingehen  auf  die  für  das 
Problem  entscheid  enden  Quellenwerke  des  lti.  Jahrhunderts  unterlassen 
wird. 

Ein  englisches  Werk  'Musical  ( 'rnanientntion  .  von  Edward  Dann- 
renther  bietet  zwar  einen  reichen  Schatz  von  Verzierungs-Formen  und 
Beispielen  aus  deutschen,  englischen,  italienischen  und  französischen 
Indien,  aller  auch  hier  bleibt  das  Iß.  Jahrhundert  unberücksichtigt; 
aullerdem  sind  die  Beispiele  mit  lüieksicht  auf  die  Instrumental -Musik 
P'ivülilt  und  somit  für  die  Gesangs-] 'rinis  nur  von  mittelbarem  "Wert. 

Nach  Vollendung  der  vorliegenden  Arbeit,  jediieh  vor  ihrer  Drucklegung 
erschienen  -Einige  Hemerkungen  über  den  Vortrag  alter  Musik«  von 
Hermann  Kretzschmar4).  Da  sich  hierin  ausführlich  jene  Gedanken 
angesprochen  linden,  welche  den  Verfasser  beim  persönlichen  Verkehr 
mit  Hermann  Kretzschmar,  seinem  verehrten  akademischen  Lehrer,  zu 
"  inen  Nachforschungen  über  die  Ver/.icrimgs-Kimst  anregten,  so  is!  sellist- 

1;  Ente  Anfluge  1890. 

2;  Vierteljahrssdirifi  für  Musik-Wissenaclwll,  Band  VI  II,  Seite  :1U7  ff. 

3  Freni  Kuhlo,  Über  melodische  Verzierungen  in  der  Tonkunst,  lSflli. 

4  Im  Vn.  Jahrbuch  der  Miwik-Biblii-Diek  I'fltjrs.  L-ijuig,  1901. 
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verständlich,  daß  hiermit  imf  diesen  besonders  wichtigen  Beitrag  zur  Lfi- 
-hiii;  der  uns  lii'M'liüfli^'inlci]  \''<,-.\^{<  iiinei-wifsni  ivinl. 

Die  folgende  Arbeit  versuelit  nun,  einen  Überblick  über  Wesen  und 
Entwicklung  der  Verzierungs-Kunst  im  Gesang  in  der  Zeit  von  1535—1650 
ituf  Grund  der  Quellen  zu  geben,  indem  sie  die  Vorgänger  Zacconi's 
sowie  seine  Nebenmänner  und  Nachfolger,  die  bisher  unberücksichtigt 
geblieben  sind,  heranzieht.  Die  sachljehm  f'JHiwlc  der  zeitlichen  Ab- 
grenzung ergaben  sieh  daraus,  dalt  von  einer  wirklichen  Theorie  erst  seit 
dem  Jahre  1535  die  liede  sein  kann,  und  dall  diese  bis  zum  Jalire  165U 
;n  allen  wesentlichen  Punkten  abgeschlossen  ist. 

Her  Plan,  nach  welchen:  der  Verfasser  seine  Arbeit,  ausführte,  war 
der,  zunächst  die  Quellen  anzuführen  und  zu  beschreiben,  zweitens  aus 
ihrem  Inhalt  die  Geschichte  der  Verzierungs-Kunst  zu  geben  und  endlich 
ilie  Hauptsätze  des  Systems  mitzuteilen. 


Erster  Abschnitt. 


Die  Quellen. 


Wir  untL'r>cheiili'ii  bei  den  Quellt-n  zwei  Gruppen;  a;  die  LelirbiicWi', 
Ii  Kam positionen. 

ii)  Die  Lehi-ljüclier. 

1.  Opera  Intitnlata  Fontegara,  La  quäle  isegna  a  sonare  di 
flauto  clion  tutta  l'arte  oppurtuna  a  •■.s-i>  i  Mi'tiim.'n  S <j.  masshiH- 
il  diminuire  il  quäle  sara  utile  ad  ogni  iatrumento  di  fiato  et 
chorde:  et  ächora  a  ehi  ai  dileta  di  eauto,  cöposta  per  sylvestro 
rli  ganassi  dal  fotego  sonator  ffln  III"".  S\  D.  V.  (Ein  Werk,  betitelt 
Fnntegara.  welches  die  Flöte  mit  all  er  für  ilurws  [nstruniviit  iiiitisri-n 
Knii-1  zw  spie]'-»  li;hrl,  hi'SL>li(l>'i>  /.a  fliiiiiiinici'i'i]  :  .  '.sas  für  jedes  131:1*- 
oder  Saiten -Instrument  nützlich  sein  wird:  und  auch  für  den  Sänger. 
rerfaSt  von  Sylvestro  (Ii  Ganassi  dal  l>\>ntrjro ,  Musiker  der  erlauchten 
Regierung  von  Venedig.) 

Auf  der  letzten  Seite  (S.  158)  des  Büches  steht:  Impressum  Venc- 
tiis  per  Sylvestro  di  ganassi  dal  fontego  sonator  della  illus- 
trissiina  signoria  di  Venetin.  hautor  pprio  (proprio)  .MDXXXY1:. 

Das  Werk  ist  vom  Verfasser  seihst  gedruckt  und  enthalt  158  Seiten. 
Die  Einteilung  ist  folgende: 

Dedication. 

Cap.  1.   Erklärung  des  Titels. 

■     3— H.   Von  der  Kirnst  dt*  Flöteuspiek 

ltegola  prima  [20  Doppelsiiitea  mit  Nuten :  die  ziiSiiiiinioiiL'rhiiriiiiileii 
üeispieie  laufen  in  einer  Zeile  über  sswei  Seiten], 

<-'np.  II.  Krlilüriuiy  des  I >iauiiuitriii-  im  '■  ,-Takt  in  der  H,-l.'|'I;i  priin;i 
Regoln  secoodn  (20  Düppelseiten  Noten). 

Cnp.  15.  Erklürnng  des  Diminuierens  im  s,  j-Tnki  in  der  ltogol»  seeond». 
1  T>tr  Begriff  •DiminnieivTn  winl  :iuf  Kuiii  ü'.i  iK  ui-avtui-l  wurden. 

'1      Ii«1    l'-liui/ll-    fi-iHillll!;!!-    Kt      ii      ll-?it.'    .1.  !■    t    Iii',.']  .illi's.liillluiti!"!;    SM  JiH.1. 
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Regolii  torza  ;20  Doppelseiten  Xoteii). 

C'np.  Iii.  Erkläruna  lliimnuiereus  im  :'..-Takt  in  der  Hegola  teru. 
Regol*  yuarta  [Q  D.mpebeiten  Xotenj. 

C'ap.  17.    Krkliiruu-  de.-  1  linn  diu  Irrens  im  '/j-Tiikt  in  der  Regola  quartu. 
;     18.  Erklärung  iler  durch  die  ili  min  liierten  Noten  brwirkten  Effeki?. 
I',).    Ilnriilil  über  :illt!  dimiouit'i-ti'ii  Re  Wiltingen    der  Nuten':. 
20.   Ordnung  und  Art,   um   alles,  was  man  will,   dimin  liieren  m 

kiinnen. 

Cup.  21.  Hegel  des  Diminuierena  in  verschiedenen  Tukt-V  erhalt  nisten. 
.  22.  Von  der  Art,  die  Maseinia,  Longa  und  Brevis  zu  dimiuuieim 
■     23.   Von  der  Art  des  kunstvollen  Spiclons. 

-  24.  Von  der  Xiicbahmung,  der  Behendigkeit  und  der  Zierlichkeit. 

-  25.  Schluß. 

Die  Anordnung  der  den  Hauptteil  dos  Werkes  ;130  Seiten]  aus- 
machenden Xotoiil ifisjiieli-  ist  in  dir  Regula  prima,  si-t-ombi  und  lerit 
die  gleiche :  am  Anfang  der  Zeile  stellt  die  unverzierte  Form ,  die  wir 
ein  für  alle  Mal  "Grundform*  nennen  wollen.  Dann  folgen  auf  <lci-f=ell>iju 
Zeile  M  -  '■<  Vai'ÜL'i-Hiigt'ii  v.u  der  vwa^stcheiiden  Grundform. 
Die  Grundformen  ha)  li;ui;tssi  folgendem]  allen  anr.ri"i in li't : 
[  ;i.    AiltVtt'i.irt-llih'  SHaLiid-IV.ve^ulip    M.il'j  (k  .*  i'lllibi  "v."  mh  litt    I  I  (ti  ü:i  :- 

formen. 

Ib.  Alisteigendo  Sckuud-Beweguiig  (Mali)  <!■•  xmmäa  drssfiubnk)  14  Grund- 

2a.  Au  täte  ige  Ilde  Terz.  11  Griiiiilfijrmuii. 

•1\>.  Al>-rri_'iTn!.'  Titz.  11   i  iruinli'jrni'Ti. 

3a.  Aufstviuvnüe.  Ijunrt.     10  Grundformen. 

3  b.  Absteigende  ynart.    10  Grundformen. 

hl.    Allt'-telyemie  ijuint.      '■)  <  :  r  r  1 1 1 1  ]  I  - .  i  -  u  1 1  ■  1 1 . 

4b.  Absteigende  Quint.    0  Grundformen. 
5.     Kadenzen.    10  Grundformen. 

Die  Grundformen  entsprechen  sich  in  der  Begula  prima,  secunda  und 
t-iv.ii  fast  yiiiizlk'li.  diu  Regula  quartu  enthalt  nur  eine  Auswahl  davon. 
Dagegen  sieben  die  Verzierungen  in  di  r  ersten  Kegel  im  '  ,  Takt,  in  ilrr 
/.weiten  im  Vi  Takt,  in  der  dritten  im      Takt,  in  der  vierten  im  " ,  Takt. 

'Prot/  tief  einladenden  l.lKT.schriftcn  zu  den  einzeln''»  KrijtiU'lu  liiet-: 
der  Text  für  dt.-ii  foisidier  ziemlich  gi.-ringu  Ausbeute.  1  ianassi  verliert  sMi 
in  spitzfindigen  Untcrsmhunf;en  über  ganz  verzwickte  Takt- Verhält ni-s,: 
wie  er  ja  auch  in  den  Notenbeispieleu  d"ii  ganz  ungewöhnlichen  s,,'i  unli 
7  4  Takt  in  verwunderlicher  Breite  behandelt.  Abgesehen  von  einigen 
interessanten  Te.xtstelleu  müssen  vir  in  den  N  et  eubei  spielen  den  Haupl- 
wert  des  Buches  erblicken. 

Wie  der  Titel  sagt,  ist  die  >Foutegann  als  Diniinuierungs-.  oder  Ver- 
/.ieruiigs-Schule  sowohl  für  die  Flute  als  auch  für  den  Gesang  bestimmt. 
Zwei  spätere  Werke  Gana$si's  sind  dem  Titel  nach  nur  für  Instrument-' 
gedacht.     Das  erste  von  beiden  ist  die  >Il?g<ila  Rubcrtina,  regola,  r^ 
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iiexgim  a  xonar  de  viotn  (Cardio  taxtata  (?)  etc.  In  Venetia  ad  instantia 
•k  tautore  MDXLH.*  Ein  Exemplar  desselben  weist  Eitncr')  in  Bo- 
Iwrna  nach.  Das  zweite  Werk  trägt  den  Titel  -Letthne  Secmula  (ist  also 
uls  der  «weite  Teil  der  »Rubertina.  anzuzehen)  pur  della  pratiica  di  sonore 
il  ridone  d'arco  da  tasli .  .  .  Opera  utiUmma  a  cht  se  diletta  de  impa- 
rare  sonore,  Stampata  per  Lautlore  proprio  Nel  1534<.  Dieses  Werk 
Madet  sich  in  der  Herzogl.  Bibliothek  zu  Wolffenbüttel*).  In  Wolffen- 
battel  ist  auch  ein  zweites  Exemplar  der  -Fontegara-  zu  finden,  welches 
iulBit  den  158  bedruckten  Seiten  wie  im  Jenaer  Exemplar  noch  20  Blätter 
mit  175  Kadenzen,  von  des  Autors  eigener  Hand  geschrieben,  enthalt. 

1t  Kitner  hat  in  den  Monatsheften  für  Musik-Geschichte3)  die  drei 
Werke  Gaiiassi'a  besprochen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  er:  >Ich 
uiSclite  übrigens  noch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  eine  Violinschule 
fehlt  und  sie  wohl  auch  vor  1600  nicht  zu  erwarten  ist.'  Elm  ist  also 
ebenso  wie  Wasiolewski  und  seiner  »Geschichte  der  Instrumental- Musik 
im  lti.  Jahrhundert. ')  die  Existenz  des  folgenden  Werkes  unbekannt: 

2.  DE  DIEGO  ORTIZ  TOLLEDAN 0  LIBRO  PRIMERO  TRAT- 
TADO de  Glösas  sobre  Clausulas  y  otros  generös  depuntos  en 
lnMusica  de  Violones  nuevameute'  puestos  en  luz.  (Traktat  des 
Diego  Ortiz  aus  Toledo  von  den  Glossen  [Verzierungen]  Uber  den  Elau- 
tln  [Kadenzen]  und  andern  Nu  teil  formen  in  der  Musik  der  Violinen, 
■in"-  neue,  veriilft-rttlidit.    i.  Itucti.     -'4  Blätter. 

Sodann  auf  Blatt  25  ein  neuer  Titel: 

DE  DIEGO  ORTIZ  TOLEDANO  LIBRO  SEGUNDO. 

37  Blätter.  Auf  Blatt  (te  iiudel  sich  Jas  Druck  eiv.eieiieii ,  darunter 
sieht:  En  Roma  por  Valerie-  Dorico  y  Luis  |  su  hernano  a  X.  de 
Dezemb.  1553. 

Blatt  5  —  01  sind  geziihlt,  außerdem  sind  uueh  die  Bugen  mit  Aü,  B, 
Bii  bis  Q  signiert.  Das  von  uns  benutzte  Exemplar  aus  dem  Besitz  der 
Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  zeichnet  sich  durch  vorzüglichen  Druck 
und  tadellose  Erhaltung  aus;  an  einigen  Stellen  sind  kleine  Verbesse- 
rungen mit  Tinte,  vielleicht  vom  Autor  selbst,  vorgenommen  worden.  Es 
■  wie  (.Iwiiassi's  •  Konfegara^  und  die  meisten  der  in  der  vorliegenden 
Arbeit  benutzten  Qu  eilen  werke,  eino  .Seltenheit  ersten  Ranges.  Im  Fol- 
genden geben  wir  eine  kurze  Übersicht  über  seinen  Inhalt: 

1.  Ifncb.     Blatt.  L     Titelblatt  mit  dem  Porträt  des  Verfassers. 
Blatt  2.     Placet    des    Papstes    Julius  III.     Dedikntioii    an    Seflur  Do» 
IVilro  T)' Urnen,  Comendador  lia  Kunlviigo  ett.  mm  X.  [leztiiibt-t  lüfill. 
Blatt  3.     An  die  Leser. 
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Wie  man  r.u  glossieren  (zu  verzieren)  hat.  "Wie  mnn  Uber  einem  Cantnt 
firnius  (>sobrc  el  librot)  glossiert. 

Blatt  1.     Kose],    "ir   m:m  Sin^-aimiiii'  L'l'^-siori.   um  j.n  .-j.i.-!-: 

Blatt  5  -24.  JJotonbeinpiele. 

Rl.itt  24.     Verzeichnis  der  Nntonbeispicle  des  1.  Bnrhos. 

H.  Buch.  Blatt  25.  Titelblatt.  Inhalts- Verzeichnis  des  II.  Buche*,  Er- 
klärung dar  Arten,  die  es  beim  Spielen  der  Violine  mit  dem  Cembalo  giebt. 
Wie  man  die  Violine  mit  dem  Cembalo  stimmen  muß. 

Blatt  26 — 29.    4  Übungen  (Recercndon). 

Blatt  30.     Zweite  Art,  Violine  mit  dem  (Vinbalo  zu  spielen. 
Blatt  30 — (i4.    Ii  Reoercaden  Über  einem  Cantus  linnns  (lamto  (Inno«), 
Blatt  35.    Dritte  Art,  Violine  mit  dem  Cembalo  zu  spielen,  lind  zu« 
über  Kompositionen. 

Blatt  36.    Ein  Madrigal  zn  4  Stimmen  »0  feliei  ochi  nticit. 

Blatt  37.     Atiu-eiiimjj.  iilii'i'  Kumpel! iimi-n  zu  spielen. 

Blatt  37 — 40.     4  Boeercaden  Über  dem  Madrigal  ><)  feliri  i.vhi  mi-.i.- 

Blatt  41— 42.    Eine  ixincimi  fnm'-etm  •  Ikinh-r  memoire*. 

Blatt  43  Iii.     -I  Kehrenden  über  dein  fnniKfii-'iscbi'H  Hmn-on. 

Blatt  47,     Anweisung',  über  jtnlh-iiisrlicn  •  (oiöit«  =  zu  spiclon. 

Blatt  47— GO.    9  Reeercaden  über  den  Tenoren, 

Dit  Xotenbeispii'lc   im  1.  liutli  fiins  liik'L'nru.TiUiillf»  »i-orilru-t : 
Blatt  S — 20.    Kadenzen  {Vlmmiias)  in  allen  Oktaven-Gattungen,  erst  ein- 
fach, dann  verziert. 

Blatt  20— 24.  Verzierungen  über  den  gewöhnlichen  Intervallen  (>Wf- 
otron  geturox  dtpwtfoB'}  und  zwar 

über  der  Sekunde  als  Brevis,  Semibrevis  und  Miniina.  auf-  nnd  nbsteijinii. 
.    Ten  .  •  .... 

Ortiz  giebt  also  in  seinen  Notenbeispielen  Dichl  nur  zu  den  isolierten 
Grundformen  eine  große  Anzahl  von  verzierten  Formen,  wie  es  Gar..-.-- 
in  seiner  Fwitegai-ri-  thut,  .«nndern  er  wendet  diese  praktisch  auf  ganz 
verschiedene  Kompositionen  an.  Das  verleiht  seinem  Werke,  das  sirli 
außerdem  noch  durch  grolle  Klarheit  und  Kürze  der  Sprache  und  duroli 
die  methodische  Art  seiner  ganzen  Anlage  aufs  verteil  liafiesU-  auszeichn- '. 
«ine  hervorragend«  Bedeutung. 

Ortiz  war,  wie  nach  dein  Titel  anzunehmen  ist,  aus  Toledo  gebürfc 
wir  wissen  von  ihm  neuerdings  die  Thatsache,  dall  er  im  Februar  lä> 
Kapellmeister  des  berüchtigten  Herzogs  von  Alba  war ').  Sein  Werk  i-i 
Feüs  und  (Jrove  nicht  bekannt,  dagegen  wird  es  von  Martini  in  sriwr 
Storia  detla  Musica  Bd.  1,  S.  4(12  angeführt.  Auch  Karl  Krebs  h)l 
in  seiner  Arbeit  über  Diruta  den  Titel  citiert1). 


1  Vierteb'ahrssehrift  llir  Muaik-Wisscii^cliaft  IX,  S33. 
•2  Vierteljahrssclirift  für  Musik-Wiswnsdiaft  VIII,  37], 
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3.  Ein  Jiilu'  vui-  der  Vci'iilToiitlichiiiij;  ihs  Tnittiidii  von  Ürtiz  er- 
schien in  Nürnberg  das  bekannte  Werk: 

COMPEKMVM  MVSICES  DESCRIPTVM  AB  ADRIANO  PETIT 
C'iCLirO'}  DISCIPVLO  JOSQVINIDE  PEES  etc.  Impressum 
Xorimbergae  in  Officinn  Jonnnis  Montani,  it  Vlrici  Neuberi 
Cum  Privilegio  ad  quinqucnnium.  MDLII.  (Dunnstadt,  Hof- 
Bibliothek.)    Auf  Blatt  31  b— 35b  befindet  sich  folgendes  Kapitel: 

DE  ELEU ANT1A,  ET  ORNATV  ant  prenuntintioru-  in 

Das  Kapitel  zerfällt  in  eine  kurze  lateinischt-  Vorrede  auf  Blatt  31  b 


Jotquimis  doeuit  mos:  Daraus  geht  hervor,  daß  die  in  den  Noten- 
beispielen enthaltenen  Klausfla  in  ilrrer  einfachen  und  verzierten  Form 
auf  Josquin  du  l'rez  selbst  zurückzuführen  sind.  Auf  die  Klauseln 
folgen  einige  Melodien,  ilie  Coclicus  als  .«»i^ter  vantu*,  communis  mit- 
tut, plann.'',  crudus*  bezeichnet  und  ihre  verzierte  Form  ■eiegam,  colo- 
wnw«.  Am  Schluß  steht  eine  .Ftiga  quatuor  voemn  ex  una.  in  ein- 
facher und  eleganter  Form. 

4.  Einen  wertvolleren  Beitrag  zur  Geschichte  der  Vemerungs- Kunst  hat 
uns  Hermann  Finck  geliefert.  Seine  »Practica  Siusicns  Wittenberg 
1556,  enthält  im  Zaber  quinttis  eine  Abhandlung  -DE  ABTE  ELE- 
GANTER ET  SVAVJTER  CANTANDI<5]. 

Sie  ist  bereits  in  einer  Übersetzung  von  Raymund  .Schlecht  in  den 
Monatsheften  für  Musikgeschichte  (Band  11,  Seite  12»  und  135)  durch 

ii  Kiluer  iiiit^reieilt  wurden.  Wir  werden  hei  I iele.^eüheit  luieli  der 
Scldecht'schen  Übersetzung  citieren.  Nach  einer  interessanten  Vorrede 
giebt  Finck  eine  große  Anzahl  von  Klauseln  in  einfacher  und  verzierter 
Form  und  darauf  eine  kolorierte  Motette,  jedoch,  ohne  die  unver/ierte 


[);<-  folgende  QueÜeirwe.rl;  Lmuiten  wir  Irdder.  d;i  uns  nur  ein  ein- 
ziges Exemplar  im  Besitz  des  Liceo  musicale  zu  Bologna  bekannt  ge- 
worden ist.  nicht  zur  He  im  I  zun  ü  heranziehen.    Aber  um  einer  möglirh-l 
■■'■d-liiiidi^ei)  l.itleiMlnr-Anyalj!.'  willen  Inden  wir  u.uli  dem  Küfuln.u' 
iiidogiicser  Bibliothek  Folgendes  mit: 

Delle  Lcttero  del  S*1  Gio.  Camillü  Maffef  da  Hotofra,  Libri  due. 
Hove  tra  gü  altri  bellissimi  pensieri  di  Füosofia,  e  di  Medi- 


1  Kehrichten  über  Ja.  Wechsel  volle  Leben  den  Coclicus  finden  sieh  in  ilcr  Viertnl- 
jniirswlirift  für  Muaik-Wi'senHclmft  X,  471  f.  und  in  rfi-n  Monatsheften  iur  Mmik- 
tWbichte  VII  IfiH,  VIII,  Hl,  XXIX,  1  ff. 

2,  Kin  Exemplar  l>,-i1<t  die  Königliche  Uiliüuthek  zu  Berlin. 
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cinau'e  nndiscorso  della  Voce  e  Jel  Modo,  d'appainre  di  cantar 
di  Garganta,  sonza  maestro,  non  piü.  vedutu,  n'istampato. 
Raecolte  per  Don  Volario  de'  Paoli  da  Limosano.  —  In  Napoli, 
App.ö  Raymundo  Amato.  Anno  D.  1502.  (Briefe  des  S."  (Hot. 
Camillo  Maffei  da  Solofra.  2  Bücher,  in  denen  außer  den  vorziigliclisteu 
Gedanken  ilbcr  IJhihiso[ihii;  und  Median  auch  eii;e  Abhandlung  ülic-r  di. 
Wümme  und  über  die  Art,  das  Koloraturen-Singen  ohne  Meister  zu  er- 
lernen, enthalten  ist,  noch  niclit  veröSentlicht  Gesammelt  von  Don 
Valerio  de'  Paoli  da  Limosano.) 

231  Seiten.  Dediziert  ist  das  Werk  dem  Signor  D.  Giovanni  di 
Capua,  C'onte  d'Altavilla.  An  denselben  ist  der  erste  Brief  gerichtet 
Er  trägt  den  Titel:  11  di-scorso  sulfa  voce  del  Maffei  und  uinfalit  Seitf 
'>    Kl.    Darin  behiindeli  di  r  Autor  /unliebst  die  verschiedenen  Arten  d<r 

Stimme,  wie  sich  die  Stiu        bildet,  die  Ein-  und  Ausatmung,  die  harten. 

unbiegsamen  und  die  für  Kuloraturen  geeigneten  Stimmen,  indem  er  die 
Materie  von  seinem  Standpunkt  als  Ar/t  behandelt. 

Seite  82—231  legt  Maffei  die  Regeln  über  den  Koloratur- Gesang  [da* 
•cantar  di  gorga*}  dar  und  illustriert  sie  durch  xjU  csempi  di  Mlü>sint> 
■pa&aggi'.  Der  zweite  Teil  wird  vom  Herausgeber  des  Katalogs  als  be- 
sonders  wertvoll  gcseliildert. 

Allem  AiiMd:ein  nach  ist  Matiei'^  uiiat«iiinsdi-n)u.-.:naljsc]ie  Abliaiidlii]:; 

noch  gänzlich  unbeachtet  geblieben.  Nur  Martini  erwähnt  sie  ganz  kur; 
in  seiner  Storia  della  Musica  1.  4m,  III.  33(5. 

'S.  Auch  das  folgend«;  Werk  keimten  wir  nicht  erlangen;  es  ist: 

»11  vero  Modo  di  diminnir,  con  tuttc  lc  sörti  di  Stromenti  di 
fiato  e  corda  c  di  voce  human a.  Di  (iirolamo  dalla  Casa,  dettn 
da  l'dene  Capo  de  Concerti  delli  Stromenti  di  fiato,  della 
lllustriss.  Slgnoria  di  Venetia.  LibtoPrirao.  AI  Holto  Illustre 
Sig.  Contc  Mario  Bevilaco.ua.  Oon  Privileggio.  In  Venetia. 
Appresso  Angelo  Gardano  1584.  —  in  fol. 

Nach  den  Angaben  des  Katalogs  des  Liceo  Muaicale  zu  Bologna, 
«las  ein  Exemplar  besitzt1),  hat  das  Werk  folgenden  Inhalt: 

Seite  1.  Indikation.  Seite  2.  Vorrede  >Ai  LctltirU.  Es  folgen  /.v. 
kleine  Ab  schnitte  'Deik  Tre  Lingie  Prineipati*  and  >Del  Cometlo- .  Aut 
den  nächsten  24  Blättern  gk'bt  Casa  Diminutionen  zu  zahlreiüheu  Kan- 
zntieu  und  Madrigalen  der  füllenden  Komponisten:  Clemens  .1  annequiri. 
Clemens  non  Papa,  Tomas  Creiptilinn.  Curinis.  Orlando  Lasso,  Adrianci 
Willaert,  (V|irian(]  de  Rur«;,  lidgier.  Palestrina,  Alessandru  Stvigsiu.  1' 
lippo  de  Monte,  Martin  l'eii  d'Argt'iit.   Andrea  Gabri«di  und  t J oinL..< :. 

Liliru  Weeond«'.    Gleicher  Titel  wie  beim  ersten  Buch. 


1  I.  Bond  des  Eatalog>,  8.  Sil  ff. 
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Das  zweite  Buch  enthalt  ebenfalls  Diminutionen  Uber  verschiedene 

■i  :]j.!ii-Hr!iru  Kantinen  und  MadnL'aim  fiii-  alle  Arten  von  Iiistruiiieiiti-ii. 
iußi.!]i!c:ii  finden  sich  drei  kleine  Abschnitte  'Del  Portar  La  Mimita  A 
Tempo;  'Delta  Viola  Bastarda-  und  ,  Deila  Voce  Humana-. 

Francesco  Caffi  teilt  in  seiner  Slorra  ildki  Uusiat  Saera  in  Vcittv.iu^ 
mit,    1 1!  Girolamo  della  C.'iisa    ein  namhafter  Ournettspieler-  bereits  am 
Januar  IfifiT  venctianisdnT  .Koiizertiiieistcr  war.    Das  seheint  nicht 
richtig,  denn  auf  dem  Titel  zum  ersten  Buch  seiner  fünf-  und  sechs- 
•tituruigen  Madrigale,  das  1574  erschien,  nennt  er  sich  nur  Musikus  der 

i),mtli|i.Ti  Hc^ienm!;  vnn  "\~*-iif-cl ; tr-    WH'  'low  Tili-1  unseres  Werkes 

in  ersehen  ist,  war  er  jedoch  im  Jahre  1584  thatsächlich  Konzertmeister 
'fer  Bläser-Kapelle  der  venetiani seilen  Regierung.  Diese  Würde  hatte  er 
seinen  eigenen  Angaben  auf  dem  Titel  zum  ersten  Buch  seiner  sechs- 
■  Niuiipeii  -Mrjtetten  noch  im  Jahre  1597  inne.  Es  ist  hiernach  anzu- 
nehmen, daß  Casa  da  Udine  zu  den  hervorragenden  Musikern  der 
Musikstadt  Venedig  gehört  hat. 

Gegen  Ende  des  .laluhniiderts  werden  die  Werke,  die  sich  mit 
'!■■!!!  Verzieren  beschäftigten,  ziemlich  zahlreich ,  was  auf  eine  immer 
^■'liciv  Kiirfii!ti'.iifr  der  Ver/ii'niTiL's-k'iijLsl  >r ldi>'Ho!i  lälit 

7.  Folgendes  Quellen  werk  besitut  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
in  Berlin: 

Passaggi  Per  Potersi  Essercitare  Nel  Diminuire  termina- 
tumentc  con  ogni  sorte  d'Instromenti.  Et  anco  Diversi 
l'asaggi  Per  la  seniplice  voce  humana.    Di  Bichard o  Rogniono, 


1'erSuaMaestäCattolica.  Con Privilegio.  InVenetia.  Approsso 
Gia.  Vincunti  MDXCII  (Passagen,  um  sich  vollkommen  im  Diini- 
aiiioren  mit  allen  Arten  von  Instrumenten  zu  üben.  Auch  vemliird' 
l'assagen  für  die  einfache  menschliche  Stimme  von  Richardo  Rogniono, 
"inem  aus  dem  Tlial  Tavegia  Vertriebenen,  Musiker  des  Herzogs  von 
Terranova,  Generalgouvemcur  im  Staat  Mailand  für  seine  katholische 
Majestät.  Venedig,  bei  Giac.  Vincenti  1592.)  Folio.  Auller  der  Dedi- 
btion  und  der  Vorrede  52  gedruckte  Seiten. 

Uns  hat  eine  Kopie  vorgelegen,  die  von  einem  Deutschen,  namens 
l-it'orgig  Beek  angefertigt  worden  ist  und  in  der  Stadt-Bibliothek  /u 
Breslau  aufbewahrt  wird.  Das  Werk  /erfüllt  in  zwei  Teile,  Teil  I  umfaßt 
13  Folioseiten  in  dem  Mannskript,  Teil  II  Uli  Folioseiten.  Die  Kopie  ist 
unvollständig,  es  fehlen  Seite  41—52  des  Originaldrucka.  Vor  Teil  H 
•ttht  ein  neuer  Titel:  'II  Vera  Modo  Di  Diminuire  Con  lulle  Ic  sorte  ,li 

1  Bund  II  18W;,  Seite  66. 
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das  Werk  cl es  vt'iietianischen  Meister*  gcbiunl  Imin-n,  vielleicht  ilituti  ■■ 
ihm  zum  Muster. 

8.  1592 erscheint  ferner  Zaccoui's  »Prattica  della  Musica-  [Viertel- 
jatarsschrift  für  Musik-Wissenschaft  VII.,  IX.  und  X.  Band.) 

9.  1593  folgt  Girolama  Dirata's  »Transsilvano-  fVierteljahrgscbrifi 
für  Musik-Wissenschaft  VIII.  Band. 

10.  Der  Katalog  des  läi'co  musicale  zu  Bologna  giebt  von  einem  aiuliM. 
bisher  so  gut  wie  unbekannt  gebliebenen  Lehrbuch  der  Vcrzierungs-KiiN-1 
Kunde.    Dasselbe  beißt: 

Brevc  et  fac.ile  maniera  d'esereitarsi  ad  ogni  scolaro,  nou 
solamente  a  far  passaggi  sopra  tutte  le  nute  che  si  desideru. 
per  cantare,  et  far  la  dispositionc  leggindria,  et  in  diver^i 
modi  nel  loro  valore  eon  le  cadenze,  ma  ancora  per  potere  da 
se  senza  mnestri  serivere  ogni  opera  et  arin  passeggiata,  cli<- 
vorrnnno  et  come  si  notano.  et  qu"10  ancora  serre  per  qnei 
che  sonano  di  Viola,  t»  d'altri  instrom'*  da  fiato  per  scioglierr 
la  raano  et  la  lingua  et  per  diventar  possess"  delli  sogg'1  et  far 
altre  inventioni  da  se  fatte  da  Gio.  Lnea  Conforto.  In  Borna  con 
licentia  de  Superiori,  et  Pi-iviloggio.  (Kurze  und  leichte  .In 
der  Übung  für  jeden  Schüler,  nicht  allein,  um  Passagen  über  allen  Nota, 
welche  man  wünscht,  und  mit  mehreren,  ihrem  Wert  nach  verschiedene 
Kadenzen  auszuführen,  um  zu  singen  und  eine  iinmutige  Kehlfertijib  ' 
ZU  erzielen,  sondern  auch,  um  von  selbst,  ohne  Meister,  jedes  Werk  nn-1 
jede  Arie  mit  beliebigen  Passagen  zu  versehen,  und  wie  man  diese  um- 
schreibt. Das  ist  auch  für  diejenigen  geeignet,  die  die  Viola  oder  BUs- 
Iiish-imiente  spielen,  um  die  Hand  und  die  Zunge  geläufig  zu  machen 
und  die  Stücke  verändern  zu  können  und  von  selbst  andere  Krtind Hin- 
auszuführen.   Von  üio.  Luca  Conforto ',. 

Das  Erscheinung»- Jahr  lälit  sich  nicht  genau  angeben.  Wie  uns  Mr. 
Barclay  Squire  mitteilt,  scheint  auf  dem  Titelbild,  einem  Kupferstich 
hinter  dem  Worte  'Privitcggio*  die  Jahreszahl  von  der  Platte  wcggekrstü 
iv orden  zu  sein.  Die  Zahl  ist  bei  günstiger  Beleuchtung  nix'b  sehv.r 
zu  erkennen:  sie  wird  von  Mr.  Barclay  Squire  mit  ziemlicher  GewilM 
"als  1593  gelesen. 

Am  ausführlichsten  berichtet  Haiti i  über  Conforto.    Nach  ihm  Hufe 


■  .Ii  K:,.  tu  ;■:.;!■.    1 J  «tr.     .Ii-  !.'m'     ■  Y.-r-:ii!>!  .:  .].■-  lli'ir'i  Willi  mn  Uarelii  j  S 

BiMiothekar  um  British  Museum,  gelangten  wir  i»  <l«i  Besitz  einer  genaueo  Eopit 
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oloriitur-Sängci-s,  der  nußerordentlkh  gefeiert  wnrdeJ)<. 

Pietro  della  Vallc  spricht  von  der  Zeit,  ehe  Emilie  de'  Cavalieri  sein 
ratorium  in  Rom  aufführte.    Da  man  gewöhnt  war,  die  Sänger  nur  naeli 


i)''dikaliiini'ii  zweier  5 Eil ■  IrEfr.'il - S:iTim 3 ]  111 1 i^c-i i  tles  .mtirstri,  n'i  Critilia/'i. 
Quagliati  unterzeichnen  zu  dürfen,  wobei  er  gleichzeitig  als  Komponist 
'ines  Madrigals  dieser  Sammlung  erscheint1). 

Felis  and  Grovc  lassen  ihn  beide  um  1560  in  Milet  in  Calabrieu  ge- 
hören sein,  Felis  kennt  das  angeführte  Werk  nicht,  Grovo  gieht  nur 
dunkle  Andeutungen.  Aber  auch  Tiaini  scheint  von  dem  Buch  ('onfurto's 
nichts  gewußt  zu  haben,  da  er  es  sonst  erwähnt  hoben  würde. 

Die  Einteilung  ist  folgende: 

Seite    I.  Titelblatt. 

2.  Hihi:  Orpheus  von  Tieren  umgehen. 

1  Giuseppe  Baini.  Mnnorii-  .i/nrrV'i-.rillW«1  Min  rilti  ■■  tlrllc  nprrr  di  llitc-tiuti 
t'irrluiyi  dn  Palretritm.    "Vol.  II.  172  f..  Anmerkung 
■>\  üoni.  De  iiraot.rn.is.,  II,  255. 

'S  -M<  rirvl'i  di  Oion.  i.ticii,  F'i!mlt<i,  tjrttit  Omlnr,  di  tjurtjr.  •■  di.  ■ 
twlnrn  nllo  olle  Kldlr.t 

4)  Siehe  Emil  V'ilt^I  .  Hilpli>^v:ii>hu;  '!'■<'  iiaiii'iii^i-li.-n  treili  ui-krf»  wirSili.-li^n  Y'ifciil- 
iuu.it  von  1500-1701). 
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Seite     3  und  i.  fcekund  aufwärts  mit  26  Variationen, 


5    .  6. 

28 

7    .  8. 

Titz. 

aufwärts 

33 

8,  9  und  10. 

* 

abwärts 

22 

10  und  11. 

Quart 

aufwärts 

26 

1 1     >  12. 

abwärts 

20 

13    .  14. 

Quint 

iiufwiirts 

27 

14,  15  und  IG 

abwärt* 

26 

16,  17    .  18 

30 

13  und  19. 

Oktuv 

aufwarts 

10 

19. 

ubwiirts 

9 

>  20—24,  Wrfchivilime  Intervalle  mil  Variationen, 

*  25.  Groppo,  Mezzo  Groppo,  Trillo,  Mezza  Trillo, 
.  26-32.  Verzierte  Kadenzen, 

>  33—40.  Erklärungen  au  den  Furagen  de.-  Gin.  Liu-u  ( 'uiifurti. 

11.  Als  das  beste  methodische  Lehrbuch,  das  über  die  Ver/ierun»;- 
Ktinst  im  Iii.  Jahrhundert  geschrieben  wurde,  müssen  wir  folgende-  Wd. 
bezeichnen: 

Kegole,  Passaggi  di  Musica,  Madrigali  e  Motetti  passegeUti 
di  (Jiov.  Battista  Boricelli  ä'Assisi,  Musico  nel  Duomo  di  Milan». 
In  Venetia,  Appiesso  Giae.omo  Vincenti  MÜXCIIL  A  in- 
stantia delli  Heredi  die  Francesco,  e  Simon  Tini  Librari  in 
Milan«,  liegeln,  Passagen  der  .Musik,  passeggierte  Madrigale  und 
Mutet  teil  von  C.iiov.  Halt,  liuvicelli,  Musikus  am  Dom  a;  Mailand.  YenÄ 

bei  Giac.  Vincenti  1594.  Auf  Kosten  der  Erben  des  Francesco  und 
Simon  Tini,  Jiuchhündler  in  Mailand/:    8B  Seiten  Folio1,. 

Bovicelli'fl  Werk  erhält  seinen  Wert  zunächst  durch  die  trefflichen 
Hegeln,  mit  denen  er  das  Euch  beginnt.  Sie  linden  sich  zum  großen  Teil 
und  fast  wörtlich  in  Oaccini's  Vorrede  m  dessen  *  Xitarc  initsidic<  und  in 
Durante's  Vorrede  zu  den  >Jrk  devote*  wieder.  Sodann  hat  Bovicelli 
ähnlich  wie  ürtiz,  Casa  da  Udine  und  Uassano  die  Verzierungs-Pra»' 
auf  Kompositionen  angewandt:  er  giebt  diese  eist  in  der  nrsprim:.'!«' 
und  dann  in  verzierter  Form.  Auf  diese  Weise  vermochte  er  seine  Lese 

am  schnellsten  imd  deiitlichsfciw.il  imterriclitcn.     Hovicclli   ist  von  Ge>  ■ 

sehuiidt  zum  Teil  schon  benutzt  worden.  Über  sein  Lehen  ist  nitü 
mehr  bekannt,  als  was  er  selbst  auf  dem  Titel  seiner  »Regole  ecc.«  ül>tt 
seine  Person  angiebt. 

Das  Werk  ist  in  folgender  Weise  eingeteilt: 

Sehe  1.  Titel. 

*  3  und  4.  Judikation. 

>  5     t     6.     Ansprache  an  die  Leser. 

]    P:i-  tlvr  v.nm  y-\v.n::t  Klu-I.T  in  Herls ji  ini'l   ilas  Li, T,,  Mimi-v.S- 

Tiiilf jlti iü  Insten  ]•■  ein  Ksfinplnr,  i'in  ilrittcs  ist  im  Besitz  des  Herrn  Georg  BbH«! 
in  Lim  i  v  bei  Genf. 


lufsteigend  =  35  Formel 
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Seite  7,  8  und  9.    Bemerkungen  zu  den  Passagen  lies  U.B.B 
kungcu  über  den  Text. 

Seile  10 — lß.    Bemerkungen  über  die  Noten. 
-    17 — 30.     Verschiedene  Arten  des  Diir' 
h.  Sckiind  s 

b.  Terz 

c.  Quart 

d.  Quint 

e.  Sent 

f.  ttekuild  absteigend  ; 

g.  Terz 

h.  Quart  : 

i.  Quint 

k.  Verschiedene  Arten  atufenwei-en  Auf-  und  Ansteigens,    Iii  re- 
spektive 18  Formen, 
1.  Art,  die  Longa  zu  dhninnieren, 
Seite  30— 30.  Kadenzen, 

M.     Anspruch!'  :m  die  kiiü^tgi'iilite]]  Les.T, 
=     38 — 87.     Vert-cliii'dcnr  Kompilationen  von  l'al  es  Irina,  Cyjirimi  de 
Knre,  Tomnuo  Lodovico  du  Vittorin,  Claudio  Mcrulo,  Giulio  Cesare  Gnbucci, 
Huffljier  Giovnnelli  und  Gio.  Batt.  Bovi.  ""' 


Ii'.  Das  leUle  Qm-lienwerk  des  lti.  Jahrhunderts  ist: 
Rinercate,  Pxssaggi  et  Cndentie  per  potersi  cssorcitar  nel  dimi- 
niiir  termina  tarnen  te,  con  ogni  sorte  d'Istrtimönto:  &  anco 
djversi  passaggi  per  la  semplice  voce  DI  «IOVANNI  BASSANO. 
Mnaicodeir  Illustriss.  Signoria  di  Venetia,  Novamente  Ristam- 
pste.  InVenetia.  Appresso  Giacomo  Vincenti  1598.  (Ricercaten, 
vagen  und  Kadenzen,  um  sich  viillkunmieii  im  DimiiLiiiereii  mil  allen 
Arten  von  Znsti  'iiiit-nli-ii  /u  üben.    Auch  verschiedene  Passagen  für  die 
einfache  menschliche  Stimme  von  Giovanni  Bassano,  Musikus  der  er- 
lauchten Regierung  von  Venedig.)  22  Seiten  folio. 
Kngiuono's  Passagen-Werk   gekannt:  die  Titel  i 
»örtlich  überein.    Die  Einteilung  ist  folgende: 
Seite  1.    Titelblatt.    Vorrede  an  die  Leeer. 
•     2_22.  Piisaagcu: 

a.  2—10.     8  >  Ricercaten-. 

Am  Schiuli  seines  Büchleins  giebt  Bassano  eine  verzierte  Stimme  eines 
Madrigals  von  Cyprian  de  Koro  n  4  voci.  Da  aber  die  unverzierte  Stimme, 
ferner  ilie  drei  andern  Stimmen,  sowie  Text  und  sonstige  Anhaltspunkte 
Mik'ti.  so  ist  dieses  Beispiel  olinc  Weil.  Am  Ende  ilt-i  Vorrede  spricht 
Hassano  die  Absicht  aus,  noch  ein  zweites  Buch  über  denselben  ■  Gegen- 
stand veröffentlichen  zu  wollen.  Es  sind  seine  diminuierten  Motetten, 
Madrigale  u.  s.  iv-,  die  wir  auf  Seite  L'l  ausführlich  erwähnen  werden. 
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Fr:i)ic.  (Jiiffi1)  liefert  tut  Ltdien^esdiiditi.'  iJassanu's  einige  wichtige 
Beiträge.  Schon  15H7  nennt  sich  Bassano  auf  dem  Titel  eines  Kanzo- 
netten-Buoha  Musikus  der  Regierung  von  Venedig*}.    Er  nuiB  ein  ganz 


.-mannt,  Kin  Dokument-')  berichtet,  er  habe  seine.  Schüler  bis  zu  Weih- 
nachten desselben  Jahres  schon  soweit  gebracht,  daß  viele  derselben  bei 
der  Festmusik  im  Markus-Dom  mitwirken  konnten.  Am  16.  Man  15PJI 
wird  er  dauernd  als  Gesangsmeister  angestellt,  wofür  ihm  ein  Gehalt  tob 
50  Dukaten  gewährt  wurde').  In  einem  andern  Dokument  vom  5.  April 
1607 ä}  wird  er  sogar  als  *Capo  de  Cancer  ti<  bezeichnet. 

Girolamo  Diruta  erwähnt  in  seinem  Transsilvano  den  „wisiw 
Girolamo  da  Udine  und  auch  »den  vortrefflichen  und  liebenswürdigen 
milier  Giovanni  Bassam...  lieidc  Männer  sind  jedenfalls  inteiv-;,u- 
Erscheinungen  im  vouetianischen  Musikleben  und  verdienen  es,  näherer 
Forschungen  gewürdigt  zu  werden. 

13.  Einen  Beweis  dafür,  daß  die  Kunst  des  Verzierens  allmählich 
popularisiert  wurde,  liefert  uns  ein  Büchlein  des  Miinuhw  Adriane  Bmicbh-r 
Es  heißt: 

Brevi  Dacnmenti  Musicali  A  g)i  figliuoli  &  altri,  che  d  es  i  der  am. 
assicurarsi  sopra  il  Canto  figurato  Dei  R.  P.  0.  Adrian»  Bancbieri. 
Organis  tn,  di  S.  Michele  in  Bosco.  Nuovamente  revisti.  e 
diligenteuiente  ristampati.  In  Veuelia.  Appresso  Giacom,. 
Vincenti  MDCIX.  (Kurze  musikalische  Dokumente,  für  Knaben  und 
»ndere,  die  sich  über  den  figurierten  Gesang  unterrichten  wollen,  von 
R.  P.  D.  Adriano  Banohieri,  Organist  von  S.  Michele  in  Bosco.  Neu 
durchgesehen  und  verbessert.    Venciliff  HSOiU" 

Diese  kleine  Schrift  von  l(i  Seiten  ist  mit  einer  anderen  -  Im  Ctirklli 
dd  Adr.  Banehieri',  gedruckt  1610,  20  Seiten  stark,  und  einer  dritten 
tjhio  in  Contrapunto  sopra  nt  re  mi  fa  sott,  gedruckt  1609,  1Ü  SeiteB 
stark,  in  einem  Band  vereint.  Auf  Seite  32  und  33  dieses  Büchleins 
finden  sieh  drei  kurze  Kapitel,  die  sich  auf  das  Verzieren  hezielien  uml 
als  Erläuterungen  für  Kinder  gedacht  sind: 

1.  Von  der  Sorga  um!  ihren  Effekten. 

2.  Von  den  .  fiorett-i  in  Uorgsi«  über  den  Kadenzen. 

3.  Von  den  mni>Urah>chen  Accenten. 

14.  In  seinem  umfangreichen,  gelehrsiuiieii  Werk  über  die'  gesamte 
Theorie  und  Praxis  der  Musik  hat  i'iedru  Cerone  auch  der  Vi 


a  ddl»  Mnsi™  s»e™  in  Vellern, 
I,  Seite  14.  4;  Caffi  I.  Seil. 

Ilof-ßililiotliek. 
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Jfonst  eingehende  Beachtung  gesclienkt.  Der  Titel  seines  1160  Folio- 
■eiten  starken  Werkes  heißt: 

EL  MELOPEO  Y  MAESTRO  Tractado  de  Musica  Theorica  y 
Pratica  etc.  Compuesto  por  cl  R.  D.  Pedro  Ceroiie  de  Bergamo. 
Mnsico  en  la  Real  Capilla  de  Napoles  etc.  En  Napolea,  con 
Liceotia  de  los  Superiorea.  Por  Juan  Bautista  Gargano,  y 
Lncrecio  Nucei,  Iinpressorcs.  Anno  de  nuestra  Salvaoion  de 
MDOXIIIi).    1160  Seiten  Folio.    22  Bücher.  — 

Für  uns  kommt  nur  in  Frage  das  Libro  Oktavo,  en  ei  quäl  se 
punen  las  Reglas  para  cantar  glosado  y  de  gargantu.  (8.  Buch, 
in  welchem  sich  die  Regeln  Uber  das  glossierte  und  colorterte  Singen  be- 
finden.] Seite  541-574.  Neun  Kapitel  mit  zahlreichen  Xoteubcispielen, 
'liunnter  im  9.  Kapitel  eine  .Zusammenstellung  von  156  glossierten  Ton- 
Msm,  /«r  Bequemlichkeit  für  diejenigen,  die  neue  Arten  wünschen.. 

Am  Rand  der  ersten  Seite  des  8.  Buchs  steht  ohne  weitere  Be- 
merkungen gedruckt  der  Name  L.  Zaceoni.  Hiermit  soll  wahrscheinlich 
die  Hauptquelle,  aus  der  Cerone  schöpft,  für  den  Leser  erkenntlich  sein. 
Orone  hat  Zacconi  in  ausgiebigster  Weise  benutzt  und  häufig  einfach 
wörtlich  ins  Spanische  übersetzt.  Immerhin  äußert  er  an  oinigen  Stellen 
-(■itii>  eigenen  (jed:inkcTi  über  die  Yerzicimigs-Kiuisl  in  sn  lebendiger  und 
interessanter  Weise,  daß  wir  seinen  Namen  und  sein  Werk  in  unserer 
Al'kudhing  nicht  übergeben  konnten. 

!■").  In  dem  folgenden  \Yr>;k  begegum  wir  seil  r'inck  und  Cnclieiis 
nun  ersten  Male  wieder  einer  deutschen  Quelle: 

Syntagma  Husicnm  etc.  In  quatuor  Tomos  distributum  a 
Kiekaele  I'raetorio  l'reatzhergensi  Tom.  1  1614,  II  und  III  1618 
schienen 2). 

Die  3.  Abteilung  des  III.  Bandes  enthält  ein  Kapitel  .Wie  die 
uugen  Knaben  in  Schulen  an  die  jetzige  Italianische  Art  vnd 
lfanier  im  singen  zu  gewebnen  sevn ..  (Tom.  III  -Das  IX.  Kapitel, 
nstruetio  pro  Symphoniacis.  Wie  die  Knaben,  so  vor  andern 
uii'lerbiLre  Lust  vnd  Liebe  zum  singen  tragen,  v ff  jetzige 
talianische  Manier  zu  informieren  vnd  zu  tili ter richten  seyn.«) 
laßer  dieser  kleinen  Abhandlung  bietet  l'raetorius  au  einigen  anderen 
it eilen  wertvolle  Aufschlüsse  über  das  Ver/äerungs- Wesen. 

tb".  Der  Manuskript  band  der  Breslauer  Stadt- Bibliothek,  in  welchem 
ich.  die  Kopie  des  bereits  angeführten  Passagenwerkes  von  Richard» 
tugniono  befindet,  enthält  an  erster  Steile  die  Kopie  eines  ganz  iihn- 

1)  Künig]  ichf  Bibliotbek  Berlin. 

■>  Das  benutzte  Exemplar  ist  im  Besitz  Jor  JIii'ik-BililinllRk  I'cIpih  zu  Leipzig. 
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liehen  Werkes,  das  von  einem  Nachkommen  Kichardo  Kogniono's  vetfaüi 
ist.    Es  heißt: 

Selva  di  varii  passaggi  eeeondo  l'uso  moderno,  per  cantaree 
suonare  con  ogni  sorte  de  struuienti,  divisa  in  due  Parti.  Kella 
prima  de  quali  si  dimonstra  il  modo  di  cantar  polito,  ecm 
gratia,  e  la  manicra  di  portar  la  voce  accentata,  con  treraoli. 
uroppi,  trilli,  esel  aniat  ioni  et  passeggiare  di  grado  in  praii". 
salti  di  terza,  (quarta? ),  quinta,  sesta,  ottava,  et  cadenzt 
finali  per  tuttc  le  parti,  con  diversi  altri  essempi  et  motetti 
passeggiati,  cosa  uncora  utile  a  Suonatori  per  imitare  la  von 

Nella  seconda  poi,  si  tratta  de  passaggi  diffieüi  per  gl'in- 
ström  eilt  i,  di'l  dar  1  :a.rcu  ta  '?  o  lireggiiire  '?)  [innar  d  <>  1  In  Wae-.- 
dimiuuirc  di  grado  in  grado,  cadenze  finali,  essempi  eoncarm 
diminuiti,  con  la  maniera  di  su  onare  alle  bas tarda.  Milano  II)-*1 
(und  1646  nach  Gerber]  d  a  Francesco  Kognone  Taegio.  Konzertmeister 
des  Herzogs  von  Mailand  und  Kapellmeister  an  di'r  Kirche  St.  Amlmi''» 
"Mii^L'iüri'  im  ,T itlir« ■  lfSO.  (.Sammlung  verseliiei-|ener  dem  lunilnifi.  i:- 
srhinni.'k  entsprechender  Passagen  für  Gesang  und  für  das  Spiel  mit  allm 
in  st  rinn  en  teil,  geteilt  in  zwei  Teile:  Im  ersten  zeigt  man  die  Ar!  iV> 
lirilliiiitcn  Gestings,  mit  Grazie  mal  der  Manier,  die  Stimme  mit  .\n-iivi 
zu  tragen,  mit  Tremoli,  Gruppi,  Trillern,  Esklamationen.  ferner  tiv- 
l'assegirieren  von  Stufe  zu  Stufe,  von  Terz-,  (Quart-,)  Quint-,  Seit-- 
l  >ktav-Spriingen.  ferner  e':nal-Kai)eri/en  für  alle  Stimmen  und  versclii.il-.!' 
andere  Beispiele  und  passivierte  Motetten,  eine  auch  für  die  Spii'l'i 
nützliche  Suche,  um  die  menschliche  St itunu-  nachzuahmen. 

Im   /weiten  Teil   lu-liani leil    m;tn   alsdann   die  schweren  Passaccn  ■'■ 

die  Instrumente  etc.  von  Francesco  Rognone  Taegio.j 

Der  Kopist  G«orgig  Reck  hat  seiner  Kopie  nur  einen  abgekarrt« 
Titel  vorangestellt:  in  der  obigen  ausführlichen  Weise  giebt  ihn  Gerbe 
in  seinem  Torikiinstler-l.esil.-iiu.  Die  Kopie  ist  entschieden  nnvollstiimii; 
da  die  passeggi  erten  Motetten,  die  auf  dem  Titel  angekündigt  wen!« 
fehlen.  Auch  fehlt  die  in  den  damaligen  Zeiten  unvermeidlich,-  Dedikuti'i 
wahrscheinlich  auch  eine  Vorrede  an  den  Leser,  in  welcher  Rognern-  Kt 
klä villi Lren  uiv.i  R%'eh>  tu  seinen  Passagen  gtvgrben  liat>eli  wird.  Ii  i- 
behauptet,  die  Verfahren  H.ogiume's  seien  vom  Kaiser  mit  der  Würl 
eines  Conus  Patatitms  in  den  Adelstand  erhoben  wurden,  »daher  wfci 
scheinlich  der  Reiname  Taegio-,  Dieser  Beiname,  der  hier  auf  so  WUwW 
bare  Weise  erklärt  wird,  hat  eine  viel  natürlichere  Geschichte.  Bichel 
Kogniono  nennt  sich  auf  dem  Titel  seines  Werkes  •Esputso  di  va)  Tnrft)*" 
Das  Thal  Tavetsch,  im  Quellgebiet  des  Vordeirhcins,  nahe  heim  St.  Golibr 
im  Danton  Graubünden  gelegen,  war  also  die  Heimat  der  Rogofin-Vi 


Aus  irjjend  welchen  Gründen  wurden  sie  von  dort  vertrieben,  wandten 
■ii'li  imirli  Italien  und  führten  zunächst,  du-  llezeiHmuiig  r.?jiitl«o  (Ii  ml 
Titeirfw-.  Daraus  ist  dt-r  Tk-tmutm  Taei;io  eidstiimk'ii;  virile  ich!  lmilit  er 
Tjvffiin  und  wird  nur  von  Gerber,  dem  in  dt-)'  Titi'];iu,i;;il.n'  sichtlich 
Fehler  untergelaufen  sind,  falsch  angegeben.  Ein  anderer  die  Hognone's 
;  ■  iri'lii  ii'li-r  Irrtum  jiiulet  -irli  in  einer  vor  kur/.rm  erschienenen  I  lissrrMliim 
von  Fritz  Volbach1).    Dort  heißt  es: 

»Ucbcm  Eogniono's  Violinschule,  die  Rubertins  aus  dem  Jahre  1535,  dss 
älteste  Stlldienwerk  für  die  Geige,  kiilill  ebensogut  sitx  Oeäangücljule  gelten, 
flii  umgekehrt  Ganaflni  Recht  hat,  seine  Gesnngsehule  auch  als  Flöten  «chule 

Hier  wird  zunächst  einer  der  beiden  Rognone's,  deren  Werke  erst 
Nliil  1 Ü Ji'.l  erschienen,  mit  Gtmassi .  drin  Verfasser  lies  ältesten 
Sfiirlicmverkes  für  die  Geige,  verwechselt,  sodann  die  -Kuliertiuai  Ganassi's 
m  dem  Jahre  1542  43  mit  der  >Fontegara<  aus  dem  Jahre  1536; 
<  \-A\\<.h  bezeichnet  Guim-si  gerade  umgedreht  seine  Fliitensehulc  auch  als 
Gesangschule. 

In  dem  l'assagenwerh  l-'nunM-n  Hiigm.m -'s  M  dir  M;iiimiil':ili  irkeit 
ii'-i1  Vera e runden  erstaunlich.  Man  ersieht  aufs  deutlichste,  welch  hohe 
Mimische  Vollendung  die  Gfisangskunst  bereits  1620  erreicht  hatte.  Das 
Material  ist  folgendermaßen  eingeteilt: 

Seite  1.  Arten  des  Stimmtrugens.  [Modo  di  portnr  la  voce).  Beispiele 
A Lt-,('ühi-iiii!j  .In-  AriL-iiti.  "]" Lt-tij i>] i .  Ilnnipi.  Trilli  iiml  K.-ckmi.it  irni . 

^(-it'-  -  -17.  l';i.~siif.'i-]j  iÜ'i-r  vlul'fiiivcl.-i-  nnl'-  iiml  uii.-tesgemieii  Si-iui- 
iireven,  Jfintiiien.  Siimilniiiimen,  < 'imuen  und  Kinnicromen  i    ,  ,  ,  j,  A   t  . 


i  für  Sopran,  Alt,  Tenor 

r  Hilf-  und  iili-hii^'i'lnh-ll 


Seite  37—47.     RückUiek  mit  die  lt.  Spiele.  (Specchi. 
Ks  folgen  einige  leer  gditiebiür  Seiten  Noteiipupior, 
dieiulich  die    ■  imitteüi  piisH<.'güiEili  ■   I'httB  finden  sullten. 

I   Die  Praxis  der  Händel-AufTulirmiK  1899. 
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Ais  Ubungsinnterial  für  die  tiesangs-Tcchnik  und  als  Yeransdmi- 
lichung  des  der  damaligen  Zeit  eigenen  Koloratur- Stils  ist  neben  den  Bei- 
spielen Conforto's  und  Bovicclli's  Francesco  Rognone's  Werk  von  größter 
Wichtigkeit 

17.  Erst  jetzt  können  wir  die  erste  und  bis  16ÖO  einzige  franzosische 
Quelle  für  unsere  Arbeit  namhaft  machen.  Es  ist  das  umfangreiche 
berühmte  und  seltene  Werk  dos  Philosophen  und  Musiker-  Merseini": 

Harmonie  Universelle  contenant  la  Theorie  et  la  Pratioue  de 
la  Musique  etc.  Par  F.  Marin  Merseune  de  1 'Ordre  des  Miniraes 
A  Paris  MDCXXXVI1). 

In  dem  Riesenwerk  itiil  seiner  i*lw;i-  i  envorrerie«  KiliteilulJ*:  E □  i l - i. ■  - " 
man  eine  köstliche  Abhandlung  gesanglicher  Angelegenheiten  unter  dem 
Titel:  »Liere  6  De  Fart  de  bim  chanler'.  Der  II.  Teil  dieses  6.  Boches 
giebt  an,  »wie  man  alle  Arten  von  Diminutionen  machen  muß.  um  die 
Gesänge  zu  verschönern«.  Zur  Illustrierung  seiner  Erklärung  giebi 
Mersenne  einige  -Airs,  in  einfacher  und  von  mehreren  Pariser  Gesang- 
meistern  verschieden  verzierter  Form.  Mersenne's  Äußerungen  gestatten 
nebenbei  beeilst  iiiieressunte  bisturisehe  Au -.blicke,  /um  Beispiel  au!  i\l 
Unterschiede  /wischen  Unm/oseu  und  .Italienern  in  der  Vortnigs-Kuu-' 
im  dramatischen  Gesang  der  ersten  Zeit, 

i*.  An  das  Kude  der  Reihe  im-tbudiseher  Werte,  über  die  Ver/iei-un,'-- 
Kunst  his  zum  Jahre  1650  stellen  wir  das  bekannte  Büchlein: 

Mnsica  Moderna  Prattica  overo  Manier»  del  Buon  Canto  etc. 
von  Johann  Andreas  Herbst.    Frankfurt.  MDOLIII*). 

Wie  Herbst  selbst  angiebt,  hat  er  das  meiste  aus  Tomus  III  der 
»Syntagma«  von  Michael  Praetorius  genommen.  Dessen  treffliche  Ab- 
handlung ist  wörtlich  und  vollständig  in  Herbst's  Buch  übergegangen 
und  nur  durch  einige  Seiten  mit  Xntenhcispicleu  aus  den  »fümemb-f.  -;. 
Italienischen  Authorilius*  Liebst  einigen  Erläuterungen  ergänzt  worden. 
Unter  anderen  nennt  Herbst  auch  Francesco  Bognoni  als  einen  dei 
benutzten  italienischen  Autoren.  Prüft  man  die  von  Herbst  als  Rogno- 
ui'sche  Verzierungen  bezeichneten  Beispiele,  so  ergiebt  sich,  daß  die 
leichteren  stets  aus  Richardo  Rogniono's,  die  schn'eron  dagegen  an- 
Uranccsco  Rognoni's  Passagen  stammen.  Herbst  muß  also  b.i-i- 
Werke  gekannt  und  benutzt  haben. 

Ganz  mit  Unrecht  wird  Herbst  mitunter  als  eine  Hauptquelle  für  die 
Verzierungs-Kunst  angeführt,  wobei  es  eben  übersehen  wird,  dal)  ib- 
üute,  was  man  in  seinem  Büchlein  findet,  schon  1610  von  Praetonu- 
■fc 

Ii  feit/  .lar  Bibliothek  Peters. 
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^'schrieben  worden  war.  So  wird  zum  Beispiel  in  dein  Buche  Gold- 
sclutridt's  Herbst  .statt  Fnietorius  citiert1, 

Ii)  Kompositionen. 

Als  Quellen  für  unsen1  Untersuchung  kommen  unter  den  praktischen 
K"tit|iir-ititiinii  znniidist  einig!'  wenige  in  Betracht,  die  mit  der  Absicht 
^■«cliricben  wurden  sind,  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  aiisnesclirieheneii 
Yeraierungen  und  Passagen  als  Studien  werke  zur  Erlernung  der  Yer- 
/■■  nmgs-K unst  zu  dienen.    Hierher  gehört  zuerst  folgendes  Werk: 

Holetti,  Madrigal  i  et  Canzoni  Franc  es  e  di  diverst  eccellentissimi 
Auttori  a  Quattro,  Cinque  &  Sei  Voci,  Diminuiti  per  souar  con 
OL'iii  sorte  di  Strome nti  &  anco  per  cantar  con  semplioe  Voce 
i«  Giovanni  Bassano.  .  .  .  növamentc  dnti  in  luce  in  Venetia. 
Appresso  Giacomo  Vincenti.  MDXCI. 

Das  Werk  enthält  Diminutionen  zu  8  Motetten  und  2  Madrigalen  von 
Pülestrinn,  zu  8  Madrigalen  von  Ciprinn  de  Bore,  zu  4  Madrigalen, 
von  Giulio  Renaldi  und  zu  einer  AtwsiM  Kompnsitionen  anderer  Meister5). 
An  zweiter  Stelle  ist  eine  Arbeit  Confortid  zu  nennen: 
Passaggi  sopra  tntti  Ii  aalmi  che  ordinariamente  canta  Santa 
C'hiesa.  Ne  i  Vesperi  della  Dominica  &  ne  i  giorni  I'estivi  di 
tutto  l'anno.  Con  il  Baaso  sottu  per  Bonare  &  oantare  con 
'Irgano.  6  cor  altri  atromenti.  Fatti  da  (lio.  Lnca  Conforti  della 
Citta  di  Mileto,  Cantore  nella  Capeila  di  sua  Santitä.  Libro 
primo.  Net  quali  esercitando  quei  che  cantano,  non  solamonte 
ti  asnefaranuo  4  caritar  aicttri,  &  con  gratis,  raa  anco  in  breve 
aoqniateranno  la  dispoBitione  per  sapere  ben  passeggiare  in 
ogni  sorte  di  note.  Possono  anco  servire  per  quelli,  che 
leKgiadramente  vogliono  sonare  di  viola,  violino,  o  d' altri  stro- 
mentidafiato.  (!)  In  Venetia  Appresso  Angel  oGardano  .t  Fratelli. 
MDCVIL  (Passagen  über  allen  Psalmen,  welche  die  heilige  Kirche 
ordnungsgemäß  an  den  Vespern  der  Sonntage  und  an  den  Feiertagen 
da  ganzen  Jahres  singt.  Mit  dem  Baß  darunter  für  Spielen  und  Singen 
mit  der  Orgel,  oder  mit  anderen  Instrumenten,  vorfallt  von  Gio.  Lucs 
t'onforti  aus  der  Stadt  Jlilet.  Sänger  in  der  Kapelle  seiner  Heiligkeit.  Erstes 
Itndi.  Diejenigen  Sauger,  welche  sich  in  diesen  Passagen  iilien.  werden 
sieh  nicht  allein  daran  gewöhnen,  sicher  und  graziös  zu  singen,  sondern  sie 
■■'■■■rdi'ii  auch  in  kurzer  Zeit  die  F.-iliigkeit  rrhinL'en,  iihi'r  allen  Arien  vnn 
Noten  gut  zu  passeggieren.  Die  Passagen  können  auch  denjenigen  nützlich 
win,  die  die  Viola,  Violine  oder  Rlas-lnstrmncnte  zierlieh  spielen  wollen3). 

I  A.  a.  O.,  Seite  39,  40  und  AS. 

1  Das  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  in  Berlin  liujitzt  ein  Est'mplar. 
3  Das  benutzte  Exemplar  liesilil  da*  geistliche  Stift  K  re  rn  smiin.-.  tcr  in  Öäter. 
reiuh.  dn  zweites  befindet  lieh  in  der  Königlichen  Bibliothek  ia  Brüssel. 
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Weiter  gehört  hierher: 

Libro  primo  dt  inotletti  passeggiati  :i  iliki  voce  del  Sis.  to. 
fiirolanio  Kaps  berget'.  Raccolto  del  Sig.  Francesco  de  Nobin 
Roma  1612  >.). 

I ilfi di/fit it;  i!i>i'liit'n  von  demselben  Verfasser: 
Libro  prioio  di  Arte  l'asseggiate  a  una  Voce.    Roma  16121). 

Als  letztes  Quellenwerk  dieser  Gruppe  folgen  die 

Salm!  passeggiati  per  tutte  lc  voci  nella  manicra,  che  s'i  can- 
tano  in  Roma  sopra  i  Falsi-Bordoni  di  Tutti  i  Tuoni  Eeclesias- 
tiei  Da  cantarsi  nei  Vesperi  della  Dominica  e  delli  giorüi 
feativi  di  tutto  l'auuo.  Con  alcuni  versi  di  Miserere  soprail 
Palso  Bordune  del  Deutice,  Composti  da  Francesco  Severi Pern- 
gino  Cnntore  nella  Capp.  di  N.  S.  Papa  Paolo  V.  Libro  Primo 
In  Roma  da  Nicolö  Borboni  TAnno  MDCXV  con  lioema  de 
Superiori  >■  eun  Privil".  :P:issi.-g;;ii:i-r<-  Psalmen  für  alle  Stiirimsn  .. 
drjr  Weise,  wii'  man  in  l!nm  über  den  Fiilso-fSoriiniicii  aller  Kindiua.':!- 
•iwut.  Zu  sinyi-n  in  >U-u  Snnntutis- Vespern  und  an  tit-n  l'Vslia.L'en  il.^  : 
Jahres,  mit  einigen  Versen  des  Miserere  über  einem  Falso-Bordone  «m 
Dentite,  komponiert  von  Fr.  Severi  aus  Perugia,  Siinger  in  der  Kapell* 
seiner  Heiligkeit  des  Papstes  Paul  V.  I.  Buch.  Rom,  Nicole,  Boilmi.: 
im  Jahre  1616.)*] 

Severi  verspricht  in  der  Vorrede  das  Erscheinen  einer  Sammliua: 
|iiisstrs.'!Üerter  Arien.    Diese  Sammlung  ist  auch  wirklich  erschienen  imw 


Eine  wichtige  Ergänzung  des  bisher  gekennzeichneten  Quellenmateru'' 
bieten  diejenigen  Kompositionen  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrlip- 
derts,  in  denen  die  Verfasser  die  Verzierungen  aus  künstlerischen  Ak 
richten,  nicht  zu  Studien -Zwecken,  angeschrieben  haben.  Hierher  seto: 
die  Monodien-Sammlungen  ''ines  l'aci-ini,  Viadann,  Stefano  Landi,  \f 
torio  Loreta  und  die  dramatischen  Werke  von  Peri,  Caccini,  Gngb'nc" 

Grollen  Wert  halten  auch  die  bekannten  Vorreden,  die  die  Begrünt 
des  neuen  Stils  einzelnen  ihrer  Werke  vui-aiisüeschickt.  Indien.  Sie  werdi-i 
ans  namentiieb  aber  die  ästhetischen  Grundlagen  der  Verzicrunirs-Kiü - 
vjuv.tiL'lielie,  nucti  heutigen  Ta^-s  •mlli-ie  Gedanken  bieten. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Die  Verzierunga-Kunst  in  ihrer  äufseren  Geschichte. 


Kapitel  1. 

Das  Dimi linieren  als  Ergänzung  des  Kontrapunkts. 

Weit  über  Ganassi's  ^Fontegara*  hinaus  weist  uns  die  Entwicklungs- 
( icscliiclitf  dir  Verz.irrungs- Kunst.  Von  vorn  herein  müssen  wir  in  ihr 
üwei  Hauptbestandteile   unterscheiden,  die   aus  rerschic denen  Zeiten 

•■■üiiiiivii.  Zunächst  handelt  ns  sich  um  die  Vorläufer  der  vielen  (!e- 
-:uu/s- Verzierungen  wie  Triller,  Vor-,  N'ncli-  und  ihippelsehhig  n.  s.  w.,  die 
■  :r  unter  dein  Namen  'Manieren-  zusammenfassen.  Sie  sind  Iiis  zum 
faule  der  Verz.icrungs-Kunst  vun  der  anderen,  spater  zu  schildernden 
Verzierungs-Art  auseinander  gehalt--n  wurden.  Von  Quantz  und  den  an- 
■■leron  Theoretikern  des  18.  Jahrhunderts  werden  sie  als  die  ;  wesi  utliehen 
Manieren  he/eiehnol.  Ihre  Vorläufer  hissen  sieb  bis  in  die  ältesten 
/leiten,  bis  in  die  fernsten  Länder  verfolgen.  Beivits  diu  Indier,  Hebräer. 
Annonji1!-.  Grieehen  und  Riimer  iinmiten  sew:s*e  fe -^stehende  Verzierungen 
M.'l"die.  l i li •  ini;  hes^iulerem  Nennen  lielefil  waren  nn<l  dureh  be- 
•ondere  Zeichen  in  der  Notation  j;okrnn/.cichne1  wurden.  Wir  dn- 
Neuinen-Notation.  teilweise  jiueli  nneh  die  I  'horalnntensehrift  beweist, 
wir  die  mittelalterliche.  Musik  im  gregorianischen  Choral,  im  Minne- 
imd  Meistersang  außerordentlich  reich  an  Verzierungen  dieser  Art. 

Aus  viel  späterer  Zeit  als  die  Manieren  jedoch  stammt  der  zweite 
l!i'st:mdteil  der  Vcrziel  ungs-Knnst :  jenes  eigenartige.  Verfahren,  das  von 
Uanassi  als  >diminuieren<  bezeichnet  und  noch  von  den  Theoretikern 

a>  1\  .lahrlmnderts  unter  dem  ISegrili  der  v.'illkiirlidiei!  Vera. ri denn, Jen 
liehandelt  wird. 

Wollen  wir  dieses  Diminuieren  aus  seiner  Entwiekolung  heraus  schil- 
■ivrn.  -o  müssen  wir  in  die  Knlstehimüs-f  lesehielite  des  Kontre]ii]r.k.!i  • 
liineinbheken. 

Bekanntlich  bestand  die  erste  rohe  Form  der  Mehrstimmigkeit  darin, 
daü  eine  Melodie,  der  Castus  tirnius  oder  Tenor  genannt,  von  ein  oder 
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mehreren  Stimmen  in  Oktav-,  Quart-  itnii  Quint -Parallelen  begleitet 
wurde.  Das  war  eine  Aufeinanderfolge  von  lauter  vollkommenen  Kon- 
sonanzen, für  deren  Wohlklang  unser  Ohr  kein  Verständnis  mehr  hat. 
Einen  Ports  e  Ii  ritt  bedeutete  n,  als  mau  im    Discunlii^-  oder  JJechaut- 

getretencn  zweiten  Stimme  zu  setzen,  indem  man  zwischen  dii'  vollkom- 
menen Konsonanzen  durchgehende  Dissonanzen  einfügte,  ilan  zerteilte 
die  langen  Noten  des  einf:H'heo  Uistantus  in  eine  Anzahl  kurze  und  bil- 
dete daraus  eine  melodische  Figur,  die  dem  Ohr  selbstverständlich  al- 
eine  Y  er  hesser  nug,  al-  Verzierung  im  Vergleich  zu  dem  einfachen  Di? 
cantus  erscheinen  mußte.  Es  entstand  also  neben  dem  einfachen  Dis- 
cantus,  oder  —  ivie  man  in  späterer  Zeit  ■«igte-  —  Kontrapunkt,  ein 
verzierter,  der  zum  Beispiel  von  Tinctoris  Gontrajnuwtux  di/iiintitw 
oder  floridas  genannt  wird.  In  dieser  Bezeichnung  ist  das  Wesentliche 
nämlich  einerseits  die  Zerteilung  einer  langen  Note  in  kurze  und  andrer- 
seits die  dadurch  bewirkte  Verzierung  klar  ausgedrückt. 

Der  diminuiorte  Kontrapunkt  wurde  aber  nicht  nur  schriftlich  nach 
den  allmählich  sehend  gewordenen  Kegeln  ausgeführt,  sondern  auch  ais- 
dem  Stegreif,  als  ein  Produkt  der  Geschicklichkeit  des  Sängers.  So  war 
es  schon  in  der  Zeit  des  Dechant  Sitte  gewesen.  Wie  Ambros1)  erzähl!, 
.meinte  (um  1362,  zur  Zeit  des  Papstes  Urban  V.)  der  Sänger  seine 
Kunst  nicht  hesser  zeigen  zu  können,  als  wenn  er  zu  einem  Tenor  im 
Augenblicke  der  Ausführung  einen  Oediant  zu  improvisieren  und  ihn  - 
reich  und  geschmackvoll  auszuzieren  wußte,  als  es  ihm  nur  immer  moglifi> 
war-.  Das  blieb  auch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  herrschende  Sitte,  ja 
es  erstreckte  sich  nicht  bloß  auf  einen  Sänger,  sondern  gestattete  sogar 
das  Improvisieren  mehrerer  Stimmen  zu  gleicher  Zeit.  Als  Beweis  dafür 
möge  folgende  Schilderung  des  Tineturis-  angefühlt  werden: 

■Sowohl  der  einfache  als  der  verzierte  {diminutiv)  Kontrapunkt  entsteht 
in  doppelter  Weise,  entweder  BEliriftlich  oder  improvisiert  (<wrf  "rriplo,  in! 
inenle).  Den  schriftlichen  Kontrapunkt  nennt  man  gewöhnlich  die  fertig 
Suche  {res  faeta),  den  improvisierten  aber  heißen  wir  kurzweg  > Kontrapunkt, 
oder  auch  Kontrapunkt  über  einer  gegebenen  Melodie  {super  libmi»  caniar. 
Die  res  facta  über  und  dieser  Kontrapunkt  unterscheiden  sich  dadurch  be- 
sonders, daß  bei  orstnrer  alle  Einzclstimmon,  seien  es  drei,  vier  oder  mehrere 
untereinander  nach  Ordnung  und  Kegel  über  Konsonierung  verkettet  sin'!. 
Wenn  aber  zwei,  drei  oder  mehrere  Stimmen  improvisieren  (super  Ü6ruw 
i-ii/ii-iifiifiliux].  sn  i't  keine]1  vom  jindeni  ^liliiiniri:;.  wenn  sie  nur  die  Regelt 


1;  Ambros,  si.  a.  0.  (1881 ,  IL  Band,  377. 

2  Tinctoris,  /./irr  de  arte  coutrapmieti,  Cap.  XX.  abdruckt  in  Coussemab^ 
Scriptorca  Fi.  129.  (Die  Stell«  citiert  Fr.  Xaver  Hnborl  in  deutscher  ÜbersrtinK 
in  seinem  Aufs«*  .Wilhelm  du  Fnv<.  Vii'rteljahrssclirift  fiir  Musik -Wissen «ha!-. 
I.  424. 
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ia  EDiuaiiuuen  dem  Tenor  gegenüber  beobachten,  ich  würde  es  nicht 
tadelo,  vielmohr  sehr  loben,  wenn  nie  bei  dieser  (JiiUnug  Köntrup  linkt  auf 
h:iil;i!iiH]  'iimlitmli*  iin/siinqiliniii'.i'  und  Ordinmi.'  in  den  K(nisi!iii-iii:i  ii  kluai: 
Katkaicbt  nehmen  würden ,  denn  dadurch  würde  ihr  Gesang  voller  und  uii- 

Tinctoris  berichtet  hier  in  aller  Klarheit,  daß  dem  schriftlichen  ein- 
ladieu  und  verzierten  Koiitrajiuiiki  ein  mündlicher,  improvisierter  gegen- 
über stand,  die  sii'h  beide  dadurch  unterschieden,  daß  jener  streng  nach 
■hi  Herrin  gebildet  sein  mußte,  während  bei  diesem  größere  Freiheit  und 
.Vi-Iisidit  waltete. 

Her  ili-r  letzteren  ( iatttiiii;  s^lieinen  jedecli  die  (Sil nger  auf    ■  1  iuLl:ili< ■  ri 

und  Ordnung  in  den  Consonanzen«  nur  wenig  kluge  Rücksicht  genommen 
zi\  haben,  ihr  Gesang  ist  wahrscheinlich  nichts  weniger,  als  .voll  und 
ini.'viii'lim  gewesen«;  denn  sie  riefen  dadurch  den  lebhaftesten  Unwillen 
i!l'T  urteilsfähigen  und  gebildeten  Zeitgenossen  hervor.  Eine  Reihe 
..  irischer  Urteile  über  dieses  iStcgrei  fangen  giebt.  A  m  bros  r:  /ihm  besten. 
Auf  die  Dauer  konnte  sich  das  gleidizcilige  Im|>rovi.-.ieivn  mehrerer 
■■vmiincn  um  den  allein  feststehenden  Tenor  uidit  halten.  ums.owcniger, 
je  mehr  die  Kunst  des  Kontrapunkts  verfeinert  wurde.  So  versdiwaud 
>!■  inidies.e? barbarische  ■■  Ctmtan.  *>i)i<rlil'riuri<  ulhiiiiidldi  von  dorEildflüdie. 

Aber  die  T.ust  :mi  improvisieren  brauchten  die  Klingel  deswegen  nidil 
■ '.  ip  liieren.  II.  ■  t  <  ■  r  i  di.u-ii  e  I  i  ■  -  liiedei-j.'eschi-iebein'ii  Kumpn-dl  i.  mm  mich 
i  .■idilieli  f  ielegenheit,  hier  einen  einlachen  Kontrapunkt  durch  Dinihvuiernng 
in  einen  verzierten,  und  dort  einen  verzierten  in  einen  noch  reicher  ver- 
zierten Kontrapunkt  umzugestalten.  Am  Anfang  des  16.  Jahrhundert« 
"■l.'cn  wir  nunmehr  die  ganze  Entwickelmig  auf  folgenden)  IStrsiidpuiikl 
iiiigclangt : 

Kinerscils  hat  sieh  der  schriftliche  Knill Jimkt  /.n  eine:1  kompliziert en 
Kunstgattung  entfaltet,  auf  die  eine  Reihe  genauer  Regeln  mit  alier  Strenge 
.o^aud;  wird  :  .iiidverseit.s  baut  -idiaiil'  ilun  ein  improusirrtor  Kontra- 
itmkt  auf,  durch  den  die  Säuger  üiiin  Zweck  der  Verschönerung  den 
;  -'di ri dienen  Kontrapunkt  ergänzen,  und  der  nur  in  geringem  Grade  an 

Kunstrogeln   des  letzteren  gebunden    ist.      Her  schriftliche  heißt  im 

16.  Jahrhundert  einfach  Kontrapunkt,  der  improvisiert  c  dagegen  behält 
i-1-  Bezeichnung  Dimimitioin. 

Hören  wir ,  welche  Auffassung  einige  unserer  frühesten  Gewährs- 
e-'mier  von  dem  Verhältnis  der  llimimition  /nie  Kontrapunkt  haben. 

Ganassi  sagt  in  dein  Kapitel  .Von  der  Arf  und  Praxis  des  Dimi- 
mierens.  'Kap.  13): 

»Aber,  weil  ich  weiß,  daß  die  Regel  oder  Art  zu  diiniimieren  keine  teste, 
nutnstoßlichr  Sache  ist,  weil  du  bei  einem  solchen  Dimiimiercn  leicht  in 

I  A,  a.  O..  18UI.  II.  Hiinil.  37« fl. 
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KchJverf 


Aucli  Hermann  Finck  kommt  es  im  I 
üße  ReEen  die  Regeln  des  Kontrapunkte 


:tti  dieser  Sd-lä,-  ,-im>n  l'Vlil.T  /u 
]  llti-rvillli-  /II  ^i-lii'iiili:l]t'[t7  wi'U  li 

 nriglieli   hätte  iiiisdriickei] 

lif-irr  das  Gegebene  liereif müI 


im/mrln  pvc«  pur  'jui' 


Im  Ausfluß  mi  .Ii..-  IvImsIrlliiLi;  de.  Ilegniis  . i limimition-  in  der 
uNilcivii   vielfach    J_T'l licht eil    rlezeii-lnimig    le-it/iist i ■lli-h ,    die   [eicht  mit 

jenem  Begriff  verwechselt  werden  kann.  •  Conlritpiiiilo  alia  meute.*  be- 
hütete mich  im  )">.  Jahrhundert  genau  «iiiss.-lln-  wie  Diniinutiou,  wie  jkis 

1  i!  oben  Seile  Jl  angeführten  Worten  dos  Tmctoris  hervorgeht.  Im  10. 
■  Iihrhundert  hui  diese  Bezeichnung  dagegen  i'inen  anderen  Sinn  erhalten. 
Man  bezeichnet  damit  zwar  gleichfalls  einen  improvisierten  Kontrapunkt, 
aber  einen  solchen,  der  genau  so  gut  wie  der  schriftliche  den  Regeln 
streng  unterworfen  war.  Er  diente  ganz  anderen  Zwecken  als  die  Dimi- 
iiution.    Jeder  tüchtige  Komponist  hielt  es  für  seine  Pflicht,  sich  durch 

h  als  Mittelfesten  K oui i-;i|jiinktikci'  m  erweisen.  Cocliens  halt  denn 
jnch  den  Contnipititto  /ill«  mmte  und  die  Diminution  in  diesem  Sinne 
auseinander,  denn  er  stellt  in  die  vierte  Klasse  der  Musiker  diejenigen, 
»Iie  nicht  nur  die  Regeln  der  Kunst  kennen,  selhsi  <ju\  komponieren  und 
üus  dem  Stegreif  über  einen  Choralgesang  einen  Kontrapunkt  machen 
Hinnen,  sondern  die  auci.  alle  Mühe  aufwenden,  um  zum  Vergnügen  der 


IJali  es  k-tt'ii  cht  liehe  Schwierigkeiten  hatte,  zu  irgend  einem  Catitns 
rirmus  einen  solchen  Kontrapunkt  nach  allen  Regeln  der  Kunst  zu  im- 
provisieren, «-fahren  wir  von  Zacconi,  der  uns  im  IL  Bund  seiner 
-Prattiea<  ganz  eingehend  seine  Bemühungen  um  die  Erlernung  des 
''outivpuiüo  alla  meute  schildert.  Er  erzählt,  daß  selbst  die  größten 
Meister  der  damaligen  Zeit,  wie  Adrian  Willaert,  erst  nach  ein-  bis 
zweimaligen  Versuchen  im  stände  waren,  einen  1'ontrapmito  alla  malte 
fehlerlos  zu  singen '). 

Du  da-  I  );iii!]iu;etvn  u-h/cilii;  mit  iler  Polvphoiiio  entstanden  und 
bereits  im  10.  Jahrhundert  ein  alter,  festgewurzelter  Brauch  war,  so  galt 
es  für  die  Komponisten  für  selbstverständlich,  auf  die  Verzierungen  der 
Sanger  von  vornherein  Rücksicht  /.a  nehmen  und  für  die  Sänger  als  eine 
unerläßliche  Pflicht,  nach  Kräften  für  eine  Verzierung  der  Gesänge  zu 
iorgen.  Diese  Auffassung  gilt  noch  am  End«  des  10.  Jahrhunderts,  wie 
;ius  folgenden  Worten  Zacconi's  ersichtlich  ist: 

>L'nd  du  die  [Töne  in  den;  Kompositionen  nielii  immer  -I  nfenweise  gehen, 
■ondern  zuweilen  um  «ine  Terz,  tjuurt,  Quint,  Oktav  u.  s.  w.   von  einander 


ritl.t  ee  zwei  Arten  von  Oninmeiiton.  die  kurzen  lypieehen  Verzierungen  und  die 
frei  erfundenen  längeren  oder  kürzeren  Fioritnren  oder  um  einen  nltcn.  aber 
Zeichnenden  Aufdruck  zu  gclinuichcu:  ••■■■,i,lr/r),aitti  i'l  meute: 
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abstehen,  «u  nird  gut  sein,  wenn  die  Singenden,  um  Bich  diu  Wuhkollti: 
ik-r  Zuliiiri-i1  ■/.»  erwerben,  darnui  in-ctaclil  sind,  fini^e  schiiue  Aceeotf 
den  Koten  beizufügen.  Denn  der  Ko  mpo  n  i  s  t ,  welcher  sie  vei -k-rii^: 
hat  sich  nur  befleißigt,  diese  Noten  gemäß  den  Forderungen 
der  harmonischen  Kegeln  zu  setzen:  aber  der  Sunger  ixt  bei  deren 
Ausführung  verpflichtet,  sie  mit  d  e  r  .St  i  in  me  f  ausdrucksvoll)  m  W- 
gleiten  und  sie  der  Natur  und  Eigentümlichkeit  der  Worte  ee- 
müß  ertönen  zu  lassen'}.. 

Doch  nicht  für  den  Sänger  allein  galt  Rocht  und  Pflicht  des  Veraeram 
Die  Instrumentalmusik  dos  10.  Jahrhundert  befand  sich,  somit 
sie  als  Kunst  ^alt,  noch  in  Tülliger  Abhängigkeit  von  der  Gesangsmusik 
[n  demselben  Muße,  als  sie  sich  an  der  Ausführung  der  Clnirmusik  <l- 
16.  Jahrhunderts  beteiligte,  sei  es  einfach  als  Ersatz  der  Sänger  oder  ab 
Begleitung,  galt  der  Brauch  des  Diminuiereas  mich  für  den  Spiel«, 
mochte  er  Organist.  Cembalist,  Lautenist,  Streicher  oder  Bläser  sein. 
Auch  er  verzierte  seinen  Part  mit  Diniiniitiouen,  die  er  dem  Sanier  v-- 
lauschte;  denn  vorläufig  verstand  er  es  noch  nicht,  selbständige,  der  Ar 
si-iru'.s  Instrumentes  eritspreehende  lAumen  zu  erfinden. 

Ln  den  ob™ 2  angeführten  ( 'ilniiT.  spruht  Tmituvis  mii'  vrni  Sühl'  . 
und  (iunassi  stellt  seinem  Flotenschüler  den  gesrliickteii  Siisiyer  'L:rd' 
als  Vorbild  hin.  Daraus  kann  man  schon  die  Vermutung  schöpfen,  daß  in 
dieser  Vorzienings- Praxis  die  Sänger  vorangingen  und  die  Iiistrifitieiüi-T  ■ 
ihn-ui  lieisjui-l  f ulkten.  Dioe  Ansicht  habe»  KnVdrich  Oli  1-ysaniU1:  ■  •■ 
Kail  Krebs    ln-reits  :nis^es|)n .clien.     Hugo    ( !  u  1  dncluui d  t   ist  dagegt- 

der  Ansicht,  dal!  die  Verzierungen  aus  der  Instrumentalmusik  in  iei 
(icsiini;  iitHTgi'jinngcri  seien-']. 

liier  muH  nun  mit  der  Thalsaehi:  p-ivelmei  v-..Tden.  (biß  >-äni-  srlii-:- 
dige  Instnimentalmusik  für  das  Volk  schon  lange  da  war,  ehe  sie  b  des 
Kiinstimisik  anerkannt  wurde  und  sieb  in  geschriebenen  oder  gedruilt  : 
Kompositionen  oder  in  tlieoretischen  Abhandlungen  zeigte.    Dos  fr'' 

allein  scholl  ans  bildlichen  Darstelbini'rn  au!  '  ii'inu" bleu,  1  kd/schnitt-i.  ■ ' 

des  Mittelalters  hervor.  Es  handelt  sich  dabei  um  einen  Jahrhundert, 
alten  Gegensatz  zwischen  Vokal-  und  Instnimentalmusik,  in  dem  di- 
letztere  die  sehwäidterc  Partei  war.    Im  Iii.  .1  ahrhunderl  wird  sie  voll  lirf 

Vokalisten  als  berechtigt  zugelassen,  aber  völlig  unter  die  Herrscliaft  da 
Vokalmusik  gestellt.    Dieses  Verhältnis  dauert  in  der  Kunstmusik  nml  ii 
in  der  Theorie  bis  weit  in  das  18.  Jahrhundert  hinein,  wie  es  nocli 
der  Fliitensehulc  von  Quant/  zu  ersehen  ist. 

Die  [-Vage  nach  der  Priorität  in  der  Vec-ieruugs- Kunst  niuli  für-: 

1]  Virrtdjalirsacbrift  Tür  Musik-Wissenschaft,  Band  IX,  Seite  283. 

2.  Seit«  24  und  25. 

3.  Siebe  einen  Aufsatz  desselben  ia  den  Mgruifsbellen  fiir  Muaik-Gesehichte. 
2a.  S.-ir.-  Iir.ff 
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Volksmusik  offen  bleiben,  <la  es  hier  an  positiven  Anhalten  fehlt.  Für 
.■■  Kau.-ttimsik  kann  sie  d;i<a>j*i;n  nach  unserer  Ansicht,  nur  dahin  hc- 
.lirivi.rtt't  werden,  dal!  die  Slinyc]-  ili-n  I  nslniincntislirii  als  Wr/ieninu-- 
Kiinstlcr  vorangingen. 

Goldschmidt  sucht  seine  entgegengesetzte  Ansicht  mit  der  Behaup- 
tung zu  begründen,  >daß  sämtliche  Passaggienwerke  des  1«.  Jahrhunderts 
in  erster  Linie  für  Sailen-  und  Blasinstrumente  und  nur  einige  in  zweiter 
Linie  per  la  sempUcc  voce  humana  berechnet  waren-.  Wie  verhält:  sich 
'lies  in  Wahrheit?  Als  in  erster  Linie  für  Instrumente,  in  zweiter  Linie 


für  Gesang  bestimmt  v 
Kich.  Bogniono  und  Bs 
diesen  sind  nur  für  Ges 
und  die  Abhandlung  vo 


Werke  von  Ganassi,  Casa  da  IJdine, 
ihren  Titeln  bezeichnet.  Aber  neben 
mt  die  Werke  von  Maflei  und  Bovicelli 
von  Coclieus  und  Fitick  gar  nicht  üii 


erke 


,■  Lii,i. 


Dt-.' 


ier  Passagen,  zum  Beispiel  hei  Ganassi  und  Ortiz  (der  sein  Werk  auf 
<l'm  Titel  nur  für  die  Violine  hestiiumte)  ist  durchweg  gesanglich;  häufige 
•chnellc  Aufeinanderfolge  von  Sprüngen,  die  der  Stimme  unmöglich,  auf 

. . -t : : [] lh- 1 1 T ' -t i  aber  leirlit  :ii:^rjiLv!!;u-  k'miiäit  >'iufach  uirrht  vor.  Hidche 
Kennen  findet  man  weder  in  ilen  l'iissjigenwci'ken  des  Iii.  Jahrhunderts, 
noch  in  den  Kompositionen  für  Streich-  oder  Blas-Instrumcnt*,  die  am 
Ende  des  10.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  erschienen.  Wasielewski 
urteilt  zum  Beispiel  über  eine  vierstimmige  >Canzone  da  Sonare.  von 
!"!'.>[vi)tt)K)  Masihera  uns  dein  .lalire  l."id:l  t'.d-nidri'iLiülien : 


J.iilf.  bedenklich  wäre*).' 

In  den  Kompositionen,  die.  als  Musikbeilaye  dem  Buch  Wa.sielewiki's 
u'i".'i-IjOm  sind,  wird  man  die  crsti-n  ansi;i'S| ii  n/lum  i]>;ru:in-iit:di-ii  \  >'f 
zicrungü -Formen  erst  in  einer  Komposition  Marinfs  aus  dem  Jahre  1620 

rinden  JJ. 

Auch  in  der  Orgel-Litterntur  bis  über  das  Jahr  1600  hinaus  verrät 

1!  Wasieluwski,  Die  Violine  im  XVII.  Jahrhundert,    Bon»  1874.  Seite  S  ff. 
2  Nr.  X  di  r  ^iii'ik-iieilHL'.' :  'Hem^nPaeu'  von  Murini.  . 
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die  Form  der  Verzierungen  die  Herrschaft  des  Gesanges.  Claiidi" 
Mcruiti's  Toccaten  rat»  Heis|ik']  's  entlndlen  durchaus  pesniiglicln'  Ver- 
zierungen.    Einige  Beispieli;  inofiüii  ibs  beweisen : 


Allerdings  zeigen  sicli  bereits  in  der  Überschreit  unf;  des  Umbin;:*  ■  U-: 
i.n-iiM'lili^lii'ii  Stimm"  iiml  in  d>T  itiiBi-ninlciitlii-li.'ii  l.äii"...-  di-nirlif : 
l':iss:if;i'i[  dii-  AiReiciii-ii  für  dir  sjifitf-v...;  Vers,  Obs!  ii. n cl j i_r Li  11  i_r  der  1  n-i  vuni.-  äi'.-. 

musik.    Jeder  Zweifel  wird  endlich  beseitigt,  wenn  man  liest,  wie  zum 

.Ihr  habt  zu  bedenken,  .Uli  alle  Musik- Instrumente  im  Vergleich  mi 
iiiviiJrhliirhiri)  Stimmt/  weni^ei  «-irrtvull  sind,  deswwii'ii  iverdrii  wir  uns  .nie: 
n  v  st reu  gen,  von  ihr  zu  lernen  und  sie  nachzuahmen  *J.« 

An  anderer  Stelle: 


l;  I.ibru  i>rimo,  Koma  151)8.  I.ihio  Sucondo,  Borna  1G04,  Königliche  H..f-  bpJ 
Sr.LMls-lül.li.Hlurk  MI  Milliehen 

2  Im  1.  Kapitel  >  IV  harrte  a  mj>nv  eitmr  '"Hi  U  iimtriiinriili  iiin.iit/i!i  -mwo  "• 
*prH«  it-  ruuijmrittitme  ah  human«  maurliu  tln/ni  fr  taut«  not  li  affemrema  ib 
qurtta  ini/Hirtirr  if-  huilarlut. 

Ii  Kunkel  2Ü.  it'rium  inU  uih-rm  ■■In  fJin>h)  In  •milinr  In  rmjianr  tiwwvn 
iiuihilrUt  al'i  siifirinitr  if-  prritu  rtiutw. 
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Endlich  am  Schiaß  des  letzten  [25.]  Kapitel;,; 
-Ich  -weiß,  daß  diiin  Meister  dar  knnxtge 


•  Um  die  iiieiiseliliclie  Stimme  n  a^hauuli  tuen ,  ist  von  »Heil  Blai-Initm- 

Fast  hundert  Jahre  später  heißt  es  noch  auf  ilem  Titel  zu  Francesco 
Rognoni's  Passagen:  -eine  auch  für  die  Spieler  nützliche  Sache,  um  die 
mens cl dicht'  Stimme  nachzuahmen,  <  Zu  guterletzt  möge  hier  nocli  ein 
Knittelvers  au?  Martin  Agricola's  >Musica  Instrumentalis,  1528.  Platz 
finden.      Da  heißt  es: 

Anti   Rille.,.    hinMiLir:,,.!-,   Itiii.-I  Ml-Ii   j.C-ilfri, . 


Pern,  die  Musica  [der  Oesang)  ist.  das  fi.ndnmetit, 

Daraus  her  fließen  alle  Instrument. 

Darümb  sekepfft  ewren  grund  nus  dieser  kuust, 

So  werdet  yhr  Ortungen  großu  gunst:l}.« 
Da»  Diminuieren  der  Sänger  wurde  in  der  Tliat  in  allen  Arten  der 
strumentalmusik  des  16.  Jahrhunderts  nachgeahmt,  Ernst  Radeeke'j 
richtet,  ilali  lijl-Hi  Gesangsstück!:  für  Klavier  und  Orgel  bearbeitet  und 
t  ausgeschriebenen  Koloraturen  versehen  wurden:  -vi]  außeriesne  kuust- 
iche-  stuck  ....  die  von  den  hochberümbten  und  besten  Organisten  als 
U'ji  Schatz  gehalten,  die  sein  mit  sondenn  Heiß  auff  die  Organistiscli  Art 
macht  und  koloriert  für  die  geübten  und  erfanien  dieser  Kunst  .  .  . .  • 
n  den  dreistimmigen  Bearbeitungen  Hans  Newsidler's  im  II.  Teil  seines 
vutenbuches  (1536)  wimmelt  es  von  .Leuffloin«  *).    Wir  werden  weiter 


|H7H.  Seite  SM. 

;    P:i~  .J.-..r^.-!i.-  iv.  lilii-rio  !.;,■.[  .!.■]■  Lli.i,  mini~:k        H.  .  I,,lu  l.ieHr.-i  -     Vi-rli  1- 

|Shr»clinft  für  Monk-Wimensclrnft.  VII.  Seite  Ü11H. 
5   A.  a.  0..  Seite  302. 
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unten  ']  durch  ein  Citat  aus  Praetorius'  Syntagina  eine  anschauliche  Vor- 
stellung von  Diiiiinuiurcii  auf  der  Orgel  erhalten. 

Mil  ivulirt'ii;  l'Viirvifcr  tritt  M r:~ter  <.i annssi  dafür  sin,  drtli  uucli  >l-: 
Spieler  das  Dimiuuiereii  beherrsche.  :l)as  ist  die  Wahrheit-,  ruft  er  detsi 
Flötenspieler  zu,  -wenn  du  die  beste  (Geläufigkeit  der)  Zunge,  die  es 
geben  kann,  hättest,  ohne  die  nötige  Einsicht  in  das  Wesen  des  Dimi- 
nnierens,  so  würdest  du  dich  vergebens  abmühen  .  . 

Fassen  wir  den  Inhalt  dieses  Abschnittes  kurz  zusammen,  so  ktiuuii<  1: 
wir  zu  folgendem  F.iüi'biiis :  Hauptbestandteil  der  Verzierung>- 
Kunst  ist  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  Dimiiiutio». 
Diese  entstand  glfidizcitig  mit  dem  Kontrapunkt  als  eine 'Folge  des  Be- 
strebens der  ausführenden  Musiker,  die  Tonsätze  mit  Improvisationen,  dir 
der  strengen  Eegel  des  Kontrapunkts  nicht  unterlagen,  zu  schmücken 
Die  Titclangabeu  und  der  Inhalt  der  Lehr-  und  Studienwerke  und  dir- 
Form  derin  Orgel-,  landen-.  Flöten-  und  Violin-Kmopusitwnen  entlud  tt-ne:: 
Ver/iertinyeu  beweisen  die  Herrschaft  des  l.iesaugs  über  diu  Inst  rinnen  tal- 
llusik  und  begründen  die  Anstellt,  dall  das  Oiminuieren  von  dein  erster-u 
aus-  und  auf  die  letztere  iil)ci'g(.'giin.!.'e.n  ist. 

Kapitel  2. 

Die  Verbreitung  der  Verziermijrs-Kunst  im  18.  Jahrhundert. 

Wenn  wir  in  der  Entstehung  des  Kontrapunktes  mich  die  Entstehm:i: 
der  Diinimiüoiieii  /.v  suchen  haben,  s»  müssen  wir  Frankreich  und  die 
Niederlande  als  die  Heimat  derselben  ansehen.  Ebenso,  wie  dio  Fran- 
zosen und  Niederländer  den  Kontrapunkt  in  alle  Welt  hinaustrugen  and 
bis  /um  Ende  des  Mi.  .lulirlumilrrts  darin  die  Meister  der  übrigen  Völia  r 
woren,  ebenso  lehrten  und  verbreiteten  sie  auch  die  Kunst  des  Ver- 
zierens.  Allem  Anschein  mich  haben  die  Niederländer  keine  I  j.'hrhi'n-h 
der  Verziei'ungs-Kunsl  verfaßt.  Dali  sie  aber  im  lfi.  Jahrhundert  ihre 
Verbreiter  waren,  stellt  fest.  Wir  haben  dafür  einen  vor/ iiglichen^iach weis 

Kurfürst  A ii.l-i:-.:  iii-ab-.icljSi.u-le.  die  um  seinem  firmier  Moritz  1.>h 
gegründete  Kantorei,  die  in  ihrer  Organisation  etwas  mangelhaft  geworden 
war,  durch  frische  Klüfte  zu  verbessern  und  ließ  durch  seinen  Agenten 


1)  Seite  45. 

2;  tdirl  *in  In  ivruVi  linrnidn  m  In  mrijlinr  Inigim  dir  Imrer  ai  /h*s<i  srtr.n 
int«!li'j<-ntin  '//f  'liiuinuir  in  runo  Ii  nffutii-firsäiii-* 

S-l  ililaetuilt  von  M.  J-'ür«teiiau  in  Jeu  Mitteilunpcii  des  Küniglicb  SSciüisch™ 
V. Teile-  Ini-  Kr  luv -.'}l  HU":  ciri> L  l^riiiltuii"-  viiiefKiilüVi'hi.T  tie-eliiclill:  mal  Kiirnt.ion»- 
male.    XVII.  Heft.    Dresden,  Ittfi7. 


Oigiiized  D/  Google 


t  Dre 


c  Kanl 


k.ifu'llni^ist^r  iiinl  eine  An/n!il  n jn -h l'1)'! ii u 1 1  i h :T'  S.[in:.V]L  :-it^n  Bieren.  Im 
Sommer  1554  trafen  die  neuen  Kan tu rei -Mitglieder  in  Dresden  ein.  1555 
erlieft  nun  Kurfürst  August  eine  Kantorei-Ordnung.  In  dieser  ist  deutlich 

.:i  erkennen,  eis*. H  mit  den  Niederländern  tde:eli/eil  ;i;  mieli  Kntei'ifivh 

in  Dresden  einzog,  zum  Bei  spiel  in  fügender  Stelle: 


i  linderweisen,  das  m 
j  Tage  spüren  möge. 


t  \t  uteri;  i  angestellten  ileulse  Iten  SiiiiLii-r  ein  feilt  I i eltl icli  Arth  mit  Co 
rireii  an  sich  zu  nehmen»  imiit!  ihre  Stimmen  zu  messiue» J). ■ 

Einen  weiteren  Beleg  bieten  zwei  Stellen  aus  den  Korresponden 
lies  kaiserlichen  Vizekanzlers  Dr.  Seid1;,  Er  schreibt  aus  Brüssel  i 
1.  Juli  1555  an  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern ; 

1  Fürst  ennu  giobt  diese  Stolle  a.  o.  O.  nur  luismigsweiae.  wörtlich  teilt  er  st 
<ltu  Monatsheften  für  Musik-t  lisch  ich  W.  Band  il,  Seite  340f.  mit. 
2:  A.  a.  O.,  Seite  64.        3j  A.  n.  0„  Seite  62. 

4;  Frioiir.  Leist,  Zur  I  ie-ehiehti/  rln-  ine.i\-ir[iL'i'ti  YiTtretunir  Hiivmis  im 
Seite  nl  f. 


•  Dann  ieh  lud,  «U-irhwol  selbs  sllbie,  auch  an  andern  Orten  als  zu  Al- 
lorf und  KU  Hall  in  Hennegow  etwa  vi!  einger,  die  sich  betten  bewsgw 
huäaen,  hinauf  zu  ziehen,  gehört,  hüb  auch  etliche  von  andern  Orten  hieb« 
lji-.-i-liinli'ii :  tlii'  m'süi]  ijlrictiwi,]  ^cniiiiiilii  li  liiil  iiviu  ~inin-ii  u  u  ■;  ii  ■ 

bon  die  art  des  C ol ori e ren s ,  wie  in  diesem  lnnd  gepreu c h i g ,  alx-v 
sonst  wsrlich  durchaus  .  .  .  Übel  bestimpt.  .  .■ 

Am  22.  September  schreibt  er  dem  Herzog: 

.Allein  die  art  des  Colorierens,  wie  sie  es  nllhie  haben,  isl 
etwa*  ii  iiiiitili-;  und  sfiml  <lii-  siutrf.-r  im  kusuhji  jj-itih-i i il ii-li  .ifewis^er.  -Uf-- 
die  unsern.' 

Die  Niederlande  und  Frankreich  lieferten  im   lti.  Jahrhundert  ihre 
besten  Sünder  nach  iillen  bedeuten  den  PHegestätteu  der  Musik,  *«  wi. 
im  17.  und  18.  Jahrhundert   von  Italien   an-  pescliuh.     Adrian  Vr\  ■ 
Coclicus  rühmt  im  »Compendium  musicea.  seine  Landsleutfi: 


■Pi,.  [-'..-[■:■„;,   Hiiiia.iDU-a^r  (He.  »iiii.'r    und  Gallier  haben  eine  gewiss- 

(-iu?.ii,MrtiRe  Befrabmi!.'  vir  d.  i.  andern  Völkern  voraus.  Bei  ihnen  linlnr» 
.!Lv  nu/Utea  Mt^.W.ili.u.  uA.'m.  .1  <!,■  Pivs,  Petrus  de  La  nie,  .1»- 

eobus  Scsmpion  und  andere,  welche  sich  der  bewundern  uKSwcrt eB  t  er, 
und  angenehmsten  Feinheiten  der  Cluuseln  bedient  haben.«  Und 
vor  eeinen  Verzierungs-Beispielcn  heißt  es,  wie  schon  angerührt,  ausdrücklich. 
•  Hace       jarima  rhuauta  quam  J/isquimis  damit  sk»s.< 

Wie  die  Niederländer  das  Kolorieren  nach  Deutschland  einführten, 
konnten 'wir  deutlich  ;iu  der  Dresdner  Hof-Kuntotvi  beoliachlen.  VV, 
dürfen  annehmen,  daß  analog  dem  Dresdner  Beispiel  sich  die  Einbürgern  nc 
der  Verzierungen  an  den  anderen  deutschen  Hof-Kapellen  zu  Stuttsort. 
München  und  Wien,  die  im  Iß.  Jahrhundert  gleichfalls  zum  größten  Teil 
nus  niederländischen  Sängern  bestanden,  vollzogen  hat.  Obgleich  uns  nun 
in  dein  gleich/eitlen  Kisdi einen  der  Hil eher  von  Coclicus  und  Finck  ui;-l 
in  der  Übertragung  der  Verzierungen  auf  Orgel-,  Klavier-  und  Lauten- 
Hearheitungon  aus  noch  früherer  Zeit  gewichtige  Beweise  dafür  erwachsen, 
daß  die  Kunst  des  Verzierens  in  »entschlawl  um  1550  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  und  beliebt  war,  so  fehlen  uns  doch  für  die  zweite  Hälft,-  da 
Iii.  Jahrhunderts  nlle  Anhaltspunkte.  Es  macht  den  Eindruck,  als  hätten 
die  deutschen  Sänger  an  dem  Kolorieren  nicht  allzu  großes  Gefaller. 
gefunden  oder  nicht  soviel  Uevau^'s-Gcschick  besessen,  um  an  dieser 
Kunstgattung  gestaltend  und  fordernd  mitzuwirken.  Wenn  Praetor»«« 
1619  durch  seine  Anleitungen  zum  Diminuicren  die  jungen  Knaben  .an 
die  jetzige  Italienische  Art  und  Manier  im  singen-  gewöhnen  will,  so 
klingt  das  ganz,  als  wäre  diese  alte  Manier  für  unsern  Praetorius  selbst 
etwas  Xeues  gewesen.    Auf  eine  gewisse  Popularität  der  Verzierung-- 
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Kunst /läßt  uns  nur  folgendes  Büchlein  schließen,  das  am  Anfange  des 
Iti  Jahrhunderts  erschien.  Es  ist  die  >Musica  Figuralis-  von  Daniel 
r'riderici,  Cantor  Primarius  in  Rostock  aus  dem  Jahre  Kil8.  Dort 
heiBt  es: 

•■In  diesen  und  dergleichen  Formulen  sein!  die  Knaben  mit  Heiß  zu  üben 
aiui  ku  unterrichten,  damit  sie  nicht  von  seilet  falsch  und  uni-CL-hl  eiil.n-iren 

Aar  alle  Fülle  steht  die  Thatsache  fest,  daß  in  dem  von  uns  unter- 
•iiuiten  Zeitraum  von  löli'i  — lti:"ii )  ]  teiusrhen  uls  Vci'/icnings-Künstlei' 
nichts  Hervorragendes  geleistet  haben. 

In  umso  höherem  Maße  gilt  dies  von  deo  Italienern. 

Die  bedeutendste  l'tiegestätte  der  Ol  e<ati{;s- Kunst  im  all  gemeinen,  der 
Irr/irnuigs-Kiinst  im  besonderen  war  während  dos  Iti.  Jahrhunderts  dir 
päpstliche  Kapelle  in  Rom.  Als  die  Papste  aus  Avignon  nach  Eom 
.'  ■  'ii'kiichrli-u,  l'idi.'ti'ii  ihnen  die  französischen  Sänger  mit  ihrem  Decli.mt 
und  Fauxboiirdon  nach.    Neue  Gesangskräfte  wurden  ununterbrochen 

Frankreich  und  den  .Niedci-lniiden  liriiiugr/i ,-,■)'..  Kin  intrniatit.iiiik'r 
Chor  bedeutender  Sänger  befand  sich  fast  immer  in  der  päpstlichen 
Kapelle.  Jos.qu.in  Du  Prez  zum  Beispiel,  von  dem  wir  wissen,  daß  er 
lureits  die  Kadenzen  mit  den  verschiedensten  Verzierungen  versah  und 
diese  Art  heim*  Schüler  lehrte,  stund  als  päpstlicher  KiipelMngcr  in 
li'k'listc-m  Anseilen.  Auch  Coclicus  genoß  als  solcher  lange  Zeit  Bhre 
and  Kuhin.  Der  bei  Josquin  und  Coclicus  noch  ziemlich  unbeholfene. 
Stil  der  Verzierungs-Formen  verfeinerte  und  verschönerte  sich  mehr  und 
mehr,  bis  in  den  Koloraturen  Conforto's  und  Severi's  die  Höhe  er- 
f.einihar  wurde,  die  die  Kunstfertigkeit  der  k'anrll  sanier  ;dltulihlich  er- 
reicht hatte.  Wenn  wir  vollends  von  Severi  hören,  er  habe  seine  Kolora- 
turen so  eingerichtet,  dal!  sie  jeder  mitte  luiiifiigc  Sänger  ausführen  kiinne, 
muH  die  technische  Fertigkeit  in  Koni  nach  unseren  Begriffen  eine 
ganz  unglaubliche  genesen  sein.  Ein  Stück  der  Vorrede  Severi's  zu 
-'.■inen  passeggierten  Psalmen  möge,  wegen  ihres  historischen  Interesses 
lrrr  wiedergegeben  werden: 

■  An  die  L«uor!  Ich  versichere,  dies  Büchlein  pa<<  sedierter  1'salmeii  zu 
■-i-iiir.-n1li.-lu.il,  nicht,  weil  icli  diese  Vcrülieiitüchiingj  nU  eine  Rnhmesthnt 
ansehe,  durch  welche  ich  die  Art  des  wahren  Singers  üffentlicb  lehre,  d«  ich 

■fif  vm  machen  |.flcgcu.  die  in  Rom  .nid  im  andern  Urler  ■:),■  .vw.-.hi,! i.-n 
i   iesilieJu.-n  Anlassen  aiugen,  sondern   allein,   um  denjenigen  nützlich  zu 

►ein,  die  den  Stil,  den  mau  in  Rum  im  Hingen  der  gen  lt.  u  L'gnhneii  übt, 

k.-iiiR-ii  zu  Urnen  wünschen,  wobei  ich  nicht,  r.llein  im  die  leichte  Mmighar- 
keit  und  auf  gute  \[L.lu(]j0  ]lf,ihu-ln  gewesen  hin,  sondern  auch  darauf,  dal. 
Alt  Passagen  einheitlich  seinen:  das  Meinte,  was  möglich  gewesen  ist,  indem 

3« 
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ii-li  i-rivrij!,  iluli  sif  .die  l'jisingi'ii)  sowohl  Kiiiif'ur  mit  (juleti  ;di-  um  Vi  s.o].;i;. 
lull  itb i (.t<-lii L?i (5 ifj'Jii  l'Vihii.'kciti'ii  au  singen  Indien '-.> 

Unter  den  Kapellsängern  gab  es  im  16.  Jahrhundert  viele  Spanier, 
diu  uls  Kaiset  listen  -ich  i-ini/s  hesmideren  links  erfreuten,  Duri.li  -:■ 
mögen  die  Koloraturen  nach  Spanien  gebracht  wurden  sein.  In  späterer 
Zeil  hat  Spanien  di.'ii  KoloiiUur-1  ic-ang  hervorragend  üephVgt  .  in  <l 
von  uns  behandelten  Zeit  besitzen  wir  in  den  Werken  von  Ortiz  und 
Cerone  spanische  Lohrwerke  der  Verzierungs-Kunst. 

Aber  am  intensivsten  haben  sieh  die  Italiener  selbst  mit  dem  vct- 
xierten  Gesang  beschäftigt.  Dieses  Volk  ist  seiner  Vorhübe  für  den 
Sclmi n rk  der  Melodie  durch  glänzende  Koloraturen  seither  treu  geblieben 
Kein  zweites  Volk  mag  aber  :mi  Ii  eine  s»  ausgeprägte  Bi^mKuii^'  ;'V 
diesen  Gesangsstil  besitzen  und  eine  so  schrankenlose  Freude  daran  ge- 
funden haben.  Der  sinnliche  Reiz,  der  in  glänzend  gesungeneB  Passagen 
in  Verliinduim  mit  einer  s-chünen  Stimmen  liegt,  ging  den  Italienern  ühei 
alles.  Sie  waren  leicht  geueigi,  das  rem  klsngiiclie  Moment  neben  d.  ■  . 
künstlerischen  der  erhöhten  Ausdruckskraft  üu  hoch  zu  schätzen.  Natiir- 
licli  förderte  d:>-.  .Iii-  Kntl-.dtmig  des  Koloi'utui'-tJesuiigcs  zunächst  gatu 
gewaltig.  Die  Italiener  waren  es,  die  schon  1  ."iliTi  das  Dimiimicreii  n;i,  . 
der  technischen  Seite  bin  auf  eine  beträchtliche-  .Höhe  gebracht  hatten 
Wenn  man  I  ianussi's  Verzierungen  genauer  prüft  und  sie  mit  den  un- 
beholfenen Tonliguren  eines  Coclieus  und  Finck  vergleicht,  wird  man 
das  bestätigt  linden.  Vertrete-  iler  römischen  Schule  unter  den  Verfassern 
unserer  Quollen  werke  sind  Conforto,  Kapsbergev  und  Severi. 

Neben  Itoni  ist  als  gleich  bedeutende  l'liegestätte  des  kolorierten 
Gesangs  Venedig  zu  nennen.  Den  Sängern  der  päpstlichen  Kapelle  ent- 
sprechen hier  die  Sänger  von  S.  Marco.  Zu  den  Veuetiauerti  rechnen 
wir  unter  den  von  uns  hcmit/.ten  Methodikern  Uanassi  dal  Fontege. 
Zacconi,  Bas sn uo.  Auch  in  den  linderen  hedeidemloren  Stedi'  ■. 
Italiens  ist  der  kolorierte  Gesang  durch  boileulcnde  Meister  vertreten: 
in  Mailand  durch  Bovie.elli  und  die  b'amüie  der  Eognoni's,  in  Bologna 
durch  Maffei  und  Banchiori,  in  Florenz  durch  die  bekannten  Repräsen- 
tanten der  du rentiui seilen  Reform:  Caccini,  Peri  etc.,  in  Neapel  durch 


I    Mi  sinn,  i{,.*iri!ri)/ii  ili  iminihir  fimri  'lifo  i.il/Ti-ttn  'Ii  S'iIihi  f '<i;.-.ej;/,'.  ■  ■ 

rill  pr/thi:  h,  slimi  '-i.fi!  -V.jint  di  rill'  pl-ffl   H  m-dii  i}f\  l,r„  tyllllnrr.  /.l.i'M         .,;  ."■ 

  -h,-  fimili  l'„»i,,i,:ti.ai.  .wjlinna  fan-  -Ii  impn.ris-,  .In  i  Ami»«  Gmltiri  tri,,  in  />'■ 

Ii  r,il,?rc  lo  stil?  t-li-  in  Itnma  xi  Umv  in  KiiHtare.  tlrlli  i'a/nti  ilote  non  sol;  ho 

mi'i  II  pii,  i-li-'  fl-'l'>  /i.i..'/'i'7'  iii'i--,ip,-n-- Hil-,  i-li''  I  litil.f.iiriii,  <i  iniihir'  lii,i[,,  rp-ßi 
iitiin-  iM'iua  :lif/.;fit"ii,i .  r-itn'  ij'tilli  ,-lf  ilitiiinn  unriliaere. 


hast,  das  wir  in  jener  Zeit  den  "Werken  Hovicelli's,  Oonforto's,  ui 
Kicconi's  an  die  Seite  stellen  könnten.  Zwar  heißt  es  in  der  189"  i 
«fueneneii  Gescliichto  der  Musik  in  England  von  Wilibald  Nagel1. : 


■JiLj] i.-clu-Ti  Koii1]ii>ih-I(-!i  gritit'n  mit  KifVr  dii'-i'*  S.-l  i-kmiltcl 

aiiu  mit  zifiiilii'livr  SiMid-liL-it  d;ir;iuf  rechnen.  Wörter  wie  ■  lliegcn. 
ImdrÜr.It.-  wie  »die  Rmii  ersebließeu  nick'  durch  gedehnte  Ni 
nieder-gegeben  zu  seh™.     Bird  hat  siel,  demgegenüber  nicht  nl,1< 


ith   bei  einzelnen  Eiiglünde; 
ii-  Anfangsgründe  der  HoU 
Die  Ve  vi  in  ruugs -Kunst 


olehe  Künstler  fanden  sieb  an  den  Fürst enliöfen  oder  höchstens  im 
rotten  Kathedralen  in  großen  Städten.  Tu  kleineren  Orten,  selbst  in 
lalien,  war  dagegen  das  kunstvolle  l'a^si^^iii'nn  neu -Ii  jifgen  Ende  des 
5  Jahrhunderts  unbekannt,  zum  Beispiel  erzählt  Zactoni: 

»Und  weil  hier  in  Pirna  bisher  nicht  Gelegenheit  gegeben  war,  die  G„r- 
Ji  zn  hören  mit  richtig  vorgetragenen  Accenten,  wie  Fiele  Sauger  in  Ve- 
slig  nie  singen,  von  donou  ich  schon  durch  Maßes  Anhören  gelernt  hatte. 
•  wurde  ich  darauf  von  vielen  eingeladen,  um  im  Ciott.'sdicii -i  i-  tnititii-iiigi'ii.' 

1    Band  II,  Seite  132.  2  Band  II.  Seile  208. 
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Und  Conforto  beginnt  die  Erklärung  zu  seinen  Passagen  mit  dtn 
Worten: 

•  Du  ich  bemerkt  Labe,  daß  man  nur  m  den  großer]  Stiidten  und  an  dt» 

Iii  der  frann  ii  um!  /.uyb-icii  ■.(.'!)  wii-n"K',roii  Ii eslall uiifj  ib-r  \Vt-/].T.ii.i-  :■ 
bestand  der  Unterschied  zwischen  vorzüglichen  und  mittelmäßigen  Be.ruf-- 
Bängern,  zwischen  Künstlern  und  Dilettanten  —  schon  im  16.  Jahrhundert' 


Die  Anwendung  des  Verzierens  im  mehrstimmigen  Gesäuge. 

Die  herrschende  Form  der  Komposition  für  Gesang  war  bis  zum 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  der  Chorsatz.    Derselbe  wurde  beherrsch 

vom  Kujili-iijiimkl.  dncli  f;:il'  !'~  auch  vin.  K'  t-::if;irh^iv  ( 'liotd ier i r-r.  ■  1 
mehr  harmonisch it  ( irumlluge.  :mf.L.'i-l):Hil  waren.    Erst  liegen  End':  d;- 
16.  Jahrhunderts   löste  sich  auch  in  den  kontrapunktisch  'gehalten-n 
Chören  eine  Singsliinnie  von  den  übrigen  los;  sie  entfaltete  sieh  als  Hauj>t- 
melodie,  während  die  anderen  Stimmen  barmoniseh  zu  Akkorden  zu- 


L,n  die  schriftlich  oder  gedruckt  überlieferten  Kompositionen  hält,  so  wird 
man  geneigt  sein,  die  Entstehung  des  hegleiteten  Sologesangs  auf  den 
Zeitpunkt  zu  verlegen,  wo  die  ersten,  ;ms  einer  Singst  imine  und  ii 
bezifferten  Baß  bestehenden  Monodien  erscheinen.  Und  da  eine  wirklich« 
(iesangskmisL  selhstv.'Wtiiiidlieh  ihren  l'buv.  im  Suln-lies^n^.  nicht  . 
Chore  hat,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  in  der  landlBafigen 
Meinung  erst  von  dem  Auftauchen  der  ersten  Monodien  an  ein  Kuns:- 
gesang  datiert.  Dies  findet  sich  klipp  und  klar  in  folgenden  Wort«; 
bei  Goldschmidt1)  ausgesprochen: 

•  Die  einten  lind  ältesten  Meister  des  Sohigesinigs  .-im!  gleichzeitig  dir 
eiste»  t.icsaiiglehrer  gewesen,  oder,  um  mich  deutlicher  auszudrücken;  dii 
ersten,  welche  Kunstgesang  in  unsenn  heutigen  Sinne  gelehrt  und  ihre  Kr 
fahnmgcu  uieilei'L'e^i-h  rieben  hüben.  Der  Kunstgesang  entstand  er- 
mit  dem  Sulngesang,  also  mit  der  fl  o  ren  tini  sch  o  u  Beweguug  tu 
Beginn  des  17.  .1  ah  rli n u  il c rt  s.. 


1    Etsrritliim!  timirlii,  rlic  tvlv  iiilk-  Citlit  grnntli,  d;  mite  rorli  du  Prmr.ipi.  ti  m 
i!  uuufa  ili  ranlitr  r-m  ragglf-na.  r.  iti'inixiti'inr.  .  .  . 
1  A.  a.  0.,  Seite  8. 


Iii.    .]■■!■  EiiiluLi-uiij,'    i.'jn-    iviiril  eint'   kiiu-ll.'[L^-lit  Ililr 

der  technischen  Seite  hin  zur  Notwendigkeit.- 

■Iche  Anseht  ist  natürlich  nur  denkbar  bei  Unkenntni 


1-iiTi'lert«  Üam,  um  stulmili  di  r  ( inld-Himidt^eln-ii  Ansicht  ^i'^i.-rüiln-i-  den 
hbnscli  richtigen  Standpunkt  einnehmen  zu  können. 
Zunächst  muß  darauf  [angewiesen  werden,  daß  man  im  10.  Jahr- 
hundert unter  Chor  etwas  anderes  verstand,  als  heutzutage.  Von  unserer 
Massen-Besetzung  war  keine  Rede;  in  den  Ii  ervorragen  dsten  Sänger- 
K;ijw-Ilt?n  ivit;  in  ikr  päpstlichen  zu  Hont  und  in  der  von  S.  Marco  in 
Venedig  hatte  man  nicht  mehr  als  20—30  Sänger  zur  Verfügung,  mit 
<!«ieu  die  größten  polyphonen  Werke  Palestrma's  und  anderer  Meister 

bei  außergewöhnlichen  Anlassen,  sonst  genügte  in  jede/stirame  eine  Be- 
übung mit  ein  bis  zwei  Sängern.  Infolgedessen  mußte  jeder  einzelne 
i»  technischer  wie  musikalischer  Hinsicht  die  Qualitäten  eines  Solisten 
feiten.  Höchst  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  der  Inhalt  einer  Ver- 
ordnung des  Papstes  Julius  III.  vom  5.  August  1553,  der  von  Fr.  X. 
Haber!  in  seiner  Abhandlung  iiiirr  dir  römische  »Schohi  c^ntoruro  etc.< 


"i  rar  J[usik-Wi-wit!--djiin,  III.  Bund,  J 
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letzt*  und  schlechteste  sein.  Daher  verordnete  er,  daß  alle  uiibriiuiklisrcn 
Elemente  aus  derselben  entfernt,  und  ao  lange  keine  neuen  Sänger  auf- 
genommen werden,  bis  die  Zahl  auf  24  reduziert  sei.i 

"Wie  ferner  schon  Kiesowetter1)  hervorgehoben  hat,  wurden  die 
('linr-KompOMtkmfin  in  verschieih>ri<ir  Weise  vorgetragen.  Ein  fünfstini- 
inigos  Madrigal  /.um  UrispiH  konnte  von  den  fünf  Sängern,  für  die  >- 
/uiiiiulist  gesdi  rieben  war,  gesungen  werden.    Mitunter  wurde  aber  dii' 


ein  Solo-Gesang  mit  Jnstnmipntal-l-teplritimg,  aber,  wie  Kiescwettei 
ein  Solo-Gesang  =olme  eigeul  liehe  Ivatitilem*',  was  seinen  Grund  ii 
kontrap unktisclien  Aufbau  der  fünf  Stimmen  hatte.    >Da  eine 


Zunächst  entspricht  Kiesewettcr's  Meinung,  daß  nur  die  als  SoW- 
iSttnime  verwendete  ( llieisthmue.  von  Chorsiity.eu  mit  Yeraerimgeu  verseil«-" 
wurde,  dem  wahren  Thatbestand  nur  teilweise. 

Verzierungcn  wurden,  wenn  die  Komposition  rein  vokal  ausgeführt 
wurde,  in  allen  Stimmen  angebracht.    Darüber  berichtet  uns  Hcr- 

>Die  Art,  Koloraturen  anzuwenden,  hängt  ganz  von  der  Geschicklichkeit, 
der  natürlich™  Anlage  und  der  Eigentümlichkeit  de*  Einzelnen  ah.  Jeder 
hat  seine  eigene  'Weise.  Viele  sind  der  Ansicht,  daß  der  Halt,  ander,-, 
daß  der  Diskant   ke-luriert  werden   müsse.     Meine  Ansicht  aber  geht  dahin. 

aber  nicht  immer,  auch  nicht  in  silk'ii  Stimmen  -aigk-irh,  snudeni  an  den 
m'oignettM]  Sti.'lli.'1].  sijilal!  ('im.'  Ku!iu;i!  in1  niL-di-uckla-li  und  lnsimmit  von  iL  .■ 
imdern  celiin-t  und  uiit.er-cliHHl..'ii  worden  kann  und  dabei  die  Kompositi!'!. 
intakt  und  ungestört  bleibe.' 

Mit.  Hilfe  di1!-  eimietloelilenen  Vr-i/ieningen  war  schon  in  einem  Km- 
-i.'nihb:  um  ruetuvivn  S:i nu'i.'rn  eil:  k ii iisi lerisebes  Hervortreten  des  cinzi-ln*:; 
tnöfilich,  Bestand  das  Quartett  oder  Quintett  aus  lauter  kutist^iili/ . 
S-ingeni,  w;t»  gewöhnlich  der  [''all  war,  so  konnte  es  ein  abwccliselunjr-- 
reiches  Spiel  von  Formen  geben.  Einer  achtete  auf  die  Verzierungen 
des  anderen:  war  jener  auf  einigen  getragenen  Xoten  augelangt,  so  :ih:r 
dieser  die  Verzierungen  des  ersteren  nach  und  wendete  sie  in  neuer 
kunstvolle]1  Weise.    Ürtiz  bat  für  dieses  abwechselnde  Verzieren  t\k 

1  !■..'/(■  Li :hi hi n g     ]^r)Ti^i'i-tit'i>-n..Ii  r  Keilt rajninkt ■ ; 

•  CFnd  sie  (Klavier  und  Violine  mi'igen  einige  Fugen  machen,  indem  das 
eine  Instrument  sieh  nach  dem  anderen  richtet,   ho  wie  man  beim  kower- 

1   Si-tiick-iili'  und  Bi--cliiLll'r[Ll;ri1  ,1..-h  wultlielii'n  Gesanges 
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ticremlen  Kunlrapuiikt  siiijft.  Mit  dieser  ll.uux  werden  sie  viele  treffliche 
(ieheiroqiase,  die  es  bei  dieser  Spielart  gioht,  entdecken.-  — 

Zacconi  und  nach  ilmi  Cerone  raten  dem  Säuger,  mit  Vorsicht  in 
einem  ihm  fremden  Ensenihle  Koloraturen  zu  machen.  Er  solle  erst  zu 
erfahren  suchen,  wie  groß  die  Kunstfertigkeit  der  andern  Sänger  im 
k'nWinvii  iiml  nur  n 1 1 m i;Lh ; 1 1  ~<-;iw  ganzt.-  Kunst  etil fülSni.  damit 
nicht  nach  ihm  einer  komme,  der  es  besser  mache  und  ihm  den  Ruhmos- 
Kranz  entreiße. 

Wir  hoben  aus  jener  Zeit  deutliche  Beweise  dafür,  daß  dieser  Wett- 
streit zuweilen  zu  grob™  Aus  schrei  tun  gen  führte,  worunter  die  Kom- 
positionen erheblich  leiden  mußten.  Cerone  wendet  sich  gegen  das 
gleichzeitige  Kolorieren  mehrerer  Säuger,  das  uns  beinahe  an  die 
Zeiten  des  von  Titntoris  geschilderten  caiitare  mijw  tibruin  erinnert: 

•Da  es  in  dieser  Sache  mehr  zu  tagen  giebt,  fohron  wir  fort,  nnserm 
SthiUer  zu  bemerken,  daß  er  auf  iedon  Fall  das  GWiereu  unterlassen  muß, 


K'.jupu.iilion  i'iithultoneii  Kniirrujjiinkt  'uml  verwickeln  .-.i.-li  .Icsliulb  ;u  -ehr 
i»  Dissonanzen),  daß  sie  nicht  nur  dir  Kenner,  hindern  mu  li  die  Lniun  guux 
und  gar  nicht  befriedigen'].« 

Ii  •)'  hagaa  alguma  fugn»,  ogunnlandasr  d  mm  al  kotro  ul  modo  dt.  tainu  *<■ 
 U\  tmitrnpiml')  rmiyrlnthi  ij  ilt.iln  «mm  m-l.irtm  niitnfi-iidu  ij  tun  et  eweiriei  if'M- 

2  •f'onjto-  inj  mos  ijae  ■!,  -..>  in  est»  ma'iri'l.  ^rweijun:  Mim  mir, , -Ii  ml-,  ;l  iw 
ikcipidii  qnr  cn  l"h  vimu  <le.fr  yhiwr  nii-atra.i  otrti  parte  i/iifii:  ipir  <!<:  mui  </et 
'"jruiii,  ipir  /,<i;i:  ii  h  e- ■  mp," im;» .  Im\ii  in/iiln  /Htm,',-  m„.i  ilt.ivHuut.:  ipn  eiiHS'i- 
«i'n'e.  himbieii  nr  hast  dr.*pl(i;rr  ii  mt  Comptia ilur:  ilr  man  desta  drrlnrinr  teuer  pntn 
iihpu-  .jl/^ii  i>riitfni;  <f  'pluli  im  tu  >"■  re*i>:'<'  <i  ..'re.  s.vi/.rn  .nr-  pur  lunuhre  t:l- 
l»<m  ij  sin  erianfa.  Ilt  jt  pars  neitlmr  priuicro  n  rpikii  e.ito  en  junjn,  •)  hinjti  «ubiHln: 
el  <<  haxtr  In  mi!/n.  IJue  si  Inrles  II  an  misiim  tieoipu  t/iiK  mit  t/fasvr  ipniritln  y  seatirln 
harj  parteniclia  de  eslar  rn  min  üijti<t<inijn  llrhre,,,-  »  eatre  utia  tnultitlnrl  dt.  jwu™ 
V  «Martinta.   Peru  ei  las  etiiiip'i.'ii-i»ii: s  y        V< »»»e iturr.-  im  piruiiteii  ijnc  dos  parte.. 

,'■-■<  j'lliUlinridi  .    <;ili;;  pirillltiflll    r/.'.-y.li..-    i/tlr   irf'i.wll    l,ehif   .jll.illlm         "II    Iii  Hill"' 

''■tu  tmln  ceto  mii'is  ;/  ernliitius  nuus  eiim»  nhj.-iim.,-.-.       m, I,  „■  pur  pant;  de  amblrimi 
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Schon  Ortiz  macht  diesen  Ausschreitungen  gegenüber  mit  Nachdruck 
darauf  aufmerksam,  -'daß  dur  Kimtrapmikt  (die  Diminution)  immer  fieuau 
der  Stimuli',  dir  er  kontrapunktiert,  angepaßt  sei,  weil  er  sich  immer  an 
sie  halten  muß.  Damit  vermeidet  man  den  Fehler,  welchen  manche 
begehen,  indem  sie  glauben,  die  Hauptsache,  nämlich  die  komponierte 
Stimme,  verlassen  zu  können«  ■). 

Hei  einer  andern  (i  elegenlieit  s:igt.  it: 

>J)ir  dritte  Art  (zu  diminuiercu)  ist,  Uber  der  Komposition  auf-  und  ab- 

(ir-dm-iilidikeil  haben,  wnkbe  sie  vorführen  wollen,  und  sie  gehen  ehw 
Kiicksirlit  ituf  dir  Koiii|io,.ilioii  vor  und  eiidiyeii  ^■■lilir'läiieli  mit  einer  ihnen 
seiion  beka nuten  Klausel.  D:is  ist  eine  Manier,  die  in  der  Musik  nicht  tu- 
lüeai^  ist,  denn  da  sio  mit  der  Kumpusition  nicht  libe  rein  stimmt,  kann  »ie 
nicht  vullkommen  sein').« 

Stilen  wir  aus  den  angeführten  Citaten.  (lall  die  Meister  von  Anfang 
an  die  unästhetischen  Ausschreitungen  Koloratur- Wesens  rurrgi?i-h 
abgelehnt  haben,  s<i  wäre  es  unsrersi'-its  falseli  :i  11/11  nehmen ,  daß  ili  ■ 
Wirzierungs-Kunst  so  gut  wie  immer  zu  suU-liru  Veri minien  ecfüiirt  W.i\- 
Daß  sich  mit  einem  vrruiniftiirmiilieii  Kolorieren,  zumal  bei  piter  Vor- 
bereitung des  Sängers,  sehr  scheine  Wirkungen  erzielen  lassen,  ist  dorli 

/«eifrllus.  Selir  ridilig  sagt  Z;ieeimi  im  Jahre  ll'ii'l  im  zweiten  Hamb- 
seiner  Ptntlicri: 

Eine  1.,-M.nili'iv  A  uluierk-iiitikeit  erregt       .  wenn   in   vier-,   Hi r. I  -  im-.: 

und  ein  urlcsener  (ienuß  ist  es,  wenn  ein  yuier  Siingrr  mit  einer  scheu.'" 
Stimme  Solo  singt,  während  die  anderen  Stimmet)  des  Stückes  eespirit 
«•erden.  Denn  liier  hat  mau  alles,  was  uiau  wihisrhen  kann:  Melmlie,  'V 
schmack,  Anmut  und  völlige  Befriedigung  3).. 


uh-hmo  ü  Im  ipir  im  einpwti  Iii  xiilirn,  ipte  .-i-n  Mmeira.   n.  a.  0-,  Kap.  8,  Seite  550. 

1)  .Qttt  rt  nnlm/mn/n  wo  xiruqu-r  n  pn>i*i*itn  ilr.  n  v«IIn  lim  '/iit  luhr.  pur 
ninnpre  Im  tlr  t/r  tabiiiia  n  rlln,  pur  rrilnr  il  error  rn  i/ne  algimog  iiiciirrcn  ilirtrliFii- 
ilixi:  'ii  Itn.ttr  In  ijnr  Im  pur/ er  ■  lerüinbi  -I  siihlnln  priii'-ipul  r/w  c*  I"  Irr.  rmupipsl»  • 
A.  a.  0.,  Blatt  37b.; 

2  >F.n  Irrem  i.<  xiillir  titln  /■/,iiip»*iii>iii  ij  ijrti  nyilo  n  o  poca  man  «  mntia  "'■ 
murin  rrrtiiiiliHl  ilrin  <jw  .••  Im:/-  ij  ii-ln  li.'iin  liA/ww."  rpu  finita  tt'Ht  im  ti'  lial"- 

Ihlti.l  quirrrn/ri  i-trrtiiiti-  y  fallni  .'t/n  ptiipmilii  ij  'in  riinipa*  iltla  ctnttjiositiim  y  run 

.1  p-imt  III  ithjiiii.t  rlinr-nhl  •!  /„llltiL*  ijlf  !i.-lKll  i/,l  rr,il;:vvl;r  IJ  f.ttll  es  IIIIII  f'K.I  r~ 
prtieatla  in  mnrn-a  p"f  '/w  >''>        -■>it\-ir,if  •tlti  i«ihi]ui'ili'in  im  piinh.   trnrr  f-rrfKi  ■■' 

;l  Vierteljahrwchrift  für  Musik-Wifaensehaft,  Band  X,  553. 
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Diese  Word'  werde«  durch  r-olgeiides  ei-gliuzt.  was  Zacconi  bereits 
1-">fl2  angesprochen  liatte: 

•  Man  kann  dabei  noch  die  l>  i?s  »ncl«ro  Erfahrung  machiMi, 
Ja 8,  wenn  man  eine  Cnntileue  nun  der  Hand  mittelmäßiger 
Sänger  in  die  Hand  berühmter  und  guter  Singer  legt,  diese 
Komposition  eine  andere  wird  und  nicht  mehr  dieselbe  zu  sein 
scheint').- 

Gemeint  sind  >  vorzügliche  Sänger,  welche  die  zierlichen  Aceentc  und 
graziösen  Manieren  beherrschen.« 

Diese  Wolle  '/,:i,xtiiu^  füliiv«  Ulis  auf  die  iivrite  Art  der  A  usführuiie. 
-  I  'li'io.il/c^,  die  '.\;ni  begleiteten  Sdhie-.-ai)".  des  IT.  ,1  aln  lumdcrts  den 

Übergang  bildet. 

Wie  wurde  die  Veiv.iorun^-Kiiusl  ^eliuiidkilit,  wenn  nur  eine  Stimme 
■  mehrst  iuiijiiijei]  I\ oni|ii  i<  ■ ;  i  '-s  u  11  Un  u  und  die  übrigen  ge- 
spielt wurden? 

Kiesewetter  giebt  als  frühestes  Vorkommnis  dieser  Art  das  Jahr 
1539  an,  in  welchem  bei  einer  höfischen  Hochmtsfoier  in  Florenz  der 
Sünder  Sileno  die  Schluß-Szene  eines  Theaterstückes  allein  sang  und  sieb 
selbst  mit  einem  Violon  dann  begleitete,  während  die  übrigen  Stimmen 
ron  Satyrn  auf  Blas-Instrumenten  ausgeführt  wurden*;.  Das  Titelbild 
von  Ganassi's  Flötenschule  giebt  uns  einen  weiteren  um  vier  Jahre 
früheren  Beleg.  Auf  dem  Bild  sieht  man  einen  Solosänger  und  vier 
Flötenspieler,  die  aus  den  vor  ihnen  liegenden  Stimmbüchem  musi- 
zieren aj. 

Diese  hier  bildlich  dargestellte  Art  der  Ausführung  des  Chorliedes 
kann  durchaus  nicht  so  selten  gewesen  sein,  als  mau  gewöhnlich  annimmt. 
Wenigstens  kehrt  sie  auf  den  Gemälden  der  venetiani sehen  Schule  des 
16,  Jahrhunderts  sehr  oft  wieder.  Mau  konnte  die  Stimmen  besetzen, 
nie  es  gerade  paÜte.  Hatte  man  . nur  1-2  Sänger,  so  spielte  man  die 
feldenden  Stimmen  auf  mehreren  Streich-  oder  Blas-Instr  um  enteil  oder 
auf  einem  Akkord-Instrument,  /um  Beispiel  auf  der  Laute  oder  dem 
Cembalo.  Die  kunstge übten  Sänger  trachteten  natürlich  von  selbst  nach 
■«listischem  Auftreten;  für  die  Bern fs-S äuger  wird  also  die  eben  be- 
sprochene Art  dio  gebräuchliche  gewesen  sein. 

Da  es  nun  aber  unter  den  Solosäugern  verschieden  hohe  und  tiefe 


1;  A.  a.  0.,  Band  IX,  Seite  25!). 

2  Sehieksalo  und  Besch  äfft  nheit  des  wcü-lielieii  (.i^an        1S41,  Seite  Zi. 

H.  Feti»  besehreiht  in  der  Biogr.  univ.,  III,  38Hb  das  Bild:  </.e  frontispict  ed 
yrvri  ri  rrpriernlr  jnrri»tit<iy.i  ■■Imiil'iii/.i  ,e-,-,.„,y,„,/m'.-<  /,ar  trois  //lüra».  Aueli 
Kilü.T  sieht  nuf  dem  E 1 1 1 . ä - ■  .ihvi  Hl'l . ■  1 1 1 .1  IL riebst  i'.wei  Simsen,..  Der  Irrtum  er- 
klärt sieh  daraus,  daÜ  einer  der  Flötisten  gerade  pausiert ;  er  hält  in  der  linken  Hand 
die  Fl:;te  und  zählt  mit  den  Fingern  der  Rechten  den  Takt. 
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Stimmen  gab,  so  wurde  nicht  nur  die  Oberstimme  eines  Cborsatze*. 
sondern  gelegentlich  auch  eine  Mittelstimme  oder  der  Baß  als  Solo- 
stimme benutzt 

Sie  ließen  sieb  durch  die  Verzierungen  ebenso  melodiös  gestalten,  wie 
die  Obern  li  Iii  ine.  Ei  neu  Anlwlt  gewinnt  diese  Annahme  dadurek 
■  Iii'  V'']/irnnii:s-lici-|iii>lf  nii'iiuil-»  nur  für  Shihmü  1  u-.stinimt  sind  1  'rtliforl' 
zum  Heispiel  setzt  ihnen  sechs  verschiedene  Schlüsse!  voran,  Ortiz  hnl 
deren  sogar  sieben  in  seinen  Beispielen  verwendet.  Auch  Finck's  Kolo- 
raturen sind  mit  fünf  verschiedenen  Schlüsseln  versehen.  Bezüglich  der 
Praxis  im  G  esang  linden  wir  den  direkten  Beweis  für  unsere  Behauptung 
bei  Girolamo  della  Casa.    Er  sagt: 

-Ich  hui«,  den  Soprnn  diminniert,  weil  er  die  zum  Diminuieren  am 
meisten  benutzte  Stimme  ist,  und  nurti  für  die,  welche  i 
Lauten -Bo«leiturig  zu  singen.  Ich  wollte  aber  uueh  i 
welche  ander«  Hümmel,  singen.  Deshalb  finde 
iauu  alle  Tie 
s  jeden1).' 

Eine  praktische  Bestätigung  hierfür  bietet  uns  das  Werk  Gio.  Bae- 
sano's,  worin  zum  Beispiel  eine  Motette  Palestrina's  sowohl  in  der 
Sopran-  wie  in  der  Baßstimme  nnd  ein  Madrigal  von  Ciprian  de  Bore 
in  der  Tenorstimme  dirainuiert  wird*). 

Für  den  gleichen  Brauch  in  der  Instrumental-Musik  hahei  wir  zwei 
Üewahrs-Männer.  Ortiz  greift  aus  einem  italienischen  Madrigal  umi 
einem  franzosischen  Chanson  zuerst  den  Baß  heraus  und  verwendet  ihn 

:d>  Sulustiiinne  für  die       iliin',  ini]''ui  i:r  ihn   ;nit  Yi'iyii'nuigrn  -ii  liaiili-  V.'- 

Dajm  folgt  eine  Verzierung  des  Soprans  als  Solostimme.  Die  andern 
Stimmen  sollten  dazu  vom  Cembalo  gespielt  werden.  Bei  Girolame 
Diruta  «erden  die  Sopran-,  Kontralt-,  Tenor-  nnd  Baßstimme  in  vier- 
stimmigen Sätzen  abwechselnd  zu  Verzierungen  aufgelöst,  während  dif 
drei  andem  Stimmen  unverändert  bleiben.  Diruta  bezeichnet  dies  mit 
•Minuta.. 

Als  Begleitung  kannte  man  damals  schon  alle  die  Instrumente,  ttiv 
bei  der  Entstellung  der  Oper  als  solche  auftreten:  Saiten-lustrunient> 
wie  die  Violine,  die  Viola;  Blas-Ius.tr innentc  wie  die  Flöte;  Akkord-lu- 
strumentc  wie  die  Thcorbe,  das  Chitarrone.  vor  allem  die  Orgel  und  das 
Cembalo.     Praetorium  schildert  uns  in  anschaulichster  Webe,  welclt 

1;  .11;  diminuito  it  «>/(m«-.  per  «,*«■  parte  pi«  frapwtoto  ml  rf.W«ttir-,  <f 


,„■„,„.,  Illtt.l  In  Otl,:-llr 

Katalog  des  Liceo  mus 
2;  Siehe  Anhang, 
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lebendige  Wechsel- Wirkung  bei  <lies.iT  Ucsany-Be^leitimg  zwischen  Siiiufnr 
und  Spieler  herrschte.    Er  sagt  Folgendes  unter  dem  Titel: 


•  Wie  ein  Organist  jeden  ( Jesan;:  vurt  ( 'oncprt  Schlagen  vnil  tractieren  solle-:. 

1.  .Sol  er  uns  diesem  General  Kasse  oder  Partitur  gar  ximptmter  vnd 
geblecht  ;  doch  so  rein  vnd  just  es  jmuier  Dinglich  [  himvegsch lugen  j  wie  die 
Noten  nacheinanriergeben  J  auch  nielit  viel  Lauf  lein  oder  Colloralnren  milchen  | 
fiinieroWieh  in  der  linken  Hund  |  in  welcher  das  Fundament  geföhret  wird. 
Wil  er  aber  mit  der  rechten  Hund  einige  iToacliwindigkeit  oder  iiewegnn;! 
da  aemblich  in  lieblichen  Oadmtkn  oder  sonst  lieblichen  Clausnlen  gelirau- 
i-hen,  so  muß  ea  mit  sonderbntirer  Mull  vnd  Hesrlieid.'ifiu'it  j,'t'schcbeii  i  damit 
die  ConatnUirat  (Sauger)  in  jhrem  latent  nicht  impetliret  vnd  ctmfimdiret,  oder 
ihre  Stimme  dadurch  ubtinulirtt  vnd  sin  (.erdrücken  werde. 

Daun  |  wio  ich  von  verständigen  |  der  Music  zugethanen  hohen  vnd  vor- 
nehmen Personen  berichtet  werde,  30  seind  etliche  vortreffliche  Organisten 
in  halia  vnd  anderswo  |  welche  in  solchen  Conctrten  weder  Diminuliotus  oder 


Innerhalb  der  Polypliu: 
■  Koiopositions-Arten 


liirolarno  della  Cosa  Knnwm-n  muUfadrigale  dimiimicrt,  ebenso  bei 
Giovanni  Bassa.no;  in  Bovicelli's  Werk  sind  Motetten,  Psalmen  und 
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Faisobordoni  enthalten;  das  Üiiiiiiiuii'i-mi  bind  aKn  ebenso  in  der  geist- 
lichen wie  in  der  weltlichen  llusik  statt. 

Natürlich  konnte  es  sich  immer  nur  um  solche  Stellen  in  den  Koni- 
Positionen  handeln,  die  aus  verhiilniismiiliig  gH ragenen  Koten  bestaDilrn. 
Komponisten  und  Sänger  waren  sich  dessen  wohl  bewußt,  daß  bei  ge- 
wissen Kompositionen  jede  Verzierung  vom  Übel  war.    Zacconi  sagt: 

.Wenn  der  Sängor  manche  Arten  von  Fugen  oder  Phantasien  siturt,  m 


i;  1 1 1 1- bl  >:  ii- 1 1 


Stil  ilirt-m  > 


seine  interessante  Geschichte  verhüllen,  gelüftet.  Karh  Adler  gab  es  in 
spaterer  Zeit  (um  löOOj  mehrere  Musik-Arten  mit  dem  Namen  Faus- 
Bourdon.  Bei  dem  eigentlichen  wurde  der  cantus  planus  mit  >einfacbtu 
Harmonien  lektonisr-b  umgehen.«  Bei  einer  zweiten  Alt  aber  wurde  die 
Psalmodie  als  Grundstimme  auf  der  Orgel  gespielt,  zu  welcher  alternier™! 


Nebenbedeutung  erhielt  das  Wort  Falso-Bordone  noch  dadurch,  daß  das 
in  der  Psalmodie  übliche  Sprechen  von  mehreren  Silben  auf  ein-  ural 
demselben  Ton  als  ■  Psahnodieren  mit  dem  Falsii-Murdom'«  bezeichnet  wm\V 
Baini,  der  Biograph  Pal  est  rinn 's,  schildert  uns  die  Ausführung  d.> 


t  Begleitung  d<i 


geschobon   wurden.     Bei   allen  Versen   der  Psalmen  war  der  Bnl!  derselt" 
Stitiiinc  «.her.  welche  beim  Wechsel  an  der  Jicihe  war:  Sopran.  Koiitmli, 
Tenor  und  Bnl!  veränderte  dir-  Melodie  und  die  Kunststücke ' 

Wir  bi'iinTb'11  dazu,  daß  die  drei  anderen  Stimmen  die  langen,  s- 
tragenen  Töne  der  dem  Falso-Bordone  eigentümlichen  Harmonien  auf- 
hielten und  dadurch  der  Solostimme  und  dem  Gnitus  planus  die  bann. hü-. 


]  A.  u.M.  Rm.l  IN'.  SM;.  l>  SdHjiil,-  im-  Di'scliichtt'  der  H:t.'.i,i.nie.  Wien.  1^. 
3  liaini,  Mrmnrie  eee.  ili  llmr.  I'ierhiiyi  iln  l'alrrtriua.  Toi.  I,  260.   Rom.  1SK 


Füllung  hinzufügten.  Zur  Verdeutlichung  dieses  Vfi-falu-ens  sei  auf  die 
im  Anhang')  abgedruckten  Falso-Bordoni  von  Francesco  Scvori  rer- 
»■':mm.  die  der  BiLiiii'sihen  ( !hürukteri-t.ik  zu  Ii  runde  irelv^en  IulIt-d. 

Aach  Bovicelli  hat  uns  drei  Falsu-Bordoni  überliefert,  und  zwar 
je  einen  von  Giulio  Pesare  Gabucci,  Euggiero  Giovanelli  und  von  sieb 
■elbst.  Zuerst  giobt  er  den  7—8  Takte  langen  cinfflcben  Falso-Bordone 
van  vier  Stimmen  und  dann  die  Stipraiislimine  in  eiiifiichcr  und  verzierter 
Form.  Da  die  Regale  Bovicelli's  1594  und  die  Psalmen  Severi's  1615 
erschienen,  so  kann  vielleicht  Baini  recht  haben,  wenn  er  behauptet, 
l.'-i;  An  Fal.iij-.Bi'i'iloui  sc.-i  um  lfHX)  durch  SO  Jahre  der  herrschende 
Geschmack  im  römischen  Kirchengesang  gewesen.  •Sobald  sie  aber  zu 
filier  Karrikatur  ausartete,  kam  sie  aus  der  Mode  und  die  Erinnerung 
daran  verlor  sich1).« 

Du  i-  im  Iii.  Jahrhundert,  [ibv'c-sislicii  v.iu  dein  let/teu  Jahrzehnt,  für 


Traftafo  des  Ortiz  in  Menge,  weswegen  wir  auf  die  im  Anhangt)  mii- 
^teiltcn  Stücke  aus  seinem  Werk  hinweisen.  Als  Veranschaulichung  der 
Kroßen  Freiheit,  die  hierbei  im  16,  Jahrhundert  obwaltete,  geben  wir 
folgende  Stelle  wieder,  in  welcher  uns  Ortiz  beschreibt,  wie  sich  der 
Violinist  seine  Solostimme  anrocht  machen  kann. 

■  Ks  ist  bei  [lii'si'i-  Spieiweise  nii-lit  notwendig,  -ich  immer  au  ein-  und 
'ü.'flbe  Stimm«  *u  halten;  denn,  obgleich  die  Hauptsache  der  Kontrabaß 
sein  muß.  kann  dar  Spieler  ihn  doch  verbissen  und  über  dem  Tenor,  Kontralt 
tnier  Sopran    witrrspieh'n.   wie  es   ilim  nciinie   lielint"t  .   indem  er  vnu  jeder 

'ins  Ombido  das  Werk  vollständig  mit  ollen  Stimmen  spielt').' 

In  dieser  freien  Weise  hat  Bassauo  den  Tenor  eines  Madrigals  von 
Cyprian  de  Koro  diminuiert.  Die  Diminution  folgt  bald  dem  Tenor, 
Uiii  dem  Quinto,  bald  sogar  dem  Balis). 

Wenn  hier  Ortiz  von  der  Begleitung  sagt,  das  Cembalo  spiele  die 
iv.umusitinii  vollständig  inii  ulleu  St immen,  so  hednrf  dies  einer  gewissen 
i.rliiutcning.  Die  Orgel-  oder  <  'i'iuhahi-.S|>icU:r  suchten  sich  natun:emäll 
ii:e  Begleitung  vielstimmiger  Korn  Petitionen  zu  erleichtern,  indem  sie  sich 
iii-  den  verschiedenen  knntrnpuuktisclien  Stimmen  die  Hnupllnü-mom»  als 

]  Seite  142  IT.  -  A.  a.  0..  Seite  SBU.  3.  Seih-  '.Mi  ff. 

4  >.l(o«  'Ii  wla  minirrn  rf'  Inäer  no  c*  B'mmi-w  ijr  alaibi  xieiuprr  «  •<»«  im. 
]nr  iur  nmuptf  t  l  nulärela  prior  iptite  Im  tlrsrr  rl  i-inilriilnun  In  punlr  'trinr  y  laärr 
'"*. '  '/  Umir.  -i  nmltalln.  a  xii/irann.  roiitr  twjw  fr  jutrixh-r--  Imwni-hi  -Ii  inilaiino  lu 
'I'"-  ma»  Ir  rinirrr  a  prnposiln.  Y  f.r  ruxon  <lest"  es  pnr  gut  ei  Oginbala  tonne  ta  »l-rn 
prftttanimfr  frii  fmlnx  kiix  bmrx.t  Ii  Anlnmp,  Seite  1101V. 
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"1*5.  Jahrhunderts  auftaucht,  so  liegt  doch  die  Vermutung  nahe. 
Prinzip  in  der  Praxis  schon  lange  vorher  bekannt  war.  Sagt  , 
I.Y):)  von  (Ire  KiiiviE'i'ln'Lrlcitmi.L;  zum  iSoluspie]  der  Violine: 

»Man  nimmt  ein  Madrigal,  oder  eine  Motette,  oder  irgend  e 
Komposition,  die  man  fielen  will,  und  setzt  sie  für  .Ins  Kla 
man  es  zu  thim  pflegt,  und  der  Violinapieier  kann  Bber  jeder  £ 


Dieses  »für  das  Klavier  Setzen,   kann  gar  nichts  anderes  gewesm 
sein,   als  eine  Zusaimnenzieliung  der  Stimmen  zu  einfachen  Aktorden, 
ganz  ähnlich  dem  in  der  Lautenmusik  üblichen  Verfahren,  wofür 
Generalbaß  schließ  lieh  nur  die  richtige  Schreibweise  gefund.n 
wurde.    Während  wir  also  den  Sauger  und  Spieler  bemüht  sehen,  aus 

rangen  eine  wirkliche  KautüeHC  zu  schaffen,  ist  der  Ur^mist  und  Cembalist 
am  Werke,  sieh  gleich  fjills  vmii  K<mt:'ii|mnl;1  y.n  riisuii/.ipim'n  und  |ir;ikl:-- 
dii'jciii^-'  Musikfurm  mr/ul>cn'iteu,  die  in  Caccini's  '-Vhocc  musicliet  und 
Viadana's  •Sacri  couccrli*  als  fertiger  Basso  coniiiiuo  erscheint. 

Nachdem  wir  an  der  Hand  des  uns  zur  Verfügung  stehenden  Quellen- 
Materials  so  tief  wie  möglich  in  das  wirkliche  Musikleben  zu  blicken  ver- 
suchten, das  sich  unter  der  uns  überlieferten  mehrstimmigen  Musik  da 
Iii.  Jahrhunderts  verbirgt,  Wullen  wir  noch  i'ii^p-  hin-her  gehörige  Thit- 
sachen  in  ein  helleres  Licht  rücken,  ehe  wir  zum  Schluß  dieses  Abschnitt.  ; 


dig  gehaltet,  und  si.-  nickt  nur  mit  .jfiieii  ti  illerartig,.n  Verzierungen  fpntj-)V 
sondern  aueli  mit  jenen  reizvollen  und  :ililiiiit i^-i'"  Wendungen  geschuiückl. 
die  dureil  die  Notenschrift  uiclit.  ausKndriicken  sind,  und  welche,  wenn  *\c 
doch  niedergeschrieben,  dnreli  die  Schrift  nicht  erlernt  werden  können,  < 

Sie.  ilie  hier  als  Verzicrungs-K  iiiist lerin  von  Pen  gerühmt  wird,  hat« 
ihre  ( lesan^-Kunst  dem  idluti  Koinjnniisn-ii-.Stil  zu  verdanken,  denn  ber>  it? 
im  Jahre  1.">SS  war  sie  in  Klaren/  eine  jjrufie  Sängerin - 

Caccini  selbst  ist  als  Gesangs-Küustler  aus  der  Schule  der  Polyphon* 

I    ,//,.■;.  .;■   '.„mir  i     I htiir h)':l.  ■■   »V- 'i    ■■  ■j'i'i  U"r  ■"'  lui&irr-  >■"•- 

in,:  ij  jHHirrln  rn  il  cimhalu.  1:1mm  hrdimteiinnrnli:  siirlr  A«u.r.  ij  il  ij„c  Uli'  ■ 
Yiofon  piirdr  ttiiirr  stilirr  caila  rat",  rumfinr.vin  i/nx  o  trrs  difftrrnlias.  o  moi.  A.a.O. 
Blatt  85. 

Viertel  jahrarlirit't  für  Musik- Wissra- 


hergegangen.  In  einem  Dokument  im  Archiv  der  Gonzaga  iu  Mautua') 
lernt  ein  gewisser  Brusco  am  28.  Juni  1565  den  Girolamo  [da  Urbino) 
als  Organisten  und  bezeichnet  ihn  als  Freund  von  »Giulio  Romano,  besser 
unter  dem  Namen  Caccini  bekannt-.  Caccini  war  also  schon  1565  keine 
imtii-biuite  Grüßt'  mehr  und  walirsclieinlicii  bereits  ein  namhafter  Sänger. 
Wenn  er  nun  in  der  Vorrede  zu  den  Jfuove  musiclie  sagt:  »Wenn  ich 
meine  Musikstudien  in  der  edlen  Kunst  des  Gesangs  bei  dem  berühmten 
Scipio  M  Palla,  meinem  Lehrer  gemacht  habe.,  so  ist  das  ein  schlagender 
Bema's,  daß  mindestens  um  das  Jahr  1565  eine  Gesangs-Kunst  im  Sinne 
Caccini'fi  und  im  modernen  Sinne  vorhanden  war,  die  von  Meistern  gelehrt 
wurde,  unter  denen  Scipio  del  Palla  von  Caccini  selbst  als  •berühmt« 
bezeichnet  wird.  * 

Audi  Conforto,  der  nach  sfinor  eigenhändigen  Inschrift  vom  Jahre 
1380  an  päpstlicher  Sänger  war,  und  den  wir  auf  Grund  seines  Passagen- 
tt'erkes  als  einen  Sänger  ersten  Ranges  ansehen  müssen,  gehurt  zu  den 
Vertretern  der  in  der  Chor-Musik  blühenden  (iesangskunst 

Wir  glauben  nunmehr  berechtigt  zu  sein,  die  am  Anfang  dieses  Ab- 
schnitts citierten  Äußerungen  Hugo  Goldschmidt's  als  den  Tbatsachen 
-.■■ii Tsin-L'cln'iid  ■/, u rii ck wei s c 1 1  /.n  kimnen.  Nach  unserer  Überzeugung  ist 
(i'ijilsclitiiidt 's  Hekui|itung  'der  Kunstgesang  entstand  erst  mit  dem  Solo- 
-■  -m-,  alsn  mit  der  Horotitmiselu'ii  ISewegung  im  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts* unhaltbar. 

Kapitel  4. 

Die  Anwendung  des  Verzierens  iu  der  Monodie  und  im  dramatischen 
Gesänge. 

Da  wir  uns  für  die  vorliegende  Arbeit  mit  dem  Jahre  1I55U  eine 
Grenze  setzten,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  wir  die  Frage  der  An- 
wendung des  Verzierens  in  der  Monodie  und  im  dramatischen  Gesang 
iiitr  nicht  erscliüpfem!  Vh-1i;j ikI'-Iti  kennen.    Das  wäre  die  Aufgabe  für 

■  .■■  i''urtsir[/,ung  dieser  ArbeiL  die  die  aufsteigende  EuUi  idiehiug  der  Yit- 

■  .i:rangs- Kunst  bis  zu  (üluck  und  ihr  Linken  und  ullniählirhn'  Verschwinden 
un  19.  Jahrhundert  zu  schildern  hätte.  Wir  werden  uns  in  diesem  Ab- 
■H.iiitt  darauf  beschränken  müssen,  die  Veränderungen  in  der  Gesangs- 
I'  i.u-  [i'-f/iHlellen.  tili-  :i[s  Kelgi-  der  Kmfiihnnig  der  _M i nn irli>-  ;i u/u- ■ln-u 
"ud,  und  zu  untersuchen,  in  welches  Verhältnis  die  Moiitidi*-  und  iler  dr»- 
iiitistlie  Gesang  v.\\  der  bereits  bestehenden  Ge-:mg--K.nusf.  getreten  sind. 

Im  polyphonen  Satz  hatte  der  Solist  aus  einer  kontrapunktisch  ge- 
lungenen Stimme  mit  Hilfe  der  Dimmutiunon  eine  Kantilene  gemacht, 


Digitized  ö/  Google 


so  gut  es  eben  ging.  Er  konnte  mit  der  komponierten  Stimme  in  freiest« 
Weise  schalten  und  walten,  von  einem  Wiedererkennen  des  Originals  in 
der  dt  min  liierten  Form  war  in  den  meisten  Füllen  keine  Rede1',  («im. 
anders  in  der  Monodie.  Hier  war  dir  K;intilene  d:i,  ehe  der  ."vin^r 
Komposition  vi' ränderte.  Diese  Knntilene,  das  Wesentlichste  an  d'-rMmy.i,. 
mußte  in  ihr™  charakteristischen  Ziiae»  nnbe(Iini.<t  i-i'^ctmliar  Wo-  ■ 
Und   >imii<  vorcngerlo  sich  der  Kähmen  für  die  Vcivici-iiii.u's-1'Viilnii  • 

Sängers  um  ein  Bedeutendes.  Wir  beobachten  die  Erscheinung,  n  : 
der  Einführung  der  Monodie  das  Diminuieren  des  Iti.  Jahrhunderts, 
heidi  das  Melodie  bildend«  Umgestalten  einer  wenig  ges:ui« vollen  Gn:>:  ■ 
form,  wesentlich  zurücktritt,  und  daß  dafür  die  kleinen,  typischen  Vir 
zieningen,  wie  Triller,  Mordcnt  u.  s.  w.,  die  wir  im  ersten  Abächniü 
(Seite  23)  erwähnten,  in  den  Vordcrsruiirl  treten. 

Durch  die  Ästhetiker  der  florentini sehen  Reform  war  gleicltzeitig  d 
Hauptgewicht  ;.uf  das  Wort  und  einen  sinngemäßen  A  usdruck  d» 
selben  gelegt  norden.  Hören  wir  zum  Beispiel  ein  Stück  der  Vorredf 
(iraghano's  zu  seiner  Dafiie: 

■  Diejenigen  täuschen  sich  sehr,  ilic  sieh  mit  Oruppos.  Trillern.  Vs-;  ■: 
und  Exclamniiionen  abmühen ,  ohne  den  Zwock  und  das  Warum  an  btrüA- 
sichtigen.     Ich  hulie  keineswegs  im  Sinne,  mirh  dieser  A  ie,:-clinLüfkmv:!.'i: 
berauben ;  aber  ich  wünsche,  daß  aio  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort 
i.iiL-i'^viide:  werden,  wie    in    den  Chorge  sängen,  in  der  Ottnve  Chi  de 
iVAmar  if'iv  dixciotlu,  wo   sie  angebracht  sind,  um  die  Grazie  und  künst- 
lerische Fähigkeit  des  Sängers  boren  zu  lassen.    Dies  Alles  gelang  der  ^- 
gnoritm  Cot  e ri im  Martiuclli  'als  Dafne  und  Amore'1  in  hohem  Maße; 
sang  jene  ^er/ieninijoii  mit  solcher  Anmut,  daß  sie  das  ganze  Theater» 
Erwitzen  und  lleituo'iermig  erfdllte.     ['nuewöhujich  hebe  Ansprüche 
auch  an  den  Sänger  der  letzten  Terzinen   gestellt:  Non  liri  tu  mit 
n  fiammu  o  yrh-    wobei   ein    guter  Sauger  alle  jene  höheren  Frfordtru-" 
eines  leiiilili'n  and  ^ierliehen  ( iesiinn«-  Vortrag«'«  erweisen   kun  n  - —  Erter,!?;- 
nisse,  welche  alle  Francesco  Iiasi  lApolloJ  erfüllte,  ein  Mann,  der  mit  vie 
len  seltenen  Fähigkeiten  begnht  ist  und  in  der  Gesangskunst  einzig  dast.-h: 

Aber  ivo  r-  das  Stück  nielii  Yrrhuiift,  unterlasse  man  jede  Anssehr,üii'!ui].i 
man  könnte  sonst  leicht  in  den  Felder  jene-  Mannes  verfallen,  der,  weil  « 
Cypresse.i  gut  zu  malen  verstand,  selch.'  überall  anbrachte.  Man  achte  viel. 
danml'.  die  Silben  cot  aoszitspveelien,  damit,  die  Worte  gut.  verstunden  werfe 
Dies  überhaupt  bei  jedem  licsiinec  ■l.v:  Hauptziel  de:;  Simporr.  öc-e-:- 
heim  reeitiei-enden  Vortrag.  Möge  man  überzeugt  -ein.  daß  das  wahre  Vr 
gütigen  am  tiesaug  erst  durch  das  Verständnis  der  Worte  vermittelt  wird1  1 

Die  starke  BcUinung  einer  deutlichen  und  sinngeuiiiHen  Textbehmüte 
veranlaßt*  die  Erfindung  neuer  gesanglicher  Ausdrucksmittel,  die  beson  ! 
im  dramatischen  Gesang;  ihre  Verwendung  fanden.  Mit  diesen  leiden 
schaftlichen  Mitteln,  mit  den  Accenten  und  Exklamafcionen  erwarben  ad 

1  Sich.,  üie  p.i-- ^-lerl-n  licisjiäeli;  v.m  (Irl:/  und  Hovieelli  im  Anhang. 

2  Siehe  Vogol,  a.a.O..  43Uf. 
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■  des  neuen  fcitils  melir  Ilewunderting  als  mit  iW  allnu  künstlichen 
Daß  sie  (inrin  wirklich  große  Wirkungen  erzielten  und  über  die 


riüimt.  Denn  oliglrii-h  nicht  alles,  was  sie  ((iii'  Itulicitcr)  ihuo,  gelobt  werden 
kann.  :-l  es  .U-jüiiicli  sicher,  iliiß  sie.  etwas  Ausite^ielmctes  in  ihrem  Vortrage 
Laben,  daß  sie  viel  mächtiger  ergreifen,  als  unsere  Sänger,  die  sich  in  Klei- 
nigkeiten überbieten,  über  nicht  in  A us dr uckskrail  ....  Aber  unsere  Sänger 
bilden  sich  ein,  daß  die  Exclamazionon  und  Acconte,  deren  sich  die  Italiener 
bedienen,  zuviel  von  Tragödie  und  Komödie  an  sich  hoben.  Deshalb  wollen 
sin  dieM-lhen  nicht  machen,  ohgleich  sie  doch  das  (tute  und  Ausgezeichnete, 
was  jene  besitzen,  iiucliuhmeu  siiUten,  Denn  es  ist  leielit,  die  lijcdainuniiHH-n 
!ii  iiiiilii-Ji'ii  und  aiv  der  Irai  med  sehen  Zicrliehkeil  aiixupusseu ,  lun  das,  was 
sie  an  pathetischem  Ausdrucke  zu  viel  haben,  der  Schönheit,  Glätte  und 
Süßigkeit  hinzuzufügen,  welche  letztere  unsere  Musiker,  wenn  sie,  mit  einer 
unten  Stimme  ln-gulit,  die  Metlimit'  des  schönen  Cpf  ini.-  iir-i  tüchtige»  Meistern 
erlernt  haben,  mit  großer  firazie  ausfuhren*).« 


moint  il  eai  eerluin  qn'ils  ont  qttelqw  rk™  d'i  w.lb-itt  ihn.-  Ii-ttrs  w-itn.  t/ait*  animml 
kten  pha  puissamwnt  qitr,  nr  font  uns  Chantres.  qui  les  siirpnxsenl  rn  migtiardise. 
nah  tum  m  ri'juair  .  . .  Mais  uas  Chitiitrr«  siiiiiujinrnl  i/it,-  !<:•  urlamations  ib  les 
•irrrnts  tltmt  \ts  Italien*  imeat  en  tliaiilanl.  lünnriil  trap  de  la  Trarjtdie,  tat  dr:  la  Oo- 
m'die,  e'est  ptiurrpiia/  i!s  nr  rrulrnt  /ins  les  faire,  qiuaj  rju'ih  dmssent  imiter  er  rpiils 
ont  de  hott  <C  tTmclkitf,  car  il  est  aüe  de  temperer  Itt  cxtlamations ,  if-  de  les  aew 
moder  ä  la  tlimeeiir  Franfoise,  afin  iTajoliter  ee.  qn'ih  ont  de  plus  patheti'/ue  ii  la 
Itauli,  a  la  /leitete,  it  ii  Cadtntciseement  des  eadenees.  que  nun  Mneieienx  fruit  arte  bannt 
yratr.  lars  ipfttuaiil  an-  Imune  tun  ih  an/  apprii  la  mrih;d--  th  hin)  elitmler  des  boa* 
ilaütres.i    A.  a.  O..  Seite  357. 
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Der  Gebrauch  der  Manieren  blieb  uneingeschränkt:  er  wurde  uml. 
durch  neue  Ausdruckamittel  erweitert;  dagegen  zwang  die  Natur  Je» 
monodischen  Stils  die  Sänger  —  wie  wir  schon  oben  (S.  50!  darlegten 
— ,  sich  im  Diminuieren  einzuschränken.  Abgesehen  alse  von  <i 
liereiclierung  des  Gesangs  durch  eine  An/ah)  neuer  >Mnniereni  hat  fo 
Einführung  der  Monodie  auf  die  Gesangs-Technik  keinen  wesenün! 
forderlichen  Einfluli  ausgeübt.  Durch  sie  wurde  nur  in  höherem  11  :e 
Anregung  und  Gelcgeulna!  gebolen,  die  bereits  vorhandene  Technik  cl- r 
i 4e sangs-Kiin stier  zu  entfalten.  Die  Koloraturen  behaupteten  nicht  wir 
in  dem  noch  lange  blühenden  Chor-Gesang  ihr  Feld,  sondern  sie  bürger- 
ten sich  auch  in  den  neuen  lyrischen  und  dramatischen  Monodien  ein. 
Die  gewöhnliche  Arie,  die  Kantate  und  die  Opern-Arie  wurden  in  7a- 
kunft  das  Hauptgebict  des  Canto  jioiilo.  Wir  verweisen  auf  die  Arien 
des  Stefano  Land!  aus  dem  Jahre  1620,  auf  die  jiasseggierten  Mok-tMi 
und  Arien  Kapsberger's  aus  dem  Jahre  1612  und  auf  die  Airs  Mer- 
scnne's  mit  ihren  Diminutionen,  von  denen  im  Anhang  ■':  eine  Auswahl  ji- 
gedruckt  int.  Ganz  besonders  setzten  sich  die  Verzierungen  an  den  SrliB!- 
Kadenzen  fest,  von  denen  wir  später  (8.  72]  eingehender  sprechen  werden. 

Es  gab  vor  wie  nach  der  florentini sehen  Reform  künstlerisch  feint 
Saturen,  die  die  Gefahr  des  Zuviel  beim  l'assoggie'ron  zu  verim: !  m 
wußten  und  in  schöner  Weise  von  den  Koloraturen  Gehrauch  machten; 
daneben  aber  wucherte  allmählich  üppiges  Unkraut:  Virtuosen  überboten 
sich  in  Fioriturcn  und  Rouladen,  zum  Ekel  und  Spott  aller  GeblluVtu. 
/um  Jubel  der  großen  Menge.  —  Ein  Muster  an  wohlerwogener  Ver- 
wendung der  Koloraturen  ist  eine  Arie  Peri's,  die  in  der  Oper  Fhrv 
von  Gagliano  eingelegt  wurde.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Hr. 
KretKSclimar  konnten  wir  eine  Kopie  derselben  unserm  Anhang  bei- 
fügen. Diese  Arie  bestellt  aus  vier  Strophen,  die  jedesmal  von  einem  Hitcirc^. 
imtcrbnicheii  werden.  ( Migleieh  in  einer  jeden  Strophe  an  einer  andern  Wei'- 
eine  kleine  Koloratur  eingefügt  wird,  hleibt  die  Melodie  in  allen  Teilen 
viillig  un  verwischt  und  erhalt  durch  die  verschiedenartigen  Yur/.ierui1.;'- 
einen  besonderen  Reiz.  Nur  um  Kude  der  vierten  Strophe  ergeht  sich 
in  einer  großen  Passage,  wofür  er  dadurch  Raum  gewinnt,  daß  er  das  Riter- 
nell  am  Schluß  vom  Sänger  mitsingen  laßt.  Kur  in  seltenen  Fällen  finden 
sieh  in  den  Arien  des  17.  Jahrhunderts  die  Koloraturen  ausge^eln  ::  ' 
meist  Inet  Juan  in  der  gedriu  kten  oder  geschriebenen  Komposita  'Ii  nur  e:: 

Skizze  dessen  vor  sich,  was  bei  der  Ausführung  daraus  gemacht  wuni" 
Die  WeitereMiiwii'keluiig,  die  selhstveistliridlich  die  Verzierungs-Kia  ' 
ilu.reb  die  Monodie  und  den  driimatUcaeit  Gewann  erfuhr,  wollen  nir  im 
zweiten  Teil  unserer  Arbeit  an  geeigneter  .Steile  hervorheben. 


1;  Seite  ]J0f.,  14(1  ff. 


Dritter  Abschnitt. 


Sie  praktische  Gestaltung  der  Verzierungs-Kunst. 


In  diesem  Abschnitt  geben  wir 
Theorie  der  Verzierungs-Kunst,  wie  e 
ergiebt.  Da  sieb  hier  und  da  bei  dei 
Ji'ji  Gesang- Unterricht  im  allgemeiner 
MVM'ken.  so  hielton  wir  es  für  friit,  si 
;■'■!■;  ms/UK^Viiclien. 


ein  zusammenfassendes  Bild  der 
sich  auf  Grund  unserer  Quellen 
alten  Meistern  Aussprüche  über 
fanden,  die  noch  heute  Interesse 
den  speziellen  Vereierungs-Regcin 


A.  Vom  Singen  im  allgemeinen. 

"Wähle  einen  guten  Gesanglehr 


nicht  gut  genug  jede  Silbe  aussprechen,  um  dieselben  Dinge  ihre  Schüler 
ausfuhren  KU  lassen1),« 

-Jederzeit  ist  ein  tüchtiger  Gesanglcbrer  aufs  höchste  geschützt  und 
■.-'■■lirt  worden,  (.'ateini  spricht,  wie  wir  M-huti  tiln'u  tTwühiitf-u.  luii  V.t- 
.  i-nwj.'  von   s<?mnn  i.'inst ;g(' )i  Li'lim\  (itstii  lici-iilmitrn  !".'■ ci  [)i o  dcl  l'alhi. 

Stvori  hat  sich  nach  seinen  eignen  Angaben  bemüht,  sieh  nicht  von  der 
Manier  und  der  Gewohnheit  zu  entfernen,  -welche  tler  Sr.  Ottavio  Cata- 
lani,  mein  Meister,  seine  Schüler  'gelehrt  hat,  dessen  Hat  und  Kritik 
an  dem  vorliegenden  Werk  mir  von  Wert  war,  indem  ich  die  Anleitung 
fl:>  -i-i  Einen  für  winrtvull  Bfliiit/ti',  di.r  mit  su  iiroßem  Lobe  und  Ansehen 

1  CoclicuB,  a.  b.  0.,  Blatt  31b:  tl'urru  ilisnrr  rapirali  nrlem  bcar  >£'  rliganlrr 
ram-Hifi  priinltm  eon&dti,  ut  Fracceptorrm  digal.  rpii  imliiraii  qmdam  imliurlii  lade 
tf  miiritrr  ca nil: 

2  tOr  t'une  den  thaars  qui  luanqmnl  aux  Maislrea  ordiiiaires  ricii!  <h  re  .pi'it* 
ii  i-nt  pfu  eux  maiara  de  bannet  rote  propres  pour  reeiter,  £  pour  rxteuter  len  haute; 
■/in  ttnbellieaciil  It»  aira,  db  qu'ils  ne  prononcenl  piu  (isar:  bien  chaqitc  ayüabe  pour  faire 
tr-ritlrr  len  inemnea  eliosei  ii  leurs  escoliers.'    Meraenno,  a,  a.  0.,  367. 
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durch  einen  Zeitraum  von  14  Jahren  Kapellmeister  in  St"  Apoll™!1!  .:. 
Hi  im  .L.'1'ivesi.-n  ist  tini!  ;:ef,'en\i-i;rt:i:  als  M usi I; 'Ii rckt.i r  ilcm  iTkni'ddi ; 
Fürsten  von  Sulmona,  Neffen  des  Papstes  Paul  V.,  dient«  '). 

Wir  begegnen  aber  auch  der  Meinung,  daß  man  zum  Erlernen  der 
Gosaiigskunst  und  der  Koloraturen  keinen  Lehrer  brauche.  Maffei 
und  Conforto  zum  Beispiel  geben  in  ihren  Büchern  Anleitung,  •wie 
man  von  >oilisr.  ülmo  ljdirer  =  die  Veraicruiifnüi  lunion  kiinnv.  D'n.-li  :•" 
das  wohl  mehr  als  eine  Art  Rckhini'  an/uschi'i:. 

2.  Der  Lehrer  prüfe  die  Stimme. 
Über  die  Alten  der  Stimmen  und  ihre  Eigenschaften  berichtet  we 
Mersenne: 

•Es  giebt  vier  Arten  von  Stimmen  :  Baß,  Tenor,  Alt  und  Sopran.  Sil 
nsüs-cn  richtic,  L.'li-ii'lnn und  Ijie^ain  sein. 

Die  Richtigkeit  besteht  darin,  den  Ton  genau  zu  troffen,  ohne  dal! 
os  erlaubt  Bei,  zu  hoch  oder  zu  tief  au  gehon  (=  reine  Intonation).  Di* 
Gleichmäßigkeit  ist  das  feste  um)  befind  ige  Halten  der  Stimm«  auf  pis;- 
und  demselben  Tim,  uhne  daß  es  gestuttot  sei.  ihn  dureh  liehen  r.ider  S.-n,  . 
zu  verändern.  Die  Biegsamkeit  der  Stimme  endlich  ist  nichts  anderes, 
als  die  Leichtigkeit  und  diu  Innigkeit  di  r  Stimme,  sich  durch  »He  Arten 
von  Intervallen  steigend  oder  fallend  nn  ti'nuer.  und,  indem  sie  olle  Art«, 
vdn  l'o^:-a;_'e]i  und  Diiiiiimtiiiii.il  macht  ....  Die  tiesaniilchrer  kiinneii  leiiif 
feststellen,  ul>  die  Stinmie,  welche  ilineu  verkommt,  richtig  und  yleichinäli;: 
ist,  sowohl  mit  der  Orgel  ala  mit  der  Violine,  der  Lanto  und  andern  In-i-i; 
menten  .  .  .  Trotzdem  haben  die  Lehrer,  die  seihst  Stimme  und  gute*  Ge- 
hör besitzen,  Instrumente  nicht  nötig,  um  die  Stimme  der  Kinder  zu  bilden1 


i;  Severi,  a.  a.  0.,  S.  3:  >ho  pretam  di  nein  mi  amsiarc  rlalla  maiiKra.  et  rm- 
.nwt«tline.  che  Item  il  S'  Ottami  Calalaiti  mia  Maestro  in  instruirc.  i  sui  dütqnü 
M  eiti  nmiigtio,  t  eorrellume  nella  presejde  Optra  profnto  essermi  raltita.  ifiinW' 
per  biuina  Ja  guido  di  uih>  il  >/irnl>-  i-nn  l'iirla  W<-,  e  npri/rili-nie  •  *ht/<*  iji  S'»  Ayl1'* 
narr  tli  Ifoiwi  per  s/iaeia  di  /-(  aiait  Mnexlra  di  Capeita  et  haggi  sertv  per  Maatn-  ■!■ 
Mutiea  IIU-"  e  BcV  Sief  Principe  di  Sulmona.   Xepole  di  A*.  S  PAPA  PAOU'T- 

2}  •Orilya  -I  Sorte*  de  eaij,  (i  eeueoir  «eile  de  la  Basse,  de  la  Taille,  de  la  jBwfr- 
enntrr      dir  Ile.i.-HW,    '.'mint  il  kltrs  quiilili:.  i-lle-t  dnienil  r-trr  iltsles.  ii/ntrs  it- 
•Inn!  la  imttense  consinte  it  preitdre,  le  ton  propose.  sans  qit'il  mit  permis  iTallcr  ffc' 
baut,  ou  plus  bas  que  la  eltordc,  ou  la  nolc,  qu'il  faul  touclier,  <f-  entonncr.  L'eg-iti- 
est  la  leime  fernte,  it-  slabk  de  la  coix  snr  une  ineeme  chorde,  saus  qu'il  aoil  pert«" 
'Ii  l'i  enrirr  i  n  hr  hnitssiint,  ou  eil  la  tiaissa.nl.    Kl  la  flezibililc  de  la  roir  riet! 
i-liose  que  la  fin-ilili  if-  In  ■  li.-/.».-i/ii»i  quelle  il  it  ye  juirter  par  toute.t  sortis  de  d^r'- 
it:  d hilrrenlles  lanl  en  montan! .  que»  deseriidnnt,  d)  eil  faisnnt  taute«  Körles  de 
,-xjge«,  <!r  de  dinlinnliiins  ...    Or  lex  Mulsin*  rpii  n in -,'gu,  nl  it  elianter,  j>eurrnl  ay*- 
inenl  espirimcntcr  si  la  roii  q\ii  tcur  est  prapasee.  est  iuste,  di  egale,  tan!  aree  Fers*'- 
qnarce  la  Violc,  le  Lata,  &}  lex  aulres  instrumens  .  .  .  quoyque  les  Maistres  gvi  «i<  '■■ 
mir  ,1-  l\.i;-'rll.    i'n.r,-.  u'-f/,l!\  r„-..,l,,  ,l'iii:,l,-in,irii!  y.-r,-  f;rtn/\-  hl 

A.  a.  0.,  3Ö6. 
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Banchieri  stellt  an  den  Sauger  weiter  gehende  Anforderungen: 

■  Derjenige  mache  von  der  (farga  Uehruuch,  der  drei  Eiiiensdiuiteu  Iih- 
jitat:  Das  eigenartige  Geschenk  einer  hohen  und  golitufigeu 
Stimme,  Kenntnis  des  Kontrapunkts  und  feinstes  Gehör').' 

Bezüglich  des  Stimm-Umfangs  hat  Goldschmidt  genauere  Angaben 
gemacht,  auf  die  wir  hiermit  verweisen.  Wir  führen  darüber  nur  das 
an,  was  Praetor!  ue  in  seiner  gründlichen  Breite  folgendermaßen  berichtet: 

»Diß  C  ist  die  rechte  Tieffe  eines  rechten  Bassisten  in  Fürstlichen  Ka- 
pellen |  weuu  er  dasselbe  mit  voller  vnd  gsstzer  Stimme  natürlich  haben 
kan.  Etliche  können  noch,  tieffer  [doch  etwas  unvernemblich)  biß  ins  A  A. 
vnd  GG.  Tieffer  aber  nicht  I  descendiren.  Wicwol  sich  dicielliiße  iiUtriials 
zwingen  wollen,  das  F  zu  assequiren ;  ißt  nber  ein  gantz  vnvollnhommener 
Laut  vnd  Thon."  Zur  Zeit  des  Orlando  di  Lasso  sollen  in  München  drei 
Bassisten  izwei  Brüder  Fischer  vnd  ein  Bnurensohu,  Grasser  genannt, 
gewesen  sein,  die  dos  V  stark  vmt  jnil  vfilli^cr  IStinini.-  errcik-liten,  In  der 
Huar  aber  nicht  weiter  als  bis  ins  f,  g  oder  a  kommen  konnten-.  Auch  in 
Horn  sei  ein  Bassist  CueBiirou  mit  gleicher  Stimme  und  StSrke_gefnnden 
worden.  »In  der  Höhe  können  die  meisten  Bassisten  das  e  vnd  d,  ja  auch 
wohl  das  f  erlangen  .  .  .  Vnd  ist  genug,  wenn  ein  Tenorist  das  e,  ein  Artist11) 
das  g  im  Cammer-Tin  >u  Imljeii  ki<n:  Kau  fr-  Hijlicr  kommen  ]  ist  es  desto 
oesier  j  vnd  jm  vielmehr  rfiniMidiri-.  Wirwril  hierin  nicht»  gewisse;;  mi 
Mhliessen  oder  in  gewisse  terminos  KU  bringen  ;  denn  die  Gaben  Gottes 
■<:;a<l  msncherlej-  j  vnd  kirn  allzeit  einer  hfiber  vnd  Tieffer  kommen  als  der 
'iiJrr,  Hey  den  meisten  Hvnuclii.  lüiMiiiteuj  aber  ist  diß  zu  observiren, 
ilnB  sie  meist eutheüs  mit  heller  vnd  gurrt  zer  Stirn  |  so  stark  als  sonnten 
Jwten  oder  drey  Knaben  sinken  vud  intonieren;  deren  denn  jtziger  zeit  ot- 
licne  sehr  vberans  vortreffliche  Männer  in  Kayserlicher  vnd  anderer  Catbo- 
Iiifhen  Cbur-  vnd  Fürstlichen  Capellen  vorhanden  seyndt*).' 

Genauere  Untersuchungen  darüber,  wiu  im  17.  Jahrhundert  allmählich 
i:e  Ausdehnung  der  menschlichen  Stimme  befinde  rs  nach  der  Hohe  /u 
"''mstlich  gesteigert  worden  ist,  und  welchen  Emilull  hierbei  die  Ein- 
'■iiirung  der  Kastraten  hatte,  würden  gewiß  interessante  Thatsachcn  zu 
Tage  fördern.  In  dem  von  uns  behandelten  Zeitraum  haben  allein  die 
RiisBe  die  volle  Ausdehnung  ihrer  Stimme  besessen.  Aus  einer  Arie 
[•andTs  und  einer  Motette  Kapsberger's  mögen  einige  Stellen  int  Anhang 
zum  Beleg  für  die  Stauneu  erregenden  Leistungen  der  damaligen  Bassisten 


Ij  •Usarlase  j)U  n'ommw  Irr  i/uiiliht;  /-riiiiu  ilutu-  imttieiAttfu  iltll't  «-ff  nlla  allo 
•ilrritä;  axoiida  pralica  ili  fuiiUato  eoiitrapuntu ;  et-  ultima  ndito  pcrfdiüeiiw.' 

'i  Noch  zur  Zeit  des  PruetoriaK,  ja  m  H[iiniei"s  Zeiten,  nviituii  die  KÜTiL'er  ..Ii  r 
Altitimmo  Männer,  nicht  etwa  Frauen-  oder  Kiuiliensiinunen,  letztere  wenigstens 
nur  »nmahmsweiBc. 

3;  Ä.  a.  O.,  Tomus  n,  Seite  17. 
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3.  Beginne  das  Gesangs- Studium  bei  Zeiten! 
Meistens  sprechen  die  Alten  vom  Unterricht  der  Knaben;  schon  im 
Alter  von  etwa  12  Jahren  erhielten  die  Knaben  einen  regelrechten  <'!<- 
sang-Unlerrichl.    Coclicus  zum  Beispiel  meint: 

■Jeder  deutsche  Knabe  iuü;:e  durum.1  Ii  strelii-n .   einen  ttkhtijien  l.ibv: 
nachzuahmen,  folnnge  seine  Stimme  knabenhaft    ist,  weil    er  tcliKitTLü 
ganz  selten  die  Kunst,  schon  zu  singen,  nach  der  Jlutation  erlangt,  während 
die  in  der  Kindheit  wiihrhnft  erlüii^ie  Kunst  nie  ver)i>rei>  evlit1... 

Wenn  wir  auch  diese  Ansicht  des  Coclicus  nicht  teilen  können,  so 
halten  wir  doch  einen  möglichst,  frühen  l'egimi  des  ['ntcvridits  für«:" 
gut.  Wieviel  schhmmc  Angewohnheiten,  wie  viele  kaum  auürottW 
b'elilei',  die  sieh  die  jungen  Leute  durch  ihr  naturwüchsiges  .Sinevii  In  .'■ 
/.utuge  «Ngewtilinen,  würden  vennieden  werden,  wenn  sie  bereits  vom  lt>. 
oder  17.  Jahre  an  unter  der  weisen  Pflege  eines  tüchtigen  Gesangmrki'r- 
stünden! 

4.  Vom  Atmen. 
Über  die  Einzelheiten  der  Stimm-Übuug  finden  wir  nur  einige  wem» ■-. 
aber  bemerkena werte  Notizen.    Auf  die  Kunst  des  richtigen  Atmm 
wird  mm  Beispiel  großes  Gewicht  gelegt.    So  sagt  Bovicelli: 

Bio  Angst  hüben,  daß  ihnen  der  Atem  ausgehe,  hei  jeder  kleinen  N"V 
Atem  sibiinten,  indem  sie  wie  l'i'erde  jmlnlltell ,  die  sich  cor  jedi-lli  U''L!:' 
Schatten  fürchten  ....  Est  ist  klar,  daß  dieser  Fehler  meistens  nur  donl 
die  geringe  A 11  fnierl;.iiii)i kett  entsteht 

In  gleicher  Weise,  wie  hier  Bovicelli,  spricht  sich  Durante  in  der 
Vorrede  zu  seinen  'Arie  devote  über  das  Atmen  aus3}. 

5.  Von  verschiedenen  Fehlern  beim  Singen. 
Bovicelli  fahrt  fort: 

'Andere  wieder,  uin  so  im  Vorbeigehen  ein  nuor  Hauptfehler  zu  erwiüi:^ 
weil  man  nicht    reu   iillem  1  lesang-reychi   gehen  kann,  schließen  die  Ziiiir: 


1]  >Adliibcat  ilaqiie  curam  Germanien*  puer  in  imitando  doctum  fooercptorein, 
•  iix  ri  pnerilis  est,  i/uin  mutntn  nur.  pu-eili.  tliffieile.  mit  ruro  od  Acne  aineiuti  arif 
prriviiiet.  tu  inreiitnte  rero  apprehensa  mmquam  tradrt  oblieioni.' 

2)  >f,'  gm'  vi  »oii  pnssn  fare,  ehe  per  tdlima  ennehuioiie,  di  ipieste  poche  tift' 
von  parli  miea  di  eoloni,  i  quali  jioti  ad,  se  per  debokzza  ili  fittllcn  [==  der  l'lick': 
das  läßt  vermiilcii,  ilnU  Buvieehi  das  eegeuatinte  Diuieli-  oder  Ziverchfeii-Aln:"!: 
in  rirc  l'4t::ell"n::  :d-  d:e  eiis^ii;  rn'b'il'''  'jeh.'hi-  wird,  kannte  re!ie  lniU.-,,,., 

ehe  ijli  manelii  spirito.  pigliniw  ml  lajui  pico  'Ii  note  il  finto,  arrestnndosi.  ermr  <-'"■ 
iiilli  pmirasi  od  oyni  pieeial'  ambro. t    A,  u.  O..  Seile  Iii. 

3;  Ooldschmidt,  a.  a  0.,  Seite  33. 
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als  wenn  sie  eilen  miheii  weilten,  ändert  bringen  den  Tim  dardi  die  Saue, 
aiiilere  haben  ihn  in  der  Kehle  u.  a.  w. ').« 

6.  Von  der  Verbesserungs-Fühigkeit  der  Stimme. 
Merseane  sagt: 

:Ks  gielit  mehrere  andern  K  ige  nni-li  alten,  welche  mau  von  einer  Stimm« 
wünschen  kann  und  die  sieb  ziemlich  selten  finden,  z.  B.  Zartheit  und  ein 
gewisser  KlanB,    wovon   die  Reize  abhängen,   die   die  Zuhörer  entzücken. 

I  i  i:  Klyi'Liscli.ifti'ii  Indien,  viin  denen  ich  gesprochen  babe,  weil  sie  zuviel 
Srliärfe  und  Schall  Indien,  was  die  Harten  Ohren  (!)  verletzt  und  verhindert, 
driK  sie  sich  su  angenehm  in  die  Seele  der  Zuhörer  einschmeicheln,  um  sich 

fii'T   J.n    tn/rniK-litLil'-li   UTLiI  ^il'  dalli  I:  l'idüvu.   'i'i'l I !  II   mal.   will.     X  i  rli  I  J  - 

deUoweniger  können  die  Lehrer  die  meisten  Fehler  der  Stimme 
verbessern  durch  verschiedene.  Übungen ,  von  denen  sie  Kennt- 
nis biibcu,  oder  die  sie  suchen  müssen,  da  die  Nutur  so  wenig 
eute  und  vollkommetio  Stimmen  hervorbringt!).. 

7.  Studiere  fleißig,  um  Kunstfertigkeit  zu  erlangen! 

•  Aber  es  ist  Sehl-  ociiwicriji-,  dies  mit  der  Kehl«  hervorzubringen ,  wenn 
sah  der  Knabe  nicht  sehr  viel  MUhe  giebt ,  die  grußlen  A m-i ri'i^uii^cn 
Vi-M  '')  unil  liimiiti'i'lüMi'lifli  Tai;  l'iir  T:il!  M-iiili-i'lnrlh.  Iii-  n  eine  sulclli- 
i'liung  erlangt,  daß  er  nicht  einmul  die  Zunge  bewegt,  sondern  (den  Ten) 
richtig  und  klangschön  au«  der  Kohle  herausbringt ').< 

in  den   Dimimitifiueii    und   I'jIsmijjC-i)  haben   wir  das  rbHii^sniali-ria!. 

das  zur  Bildung  der  Stimme  verwendet  wurde.  Oonforto  bezeichnet 
da:  Stimmbildung  geradezu  als  einen  Zweck  seiner  Passagen:  .ptr  für 
■■:  <ii-:po-~itiijii'.  kyjiadria--.  Vor  allein  gilt  der  Triller  als  Mittel  zur  Er- 
langung einer  fluten  K'i.'lilfcrti.L'ki'it.    /.aeeoni  sagt:  :>Der  Triller  ist  die 

1)  •Äleuni  anco.  per  loccnr  eoei  ulla  sfmjgila  üteuni  rilij  in  gciieralt,  /«rc'ii  di 
■'»'Ii  höh  si  puo  ihr  1,'iynln  iltl  Ctmtnn;  ttriiujouu  i  ilrnli,  ijtfW.  cht-  tili  harn  tiyli'Hti, 
tp'rori:  altri  ntaiuluna  In  roce  nel  naso:  altri  nrlla  ■jafa.i 

ni,rontrrnl  hjots.  nrtmrul,  par  ejcmplc  la  dmieeur,  i<  wir  rrrlnine  htintumie ,  dtntt 
'■    a/ii-nt  h  :■  rhurill'H  ipii  rnrl-scnt  Ii.-  AmUli'tr-i,  cur  Iis  roij  '/Iii  snitl  iliircs  nr  plni- 


ii:  4ia  iccam  rtpetat  usipic  quo  nntitinm  £  iisiim  paractrit  in  hat  arle.  ul  ne  quhlrm 
tiugnatn  mortui,  itd  ex  gvttnre  rede  cl  nniale  piimunckh . 
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wahre  Thür,  um  in  ilki  Passagen  einzudriiiiieu-:  l.le -i  ili-^rn  l.lnxi-- 
beobaehtcte  nun  sclbstversiiindlich  den  Grundsatz:  Vinn  Leiditen  Jui;: 
Schweren,  vom  Langsamen  zum  Schnellen!  Deshalb  rät  Zacconi  fem 
Sänger,  sich  zuerst  in  stufenweise»  Passagen  Leichtigkeit  v.\i  untertc! 
ehe  man  /u  Spri'mgen  übergeht.  G'onforto  aber  empfiehlt,  sich  im  An- 
fang damit  zu  begnügen,  nur  mit  Achteln  zu  passeggieren  »]. 

Zweistimmige  Si.dfeggien.  In  i  denen  der  Schiller  die  verzier!'/  Su  

und  ii er  Lehrer  eine  un verzierte  sann,  linden  wir  bereits  in  dem  IViHl':' 
Banchieri's. 

Aus  dein  im  Auhang  mitgeteilten  Verzicrungs-Bels^ielen  würden  -'.<. 
jedenfalls  auch  für  den  Gesangs-Unterricht  unserer  Tage  zahlreich 
vortreffliche  St  immbildungs- Übungen  auswählen  lassen. 

B.  Vom  Verzieren  der  Kompositionen  im  besonderen. 

Ehe  wir  nun  die  einzelnen  Regeln  mitteilen,  möge  nucli  die  wichtig 
Frage  erörtert  werden:  War  die  Vevzierungs-Kuust  an  sieh  künst- 

Jian  begegnet  Anschauungen,  die  ihr  jeden  künstlerischen  Wert  A- 
sprechen.  Fr.  X.  Haberl1]  zum  Beispiel  nennt  die  Diniinutiouen,  'Un- 
glaubliche Verirruiigem  ;  er  sagt,  Bovicelli  habe  Paleatrina's  Madrigal 
h  son  ferito  »verballhoi'uisiert«.  >Vandalei  und  --Barbar,  sind  dieXunie.. 
die  er  den  Herausgebern  verzierter  Kompositionen  widmet  In  fef 
Weise  kann  man  nach  unserer  Ansieht  die  r'rage  nichl  abtlmn. 

Uhrysander,  der  die  puristischen  Anschauungen  seiner  Zeil  :n  f- 
zug  auf  Häiide;'ü  Werke  besiegte,  sag!  einm;i]  sehr  sel.tim: 

."Wahres  Interesse  wird  man  nur  erregen,  wahres  Verständnis  mir  vtct'i 

stellt;  ünd  das  kann  geschehen,  ohn«  d.i  iduliehi      t  ihrheit  Abbrucb 

r.a  thim,  lienu  nur  der  Keni  einen  Bhi-fes,  der  eben  in  seiner  Tuffen J  -: 
Tüchtigkeit  liegt,  ist.  es.  welcher  das  lusterisehc  (iewiiebs  und  die  sresrhi 
lieh«  Kniitinuität  erzeugt  *).t 

Die  Verzierungs-Kunst  verdien!,  es,  nach  diesen  v-imndsüt/en  eeiviii  I :.: 
zu  werden.  Dali  es  sieb  bei  ihr  um  eine  Sache  von  musikgesriiirlith'  : 
lleilentnng  handelt,  ^eht  allein  schon  aus  der  grollen  Zahl  der  tls t-'j :  ■ 
tischen  und  praktischen  Werke  hervor,  die  ihr  im  lö.,  17.  und  18.  Jahr- 
hundert gewidmet  worden  sind.    Was  insbesondere  l'alestrina  und  - 


1)  (Jhrj  suniler,  a.  a.  ().,  Baud  VU,  Seite  352. 

i)  'E  ertufmlauilasi  pre  im  priitcipia  pnssagyian:  solo  tli  rruiac  ecc.i 

!li  Kirche.mai  alkalisch  es  Jalirbueli,  24.  Jahrgang,  Seite  142. 

4:  Jahrbücher  für  Musik-WiMenscbaft,  Band  2  (1867),  Saite  38*. 
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■^miintni  l'nlistrm.a-Stil  anlangt,  so  ist  es  von  hohem  Interesse,  daß 
sowohl  eine  Anzahl  seiner  Werke  wie  solche  seiner  Zeitgenossen  unter 
den  Äugen  ihrer  Verfasser  mit  Verzierungen  versehen  erschienen.  1584 
wÄffei.tliehte  Girolamo  della  Casa  zum  Beispiel  Diminutioncn  zu 
Kompositionen  von  Orlando  di  Lasso,  Andrea  Gabrieli  und  Palestrina, 
die  sämtlich  noch  am  Lehen  waren.  1591  erschienen  von  Gio.  Bassano 
die  Diminutionen  zu  Werken  von  Gioseppe  Guami,  Orlandi  di  Lasso, 
I.uca  Marenzio,  Claudio  Merulo,  Gio.  Maria  Nanino,  Palestrina  und 
-iMiibal':  iStiiiiilc,  die  gleichfalls  noch  lebten,  teilweise-  mit  B;lss;hio  /.u- 
sammen  in  Venedig. 

[-t     anzunehmen,  dnll  die-e  Kumpim:*!''!)  du-  I  limi'nuleren  ihrer  Werke 

nigelasscn  haben  würden,  wenn  sie  es  als  Barbarei  und  Vandalismus  em- 
pfunden hätten?  Würden  sie  nicht  energisch  das  Erscheinen  ihrer  Werke  in 
icrliulllnmii^i.-rtei'-  Kmiii  verhindert,  /.um  mindesten  sich  verholen  haben? 
Statt,  t!:iG  wie  hiervon  etwas  hören,  fulyl  lf>il4  abermals  ein  Band  vei- 
.:  ■  rti.r  Wrrke.  herausgegeben  von  Hnvir-i-lli.  gleich  f;i  1 1s  einem  angesehene]: 
■viittiaiuscheii  Musiker.  Und  auch  durch  die  llorentinischc  Reform-Be- 
«gung  wird  hierin  nichts  Wesentliches  Geändert.  Jaoopo  Peri  schreibt 
—  wie  schon  erwähnt  —  in  der  Vorrede  zu  Enridi?.t:  die  Sängerin  Vit- 
toria  Archüei  habe  seine  Musik  .mit  jenen  reizvollen,  und  an- 
mutigen Wendungen  geschmückt,  die  durch  die  Notenschrift 
nicht  auszudrücken  sind-.  Caccini  hat  uns  selbst  in  seinen  Nuove 
M-ifkh'  mitgeteilt,  wie  ein  und  dieselbe  Arie  aus  seinem  *Rapin>ento  di 
Ctfalot  in  3  verschiedenen  Arten  reich  verziert  von  den  berühmten 
Sängern  Melchior  Palantrotti,  Jacopo  Peri  und  Francesco  Rasi  Gesungen 
forden  ist.  Die  Werke  sämtlicher  Meister  des  neuen  Stils:  Peri,  Caccini, 
öigliano  u.  s.  w.  enthalten  Verzierungen,  und  Montcverdi  hält  es  für 
l*ser,  um  allen  Zweifeiii  vorzubeugen,  die  große  Solo-Szene  des  Orfeo 
in  seiner  Oper  Orfeo  in  doppelter  Form,  einfach  und  verziert  aufzu- 
schreiben. 

Wenn  also  die  Meister  des  alten  und  des  neuen  Stils  ihre  Werke 
teils  selbst  verzierten,  teils  sie  ungehindert  von  zeitgenössischen  Musikern 
-]--:;Immrken  ließen,  so  müssen  wir  uns  sebon  bemühen,  ihre  Gründe 
i't'.if  auf/usuelirn. 

Sie  waren  sich  —  das  ist  der  Grund  —  der  Ausdruckskraft  der 
Ornamente  wohl  bewußt  —  im  Gegensatz  zu  unsern  Puristen,  die 
wir  immer  auf  eitlen  Virtn'isen-1  "nfug  [ahnden. 

Einige  stellen  ans  den  ei-stcn  monodischen  Werken  mögen  von  dieser 
Aasdruckskralt  zeugen. 

In  Caccini's  Euridiee  klagen  Hirten  und  Nilifen  über  den  Tod  der 
Euridiee.  Jeder  von  fünf  kleinen  rSolosiitzen  schlieft  mit  einem  schmerz- 
lichen 'sospirate-.    Die  drei  ersten  >*oxpirafr<  sind  gleich: 
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Das  vierte  singt  dagegen  der  Hirt  so: 


und  das  fünfte  so: 


Sos-pi  -  ra     -     -     -  tc! 


Die  Steigern  u;:  des  Ausdrucks  ist  ebne  weiteres  erkennbar.  —  Am 
Anfang  derselben  Oper  preisen  Hirten  und  -Ninfen  den  Orfeo  und  die 
hochbeglückte  Euridice,  indem  sie  singen: 


Caccini  hätte  ruhig  nach  der  herrschenden  Sitte  die  Stelle  so  schreiben 
können: 


1]  Eitner.  Die  Oper,  Btmr]  I.  S«itc  G3  f . 
2]  Bitnor,  a.  a.  O.,  Seilt  39. 
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Ganz  von  selbst  würde  der  Sänger  dem  Wort  *festose«  durch  eine  Ver- 
aening  den  freudigen  Ausdruck  verliehen  haben,  den  Caccini  thatsächlich 
mit  der  kleinen  Passage  erreicht. 

Bwumlers  deutlich  wird  bei  Moll  tov  erdi  der  innere  Wert  der  Ver- 
orangen  erkennbar.    Hierfür  einitfu  Beispiele  aus  seinem  Orfeo. 

Im  IH.  Ait  betritt  Orfeo  mit  ehrfurchtsvollem  Schauer  die  Unterwelt. 
Kr  liegimii  seinen  Gesang; 


(Einfache  Form.;  Pos  -  seil      -      -      -      te  ipir 


!■  Eitner,  a.  n.  0.,  Seite  181. 
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Wir  müssen  hierbei  darauf  hinweisen,  daß  in  .1er  Ausführung  dieser 
Terzienrngen  durch  einen  bedeutenden  Gesangskünstler  ihre  Wirkung 
eine  viel  bessere  sein  muß,  als  es  nach  dem  NotenbUd  scheint.  Die 
-Voten sebrift  ist  ^tatsächlich  nur  unvollkommen  im  stände,  die  Feinheiten 
dfs  künstlerischen  Gesangs  wiederzusehen.  Das  war  auch  der  Grund, 
iie  uns  Jacopo  Peri  berichtet1],  daß  die  alten  Meister  die  Gesangs- 
Stimmen  nur  skizzenhaft  niederschrieben. 

In  der  Ausdruckskraft  der  Verzierungen,  die  sich  durch  viele  Beispiele 
!it>ch  belegen  ließe,  liegt  also  -  um  mit  Chrysander  zu  reden  —  der 
Kern,  weicher  das  historirii'lie  Gewächs,  die  Verzier ungskunst,  erzeugte. 
Freilich  können  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  sich  der  Kern  teilweise 
in  unschönen  Mißbildungen  nuswuchs.  Es  lag  auch  zu  nahe,  den  eigent- 
lichen Zweck  aus  dem  Auge  zu  verlieren  und  das  Mittel  —  die  virtuose 
£ehlferti(;keit  zum  Selbstzweck  zu  machen.  Gegen  diese  Gefahr  einzu- 
ichreiten  fühlten  sich  vor  allem  die  Florentiner  Hellenisten  verpflichtet. 
Im  Eifer  griffen  sie  freilich  in  der  Form  ihrer  Abwehr  mitunter  fehl,  wio 
mm  Beispiel  Caccini,  wenn  er  sagt: 

»Es  int  zu  bedenken,  dal!  die  Passagen  nicht  erfunden  sind,  weil  sie  zur 
(Tuten  Manier  des  Sinken-  [iriLwi-n rli.Lr  ijeliiii  cn ,  wundern  um  denjenigen,  nie 
nicht  Wimen,  was  mit  Leidenschaft  «Ingen  heißt,  einen  Oh  reu  sein  nana  zu  be- 
reiten. "Wenn  man  dien  einsehen  würde,  waren  zweifellos  die  Passagen 
verworfen,  weil  nichts  in  größerem  Widersprach  zur  echten 
Leidenschaft  steht,  als  sie»).. 

Denn  seine  Absicht  konnte  nur  sein,  dem  Mißbrauch  der  Verzierungen 
zu  steuern;  ganz  auf  sie  zu  verzichten,  lag  nicht  in  seinem  Sinn,  wie  er 
ja  in  den  -Vmötc  Mttsicl/r  deutlich  genug  gezeigt  hat. 

.Wir  aber  haben  Veranlassung,  für  die  Verzierungen  und  ihren  vei- 
nnnfti'ien  Gebrauch  einzutreten;  denn  die  gegenwärtige  Gesangs- 
tamsib  mit  ihrer  schroffen  Ablehnung  derselben  beraubt  sich 
Our  eines  schönen  und  wertvollen  Ausdrucksmittela,  ja  sie 
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begeht  eine  Barbarei,  wenn  sie  dieselben  bei  den  alten  Werten 
wegläßt,  die  voraussetzen,  daß  sie  der  Sänger  hinzufügt 

Nunmehr  mögen  die  Hau  p  kegeln  iiVr  die  Ver/ierim^-Kunst  mit- 
teilt werden. 

1.  Alle  Stimmen  dürfen  verzieren. 

Zacconi  hält  für  den  kolorierten  Solo-Gesang  am  dankbarste;: 
iln-  Scijii'iui-.  (liiiin  die  Alt-,  Tenor-  und  Hitll-SiiiiLiin',    Mer-enn?  sce 

^ T Ht-  ^ofirini^liiiiiiiL'  ii'.ui'lit.  die  S >u ji i-. . n i io i  ....  Ujln']1  kommt  esH  dj^ 
muDcho  Laute  den  Vollme  eine*  Lfiiti'ii  Ho|)riiiJ:i  n:eh-  üeln-ti,  ein  cni!,'  ■ 
Konzert.  .  .').. 

Über  die  Frage,  ob  auch  in  Chorsätzen  die  Rassisten  berechtigt 
seien.  Koloraturen  zu  machen,  ist  man  geteilter  Ansicht.  Bauohi.ri 
schließt  den  Baß  aus*).  Am  interessantesten  spricht  sich  Cerone  über 
diesen  Punkt  aus.    Er  sagt: 


bequem  kann,  au 
Das  liürte  ich 
in  liom  im  Jubel] 
nlietiel  lies  R.  .Tun 


ilnnth,  ;«ir  itetar  lie  ilnir.  im  si 
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Noch  für- die  Gegenwart  wird  es  wohl  Geltung  behalten,  daß  man 
:um  Koleratur-Gesang  .'im  liebsten  hohe  und  bewegliche  Sopran-Stimmen 

■  n-.vn'li-t :  in  tiefer  die  Stimme,  destn  weniger  soll  sie  sieh  mit  Kclil- 
rüEäten  abgeben.  Die  ungeheure  Vorliebe  für  den  plauzenden  Koloratnr- 
■i-:i!i!.r  zeitigte  bekanntlich  iin  17.  und  18.  Jahrhundert  die  merkwürdige 
''j-.ln'immg,  ilaii  die  tiefen,  l'iir  Koloratur™  am  wenigsten  geeigneten 
il.iiiiii'r-Sliiiniifi]  in  den  Opern  immer  seltener  wurde»  und  schließlich 
ine  Zeit  lang  ganz  aus  der  italienischen  Oper  verschwanden,  während 
:>  gleichem  Maße  diu  Zahl  der  hohen  Sopran-Partien,  die  man  fast 
lurchweg  mit  Kastraten  besetzte,  zunahm. 

2.  Dem  Text  ist  besondere  Fürsorge  zu  widmen. 
;i  Zu  diesem  Zwecke  muH  sich  der  Sänger  zunächst  eine  ruine  Vo- 
rbildung angewöhnen.    Zacconi  verlang!,  der  Sänger  solle  laut 
■i  ki-iiftig  und  schnell  auf  allen  Vokalen  üben'].    Meraenne  sagt: 
■Duo  muß  mau  lehren,  die  5  Vokale  a,  e,  i,  o,  u  gleichmäßig  «uszu- 

Diesem  Grundsatz  entsprechend  finden  wir  in  i'rancesco  'Roguoni's 

als  Text-  Unterlage  unter  den  Passagen  füllende  Worte: 
SoMto  Maria,  ora  pro  nobis.  Dens  mens,  Vita  mea,  Aliduia,  Keftujinm 
mm  etc.,  in  denen  alle  Vokale  enthalten  sind.  Da  aber  that-achlieii 
und  u  höchst  unbequeme  Vokale  für  längere  Passagen  sind,  so  werden 

■  von  den  i>edentendsteii  .Methodikern  und  Praktikern  für  die  Knlura- 
wea  ausgeschlossen,    Bovicelli  zum  Beispiel  sagt: 

-  h  y  t'  fvrld'fi/u-uti, .   >"l»>  d.-f  lüilnl'~.'</d/>   \»i>»IIh   e/iHtdeir.i ;  •/><? 

'"itaiula  gueda  y  muy  firme,  eimriene  gne  ladti  a'ptelhi  /attriea  mjii  pur  llrrraj  se. 

earallerna  sobre  la  eliiinera  de  las  Glösa«;  y  deslr  pariiatlar  deleyle.  sc  deian 
mr  tan  adclante;  gar  no  solanirnli  passan  en  In  parle  de  los  Tenores.  mos  Hegau  ü 
'!&»  Contralta*;  y  no  bastando.  casi  eati  (i  la  de  Ina  Tiples:  sabienda  de  toi  matlera 
k  tumbrt,  guc  dexpWJt  ioi  pntdrn  nimmt  »i  im  es  a  tropteones  ij  li  rvmpicnelio.  En 
k  ilanedio  las  o/ras  partes  andan  rncilando.  con  liailarse  en  iiiny  gramie  prligrn  de 
''■Jas  en  ptreipiato,  sin  asprraia:a  de.  poder  »et  soceorrülas. 

ftm  guitn  drtwen  rl  ivnabrc  de  Ilnso  nlliy  pratieo  y  de  jay;m.  etiide  .-n  parte 
«=,  micra  y  dulesmentr  ...  .St  easo  iw  ('fl  eanlasse  sah  etl  el  Organa  ä  con  otni 
itnimentoi.  sin  •/•■•smpnümniridu  de  ;len  parte.  /•  •iniimht  imu-li.i  eon  nun  uda;  gm  m 
•Kauion,  para  mosirar  ipm  sabe  extreitar  Sil  parle  ä  lugar  y  tiempo  le  eotment, 
I»  el  taiido  por  Iioiira  xuya  eautar  glosadu  y  caa  tirudas  de  'jargunta,  subu-ndo  y 
»rfo  todo  Iii  gar  pmliere  comodamente. 

Ii  qual  eon  macho  gualo  y  satisfacion  min  ay  haxer  dieersas  eeses  en  Sorna,  el 

Juliileo  de  mil  y  aryacientou ;  purtienlarmenlc  n  Hn  lnl  Paidoiv .  n  las  Vi.-tpiros  gne. 
Üiieren  en  S.  Juan  Ijitcrano.  el  diu  de  la  Üircumcision  de  „V.  -ViW.> 

1,  Chry^noiler,  a.  a.  0.,  Band  VII,  361. 

ä  >ß  paar  re  sujel  ils  doieenl  hur  ensagner  la  moniert:  de  proamuxr  egalement 
I  ic«  J  cvyrlle*  a.  e.  /.  u,  ",  cn  faisanl  les  endnavs  rf.  les  roidemcns.    A.  a.  0., 


Von  Cerune  erfahren  wir,  daß  in  der  damaligen  Gesangs-Pmi, 
von  i  und  u  für  Koloraturen  möglichst  wenig  Gebrauch  gemacht  wurde 

■  Wenn  iter  Sänger  es  gut  machen  will,  muß  er  «uf  jedem  dieser  Bei- 
tpiele  ICoroile's  lü"  Vi-™  erim:;-- Beispiele.'  :dlt  fünf  Vukale  dingen,  nsmlicli 
:i,  e.  i.  o,  u.  weil  finl^'f  ^esclibssseti  :.n--L'.--jii'ijdiMi  werden  müssen,  wie  i  un.L 


Verständnis  des  Textes.  Auf  eine  solche  Yrrstiindlichc  Tixt-Au->pi;,d 
legte  schon  Zacconi  großen  Wert.  In  ganz  besonders  treffender  Wei-i 
hat  sieh  Mersenne  darüber  ausgesprochen: 

•  Eine  der  grollten  Vollkommenheiten  dep  (Je-angs  besteht  in  der  goitn 
Auxspraehe  .  ein-  Worte  und  iu  einer  so  deutliehen  Wiedergabe,  dnf!  uaA 
nicht  eine  einzige  Silbe  ebivon  verloren  geht.  Pas  bemerk!  mim  im  Vor- 
trage Bnillif's,  der  sehr  deutlich  ausspricht  und  alle  Silben  erklingen  läßt, 
während  -ji'  die  meisten  in  der  Kehl.-  erslieken  und  -i  stark  r.wisrliei)  Zum 
Zuhneu  und  Lippen  pre..en,  d:i('  ui.ui  [ji-t  nielits  hört,  was  sie  vortragen  — 
aei  es,  weil  sie  nielit  ireiui.a  den  Mjind  öffnen,  uiler  die  Zun;;e  nicht  so  b>- 
wegen,  wie  es  sein  muß.  Darauf  müssen  dio  Meister  lleW  verwenden,  iIjl- 
mit  die  Pagen  oder  andere  Kinder,  die  vor  dem  König  oder  in  den  Kirclm 
Bingen  müssm.  el.en   ;n  L-Lli    heim   Winnen   ;iu?-"|--lvi-heL!  ,  ttvnu  eiu! 

rodeten   und  ihr  Vortrug  dieselbe  Wirkung  habe  wie  eine  gut  jjcspri'f'ü:! 


mri  ilm  ir ni  ehanter  d 
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Iii  Dir  deutliche  Aussprache  wollen  wir  als  die  äußere  Seite  einer 
vollkommenen  Text-Behandlung  bezeichnen.  Dann  ist  deren  innere  Seite 
die  Verbindung  des  "Wortes  mit  einem  treffenden  musikalischen 
Ausdruck.  Das  ist  eine  Forderung,  die  so  alt  ist,  wie  der  Gesang  selbst. 
Der  älteste  unserer  Lehrmeister  dos  kunstvollen  Singens,  G-anassi,  sagt 
denn  auch; 

•  Ich  weifl.  dnß  dein  Meister  der  kunBtgeübte  und  erfahrene 
S;it.jjer  ist,  der,  wie  da  woißt,  wenn  ihm  ein  Öensng  vorgelegt 
wird,  zuorst  die  Natur  doa  Toitoa  dieser  Komposition  orwägt, 
in  heißt,  wenn  der  genannte  Test  von  ueitoror  Art  ist,  so  singt  er  in  seinen 
Tiiicn  und  im  Klang  seinor  Stimme  heiter  oder  lebhaft,  und  wenn  der  Text 
Magend  und  leideiwliaitslns  ist.  .<„  verändert  er  «]»dami  den  Auadruck  in 
sinSer  und  klagender  Weis.:»).. 

Diese  Forderung  wurde  mit  verstärktem  Nachdruck  in  der  iloreuti- 
ni-chen  Reform-Bewegung  an  die  Komponisten  und  Sänger  gestellt.  Di.' 
Florentiner  waren  ja  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  es  mit  der  mehr- 
-;-]ii]ii:i;i-n  Musik  unmöglich  sei,  dem  Inhalt  des  TVstcs  gerecht  zu  werden; 
-:■  schätzten  ■  ■■  wie  Oaccini  sajrt  jene  Ar!  von  Musik  nicht,  die  die 
ft'urti-  nieht  gul  versiehe):  lallt  und  den  Zusammenhang  und  das.  Versmaß 
verpfuscht,  indem  sie  bald  die  Silben  verlängert,  bald  verkürzt,  um  sie 
i.  Kutitrajunikt  aimdi'-queuien« 

Sie  kamen  zu  der  Erkenntnis,  »weil  heutzutage  der  Ausdruck  der 
Worte  sehr  mangelhaft  und  ihr  Vortrag  wenig  anmutig  war,  daß  es  not- 
■■wiilii.'  «ei.  um  dies  (den  richtigen  Ausdruck;  zu  erzielen,  eine  Art  zu 
'■"thulrn,  daß  itjan  ili"  Kaiitileuc  dem  Tc\l'  |ussendei  ausführen  kiiiine, 
sodaB  die  Poesie  deutlich  vernommen  werden  könne  und  die  Verse  nicht 
verhunzt  würden»  Ji. 

flu  ■•-  Al  I  l.iiid  min  Iip'I.  in  Iii  Ii-  Ii  hu  "if.A  /.'.*-  .(-.<*        d-f  Oiifb  L'<ni  - 
liiliiening  .sogleich  überall  eingeführt  wurde,  weil  er  mehr  erfreute,  als 
i    inuni'ra  iiiiulyitjnh^i.  tweL'i'ti  lies  großen  Schadens,  der  durch  diese 
'Li,,  Sinn  der  Worte  zugefügt  wurde.'). 


1    .Sapirhr  il  wir../,-;  U,„  .,-,„-„  ,i  .„/;,„„/,■       :„,-,!„  .;,„/,„,   ,„■  /„  sni  ä  ,/aah: 

''■I'  <ii  ti.-il  cmnpvxilimte  eint  sc  ilillf  piinile  tnwi  -Ii  ivtliira  -ihyvi  tili  am  il  MI"  mi'tl-i 
 '  iitii/r-i  »'■}■  rhnrr  ,(•  w  tun;  htm., ihr,,)-  ,i-  plne.,1.,7.-  ,c  ,il.„-„  Uli  tut  prummtia 

2]  Oolilachmidt.  ,..  ».  f)„  Seite  Iii. 

3;  >Chc  xleeimie  rorliermt  wir  esprosimw  ilelle  pnrute  mi  »uilfa  ilifelUnui .  iirl 
■  im  prnrriterr  mal  'jmxi'iw.  roti  a  rotere  arrirituirsi  u  yttrtla,  eni  iierr.imrm  trumr 
auiiln.  rhe  le  ranli'1'Hf  fi  pntessero  piii  iieeimeiiiiitinle  pniferin  ;  .lieelii-  Iii  Pntnin  ni  sen- 
il-* moijiitaiiit-nlr.  r  i  rirsi  iiiiii  si  slnrpiwren.^  Doni.  Trtttltita  ilellii  .VunWi  See- 
»im,  Seite  23. 

.1    tPrt  tu  gnin  penlilii.  ehe  ei  si  fn  ,14  ,en-,i  ■hilf  pnri.h  •    Bnili,  a.  (1.  0..  S.  123!. 
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wendung  der  Verzierungen  Einfluß  ausüben.  Es  liegt  zum  Beispiel  in  .Ii 
Natur  der  großen,  schnellen  Passagen,  den  Eindruck  des  Lebhafter 
KrRtidJgcn  und  Feurigen  vai  erwecken,  iviihreml  durch  gewisse  Urin 
Accente  und  durch  die  Exklaiuazioui-n  mehr  sehnsüchtige  und  -dun«, 
liehe  Gefühle  ausgedrückt  werden  konnten.    Deshalb  mußt«  die  Vei 


assugen  an  und  gi-ln'  ilnieu  um-li  I  j < '  1  >h a t't i.srkcit ,  indem  mno  verschiffen c 
Dieses  klar  ;iusgi's|i)'nclu'>i''  lJr:n/i|i  wird  ilTilmrli  ntchi  onscliiilUTt.  I  v. 


lic  letzte  Entscheidung  fallen.  Dieses  Taktgefühl  aber  wird  beeinflußt 
tun  den  allgemein  hinsehenden  ästhetischen  Überzeugungen,  indem  dir 
■ine  Zeitgcschmaek  ein  Mehr,  der  andere  ein  Weniger  für  schicklich  halt™ 


II  ■  Game  surchbc  illmücrralf  mall«  '<  ihi  srritr.  sc  U  paralc  sono  nwlt>-  (soll  IriLVs 
accmnimjanrlr  rwi  aalt-,  nlhar..  ü  rn*  med'  salin  parale  allrgrr:  Oisi  nd 
Iure  si  dervna  piii  rlir  si  puA.  imilnti  !■■  pur/Je;  nmr  parole  niesle,  tum  eulonuirb 
/  Wriyyi",  um  wnniijiiiijiiarli-.  ju  r  '-asi  ilirr,  cm  ticn-ilti.  tV  twr  /h-lnle;  sc  lr  paruir  w 

:i,    ,1!  /'(!,-.J(iyyj.   ,■!„   h.  Ii  hin.  ■ 
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i.-'J.  In  dem  Zeitraum,  der  uns  in  dieser  Arbeil  hrsdiiittiffl.  vcrtniüon  dir 
ästhetischen  Anschauungen  jedenfalls  ein  weit  größeres  Maü  der  gesnng- 
ücIjcii  Ornamentik,  als  hpispielswc:.^  iiir  AuscltmLiinyen  der  I ieLienwnrt. 
('ntcini's  Verzierungen  in  seiner  Euridiec  und  seinen  Nuovc  Mimehe  er- 
-rfieinen  uns  ah  viel  m  viel.    t"nd  doch  ist  gerade  Caccini  einer  der- 

■  \i.-J:.-u.  die  ^cir»n  den  iiWruiUiiiXr'ii  ( lebnmeli  die-  (ii-«ni^-( Iniiimetitr 
Front  machten. 

Wenn  wir  bei  den  alten  Meistern  in  Benny  auf  den  inneren  Zusiimnieii- 
liüiifr  zwischen  dem  Wort  und  der  Verzierung  keine  feste  Regel  finden, 

-i  :i:d>i:H  i'u:  düfiir  über  di>'  lieberen  Hivielninu'ct!  Iieider  genauere  Angaben 
hinterlassen.  So  wird  zum  Beispiel  von  Bovicelli  gelehrt,  nur  auf  lange 
Silben  Verzierungen  zu  legen: 

tiadie  Aufmerksamkeit  muß  nein  id~e  Kimäihs!  iieiin  /.erteilen  der  Xütei,, 
i>m  zu  accentuiereri  oder  Passagen  au  machen,  haben,  und  «war,  damit  man 
nicht  in  einen  BnrWismus  vorfalle,  indem  man  die  kurzen  Silben  lang 
und  die  laugen  kurz  macht:  das  würde  nicht  traniger  unpassend  Min, 
*l-  es  unpunaend  und  gegen  jede;  initiulitln:  Verhältnis  wiirc,  wenn  einer 
liinL'e  Buino  hatte  und  ließe  die  Steigbügel  kurz  oder  umgekehrt1).' 

Diese  Ke^el  wird  vnii  ( 'jiceiiii  und  I  l'.iiMiite  isinv/.  iihidich  :ms;_'es.!ntielieu. 
Dünnte  hat  sogar  das  gleiche  Wort  ■Biubarismoi  für  den  yerüfrten 
Keliler,    Caccini  macht  von  dieser  Hegel  eine  Ausnahme: 

'Ith  bulie  dieselbe  Kogel  heim  Anbringen  der  Passagen  beubuchtet ,  ub- 
intil  ich  als  eine  gewisse  Ausschmückung  zuweilen  einige  wenige  Achtel  ver- 
wendet habe  bis  zum  "Wert  eines  Viertels  uder  hilchsteus  eine?  halben  Taktes, 
auf  eine  kurze  Silbe,  welche,  weil  sie  nhnel]  vormn-reeliei]  uml  keine 
E":- -riiffi'ii  itnd,  sondern  eine,  fjeivisse  t-Miöliiiiiii  der  Anmut,  -ediddrt  werden 
k.  innen.  L'bcrdie-  jjcstattei  die  Krivj^une  im  eiii(eliien  Falle  IVir  jede  Sögel 
i'L'fiete  Abweichungen1).- 

Auf  alle  Fülle  empfiehlt  sich  ein  sparsamer  Gebrauch  der 


r'iirwalir.  die  i.bi  /.iiliüre:]  und  iaii-cben.  S[jei:<le:i  dem.  der  um'  -|i:uh:i[ii 
die  liorgia  gebraucht,  unendliches  Lob,  haben  ein  Auge  auf  ihn  und  erwarten 
immer,  daß  er  es  noch  besser  machen  werde.  Und  es  ist  doch  auch  weit 
'--ei,  dnlS  die  Hiirer  mit  Wellie,  aber  filier  (Wuhi  zufrieden  scheiden.  a,s 
•'■  iT.  de  vi. ii  vielem  aber  Jclileeblein  Knlm-ieren  AliflCidleii  und  Rkel  hekninuieu 
"iid  unzufrieden  davon  gehen.  •  :,i 

1  -lirand'  arerlaaa  danqiie  priiiiirramenlr  st  dere  barer  »ei  romptr  le.  ante  per 
",in;.  n  far  /'.(.•■. i,.;;/!.  ■■  ijiml,,  p.r  nun  (nr  •iimbln   !»irl«iri*niu.  furrii'lii  b  Kllblbr 

■  ■■•'■■  hin/Iis:  e  Ir  ionglie  curle:  ehr  Iran  utriiii  ilinlirr  dl  quellu.  ehr  MiivM,.-  di..ili:-riah; 

■  i-i'iyirlhai'iia  ,1.1  um,  i-lie  /imvwi-  binijhi  Ii-  i/itiulu:  hfinr  r„rlr  Ir  fl"lf>.         nl  nm- 

i>  Uoldschmidt,  a.  a.  0„  Stile  IG. 

3,  Chrysander,  a,  a,  0„  Band  Vit  Seil.'  344. 
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•  Wenn  einer  Meister  ge  wurden  iot  in  diesen  iscuüiuckw  erkeo  und  Vu- 
fugen,  so  ünil  er  eie  nicht  immer  unuenden;  eiionso  wie  bisweilen  an  fiue; 
Frnn  oueb  ein  einfacher  Schmuck  gefüllt.«'; 

Zacconi  fordert  auch,  dali  die  Meister  es  den  Schülern  zur  VtLcbt 
machen,  mit  dun  Accenten  unci  Verzierungen  Mull  za  halten: 

•  Wie  iu  viele  SIMUgkeit  die  niiimnckliiiftesteu  und  kiielliarsleu  tieriiliW 
verdirbt,  so  em-ern  auch  Überreiche  AusnrliniUrkuiiRHi  Überdruß  und  l.jusf 
-eil...») 

Welche  Stellen  in  den  Kompositionen  gelton  als  get-igm-t 
oder  ungeeignet  zum  Verzieren? 

Das  Vera  ereil  ist  verholen  nn  ilen  Anfängen  der  Tunsiil/e 

Bovicelli  riigt  es  als  Fell ler,  daß  ronnebo  *vom  Beginn  des  Oesmei* 
uii'l  >un  der  ei Hti-n  Nute  un  nie  rasend  at.far.een,  Pa^ap»  /  iri 

Zacconi  lehrt:  »Die  Anfange  der  Stücke,  außer,  wenn  sie  weil 
:<v.  bekanulvr  Art  sind,  müssen  immer  mit  einfachen  und  schlich-'t, 
Aocenten  ausgesprochen  werden«*J, 

Kerner  darf  nicht  auf  Viertelnoten  koloriert  werden.  •Halbe  NoW 
kann  man  ausschmücken,  sogar  mehrere  hintereinander« s).  FrsDWSM 
Kognoni  giebt  d.i°e;;eii  Dimimilioncn  auch  Uber  Viertelnoten.  In  der  (fa- 
der Munmhe  wurden  gleichfalls  mehrere  Noten  nacheinander  /u  einer  Pi- 
sage  aufgelöst  So  linden  wir  in  Monteverdi's  Orfeo  folgendes  Beispiel 


1)  Band  VII,  868,  3j  Ballil  IX,  288. 

3]  tAUri  fiwilmenle  dal  primipiu  dd  cantu,  c  rifl  (foßo  prima  nola  eow' 
(com  si"  saa!  dire)  alla  digprrala,  a  fui-  FnsHaijgi.- 

1)  A.  n.  U„  Band  VII.  S1Ö,  ß)  Zncüuni,  a.  a.  0.,  TO,  347. 
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Gagliano's  Ihtfn<-  < utliEi  1 1  fuljicnilf1  Beispiele2): 


sti  al-te  -  ro  0  tum 


1)  Eitnor,  a.  a.  0-,  Seit«  182. 

3)  Wir  w-taen  tlie  Singstimmc,  wie  sie  imvcraert  heißen  muli,  Uber  die  venierto 
itimme.  'i)  Eitner,  r.  u.  0.,  Seite  100.  4]  Kitner,  <x.a.O.,  Seite  111. 


den  Kadenzen.  Von  Ganassi  bis  zu  Mersenne  spielen  die  Kadenzen  oder 
Klauseln  in  der  Verzierungs-Kunst  die  größte  Holle.  Ihnen  werden  regel- 
tiiiiliig  besonders  zahlreiche  c;iu fritlic  und  verzierte  Beispiele  gewidmet. 
Da  in  der  Musik  des  Iii.  und  17.  Jahrhunderts  die  Kadenzen  so  außer- 
ordentlich häufig  auftraten,  so  war  es  geradezu  ein  Bedürfnis,  sie  durch 
möglichst  verseliietlcue  Ausführung  schon  iiulierlieh  etwas  genießbarer  211 
machen.  Außerdem  hatten  die  Kadenzen  den  höheren  Zweck,  den 
Hauptbegriff  des  Text- Gedankens  zu  betonen.  Wie  das  ausgeführt  wurde, 
können  wir  vortrefflich  an  der  bereits  erwähnten  Arie  erkenneu,  die  Peri 
als  Einlage  für  die  Oper  Flora  von  (iagliano  geschrieben  hatte. 

Der  Gedanken-Inhalt  dieser  Arie  ist  kurz  gesagt:  Wie  schön  ist  die 
Natur  im  lieblichen  Lenze  —  in  vago  Aprile\  Die  Arie  besteht  aus  vier 
Strophen,  die  von  einein  Eitornell  unterbrochen  werden.  Der  Schluil 
der  vierten  Strophe  ist  folgender: 


Uni  den  Hauptbegriff  >in  rago  Aprile*  zu  betonen,  wiederholt  Peri  die 
obigen  Worte,  indem  er  sie  zum  Ritornell  singen  und  durch  eine  große 
Kadenz  abschließen  läßt: 


Wurden  die  Kadenzen,  wie  es  sein-  oft  der  Fall  war,  nicht  ausgeschrieben. 
m>  geschah  dies,  weil  die  Komponisten  sicher  waren,  daß  die  Siinger  \m> 
selbst  den  nötigen  logischen  Trumpf  in  die  ihrer  Disposition  nach  wui- 
samsten  Wendungen  kleiden  würden.    Und  wenn  diesen  aus  technischen 
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Gründen  eine  ausgeschriebene  Passage  wie  die  obige  nicht  >lag-,  so 
entsprach  es  völlig  dem  Geist  iltrcr  Zeit,  wenn  sie  unbedenklich  eine 
ttufara  dafür  einsetzten. 

Einige  Meister  machen  i'ntcrschiede  bezüglich  der  Kadenwn.  Ceronc 
bt'liandelt  erst  die  wirklichen  Kadenzen  und  dann  solche  Formen,  die. 
wie  Kadenzen  erscheinen,  über  keine  sind1).  Francesco  Eognoni  di- 
miimiert  erst  gewühnliciie  Kadenzen  und  sodann  in  größerem  Stil  die 
sogenannten  Finalkadenzen.  Der  Länge  derselhen  war  eine  natürliche 
Grenze  dadorch  gesetzt,  daß  sie  aof  einen  Atem  gesungen  werden  mußten. 

Allgemeine  Giftigkeit  hatte  folgender  Grundsatz:  Bei  Wieder- 
holungen derselben  Melodie  muß  variiert  werden.  Er  findet 
sich  überall  dort,  wo  die  Verzierungen  rmsgcKrhrii'ben  worden  sind,  be- 
stätigt. Hierfür  entnehmen  wir  wiederum  den  dramatischen  Werken  aos 
dir  ersten  Zeit  der  Monodie  einige  Beispiele: 

Cacoini  beginnt  seine  Euridie«  mit  dem  Gesang  der  Hirten  und 
Nilifen  zum  Preise  des  Brautpaares  Orfeo  und  Fundier.  Der  .Solo-Gesang 
einer  Ninfe  schließt  mit  den  Worten: 


i.  a.  O.,  Seile  .>)l>. 


Eine  zweite  Ninfe  wiederholt  noch  einmal  die  Worte  mit  erneuten 
Veränderungen  der  Melodie: 
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Nach  diesem  Prinzip  durften  mich  die  K.nloizoi),  wenn  sie  sich  in 
■iiTsflbcn  l\>nu  wiederholten,  in  größerm'm  Umfange  gestaltet  werdfn. 
Doch  lehrt  Zacconi,  daß  man  dazu  nur  das  Hecht  habe,  wenn  man 
•diuu  i»  der  Mitte  des  Gesangs  bewiesen  habe,  ein  tüchtiger  Verzierer 

sein1;.  Die  [Semidipunt;  der  Kadenzen  wird  .siegen  Ende  des  Ifi.Jalir- 
buniierts  dadurch  gleichsinnig,  daß  man  sie  mit  Vorliebe  mit  einem 
Triller  nufkören  läßt.  Bei  Ganassi  und  Ortiz  kommt  das  nur  als  ver- 
schwindende Ausnahme  vor.  Bei  Bovicclli  dagegen  ist  es  zur  ausge- 
wichenen Norm  geworden. 

Außer  an  den  Kadenzen  wurde  auch  inmitten  der  Kom- 
positionen verziert.  Wenn  Intervalle  der  Sekund,  Terz,  Quart, 
Quint,  Sest  und  Oktav  auf  langen  Nuten  vorkommen,  so 
dürfen  sie  dimiuuiert  werden.  Ganassi  und  Ortiz  geben  deshalb 
trac  große  Anzahl  von  |)in:imitiuns-l^  spielen  zu  den  Intervallen  der 
fokund,  Terz,  Quart,  Quint.    Conforto  fügt  die  Prim,  Bovicclli  die 

Fr.  liogliOüi  endlich  die  Uhtav  al>  Dianen! ioti--<  1  nun I Ii >:-!ii  iiin/.u. 

Ja-  heißt  mi  fa^und  fu  mi,  zwei  für  die  Terz,  zwei  für  die  (Juurt.  zwei  Für 
'U*  Quiut  und  eine  auf  demselben  Ton  (mi  mi,  fu  fu).  Diese  kiinn  Inno 
!ni!  ihren  Diminut.io.nen)  iu  neun  Tagen  erlernen,  und  man  hnrm  es  fertig 
bringen,  iu  20    oder  etwa?  mehr  Tngon   durch    riiiiiip;   ■  !■'   sichn-   in  jeder 

Es  ist  auch  erlaubt,  mehrere  aufeinanderfolgende  Noten,  besonders, 
wenn  sk  stufenweise  gehen,  zu  einer  Dhminution  aufzulösen: 

>F.b  können  auch  diejenigen,  welche  sich  damit  ergötzen,  Passagen  zu 
aiacheu,  vier  oder  mehr  Xiiti'u  a»f  einmal  nehmen - 

3.  Über  die  Ausführung  der  Verzierungen, 
a]  Allgemeine  Grundsätze. 
Die  Koloraturen  müssen  klar  und  sauber  gesungen  werden. 
Schon  h'inck  verlangt,  dal!  man  kein  Hasseln  hiiiv,  keinen  unförmlichen 
Teil,  sundern  jeden  Ton  sauber  vom  andern  geschieden,    Zacconi  und 

l:  A.  a.  0.,  VII,  347. 

i  ■/./  mariinrnli  tiriin-ijmli.  iv  vrdimirii.  'In  fnium  il  .««///irt'i  /»  r  j«is.->iyi'ir.: 
"■n  foao  piü  di  nnrr.  fluni  grwlnti,  eine  mi  fu  it  fn  mi,  tlimi  per  trtsii,  dnoi  ]n:r 
Varia,  duai  per  i/uinfa,  ,b  una  ferina,  Ii  qnali  in  mite  'jionii  si  ponprnn  impara"  (l 
'■nrrli  in  memoria,  &  in  renli  (1  pur»  piü  rssereilautlnli  »i  jjishw'i  farr,  eimlamlii 
Kimnienle  ii,  ogni  Hbro  atF  iwprariao.- 

3:  Conforto:  *Piti»rmo  aiwtiru  i\uelli  ehr  xi  d Hella ua  di  pa^eggiiirr,  piißmrr 
■aaUn,  i  pii,  nole  alla  ruft«.. 
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Cerone  haben  den  Grundsatz:  "Wenig  und  gut  ist  beBser  als  viel  und 
schlecht.  Deswegen  nehme  man  lieber  langsamere  als  zu  sehnelle  Kuk>- 
raturen.  Man  suche  auch  nicht  darin  besondere  Starke,  daß  man  Wie- 
derholungen in  der  Form  der  Verzierungen  vermeidet.    Zacconi  sagt: 

■Eb  kommt  nicht  auf  die  mannigfaltige  Veränderung  und  Verschiedenheit 
der  Passagen  au.  Es  ist  besser,  eine  Sache  uft  und  gnt,  als  verschieden 
und  auf  verschiedene  Weise  schlecht  zu  machen  ').• 

Dil  die  Pnssiigpn  ;mf  einen  Atem  gesungen  werden  müssen'),  so 
empfiehlt  es  sich,  sie  nicht  allzulang  auszudehnen: 

»Indem  sie  der  Süuger  braucht  oder  sieh  deren  bedient,  hat  er  zu  mer- 
ken, nur  soviel  Koten  in  einem  Atemzug  zu  nehmen,  als  er  bequem  sas- 
füiiveu  krmn:i:. 

Zu  einer  vollkommenen  _\  i;sf  iihrmig  der  Passagen  gel]iirt  neben 

Klarheit  vor  allem  ein  genaues  Taktmaß. 

>AJle  diese  Grazien  und  Verschönerungen  erfordern  Geschicklichkeit. 
Leichtigkeit,  Klarheit  und  Zeitmuß,  ohne  welche  man  nichts  aus- 
richtet1]. Die  Vollkommenheit  nämlich,  .-oleho  Crazien  zu  singen,  besteht 
mehr  im  Takt  und  im  Maß,  als  in  der  Leichtigkeit  dos  Laufes:  Denn,  wenu 
mim  /.um  lif.-tiiiLuiieii  Ende  v.a  sp;it  inlrr  mi  iViili  yelimirt.  ist  alle,.,  ivas  : ■  - 
scheuen,  nichts  werts).« 

Die  Beispiele  BovicehTs  und  (Jaecini's  sind  denn  auch  genau  auf  der. 
Takt  eingerichtet,  dagegen  giebt  Hersenne  eine  Diminution  von  Boesset 
xu  dem  Air  desselben  Komponisten,  die  ganz  erheblich  vom  Takt  ab- 
weicht.   Cerone  sogt: 

■  Viel«  gehen  beim  Glossieren  über  die  Zahl  von  acht  Achteln  (oder  16 
Seehszeh  titeln'  auf  den  Takt  hinaus.  Aber  da  sie  dieselben  gut  heranr- 
bringe.il,  vi-nirsiu-heii  .-de  Vergnügen  und  keiner  i'ein  mi  fertiger  Hänger  od;: 
Komponist  er  muh  sei]  bemerkt  die,  welche  zuviel  sind9).' 


1)  A.  u.  0.,  VII,  BW. 

i)  Soveri  sagt:  »Passagen  von  Seinicromcn  über  mehrere  Takte  sind  hinter  ein- 

■A)  Cerone.  a.  a.  0.,  548:  -d  Cantor,  ni  taarlaa  d  en  ttrmne  dettas.  ha  dt  tan 
rsfc  neixa,  de  ttimar  taiitas  Fiijnnta  ei>  im  rtwwltt:  ipiautas  piiede  prommeiar,  eom- 
duiaenlet. 

i)  Cerone,  a.  n.  0.,  548:  tTodas  eslae  graeins  y  lieniiosurat,  rrquieren  dtstrri«. 
ligerexa,  claridad  <j  lirm/Hi:  sin  la  qliales  no  se  haue  nada'. 

61  Oorouo,  a.  a.  0.,  548:  .1a,  perftteüm  ;»<es  <W  eemtar  tentejantr»  otwfoj.  ,m< 
rnttsüfe  eil  el  tiempa  ij  m  In  mr/li/ln.  ijnr  r»  :!  iviirn-  eon  l"jercia:  porqae  st  re  /(«;. 
ut  fm  detrrminad'i  ums  tank  ü  «ms  jmutn,  Unit-  In  Im-hn  mir  nada: 

6;  Cerune,  a.  a.  0.,  Seite  5*8:  >Muc!ms  en  et  glosar  passan  el  nunirro  de  ort.. 
Corehras  por  ums  porquc  las  poiieii  Uta.  eaitaan  agradable  ptazer,  g  maüi 

(pur  ambntin  ('„„laute  t.  <',„„,„,..  ,7,  „-  ,,,„■  ,,„,  ,-,„  ,,,  /,,  ,;„-„l„  d,  Ins  ■/„.  »;/  „,-,.-. 
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Diese  überzähligen  Noten,  von  denen  Cerone  spricht,  erklären  sich 
einfach  durch  ihre  Geltung  als  Sechzehntel  in  Verhindung  mit  Achteln, 
■'it-r  als  Zwt'iumldraßifisli'l  in  Verbindung  mil  Sw.'hzelmtehi.  Iii'-  genaue 
Einhaltung  des  Taktes  im  allgemeinen  wurde  dadurch  nicht  gestört. 
Xnr  bei  den  Finalkadenzen  war  ein  Überschreiten  des  Zeitmaßes  gestattet. 
In  Jfni  oben  "  angeführten  Beispiel  sieht  man,  daß  Pen  von  dieser  Aus- 
nahme Gebrauch  gemacht  bat. 

Züin  ."iebluH  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dali  die  Passagen  naeb  dem 
ursprünglichen  Brauch  noch  am  Ende  des  Iii.  und  Anfang  de.s  17.  Jahrhun- 
l',!,'->,  als  dii'  Yeivieruiigs-Kimsl  adiu  bedeutend  schwieriger  geworden  war. 
in  der  Regel  improvisiert  gesungen  wurden.  So  sagt  noch  Seve.ri  1615: 

•leb  weiß,  daß  einigen,  die  schwierige  und  extravagante  Passagen  suchen, 
mein  Werk  ganz  und  aar  eicht  ficfnllen  wird.  Aber  wenn  sie  bedenken, 
'inli  es  meine  Absicht   wur.   iintnrgemäGe  zu  venitlcntlielieii,  und 

äil!  sie  nicht  einstudiert,  sondern  improvisiert  gemacht  werden 
<olle  q  ,  und  dein  kirchlichen  Stil  von  Korn  coiiform ,  so  werden  wie  mein 
Unternehmen  nicht  verurteilen1}.« 

Conforto  rät  an  versehieileuen  Stellen,  die  1'bungen  dem  Gedächt- 
i.M'in^mragen.  Auch  [Ja u t: h i e r\  meint,  die  Übung™  würden  besonders 
liüblicli  sein,  wenn  man  sie  auswendig  lerne.  Dadurch  erlangte  der 
Siinyer  die  Fähigkeit,  gegebenenfalls  bei  unvorhergesehenen  Gelegenheiten 
mit  immer  neuen  Verzierungen  zu  glänzen. 

b]  Besondere  Regeln. 

Die  harmonische  Ausführung  der  Verzierungen  sei  zunächst 
besprochen.  Das  Verhältnis  der  Verzierung  zur  Grundform  wird  von 
Anfang  an  theoretisch  behandelt.  Ganassi  und  Ortiz  geben  ausführliche 
Arn. -km  gen.    Ortiz  belehrt  uns,  wie  man  .sofa-o  el  lAbro*  glossiert: 

»Die  erste  und  vollkommenste  Art  ist,  daß,  wenn  mnn  eine  Passage 
«Jet  Variation  Tiber  irgend  einer  Note  gemacht  hat  und  nun  zu  der  folgenden 
Bote  weiterschreitet,  die  letzte  Note  der  Variation  auf  demselben  Ton  sei, 
'uf  dem  man  variiert  hat,  wie  diese  Beispiele  zeigend) 


1]  Seite  72. 

•ratmu  ii  faUo  di  qursC  upmi.  ma  sr  miunilrraimu.  dir  rititrnliaiH!  mi'a  nnti  r  statu 
'  nm  dar  in  tuet  pasaagai  naturali,  e  ehe  paiano  iion  stiidiati  ntd  fatti  alC  imprimsa, 
-  .!.'"'™t  alln  stili-  Ki-.-irnn.-lir.:  ,!,  I{.„iin.  iii},,  ,  ijiri,n  rniimi  in  min  i 'uipriwi .• 
3:  tLa  pritnira  y  maa  perfclta  te  que.  despucs  de  liaivr  liech»  i-l  pa.iso.  n  glma 
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■  Wie.  icli  gasugt  habe,  ist  dies  die  vollkommenste  Art,  weil  sie  di>- 
Variation  nuf  derselben  Note  beginnt  und  vollendet  und  der  Sprung  genau 
so  «'folgt  wie  im  Cautui  tirmus,  sodnQ  dnrin  kein'  Uli  Vollkommenheit  sri» 
kimn.  Hie  zweite  Art  nimmt  siicli  darin  etwas  mehr  Freiheit,  denn  in  dem 
Moment,  ivn  mnn  von  einer  Note  nur  andern  weeh-elt,  L'cht  'die  Verziemiu; 
Hiebt  wie  der  l'iint.u*  tirtmis  über,  snnili'ili]  i Ii l  üi'v'i'tileil  so,  wie  diese  Ii-  i- 
spiele  zeigen:1) 


■  Diese  Al  l  ist  iKJtiverifli.a.  denn  dnrt-b  diese  l-'i-eilieii .  die  nnin  sn-h  aimm'. 

bestellt  darin,  dnG  zur  Zeit,  wo  uinn  vom  +.  Viertel  zur  andern  Note  ülrrf 
geht,  mau  nicht  den  gleichen  Sprung  macht,  wie  die  Noten,  die  nun 
glossiert 

Beide  hier  geschilderte  Ar  ton  sind  gebiituehlich  und  finden  sich  in 
den  Beispielen  von  Bovicelli  und  Conforto  wieder.  Die  harmonisclw 
Freiheit  tring  aber  noch  weiter.  Es  war  gestattet,  die  Verzierung 
sowohl  eine  Oktave  höher  oder  tiefer  als  der  Anfuiigston  der 
Grundform  zu  beginnen  oder  auch  eine  Oktave  höher  oder 
tiefer  als  der  Endton  der  Grundform  zu  schließen.  Ganasii- 

und  Ortiz'  ViTKiirrmiüeii  ontlniili-i:  liierlni-  iiele  lfds|)ii;li' '■ 
Eine  andere  linnnnm-elie  h'n.'ilioit  b'lirt  Bovicelli: 

wie  Überall  eiit-eheidet    in   letzter  Linie  der  -nl  i'  ( •  eM-hln.iek,  eine  Ter;  .ni.  : 

be-nnder-.  mit  dein  Konlriilt.  \i..l..-i  ii,-r  Si.]inm  .eiir  l.-ielit  den  Kin^!:.iN  ' 

ml/rt-  ipmltpiiir  /Ii":/'!  tpu  »rn,  Ij  rtnjü  0  pnsstir  Iii  »tra  pltllltl  ■/»■■  siipir.  fl  pa/lrrr  Jim'' 
ililu  glnm  jr.r  rn  r\  niisntu  (/MC  a  tjllisa'la,  vom»  min»  rxrmpttm  la  nilirslran.t 

1  ■  ('■.im.  In-  •Hilf,  •  •■in  ■  .•  hi  in«»  prrfrlu  imtiimt  p»r  i/iii  rmpirrii  la  gloza  s 

tu  .1  ultima  /um/.,  alus-i'hi  ij  In  fi-ißn  In  Im:'  null»  ■!  uiisimi  mal»  Unna  I--I»  .■ 
mi  pllrtlr  .u-er  rn  ritt,   ii'iiijnli»   iiuprr[r<)i'iil.     I.»  srtpitliln   mauern  Innin  Im  jwnv  i- 

 "  Inmlln  par  t/a.  »I  lirmpa  giie  at  -1111/1«  tli:  IUI  pilltln  ti  alii.  im  rur  rnm-i  f..-  i  ■ 

la*  Hunas  sin»  nt  raillntria  <■»//»/  ev.'u.s  .-J.ntpl./X  la  initr&fmtl.* 

2  •ÜH/n  HlHDira  ':'  urrrssrtria  pur  Iii«  t.'tjll  ■■»!«  lii'-nlm  tpa-  f  lamn  f  (n:'-1 
ta-n*  inmj  hiinm»  ij  niug  linilas  flomm  •;»(■  ho  st  pndrin  hawr  i>ii  In  priinem  * 
par  rsla  In  nsa  rn  nli/timn  t-tirh..  rn  libra,  y  In  fallt  ipir  »e  Ii  piirdr  ponrr  r>  f 
nl  Iii /npi,  ,h  passur  ilt  im  qunrla  punla  a  olrn  eomo  'in  linte  In  miama  cayfa  f»* 
lnii.it  Iii»  punla»  tpir  tr  gtiman.' 

3  Siehe  Anbaus  Seite  M9  uml  92. 
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peil  kann.  (Das,  u-ns  in  Bezug  auf  den  Kuprmi  und  Kontralt  gesagt 
.  kann  auch  für  alle  lindern  Stimmen  gelten.] 

herbei  beachte  mun,  dafl,  je  mehr  man  die  erste  Note  länger  und  die 
a  Note  kürzer  hält,  die  Melodie  desto  grBßere  Zierlichkeit  gewinnt : 
ic  auf  keinen  Fnll  dann  entsteht,  nenn  die  Noten  von  gleicher  Dauer 
Denn  die  Schönheit  der  Melodie  ist,  w ie  vfir  oben  sagton,  nichts  an- 
,  als  die  Verschiedenheit  der  Noten  von  größerem  oder  geringerem 
,  wie  mun  mich  hier  unten  sieht:') 


limicqi'mr  *atto  la  nola:  auf  dem  ersten  Hlalt  seiner  Passagen  wieder. 
Die  eben  citierten  Worte  Bovicelli's  weisen  uns  ferner  auf  eine  andere 
wichtige  Regel:   Der  Sänger  gestalte   die  Verzierungei 


abwechscliingsvoll.  Bovicelli  v 
nmcher  Ahwcchsehini.'  ilns  Mittel  <tes  Punktion 
Conforto,  Franc.  Eognoni  lichten  aufmeri 
in  der  Länge  der  Noten.  Der  punktierte  B 
auch  in  der  Form.  dali  die  kurze  Note  zuerst  v 
l»Oimt  (*  *"  5  *').  In  diesem,  dem  sogenannte 
mos  erscheinen  sie  schon  hei  Ganassi  und  sir 
Ii«  Franc.  Rognoni  : 


ndet  zur  Erzielung  rhyth- 


.    Finck  und  Bai 
ilire  Passagen  in  ganz  eintöniger  Weise,  entweder  in  lauter  Achteln  oder 

^■■'■li/eiinlcln  lUihinllieiie:!  -  .  (>;is  Streben  ii:n.-]i  rlivliniiini-tn-is  Feinheiten 
wurde  allerdings  seihst  von  Bovicelli  übertrieben,  sodall  man  mitunter 
in  Verlegenheit  ist,  wie  mau  die  vorgeschriebenen  Pussn^en  korrekt  aus- 
zufahren liahe. 


■!  prineipüi,  ii  ilurun- 

■  eomtneia  uns  terxn 
e  partiwilaniiente  ikl 

■  <p,H  ./,(  «  dirr  dr! 


Jlli  «oft)  ti  eerif. i 

i,  Anhang.  Seite  1* 
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Das  ist  das  Wesentliche  ans  der  Lehre  von  den  willkürlichen 

Was  dieMauieren  betrifft,  su  ergeben  unsere  Quij11i.-ii  l-'^le-'n-l- ■ 
zur  Ergänzung  der  von  Goldschmidt  und  Kn  lilo  «eniacliU'n  Mitteilungen. 

aa)  Die  Kunst,  die  Stimme  an-  und  abschwellen  zu  lassen, 
ist  alt.    Bei  Ganassi  lesen  wir: 

N'firiiiililiiimi'  ■; Ij^iiu  l-'lüten-pii'l;  mulS  du'  nii.'iiscblii'lje  Stimme  nudi- 
ahroon,  das  heißt,  wie  diese  wachse  und  nehme  sie  manchmal  ab').« 

Francesco  Sognoni  erwähnt  diese  Gesangsmanier  mit  den  Worten1 : 

»Ttt;r  iviiliru  KiVekt  lj.^ti'lil  (liiriit,  dall  man  die  Stimme  nhjuinOiwiii'lir. 
und  7,u  verstärken  weiß,  wie  und  wann  es  nötij;  ist,  :m«-b  liei  d«n  punk- 
tierten Minimoii  J).= 

Mcrsenne  spricht  vom  sleiehiiiäßigun  Aushalten  der  .Stimmt-,  woliei 
ein  Heben  und  Senken  verboten  ist,  .  ila^cfrcii  kann  man  den  Ton  ab- 
schwächen und  verstärken,  während  man  anf  demselben  Tone  verweilt«. 
Am  Ltusführliehsloii  hat  jedenfalls  Oareini  du-  An-  und  Alisi.-hv.-eSl.':; 
der  Stimme  behandelt1]. 

bb)  Auch  die  Manieren  des  Gnqrpo,  Gruppetto,  Tremolo  und  Trillo 
sind  alt.  Das  Wort  tjropetlo  kommt  schon  bei  Ganassi  vor  (Kapitel  9). 
In  seinen  Notenbewpielen  ist  der  Gruppetto  mehrmals  zu  finden,  /um 
Beispiel  so: 


Diese  Form,  der  Anfang  unseres  modernen  Trillers,  kommt  auch  bei 
Ortiz  vor,  aber  in  ausgeprägter  Form  nur  ein  einziges  Mal,  und  ohne 
als  Grttppo  oder  dmpprtto  bezeichnet  zu  werden,  woraus  wir  schließen, 
daß  unser  Triller  zwar  schon  vorhanden  war,  aber  um  1550  noch  nicht 
die  große  Beliebtheit  hatte,  wie  vom  Ende  des  Iii.  Jahrhunderts  an. 
Die  Form  des  Oruppo  bei  Ortiz  ist  folgende: 


Claujulas  en  D  la  sol 


Oruppo  Diruta's: 


1!  ./.«  iiailatioiir.  wluiuptx  ilebbr  imitm-t  h  «wr  Arnim™,  elf  rasa  alt  roAv 
irUt*  r  nmnclm.t 

2'  Vergleiche  Seit«  3ü  des  Brcslauer  Jfaniinkripla, 

3)  >Il  mn  rffettn  slit  tin!  3"prr  www  I"  rw  rtl  nhnrla  rpiamto  fa  MnyiM  etat, 
onewn  alle  minima  am  il  ptmto.i 

4  Sielip  G.ilcluThniidi ,  u.  a.  0.,  87  IT. 


Dlgilized  by  Google 


Sämtliche  Formen  stimmen  im  wesentlichen  unter  einander  und  uueb 
mit  der  Form  unseres  heute  gebräuchlichen  Trillers  überein.  Mersenne 
lehrt  die  Ausführung  der  Trembleraents  [dasselbe  wie  Gruppe)  folgender- 
maßen: 

•Sic  fallon  und  steigen  einen  halben  oder  ganzen  Ton  1  Zum  Beispiel 
wann  die  Kadenz  aus  den  drei  Nnten  In  so?  fa  besteht,  muß  mftn  das  Beben 
auf  .•ol  niisnihrt-ii.  indem  m;in  4,  H,  Iii  oder'  su  vielmid.  ala  rann  kann  oder 
will,  Iii  xol,  In  «ol,  In  nol  singt,  wie  man  ea  in  dem  folgenden  BeUpiel  sieht1); 

Und  wenn  man  dinao  Kadenz  mit  aller  Vollkommenheit  aufrühren  will, 
*o  muß  man  die  Kadenz  auf  der  durch  oinen  durlll je rs teilenden  Punkt  !>«- 
"  i'-!i"L'le]i  Nute  mit  einer  soleltcii  Delikjihi^e  venlu(ij)elu  ,  daß  diese  Ver- 
kuppelung vo"  eia6T  nulkrimlentlieheii  hYmluit  beirlvilet  sei,  in  velelitr  die 
i-rüUtt'd    K.iiy.r   [Ich   V'H'ffi'tnijfclU'll  'ti^üii^ts  1  — t . ■] hl';i  -I.  ' 

Das  Notenbeispiel  Mcrscnne's  ist  nicht  gerade  glücklich  gewählt, 
vielleicht  wird  :\us  dem  fol^t'iuli.-n  Ih-ssit  ersichtlich,  wns  er  will: 


1   •Mais  dr.«rfinlr iil  <('  rnwnttiit  tfuii  iHiii-fa»  nii  il'/m  Inn:  pnr  <n  inpt,-, 

■•  fa  cuirllf  fft  rumpusi-,-  ilrs       nnf-s.    fa  snl  fa,    l'lill  ihiil  {•'irr  \r   iKlalilitlllllt   .'III-  /.' 

«rf.  faititiit  I.  «.  16  im  fallt  dr.  fiiis  i/iir  l'nn  jmpirra.  mi  ijiic  Firn  ramlra  fa,  "ü,  fa, 
wjf,  fa,  ni  etc.,  eatmur  l'au  mit  'htiln  fVjvm/j/.'  Miimili.* 

2,  .ß  li  Fan  reitl  fnirr  crlfa  cmleiicc  «rcr  fa"!-  nn  yrfirtfan,  ii  fattt  nimri-  rr- 
•MJrrla  cailrncr  rar  fa  itut--  imirquir  ihm  jniinl  ilnuiix,  nrrr  wie  trtfa  ihli.al,**r,  oac 
<■■  rilouMenirut  mit  nfromjHUiHi  'l'nn  mfawissemnti  exlriMriliimirr,  ijiii  toMinwe  lex 
tJii*  graail*  charmm  ilu  Ohnnl  projtur.t 
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orm  des  Qntppo,  Ton  Conforto  Menxo  Groppo  und  v 
Iruppo  iemplice  genannt,  wird  auch  als  Gruppetto  I 
c  el  Ii  giebt  über  seine  Ausführung  niihere  Auskunft. 
i7.  ähnlicher  Weise  wie  Mersenne  eine  delikatere  Beem 


zu  beendigen: 
wie  ftcsajrt,  •» 
1  der  Abwechs- 
lung wogen  manchmal  gltriclie  Noten  anwenden.« 


>Tch  sagte,  mau  müsse  es  aovip]  aU  möglich  vermeiden,  well  es  manch- 
mal nicht  möglich  ist,  und  dann  muß  man  daa  Wort  mit  gemäßigter,  sanfter 
Stimme  enden,  derart,  daß  die  Lieblichkeit  iler  Stimmt'  die  Schärte  inihtetv. 
die  hei  der  Schnelligkeit  der  Noten  entsteht: 


Ii  •/ gropptUi  si  potamo  finire  in  diu  mattiere;  In  prima  de  nute  <r«n  mrdam 
atlort:  tsi  seeunda,  che  ii  flu»  dtl  groppeltn  sia.  per  cnsi  dire,  raffrtualn,  E  qurn 
riesce  -per  lo  piii  nusni  meißln;  pcrdic  »I  'Iii  iiinijijvie  grutia  alla  raee,  et-  £  aneo  p<n 
commodo  per  bei:  finir  le  pnniie:  onile  non  si  eiene  a  finire  quella  furia,  rhe  »V  A*. 
In  gaal  biiutjiia  fuggir  pin,  ehe  si  put).  Nondimeno  per  rnriar,  si  den  alrunn  nJ« 
iisiir  will*  delli-  imlr  iiijuiili.i 

3]  *Dit*i  deterti  fitgyire  piü  ehe  sipm),  perclie  aleune  rolle,  non  si  piiü,  <f  alt  hm« 
eon  voee  mmlrritlu,  •■  Kotirr  jti  ileec  ('mir  In.  jumihi,  in  maniera  hie.  ehe.  In  simrün  rfnVi 
iure  lempri  fm<p>e;-,n  che  nu,ee  dullti  n-forilii  i/elle  nole.t 
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■  Dna,  wai  icli  von  den  Groppelli  gesagt  habe,  daß  sie  endig«!]  mit  Noten 
von  etwas  größerem  Wert,  gilt  auch  von  den  Passogen: 


Für  die  Manier,  ein  und  densel  ben  Ton  schnell  hinter  ein- 
ander anschlagen  zu  lasse»,  gicbt  es  gleichfalls  eine  kürzere  und  eine 
längere  Form. 

Die  kürzere  ist  der  Tremolo.  Auch  er  wird  bereits  von  Ganassi 
erwähnt.  Über  seine  Ausführung  werden  wir  von  BovicelH  unterrichtet. 
Er  sagt: 

»Der  Tremolo  ist  nichts  anderes,  als  ein  Beben  der  Stimme  auf  ein  und 
derselben  Note1).. 

In  der  ausgeschriebenen  Form  ist  er  bei  Bovicelli  so  zu  finden: 
Ir 

•frfj  ■ .    Francesco  ßognoni  schreibt  ihn  in  zwei  Arten: 

L  Art.  II.  Art.   


Die  zweite  Art  auch  in  dieser  Weise:  Tremolo  über  Semibreven: 


In  entwickelterer  Form  wird  der  Tremolo  zum  Trillo  der  Italiener. 
Conforto  hat  ihn  zuerst  in  ausgesuhriflieiwr  Form  Folgendermaßen  ge- 
bracht: 


1}  'Qu/t  e'hdbbiam  dttlo  <ir  i  OrvppetH,  cioi;  ehr  li  finita««)  eon  nate  tfun  poeo 
Iii*  ralorc;  M  Met  orten  tfc  i  I'n&sayji.* 

2)  >/i  (reinofo  tum  i  ailro,  che  m  Iremar  ili  evec  xopru  lul  mia  slesan  nuta  • 
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Caccini  bringt  ihn  einige  Jahre  später  in  seinen  Nuove  musiclie 
Goldschmidt  giebt  sich  alle  Mühe,  Caccini  als  den  ersten  hinzustellen 
der  diesen  Triller  lehrte.  Dem  gegenüber  wird  mau  Conforto  eine  ge- 
wiss, im  früheren  Rrsdu-incn  seiner  Passen  hegrinule.tr-  Priorität  nieln 


listi-r-ltcri 


Aber 


beider, 


ich  i 
erste  Meis 


r  Mcii 


.  Triller 


irder 


Wie 


*ngt, 


Tre 


mit  dem  der  Trilh,  prinzipiell  uberorastini 
wBhnt  In  den  Motetten  Kapsberger's  findet  sich  der  Trltto  in  sus- 
geachriebener  Form  neben  dem  Grtippo.  Die  römische  Schule  scheint 
ihn  besonders  gepflegt  zu  haben.  In  Frankreich  dagegen  hat  er  nach 
dem  Zeugnis  Mersenne's  keine  Aufnahme  gefunden.  Mersenne  sagt, 
nachdem  er  ilie  Form  des  TriHo  gezeigt  hat: 


>  AW 


mk  IV 


,  Triller 


Bit  der  Einführu 
Vordergrund  ger 


Wo  in  Komposita 
angebracht  ist,  wird  : 
Noten  an  den  römi 
Triller  zu  denken  bal 

ccj  Diejenigen  Mi 
glcitung  des  Textes 
des  16.  Jahrhunderts 
sang  sehr  stark  in  den 
und  Exklamazione 
.Modi  di  portar  la  » 
•Port  de  la  wrä«.  1 

.Wenn  man  diese  '. 


■  hli  «Ii..  Aric-ül  n.ni  H.^italiv.;  S.d,r  : 
wild,  macht  es  allein  schon  diu  Sl 
Triller,  sei  es  deutlich  oder  undeuti 
Aber  dieses  Tragen  der  Stimme  i 
geben;  man  Scann  ca  machen,  in  der 
der  man  dus  Triigou  beginnt  und 
Sechzehnte!  dem  Punkt  hinzufügt, 
angerührt  hi 


■  Bel.ui 


ärlhei 


.  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  i  oder  fr 
irzen  Noten  an  den  Tremolo,  bei  längeren 
ier  oder  an  den  üruppo,  den  modernen 

ä  ganz  besonders  als 


nd  deshalb  : 


.  drs 


,;kl  w 


:en  sie  geradezi 
tVeise: 

allen  Arten  voi 


lul,:v„ 


gedruckten 
n  Punkt  Uber  die  Note  Betet,  bvi 
im  man  ein  Viertel,  Achtel  oder 
ti'!.  du!'  in. in  dti.-  vi,i'Iiit^l;:-. i-.'' 
■  ■  -h)  die  folgende  Note 


1    -Mais  Vuii  u'iur  painl  in  France  da  ra  .'Trilh'  i 
3t  .Aprrs  que  Cvn  scaü  faire  ccs  (rcmblcmtnn,  sui  xrteni  a. 
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'Die  Stimme  geht  von  re  nach  mi,  wie  wenn  ein  dus  et  mich  eich  zöge 
Uüil  fortsetzte,  um  das  ganze  Intervall  von  re  nach  mi  ohne  t.'iiti'Hircdiimw 
.■ii-iutiillfii.  l>:is  diii-l'  mini  niciiis  diüttuwmigi']'  (mirj  nur  rci'hten  Xeit  und 
an  den  Orten  wo  das  Port  da  h  voix  Anmut  lud,  inachen.« 


(Die  ganze  Figur  ist  ein  Acccitto  mit  Tremolo  über  einer  halben  Note.) 
Ähnliches  Beispiel  mit  ausgeschriebenen  Tremoli: 


Accenti  mit  Tremoli  über  Viertelnoten: 


■iwllt  c/mtinttaft  renipür  :,m!  iinlirnilli;  m,  !•■  ,l„jr,  <1<-  y:  "  mi  par  mit  mite  höh 
intrrrompiir :  «.  'pi'H  iw  faul  ntaiitmoins  faire  -ihr.  tri,n  ,i  /iru/w«,  ntix  Ikiix  aii  tts 
yirir  ilr  mir  ont  <lr  In  graee.<- 

2'  'Qtiali  prn>  ran  tiiitdUi»  ei  •irrmu,  enrim-e  in  pia  mmli  ipwitn  al  calar  Utile 
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Ähnlich  wie  Mersenne,  aber 
Äccenti.    Man  führt  sie  aus: 
'indem  man  einen  Teil  von  der  ei 
hinzufügt  ....     Diese  Verziigening 


na  führ!  icher,   bespricht  Cerone  die 


Teil  von  der  einen  Sut«  wegnimmt  und  ihn  der  aodern 
ese  Veräußerung  soll  nur  den  Wort  einer  Viertelnde  ms- 
ferteilt  diesen  Wort  auf  ein  punktiertes  Achtel  und  m 
tel.  Wenn  die  Noten  stufenweise  aufsteigen,  bo  geht  man  eine 
fer  nlh  der  ernte  Tun.  und  üurt  liegiiiut  man  den  Arcen I  :  wenn  -i- 
eigen,  so  springt  ninn  vi^-j-  'H'ae  herunter,  und  dort  beginnt  derscllit 
Ich  bemerke,  duB,  wenn  mehr  Noten  da.  sind,  man  den  Accent  nur 
obersten  anbringt,  sofern  nie  aufsteigen,  und  auf  der  untersten,  so- 
absteigen : 


»Wenn  die  firundfnrm  ein  Terzspning  ist,  so  muß  man  anf  domsellwn 
Teilt  der  vurh ergeben  de»  Note  anhaken,  wie  man  die;  bei  B  sehen  kann: 


B.  Salto  do  Tcrcera. 


■  Aber  um  die  Quart  und  Quint  mit  Accent  und  Grazie  zu  singen,  i.*t 
es  nötig,  eine  andere  Art  xn  befolgen:  Denn  man  singt  den  Wert  eine; 
Viertels  auf  dem  Ton  der  ersten  Note  und  hierauf  geht  man  mit  Leichtig- 
keit nur  zweiten  über.  Ks  giebl  widere,  wetelie  es  ändert  ausführe»,  *b 
liier  angegeben  ist,  indem  sie  mit  Aehtcln  und  Sechnebrteln  aussteigen 
so  den  obersten  Ton  erreichen  auf  alle  die  Artou,  wie  sie  beim  Buchstsiwii 
C  gezeigt  werden. 


C.  Salto  de  Quarta. 


•  Zu  beachteu  ist,  daß  dio  Quarten  und  Quinten  nur  aufsteigend  mil 
Accent  gesungen  werden,  niemals  absteigend.  Man  beachte  dabei,  daß  diä 
Allheiten  uielr.  >M  l:.:iL'e  -ei,  -eieleni  nur  so.  wie  es  angegeben  wird.  M  ■■■ 
soll  es  nur  ein  wenig  bemerken,  denn  ein  langes  AnhiiJlen  würde  ungroje'- 
und  bäßlkh  seiu.    Das  sind  Dinge,  die  man  mit  dor  i'edcr  schwer 
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begreiflich  machen  kann  und  die  man  ohne  daa  Beispiel  der 
Stimme  mit  Schwierigkeit  vollkommen  lehren  kann  ').. 

In  der  Praxis  wird  es  außer  den  von  Boricelli,  Oerone  und  Mersenne 
kschvidieneii  A.rUui  noi:h  manche  andere  Ausführungen  der  Avcrnli  ge- 
sehen haben.  Mit  den  Acii-n/i  sind  die  Ksklutua/ioiicn  eng  verwandt. 
Wir  verweisen  auf  die  Mitteilungen  über  dieselben,  die  Goldschmidt  in 
seinem  Buche  macht  Beide,  Accenti  und  Exklamazionen,  waren  wert- 
volle Veraerungs-Mittel.  Denn  trotz  ihrer  Kürze  und  geringen  Ah- 
mt einer  entsp rechenden  Färbung  des  Sthnmklftngs,  den  Abdruck 
wesentlich  zu  erhöben. 

Bei  der  Ablösung  der  ■  Diminution-  vom  Kontrapunkt  war  das  Im- 


Alleiii  für  aiigcbmb:  Ycracrinigs-Kiinstler  mochte  es  sich  wohl  empfehlen, 
sich  gründlich  auf  die  Ausführung  der  Gesänge  vorzubereiten,  indem  sie 
•ich  ihre  Stimme  mit  den  Veraei-uiimm  :mfsi-lirifln;n  und  sodann  vom 
Blatt  oder  aus  dem  Gediichtnis  sangen.  Zacconi  rät  denn  auch  dem 
Sänger,  daß  er  .Stimme  und  Manieren  prüfe,  lcUtero  so,  wie  sie  in 


Mit  diesem  einfachen  Verfahren  werden  auch  wir  im  stände  sein, 
iliiniihlidi  in  die  Gi-liciniiiissr.'  der  Ycßienmg.s-Kun.s!  wieder  einzudriiigen. 

Niiclidem  wir  alles  das,  was  uns  unter  dun  vorgefundenen  Krkliirnii.ai'ii 
■mil  Hegeln  über  das  Ver/ieren  wertvoll  erschien,  im  vorliegenden  y.w<  iten 

l:  Ccrone,  a.  a.  O,  541  f.  2;  A.  a.  0.,  X,  559. 

3;  .Ha  te  de  tomar  Li  b,,x  que  sr  jkiVw  gtmar  <j  yrla  ncrirmub,  ik  mum  y, 
luando  {Ugart  a  dornte  quitrt  ghnar  yr  al  Obre  >j  butear  txqueUa  manera  de  puaiat  st 

.;jjh   rM'IH   epcriltK  S't/rrr  "  'lltrltos  plulti*  ij  fviu,         '/!"■  !H-  r'"r  '■■  •  ■t'Jttifl'i    I,  ;.'.ln|,i?.  <'}< 


Digitized  by  Google 


—   88  - 

Teile  unserer  Arbeit   /.usiiiHiucugi'fiiMi .   iaöue  stum  Schluß  allen  ilen- 
ilii1  die  Vcnierungs- Kunst  wii-klii.li  praktisch  kennen  lernen  vru?li;g. 
der  folgende  musikalische  Anhang  zum  .Studium  empfohlen  sein. 

Vielleicht,  (lad  die  alten  Meister  mit  ihren  Prinzipien  und  dert'B 
musikalischer  t-i  estalt  ung  im  stände  sein  werden,  zu  neuen  Versuch. n 
und  zu  einer  Erweckung  der  Verzierungs-Kunst  anzuregen.  Dadurci 
kiiiinte  es,  misern  Viituosi-u  Hetin.jHäi.  eine.sli-'ü*  dein  iinidi-rncii  _Mu«ikl.-li-ü 
die  Ki-iiiinsten  Wi;rke  <h-v  Vri'^aui^nheii  wieder  zu/ufiibiviu  :indernte!h 
durch  die  produktive  Mitiirbei;.  eiiu-n  Einfluß1  auf  die  Kompositioiisvi'jx 
zu.  gewinnen.  Ks  lvliru  allerdings,  notwendig,  diu  heutige  Virtuosi-n-Ai:-- 
hildung  in  Theorie  und  Praxis,  um  ein  wichtiges  Studien-Gebiet  zu  er- 
weitern. Die  Beherrschung  der  Verzicnmgs -Kunst  würde  den  aus  üben  diu 
Musiker  aus  seiner  gegenwärtigen  vollen  Abhängigkeit  vom  Tüiitlicht.i 
befreien.  Dann  würde  sieb  seine  künstlerische  Stellung  der  Höbe  nähen:, 
die  einst  die  grollen  Virtuosen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  eingenommen 
bähen. 
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Ganassi  dal  Fontego. 

Regola  Prima. 


Mulu  de  seconda  aHSendenle. 
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Regola  Terza. 


Motu  do  terza  sssendente- 


Tütin  dessendente. 

^ii  ni|Jrn   r,  nj!  ,  mi  ,  i 

Regola  Quarta. 
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Adrian  Petit  Coclicus. 


De  Elegantia  et  Ornatu  aut  promiutiatioiiu 
in  canendo. 

(BUtt  35) 


m  .       ■    l  -4— 1^-4-4-4-^-1  . 

Simplex 

•■  

'  idem.  idoin. 
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')  Die  Überschrift  ist  dem  Inhflltsvur.'.pk'lini* 


:0J  Ly  Gi)(.Ij|Il 


Recercada  primera  eobre:  0  feljci  occhi  miei.'J 


J  1 

0  feli.c.oc. 

Chi    mi.ei  fe. 

Ii       d  voi 

Ivi  r'prrrra= 

trifft" 

Che  ae  . 

,n-- 

JTOJJ  jjjj 

■Ol 

=t  r  ^Jf 

biani'  ha  _  V9  _ 

ta  de  gl'occhi 

r  r  ■> 

che  gli  für  . 

ai  dol.       .  ci  et 


i  r  f  S 

')  Auf  der  oberea  Zcila  sieht  dia  unvoründcrle  BaBBtimme  dee  Madrigals,  »uf 
dar  unloren  dio  variierte  Stimme. 
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Hermann  Finck. 

Practica  musiea  Lib.  V. 


Sutyirisni  igitur  ociilia  Coloraturas  aliquot  clauBularuiii  formalitim. 

t= 

E  "      "  1    in""'*  "  ■"      "  ' 

r                  i'  r  r  r  °  "  -  ' 

#= 

7* 
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Gio.Bassano. 

Diminuierung  des  Soprans  und  der  Baßstimme 
einer  Motette  von  Palestrina.1) 

1.)  In  Festo  Sanotae  Trinitatis. 

(8.  1  n.  f.  bol  IUI») 


Be  . 

no   .    di  _      .  . 

— 

Bo. 

«. .  di.  .  . 

no.di  . 

cta  eil  ean 

las    be  . 

'H.  1»  hei  BaHUlo) 

V  Die  diminuicrte  Sopranslimme  steht  auf  dorn  obersten  Linie  naystem.  Dar- 
auf folgen  sämtliche  Stimmen  in  unsorzierler  Form,  so  wie  sie  die  Gessuntana  - 
gäbe  von  Pulestrina^  Werken  angiubt.  Zu  unterst  setzen  vir  den  von  Bassast 
diminuierton  Bafl. 

2)  Palestrinii-Ausgabe  Bd.  6.  S.  33  u.  ff. 
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Diversi  modi  di  diminuire 
di  Gio.  Battista  Bovicelli  d' Assisi, 
Muaico  nel  Duomo  di  Milano. 

Movimento  di  Grado  Asoendente. 


=6-4      i'  i  i  rffijggfe 


B'j  jiJ  jj„  u  nißn. 


Salto  di  Quarta  Asoendente. 
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pur  
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ra    _    no  Ch' ä 

.  'ff 

,  r  r  r-  P-s 

r  r  h  j 

logget  .  to 

piü  gen.ti    .  le 

E  mi  J  rar  Cinlo  se. 

'Trr  r'1^ 

'ro.no  E 

Mar  Iis  .  1 

=  J  r  r 
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Publikationen  der  Internationalen  Mnsikgesellscrilt. 
Beihefte. 


Zu  unseren  beiden  ufsizii'lli.'ri  Pablikationsoriwucn  wird  von  jetzt  an  ein 
drittes,  sozusagen  nicht  yffi/ielles  treten,  ?.u  dessen  IWug  die  Mitglieder 
nicht  verpflichtet  sind  und  «-fiel ich  in  zwanglosen  Heften  erscheint.  Diese 

Beihefte  der  Internationalen  Musikgesellschuft 
haben  den  Zweck,  die  »Saminelbiinde«  zu  entlasten.  Wie  in  der  'Zeit- 
solirift<  nur  Aufsätze  von  höchstens  .  iiieiii  Druckbogen  Länge  aufgenom- 
men werden  können,  so  hat  -siuli  für  die  t  S;irii]tn>ll>:hn!ut  das  I'rinzin  »U 
zweckmäßig  herausgestellt,  nur  Abhandlungen  von  höchstens  fünf  Druck- 
bogen Umfang  aufzunehmen.  Uiu  aber  den  diesen  Umfang  übersteigenden 
Arbeiten  von  Wert  ebenfalls  Platz  ?.\\  schuften,  sollen  nunmehr  die  .Bei- 
hefte« dienen.  Das  schon  vor  Auftreten  der  Internationalen  Musikgesell- 
schaft  unter  dem  Titel  .Sammlung  musikwissenschaftlicher  Abhand- 
lung«» von  dt' iil -che ii  lltidi schulen-  begründete  Unternehmen  seh!  in 
den  •Beiheften'  auf.  Den  Mitgliedern  der  Intern;itiomden  JIusikge>ell- 
sciiaft  steht  es  frei,  ob  sie  die  Beihefte,  die  selbständige  neue  Forschungen 
enthalten,  beziehen  wollen.  Diese  Beihefte,  die  durch  sämtliche  ange- 
schene Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes,  oder  unmittelbar  von  der 
Yerlagshandlung  Kreitkupf  iV  Hiirtel  bezogen  werden  können,  werden  je 
nach  "Umfang  zu  mäßigen  Preisen  portofrei  an  die  subskribierenden  Mit- 
glieder geliefert.  Die  bisher  erschienenen  Hefte  der  ersten  Reihe  der 
Sammlung  musikwissenschaftlicher  Arbeiten  werden  unter  denselben 
Bedingungen  den  Mitgliedern  abgegeben. 

Die  CentrulgeschüftssteUe  der  Internationalen  MuBlkyesell  schart. 


Beihefte  der  Internationalen  Musikgesellschaft. 

I.  Kd^nr  Istul,  -Ican  .huniuus  Kulissen"  nU  Komimnist  seiner  Ivn-L.-Iirn  S.- 

I>v::.:;l[...i.     i'ivi-        I  rill. 
II.  .Charmes  Well.  Musiea  Praetiea  liartelomei  Knmi  de  Purem.    Preis  -I 
III.  (Iswuld  Kürte.,  Taute  iiti.1  Tauteiiinii-i);  bis  mr  Mitte  des  Hi.  Jalirliuiirl, 
Lider  li,'-.,|eler.  1  ljerÜ!:lei-.-tuii;ii::ü  der  d,'lllieael.  LriiitOütahidrtUle.    iY,.j.  ,a  : 
IV.  Tlicoder  Kn.ver,    Die  Alifäri.-e   der  Clir..[i:.,:ik   i-u   iüdi,  i,i-ehtn  Madrid 
XVI.  .lidirlniudcrts.    Kin  iieitrnir  ,-ur  (iesi-Mielne  de,  Mailri-.ds.    l'reis  ..:  <■ 
V    Karl  Nr  f.  Zur  eieseH,  lee  de,  den:  s;d.,  i,  1  n-i  reiaeu':di„, i.ik  in  der         ;t,-:i  r...lf-.. 
des  17.  J.virl:iuuler;s.  Mil  ™m  Ani,;,»:  \e:,:i]beis|il.lc  Ii;  Ai.,v>nld.  I'rei-, 
VI.  Walter  \i,  mi.Üu-r    di,    nim  eieiemle    H..deii!uriK    der  I .  i  u. . .  t  i  i  rei; 


der  id'lY:i:,:.-;.el,e,,  T-,  I ,  sei  I , , !  e  .ie-    1^    Idne:  lerts.     Vrei»  ..-<   ii  — 

VII.  Mus   Kulm.    Hie    Ve!vierun^:i- Ii nrisi    in    dei    Gesumis  Mn'ik    des    lti  oi* 
17.  Jidirh  widert»  ;1535/ 1(150..     Treis  .Ä  d._. 

Früher  sind  als  Hefte  der 
.Sr.nuiir.e,:^  1,  ii  i-ii.  v.i.  .■;.-.-!, ;,  I:  l:.i,-r  A  vUcit.'n  vin  deutschen  )tneli:,eriii'e;n   ,  :s,.'m 
I.  I'idnard    t  J  '  ■  1  ■  i  l  i  u  j  ]  i .     IHi     '.'leir.il-n.'ensehril't    l>ei    llviuuen    uii.[  Se.iu- 
Prois  Jl  ft— . 
II.  Hermann  Aliert.  Die  Lehre  \ 
Jl  i.-- 

HI.  Heinrich  KieUch,  Die  Tonkunst  i 
Jahrhunderts.    PreiB  M  4.—. 

IV.  Uirliard  ll.il         :  r,  [■;;.. n |:;,..ie.  die  Wie, lerl.. :.-],nll-r'  der  a.--  r 

Musik  im  llJ.  Tatirlmndert  auf  die  deul ~ ■  1 . ■  ■  1 1  Ki.ii.s.ciii-iten?    Preis  „  " 
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Schröder,  Ii  er  mm  in,  Dir  svmmt'liisrlir  rmkdii'iinc  in  der  Musik.  Kiii  l'.cimu: 
nu  Humum  ie-  itiul  kmnposilioiislrliiv  mit  Hinweis  iiuf  ilie,  hier  terhnisrli 
iwlwemliije  IViriiri'riiLliihi'iiiii.'riililiri'Toiiiirlrn  im  tilvle  minlrrm-r  Harmonik. 
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Die 

symmetrische  Umkehrung 
in  der  Musik. 


Ein  Beitrag  zur  Harmonie-  und  Kompositionslehre 

mit  Hinweis  auf  die  liier 
(•'■hnmli  iidlu'-ailiK''  Wi.  Irf  luliiluuiij;  nuiik<  "  T.'tfui.  ■■ 
im  Style  moderner  Harmonik 


Hermann  Schröder. 
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Vorwort. 


Angeregt  einesteile  durch  das  .Harmonie- System  in  dualer  Entwicklung 
Ton  Dr.  Arthur  von  Obtcinobn«,  .indem teils  durch  ein  kurzgefaßtes 
Kapitel  Uber  .symmetrische  Umkehrung.  in  Bernhard  Zibhn's  Harmonie- 
imd  Modulations-Lehre,  habe  ich  frühere  diesbezügliche  Studien  wieder 
aufgenommen,  neue  und  interessante  Ergebnisse  gewonnen  und  hoffe, 
durch  Lehre  und  Kegeln  '  Über  die  Schreibarten  dieses  Verfahrens  einen 
neuen,  Beitrag  zur  Harmonie-  und  Kompositions-Lehre  geben  zu  können. 

Dil!  Aiivcndunj;  cinigir  initti  liihf-rlirliei-  Kir!?ln''ii-,lViii:!Hei:  n-vieb!  sirh 
aus  der  Hache  selbst  als  technische  Notwendigkeit,  so  daß  hier  ihre 
Wied i-itiii füll ninjj  als  soyenamiU'  XiOieutonarti'u,  denen  sieb  noch  eine 
neue,  Molklur,  zugesellt,  geboten  wird.  Auf  letztere,  als  ITmkelirung 
unserer  modernen  Moll-Tonart,  hatte  übrigens  schon  M,  Hauptmann 
hingewiesen. 

Zur  Erprobung  der  Wirkung  sind  zahlreicho  Beispiele  gegeben,  wo- 
bei besonders  Bücksicht  auf  bekannte  Melodien  und  auf  berühmte  Master 
liarnionischcr  und  kontrapunktisHtrr  Nrhn-ihurl  geimmiiii-n  wurde 

Berlin,  im  Januar  1902. 


Der  Verfiisser. 
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A.  Einleitung. 


EliigfLivn  (In-  .■illiri'iüciii  ir.'li[-:iin-lilii]n'n  ei  iH'nclic  n  I.' m  ki-tirim™  in  dir 
Musik  {Inversw  ntmphr),  in  welcher  ein  Satz  oder  ein  Motiv  in  die 
■■^l'ji'i.'i'ii!!i-5i't/l(-  N oten f o],!«'  verset/t  wird,  aber  mit  Rikksieht  ;tut  die 
beizubehaltende  Tonart  eine  genaue  Intervallen-Folge  mit  der  des  Haupt- 
satzes nicht  entstellen  kann,  zum  Beispiel: 


gestaltet  rieb  die  strenge  oder  symmetrische  Umkehrung  {Imrinio 
iirie/a  oder  Contrarium  rerersum)  ohne  Rücksicht  auf  Tonart,  nur 
unter  srennuester  Wiedergabe  aller  Intervalle.  Sie  giebt  hier- 
durch ein  getreues  Spiegelbild  des  Originals;  auch  ihr  Ton-Charakter 
wird  dem  des  Hauptsatzes  vollkommen  entgegengesetzt:  Dur 
wird  Moll,  Moll  wird  Dur,  xum  Beispiel: 


EbiWU  in  IMG.   VIII.  1 
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Weder  J.  S.  Bach,  noch  Breihoven,  noch  E,  Wagner  brachten  sie  zur 
Anwendung,  ein  Beweis,  dali  dieser  Kunst  zweig  nie  gepflegt  wurde  und 
seiner  Ausbildung  noch  harrt.  Daher  sind  Beispiele  in  der  Musik-Litte- 
ratur  sehr  selten  zu  finden  und  die  wenigen,  welche  anzuführen  geeignet 
wären,  sind  entweder  kontrapunkti-. -ln-n  Sjiii'lüivii'ii  /.u/.u/;ihlen,  wie  liier 
Nr.  1,  ein  vierstimmig  polymornluscher  Kanon  von  KtÜlzel  ;1B(X) — 1749. 
oder  sie  sind  durch  Zufall  entstanden  und  unvollkommener  Art.  nie 
Nr.  2,  der  erste  Kanon  aus  der  >Kunst  der  Fuge«  von  J.  S.  Bach, 


Nr.  I.   a]  Hauptsatz. 


b  Sviu  triebe  rinkt.Urung. 

§  5.    §  &  812. 


Bemerkung:  i-Zcichcn  für  den  Eintritt  der  übrigen  Stimmen;  die  Ziffern  zeietn 
das  Intervall  an,  mit  welchem  bei  *]  je  die  betreffende  tiefere,  und  bei  h;  je  die  be- 
Iii -Iii- mic  )ii;tnTi-  Sl Liii iili'  .'inüiisflicn  lmt.  — 

Dem  Kauen  liej.'t,  wie  allen  sulelieii  «ml  lilj nl ii->i i-n  Kiiüi-ii-leifii  folgende  au;  dir 
großen  Terz  anKefBngene  Tonreiho  zu  Grunde:  !'*_<^?ii^!*!iÄAiS  dje  nen 
Vorteil  einer  unveränderten  Tonart  zulSDl.    Süheres  darüber  im  Abäelinitt  B.  t 

Canon  per  augmoutationam  in  raoto  contrario. 


Nr.  t  M/n  m  «MW  J.  S.  Bub. 
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ilif  Iii--"  in  der  Vei'Siri'jLKTHN::  a, -gvl*  m>  :mi!_'i  U ■      1    N,ii:li;i]nmi:;i;  t:\tt   ^ l" r '. J t r.' i j - 
leib  symmetriMili  auf:  mir  in  Einzelnen  Sofern  unter  n,  b  und  c  geschieht  hier  nnd 
«fil.T.'ii  VitIsinIi;  ilii'fea  Kimmi*  ein«  Ausnahmt!. 

Oer  Grund,  wcslisdli  Hsicli  «iclit  hier  und  in  keinem  seiner  vielen 
Werke  die  genau  durchgeführte  symmetrische  Umkehrung  anwandle,  ist 
nicht  erklärlich;  mutmaßlich  läßt  er  sich  darin  finden,  daß  zu  Bach's 
Zeit,  und  namentlich  durch  ihn,  unsere  beiden  Tongeschlechter  Dur  und 
Moll  vermöge  der  damals  eingeführten  temperierten  Stimmung  in  einem 
gewaltigen  Aufkeimen  zur  Blüte  kamen  (—  Wühl  temperiertes  Klavier  -j 
nnd  die  mittelalterlichen  Kirchen-Tonarten  ans  der  Mode  brachten. 
Dalier  war  es  zeitgemäß,  wenn  ein  Fortseh rittler  und  Mann  der  Zukunft, 
wie  Bach,  die  neuen  Tonarten  den  alten  vorzog. 

In  der  Musik-Wissenschaft  ist  dieses  Verfahren  nicht  neu.  Schon  die 
alten  Griechen  gewannen  durch  die  symmetrische  Umkehrung  einer  reinen 
Quinte  die  der  Naturtonreihe  fehlende  reine  Quarte  und  hierdurch 


1  Zu  gleicher  Zeit,  ak  di.'ü'  Arbeil  lict nJct  iMll'.li.-.  ■■i—liii-n  in  i  Üroilkupf  & 
Härtel  Leidig;  'Di-;  Ke'*ti>  :i] t tfri--cl lisi-ln-i-  T.ni!>mi.t.,  bearbeitet  von  Oskar  Fleischer 
Berlin;.    Nr.  4  hieraus  enthüll  die  erile  der  I'ylhisdieii  Oden  v.m  Piudar  .").  .Talir- 

1- 
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als  Goethe  in  einem  seiner  Briefe  an  Zelter.  Er  achrieb,  man  solle 
doch  die  in  Dur  erklingenden  Ober-  oder  Ali<[:ii>n<!in>  umkehren,  ilaiua 
erstünde  Moll  daraus.  —  Nicht  lange  darauf  konstruierte  M.  Haiptmaün 
den  Moll-Drei  klang  durch  die  symmetrische  Umkehrung  des  Dur-Drei- 
klanges (•Diu  N'atur  der  Harm™:!;  und  Metrik-,  IN-jH1.  Tin  Jahre  IWü 
erschien  das  -.Harmonie-System  in  dualer  EiLtwiekelung"  von  Dr.  Arthik 


■  Werk  J 


iikk.mu 


MuSlk-TLf, 


■tillCT 


I  Dr.  Ht< 


Bibmass,  Bbbsh.  Zieh*  und  Oskar  Fleischer  hauen  hierzu  das  ihrig* 
beigetragen. 

Mit  unserer  Aufgabe,  an  der  Hand  dieses  Lehrbuchs  die  symroe- 
[-■i^clie  I'ii) k i_-lii-u r. i;   für   die   praktische  Musik  verwertbar  zu 


machen,  liegt  nun  durchs 
Litteratur  so  ohne  «eitere: 
der  Hand  weisen  soll  man 
genauer  Beleuchtung  etwas 
wenn  es  nur  so  viel  ist,  al 
kung  der  "Wieders[>iegelun. 
ruhigen  See  ausübt.  MOgli 
eine  Bcarbcitungs-Kunst  od 
die  jene  alten  Tonarten, 


liiciil 


hicht« 
r  Geltut 


inti'i 


sieh  hahei 
nd  Blüte 


die  Absicht  vor,  die  ganze  Musik- 
Kopf  zu  steilen.  Aber  ganz  von 
e  nicht!  Möglich  doch,  daß  nach 
unst  Anregendes  herauskommt,  und 
umgsweise  in  der  Malerei  die  Wir- 
landschaft  in  einem  vorgrenz enden 
lurcli  die  symmetrische  Um  kell  mag 
äitinns- Technik  eigener  Art  entsteh!, 
reits  zwei  Epochen  in  der  Weltge- 
Mal  in  modern-harmonischem  Sinne 


Sellien  in  andern  Knusten  und  ihre  gleiche  Hcrcelitigunc  tiu 
Musik. 

Jede  wahre  Kunst  schöpft  aus  der  Natur,  sie  ist  und  bleibt  ihr  bester 
L eh nne ister,  —  Leider  befassen  sich  die  Musiker  noch  zu  wenig  mit  der 
Akustik,"  mit  der  Natur  des  Tons,  als  dem  Urquell  unsrer  Kunst;  andrer- 
seits sind  die  Akustiker  meistens  zu  wenig  Musiker,  um  aus  ihrer  Wissen- 
schaft praktische  Vorteile  für  die  Tonkunst  gewinnen  zu  können.  —  Wir 
finden  in  dem  Tone  den  Klang  mit  seinen  aliquoten  Teilen,  welcher 
unserm  Tonsystem  als  Basis  diente,  und  in  der  symmetrischen  Umkehruns 
der  Klangsäule  den  vollkommenen  Gegensatz: 

hundert  vor  Christi.1.    Y.<  wnr  mir  erl'rculirli  /u  liörün,  daß  der  lieorliciier  —  gcmäfi 
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Dort  mitklingend,  hier  stumm  und  verbürgen  htent  ,  dort  Dur.  Iii'.: 
Moll,  dort  Licht,  hier  Schatten,  dort  Leben,  hier  Tod  u.  s.  v.  — 

Welcher  Künstler  könnte  sein  Werk  ohne  Gegensätze  schaffen?  Sie 
sind  unentbehrlich  zur  Neubelebung  und  zur  Verwnlirung  vor  Einseitig- 
keit.   Ihr  Wesen  tonisch  zu  ergründen,  ist  Zweck  und  Ziel  dieser  Arbeit 

Musik  1111  lI  MüIitc!  sind  unter  den  Knusten  ihnrli   die  Hrliwiiijiuii«-.- 

verhältnisse  von  Ton  und  Farbe  am  niidisten  verwandt.  Mit  Hilfe  der 
symmetrischen  Umkehrung  steht  dein  Musiker  wie  dein  Maler  die  e]r;,-!..- 
Berechtigung  zu,  ein  Natur-Spiegelbild,  wie  es  oben  vergleichungsMese 
angeführt  wurde,  nachzubilden.  Die  Wirkung  eines  Natur-Spiegelbild!  ■■ 
ist  oft  zauberhaft;  weht  aber  der  böse  kritische  Wind  über  die  ruhige 
Wasserfläche  und  kräuselt  sie  zu  Wellen,  dann  bleibt  nur  eine  Karri- 
katur.  —  Also  Ruhe  und  Klarheit  sind  für  Maler  und  Musiker  ii»ti2, 
um  künstlich  eine  ähnliche  zauberhafte  Wirkung  erzielen  zu  können. 

Eine  Arabeske  umgekehrt  bleibt  eine  Arabeske  und  beide  fortgesetzt 
nebeneinander  gestellt  sind  als  urchitek  tonisch  er  Schmuck  bekannt  und 
gefiilkg  wickeln!.  Kiu  geiiuihea  iilunienstiii.'k  umgekehrt  bleibt  ein  Bhimei;- 
stück  und  jede  einzelne  Blume  wirkt  in  gleicher  Lieljiielik.  it  —  Khen-n 
in  der  Musik  umgekehrte  einriebe  Melodien.  ■  Sieht  man  sieh  seihst  in 
einem  Wasserspiegel,  dann  erscheint  der  Kopf  unten,  die  Füße  oben.  — 
Ahnlich  die  absolute  Umkehrung  eines  mehrstimmigen  musikalischen  Satzes, 
die  Melodie  wird  zum  Baß  und  der  Baß  zur  Melodie.  —  Sieht  man  sich 
aber  in  einem  an  der  Wand  billigenden  ;  künstlichen;  Spiefrei,  dann  bleibt 
ilie  aufrechte  Gestiii;,  der  Kopf  bleibt  üben.  —  Mit  diesem  zu  verirleie!-.-.-' 
ist  in  der  Musik  eine  künstliche  mler  relativ  behandelnde  symnirtn-cl..- 
Uiiikehi'Uiig ,  in  der  uiun  ilie  Melodie  in  gleicher  Stimme,  etwa  iu  der 
Uberstimme,  hissen  kann.  -  -  Hin  Sebiachtgemalde  umgekehrt  giebt  eis 
Chaos  von  Farbenkleckserci,  nicht  viel  anders  würde  es  mit  der  Um- 
kehrung wild  bewegter  Musik  seiu,  besonders  mit  mancher  neuester  Rich- 
tung, in  welcher  die  klare,  ausfre|jfili:te  Diiitonik  durch  die  jetzt  su  sehr 
beliebte  Cliromatik  verdrängt  wird.  —  Diatonische  Tonreihen  umgekehrt 
ergeben  meist  einen  absolut  wirkenden  Gegensat/  im  Gepräge  und  Cha- 
rakter; aus  Dur  wird  Moll  und  umgekehrt.  Kehrt  mau  dagegen  eine 
chromatische  Tonleiter  um,  so  bleibt  von  einem  Gegensat/  im  Gepräge 
und  Charakter,  also  von  Dur  und  Moll,  wenig  erkenntlich  —  ein  Beweis, 
daß  die  Diatonik  in  der  symmetrischen  Umkehrung  bedeutend  wirkender 
als  die  Chronuitik  ist. 


Oigitized  Oy  Google] 


B.  Melodisch. 


I.  Diatonische  Tonreihen. 

Abkürzungen:  H.  =  HnuiitKitz;  S.  U.  =  Symmetrische  Umkehrunfc', 

&  Vom  gleichnamigen  Tun  als  Ausgangspunkt,  beziehentlich 
Contrumston  oder  phonischen  Mittelpunkt. 


'  l'brv'Ucb  oder  Acoliärli  ;Dur  niif  der  Dominante  mit  kleiner 

nuf  der  Dominante!.  Sexte. 
Holl,  mulodiicli.  Dorisch. 


U0u4  by  Google 


Lj'diach  {oder  Dur  auf  der  Unter-Dominante;. 


Die  Tonreihen  unter  1)  waren  bereits  aus  den  gegenüberstellenden 
Ober-  und  L'ntertiineti  8-  Iti  sler  alirjuotisclitui  Kitingsiiule  zu  {.'owiimei:. 
—  Vom  Standpunkt  der  Melodie  aus  betrachtet  haben  die  hier  gegen- 
überstehenden Tonreihen  in  ihrem  gemeinsamen  Ausgangspunkt  zugleich 
den  Grundton  ihrer  Tonart:  darnach  wird  aus  Dur  Plnygisch  und  um- 
gekehrt [siehe  unter  1)  und  5)]  u.  s.  w.,  wie  die  fettgedruckten  Be- 
nennungen angeben.  Die  andern,  eingeklammerten  Benennungen 
oder  plagalen  Gebilde  gewinnen  erst  harmonisch  im  Abschnitt  C 
ihre  .Bedeutung.  —  Die  beiden  Leitern  der  modernen  Moll-Tonart  unter  '2', 
und  Ii!  erhalten  durch  ihre  unebenen,  :uis  Dur  entliehenen  Töne  in  der 
symmetrischen  Umkehrung  ebenso  ein  Gemisch  von  Dur  und  Moll.  — 

Aus  dem  wenigen  wird  man  jetzt  schon  erkennen  und  ferner  mehr 
noch  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  ohne  Wiederaufnahme  der 
alten  Kirchen-Tonarten  eine  symmetrische  Umgestaltung  nutz- 
los wäre.  —  Jede  Kunst  schöpft  in  neuerer  Zeit  aus  alten  Vorbildern 
und  Mustern,  die  Dichtkunst  mit  ihren  Stabreime»,  die  Architektur  in;: 
dem  Eenaissance-Stil,  die  Malerei  mit  der  präraffaeli  tischen  Richtung, 
mit  der  Plein-air-  und  Sezessiuns-Manicr  u.  s.  w.,  warum  nicht  auch  die 
Musik?  — 

Unsere  beiden  einzigen  Tonarten  Dur  und  Moll  fangen 
ihres  gemeinsamen  und  unvermeidlichen  Leittons  wegen  bald 
an  zu  erblassen.  Versuche  »euerer  Komponisten,  einige  Brocken 
dorischer  oder  aeolischer  Harmonien  ehi/ullechten,  zeigen  bereits  die  neue 
Geschmacks-Richtung  und  den  Anfang  des  noch  im  Dunkel  liegenden 
neuen  Weges.  Sollen  nicht  neben  Sonne  und  Mond  auch  die 
Sterne  leuchten?  Die  symmetrische  Umkehrung  giebt  uns 
die  Fackel  zum  Anzünden  in  die  Hand! 

Ganz  besonders  beachtenswert  iBt  unter  4)  Dorisch,  die  einzige 
Tonreihe,  welche  in  der  symmetrischen  Umkehrung  melodisch 
unverändert  bleibt  und,  sobald  nicht  Harmonie  zutritt,  ihren  Moll- 
Charakter  bewahrt,  wogegen  bei  allen  übrigen  aus  einem  Dur-  ein 
Moll- Charakter  und  aus  einem  Moll-  ein  Dur-Charakter  entsteht.  Die 
Ursache  ist  in  der  bevorzugten  M  in  metrischen  Konstruktion  der  dorischen 
Tonreihe  zu  finden,  in  welcher  zwei  gleichgestultete  Tetraehonle  t-mlialt- ■. 
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sind,  von  denen  ein  jedes  für  sich  durch  den  in  der  Mitte  liegenden 
K;dhton  wieder  eine  symmetrische  (-iesLdt  gewinnt: 


Hieraua  ergiebt  sich,  daß  auch  die  Tasten  auf  den  Klaviatur-Instru- 
menten vom  Centrumston  d  symmetrisch  in  der  chromatischen 
Gegcnbewcgung  folgen  {vergleiche  Kapitel  II). 

Die  bevorzugte  Symmetrie  vom  Centrumston  d  gestaltet  ferner 
die  schon  in  der  Einleitung  erwähnte,  und  im  Kontrapunkt  liekumite 
li'-^i'nlii'w-i'guni:,  welche  eine  gleiche  Tonart  zuläßt  und  hier  wieder  unter 

■  folitt  siehe  dieses'.  Sie  bewirkt  in  unsrem  Teilsystem  mit  einem  Worte 
Gleiches  mit  Gleichem,  das  heißt  es  entstehen  Haupttiine  von 
Haupttönen  aus,  einfache  Versetzungszeichen  von  einfachen,  dop- 
pelte von  doppelten  aus,  indes  Be-Tone  von  Krcuztünen,  Kreuz- 
löne  von  Be -Tönen  aus,  parallele  Tonarten,  das  heißt  in  harmo- 
nischem Sinne,  wie  überall,  aus  Dur  Moll  und  aus  Moll  Dur,  in  der 
Yorzeichnung  der  Tonarten  eine  gleiche  Anzahl  Versetzungen,  so 
daß  aus  Tonarten  mit  einem  Kreuz  solche  mit  einem  Be,  aus  Ton- 

■  rteii  mit  einem  He  solche  mit  einem  Kreuz,  aus  Tonarten  mit  zwei 
Kreuzen  solche  mit  »wei  Boen  u.  s.  w.,  u.  s.  iv.  werden.  Sie  giebt 
Midlich  auch  unnrer  /J-nnill-Tonart,  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  Dm-ixeh. 
■■iv.- entliehe  und  bequeme  Verteile  heim  doppelten  Kontrapunkt.  Hirn 
liat  jedenfalls  nur  aus  diesem  Grunde  in  vielen  seiner  kontrapunktischen 
Werke,  namentlich  in  der  -Kunst  der  Fuge-  die  /»-mull-Tonart  gewühlt. 

b.  Von  der  Quinte  als  Ausgangspunkt. 

Kemerkung:  Der  Centrumston  oder  phobische  Mittelpunkt  hat  hier  mit  dem  A.U»- 
gangspunkt  der  Quinte,  ebenso  mit  dem  der  Terz  unter  0}  nichts  gemein.  Kr 
kann  nur  auf  clircurjl.iMiitu  Wege  gefunden  werden.  .NÜherei  diiriilier  im  nScli- 
rten  Kapitel. 


Dnr.  Holl. 
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Dorisch. 


c.  Von  der  Terz  als  Ausgangspunkt 


Phrvgiüi'll  [auch  Ai'ulisi  l]  auf  der       (Dur  auf  der  Dominante  mit  klenm- 
Dominante  »der  trlHche  Tonart  Seite.! 
Dur;  auf  der  Ten). 


Dorisch  [oder  Mixolvdisch  auf  der  Dominant  . 

Aus  dem  Wenigen  unter  b  und  c  ist  ersichtlich: 

Eine  Intervall-VerLinderung  des  Ausgangspunktes,  ob  von 
Quinte,  Quarte,  Ter/,  u.  s.  w.,  verursacht  in  der  sym metrischen 
Umkehrung  nur  eine  Versetzung  der  Tonart,  nicht  aber  ein.- 
Veränderung  ihrer  Eigenschaft  und  Benennung. 

Unter  c,  1)  finden  wir  die  bekannte  Tonreihe,  in  welcher  symmetrisch 
unigekehrt  die  gleiche  Dur-Tonart  beibehalten  werden  kann,  auf  die 
bereits  in  iler  Einleitung  und  im  Kapitel  a  hingewiesen  wurde. 

Alle  in  diesem  Abschnitt  angeführten  Beispiele  eignen  sieh  als  Vor- 
lagen für  das  Übertragen  eiurach-ihntunischer  Sätze  in  die  symmetrisch'.' 
l'mkehning,  wir  sie  etwa  im  ITT.  Kapitel  gebracht  werden;  für  schwerer 
Satze  und  entferntere  Tonarten  bieten  die  chromatischen  Vorlagen  im 
nächsten  Abschnitt  Vollkommeneres. 
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II.  Chromatische  T  unreinen  als  Vorlagen. 

N'icht  nur  die  bekannte  und  gern  bevorzugte  chromatische  Gegen- 
bewegung  vom  gemeint; ckafthchcn  Anfangston  d  oder  as,  welche  auf  dem 
Klaviere  in  symmetrischer  Tastenfolge  auftritt,  sondern  jede  Gegenbe- 
wegung einer  chromatischen  Ton  reibe,  ob  von  beliebigen 
;k-ichnarnigcn  oder  ungleichnamigen  Ausgangstönen  begin- 
nend, ist  als  Vorlage  für  die  Übertragung  eines  musikalischen 
Saties  in  die  symmetrische  Umkehrung  zu  verwenden  und  bie- 
let  hierdurch  in  der  Wahl  einer  Tonart  keine  Schranken. 


a.  Vom  gleichnamigen  Ton  als  Ausgangspunkt 
(bezw.  Centrumston  oder  phonischen  Mittelpunkt). 


3.     4.     5.     8.     7      8.     9.      10.     11.     12.  1. 


Jb.  w.  von  allen  übrigen  chromatischen  Stufen  beginnend. 

Bemerkung:  Die  chromatische  Gegenhewegung  bietet  gegen  jede  diatonischen 
■rar  den  Vorteil,  <laG  alle  '_',-gfiiiil..-r-t1ii.':.rkn  Tmirrilu-ii  :mcli  /.nrammen  klingen. 
*a  iiei  jenen  grüßte uteils  nicht  der  Fall  war,  indes  geht  durch  das  einseitige  Gebilde 
ie.ser  eine  Verse  hiedt-rdiidt  in  TiHiiirt  nn<l  ltli;ir:ii;i(T  tiän/lirli  visrlürun.  Ji.'dc*  iieisniel 
^nnte  so  gut  Dur  wie  Mull,  fben-agut  dunsdi  wie  [ihvvgifdi  -eini.  —  Hierin 
rnrzelt  die  Schwachheit  der  Chromatik  im  allgemeinen.  — 

l;  Auch  eine  korrekte  Suhmburt  der  cliroui^i-i  hi.'Ti  Trmleitcr  von  den  verschie- 
den Tonarten,  die  wir  bis  jetzt  nicht  hatten  und  erst  hier  in  Atischnitt  C  finden 
crilen,  würde  nur  einen  sichtbaren  Unti'i'-Hdid  zivisi.-lien  Dur  und  Moll  horbei- 
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I»  jeder  (lieser  dmmtatifi-hi'ii  (.icgoiibewegiiiiHeii  steht  unter  Stuft;  1 
um!  7  ein  Einklang,  bezw.  Okt«vkUng. 

Speziell  der  Tun  c  bleibt  beim  Übertragen  eines  Satzes  nach  Vor- 
lage 1  =  c  (siehe  Stufe  1),  wird  dagegen  nach  Vorlage  2  =  d  [Stufe  12) 
nach  Vorlage  ä  =  c  {Stufe  11]  u.  s.  w.;  also  jeder  andere  Ausgangs- 
punkt einer  symmetrischen  Unikelirung  bringt  neue  Kombi- 
nationen, neue  Tonlagen  und  Tonarten,  z,  R.: 


Um  eine  Vorlage  für  etwaige  erhöhte  und  erniedrigte  Töne 
musikalischen  Satzes  noch  vollkommener  zu  gehen,  ließe  sich  eine  enhai 
mouische  Tonreilie  dazu  aufstellen,  wie  hier,  entsprechend  der  Vorlage  X 


t  dies  Verfahren  sehr  uinMündlich  und  zeitraubend.  Empte»' 
werter  wird  es  sein,  jene  einfachen  chromatischen  Tonreihen,  welche 
allen  Tönen  ausgehend,  tabellarisch  unter  c  dieses  Abschnitts  folgei 
benutzen  (siehe  dieses),  vorkommeu.lenfalls  aber  Intervalle,  welche  h 
nicht  enthalten  sind,  durch  enhuni ionische  Verwandlung  herzustellen 
Nach  einiger  Übung  in  der  symiin-lrischi-n  rinkchrutig  i 


nur  auf  diatonische  Vorlagen  beschränken  können,  und  bald  auch  ohne 
jede  Vorlage,  nur  nach  strenger  Uinkehrung  der  Intervalle  übertragen 
lernen.    Im  übrigen  ist  die  Schreibweise  der  cliromati sehen  Tonreihen 

■:!•-■-  AWluitU-,  eutae».'ii  iU'1-  LvliriiiU'kli.'lii-n  —  in'lli.  ..;;[■;!]  iliiwb  irMi-r 
selten  richtigen  —  Notierung  einer  sogenannten  cliromati  sehen  Tonleiter, 
*ii  eigenartig  vorteilhaft  konstruiert,  daß  man  aus  einer  derselben  eine 
große  Anzahl  von  diatonischen  Tonreihen  herausbilden  kann,  voll  denen 
hier  nur  42  beispielsweise  folgen  i;. 

Ans  der  cli i'0iu;i tischen  Gesuübeweguiig  lach  a,  Vorlage  1  ist  v.n 
bilden: 


L  C-dw  

4  e~f, 

9,  «, 

.    .  c, 

<C«,  f, 

9,  o, 

hTc. 

[auch  abwärts  mit  Ii,  as.) 

■    ■  c, 

C* 

4.  Ö-dnr  

■    ■  9, 

b, "  c, 

d,  c, 

«r  h  e, 

d.  e, 

flCs- 

[auch  abwärts  mit  f,  es.) 

a,    b,  ^  e, 

d~es, 

{auch  abwärts  mit  es,  (/es.) 

'1.  P-inoll,  hannoniscli 

■    ■  f. 

Cr 

f.  ff,' 

11.  ü-moll,  melodisch .... 

.  .  h, 

c,   des,  es, 

f,  9, 

a^b. 

.itueli  iihwüits  mir  as,  yts.) 

12.  IS-mdü,  harmonisch   .    .  . 

.  .  b, 

c^des,  es, 

t,~f,  9, 

'  c,  rf. 

U.  Phrygisch,      >  ... 

V,     g,  a. 

h~  c, 

rf, 

15.  Lydisch,        •  ... 

■      ■  f: 

ff,    «,  K 

'c,  d, 

Cf. 

a.     I,r  e, 

d.    t,     f.  9- 

~  0,  d, 

*,  f, 

ff,  a. 

IS.  Hypis-jilii'vüiscli.  KanjilF'ilui' 

■    h,  c,     d,    e,  f,  <!. 

ar  b. 

d,    es.  ft 

3,  a,  b, 

C?dcS.    CS,  f, 

g,  as, 

b,  e. 

d,     e,    f!s,g,  a, 

d.     ,.  f, 

ff,  a, 

b.  r. 

1    N!;.(:"n  •  iiii'  1    [i'-i-l['-r[:v..:lnii,i;  .  ]  |-.'  J!:-ri!ir  Ti.:ilo:>   :or  ('  V. 
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22.  Aeobsch  nuf  C  c,   rf,~"w,    f,  3,"«»,   6,  f. 

24.  H  vpu-iihrjgisc  h  auf  C  .    ,    .    .    c,  de»,  es,    f^ges,  a»,   b,  r. 
25-  30  Die  sechs  Tonreiben,  wie  13    18,  auf  den  Stufen  II—  VII 
von  G-dur. 

:tl    36.  Die  sechs  Tonreiben,  wie  13—18,  auf  den  Stufpn  II  — VU 
von  F-dur. 

:i7— 42  Die  Kcbi  Tonrriben,  «ie  13—18.  auf  den  Stufen  II- VII 
von  //-diu-  ■  a.  m. 


b.  Von  der  Quinte  all  Ausgangspunkt. 


1.      2.      3.      4.      ü.      H.      7.      8.      9.       10.      11.      ia.  L 


In  diesen  TonreMini  um  «Ii  i-  l^ninti-  :ds  Au-^:in^iiuukl  i*nlst t-li-n 
Quart  klänge  auf  den  Stufen  2  and  7,  und  <J  11  mtkliin nuf  1  und  8, 

Speziell  der  Ton  r  wird  daher  beim  Übertragen  eines  Satzes  nadi 
Vorlage  1  =  1/   .Stufe  V,  nach  Vorlage  2  =  a  (Stufe  12J,  nach  Vi* 

läge  3  =  /,  [Stufe  11)  U,  s.       z.  B.. 


c.  Von  jedem  möglichen  Intervall  als  Ausgangspunkt. 
Man  gewinnt  bereits  in  den  chromatischen  (!  cgi 'libewegui  igen  unter  a 
Jiil  b  jedes  nur  mögliche  Intervall,  welches  als  Ausgangspunkt  für  die 
■:  i:]ii'iri-cln-  I  niki'liriing  dii-ncu  kann,  und  zwar 


nter  a 


Prime,  venu.  Tera  =  gr.  Sekunde,  gr.  Ten, 
tt:  Oktave,      üb.  Sexte    =  kl.  Septime,        kl.  Sexte, 


a,  4. 


Wer  b:  Stufe:        1.  2.  3.  4. 

reine  Quinte,  Bb.  Terz.  kl  Ten.  üb.  Prime  -  kl.  Sekunde. 
I  umgesetzt:  reine  Quarte,    verm.  Sexte,    gr.  Sexte,    venu.  Prime  =  Er.  Septime. 

We  übrigen  Stufen  von  5—12  sind  je  durch  Umsetzung,  durch  Er- 
eiferung um  eine  Oktave  oder  durch  enhannouisehe  Verwandlung  den 
Iwn  angeführten  von  1—4  entsprechend.  Es  läOt  sich  daher  jede 
aromatische  Gegenbewegung,  gleichviel,  mit  welchem  Inter- 
i'l  sie  beginnt,  zurückführen  auf  eine  der  beiden  Arten: 
ster  a,  vom  gleichnamigen  Ton  und  unter  b,  von  der  (luiute  als 
usgangspunlit.    In  jenen  markieren  sicli  Oktav-  und  Einklänge  und 

tosen  Quart-  und  Quintklänge,  wie  folgende  Tabelle  ausführlich 
ipebi  In  jenen  ist  —  abgesehen  vom  Ausgangspunkt,  der  sowold  Ein- 
Uft  als  Oktave,  als  auch  jedes  andere  zugehörige  Intervall  sein  bann  —  der 

('entrinnst im  oder  »houischr  Mittelpunkt 
ets  der  Einklang  oder  die  Oktave,  in  diesen  ist  er  aber  niemals 
lartc  oder  Quinte,  sondern  stets  eine  durch  fortgesetzte  Oliromatik 
rii'-i.L't'fiilirti.'  oder  gewissen  uuli™  in  die  Knge  getriebene  kleine  Se- 
imle,  oder  auch,  besonders  von  der  Quinte  ausgehend,  eine  Ulier- 
iBige  Prime,  z.  B.  bei  der  Quarte  c  —  f  die  kleine  Sekunde  rf  —  es; 
-  ,  -~—\  und  bei  der  Quinte  c-  ->/  — i  oder  auch 

:r*r5p^=3  die  kleine  Sekunde  dis—e:  gl      jjjL^ipEj  die  Uber- 

il ige  Prime  es  —  e:  7F~j- r^j~ ~~   ~n  also  dort  die  reinsten  Konso- 


uzen,  luer  die  bärtesten  Dissonanzen. 


Digitizcd  by  Google 


Hierzu  noch  eint  für  den  Kontrapunkt  beachtenswerte  Bemerkung: 

Im  Zusiimmenspiel  jeder  der  eliroiiiutischen  ( ieseiibcwefrunffen  ergiebt 
sich,  daß  die  Tun  reihen  unter  A  bedeutend  ivoldk  linkender  sind,  als  solche 
unter  H.  Die  Reihen  unter  A  enthalten  je  nur  drei  harte  Dissonanzen, 
nlle  iibriiren  Ziisniiimeiikliingi'  sind  teils  Konsonanzen,  teils  milde,  zur 
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III.  Melodien  als  Beispiele. 

Um  diu  gegenseitige  "Wirkung  einer  Melodie  zu  erproben,  sull  w-.i'.: 
sie  zunächst  ohne  jedes  gewöhnte  harmonische  Mithören  auffassen, 
und  nur  so  ihren  Charakter- Unterschied  empfinden  und  feststellen  lernen. 
Erst  hiernach  lüßt  es  sich  empfehlen,  die  Melodien  zu  harmonisieren. 
Die  meisten  der  alten  in  Kirchentünen  gehaltenen  Melodien  wurden  auch 
ohne  Harmonie  erfunden,  welche  es  damals  noch  nicht  gab,  und  erst 
in  späterer  Zeit  sind  sie  mehrstimmig  gesetzt  worden.  —  Am  inerklich- 

a.  Kirchliche  Melodien.    (Vergleiche  Seite  19.) 

h.  i 


Nr.  1.  'Vom  Himmel  hoch,  da  komm'  ich  her.' 


Nr.  2.  Andante  moderato. 


Nr.  3.  -Wir  danken  dir,  Herr  Jesu  Christ-, 


Mail,  melodisch.  —  Kindlich  bittend. 


1  Llk  ät,i!-]ii;n  -■■iiki  i  .■litt-cL  Slr-i.  in'.  ivdil.s  :mf  di.-r  linken,  und  links  auf  iitr  nwliM. 
Seite  bler  und  ferner,  diene»  hIb  MerkmHl  Einesteils  für  die  Zuaamiiien(Jeh;irijrkeil  jr 
zweier  solcher  S.'iuti.  an.!.  !■■■;, W\U  zur  i i.  L:.;iiiilJi'i--!i  !]iing  ,'iniH  r-.siiiv«  ei;         :n  V.-_-  ■ 
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strti  tritt  ein  Charakter-Unterschied  bei  den  Tonarten  Dur  gegen  Phry- 
eiseh  hervor  (siehe  dieses). 

r'.s  z'.-igt  sich  iiier  nurh  schon  die  naltirlicbi'  KniplinduiiL':  den  Aus* 
jruck  durch  eine  gegen sittzliclie  Dynamik  bekräftigen  7.u  müssen, 
»  daß  aus  dem  Piano  ein  Forte,  aus  dem  Forte  ein  Piano  wird 
das  dazwischen  liegende  Me/zoferte  imveriindert  bleib!. 
Die  Benennung  der  Tonarten  in  der  symmetrischen  Umkehrang  haben 
hier,  wie  die  lett  gedruckten  in  B,  Kapitel  I,  nur  melodische  Be- 
deutung. 


Nach  Vurhifi;:  Kiipuel  In.  Nr.  2.  t!-:in~]'t>Tii'.'vt  wk  n'.\ 
D»r  auf  der  Dominante  mit  kleiner  Seite. 


"Vorlage:  Kapitel  I»,  Hr.  9,  in  der  Oktave.) 


Dar  auf  der  Dominant«  mit  kluiiivr  Sexte  und  kleiner  Septime. 
Feierlich  froh.  ^ 


it.  oder  des  H.  Hiniptfalzi.'«. ,  link*.  *u  seiner  S.  V.  'Symmetrischen  Umkebrung,, 
«Ms.  —  Xummern  nnd  Titel  der  Satze  sind  nur  linksseitig  angegelten  und  gelten 
fr  die  rechte  Seite  mit. 

2* 
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Nr.  4.  »Befiehl  da  deine  Wege«. 


Es  wird"  in  k  'irn  i-  dieser  s.yim.n'1  f:~--l:  u ::i L:--k.  1j ii .  :.  M<-Iir  ll.'n  tm ■] i r  iuilT.ilVi;. 
vi.rsli-hviuli;!'.  il:iG  lik-  iviii  iinil'n-Iiwlie  Ilnli-u:  niü:  >m<i  Hivt-ii-htjuii^  ili-r  TiiiMrtcr:  :~" 
liiinii'ini-.lj  L;,-l.;i(]rir-  Ohr  iin^^riii.u'i.-Hi;  i-L  iiü'l  ■lii-iii  /ä.ülii-li  lii.-r  ni.  !.(      ■.  ■ 


Nr.  5.   'Aua  tiefer  Not  schrei  ich  zu  dir«. 


Oigitized  Dy  Googl^ 
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Nr.  8.  •Warum  betrübst  du  mich-. 


Nr.  9.  >Acb  Gott  vom  Himmel  sieb'  darein-. 


Bemerkung:  Sollte  je  ein  Bedarf  an  neuen  Choral-Melodien  entstehen.  » 
konnte  der  Sache  nach  dem  I'rin/.ip  der  symmetrischen  Umkehrungen  leicht  ab- 
geholfen werden.  Sur  möchte  es  zu  raten  >em,  eich  nicht  als  Komponist,  sondern 
als  symmetrischer  Transpositeu  r  mit  Angabe  des  Originals  tu  nennen,  da  An- 
rdijn  diu  :i  leicht  zu  entdecken  lviirc.  —  Auch  würde  deui  Charakter  der  Musik  es'- 


b.  Drei  Beethoven'sche  Melodien. 

Nr.  1.  Thema  aus  dem  letzten  Satz  der  »Symphonie  eroica-. 

Dar,  —  Allegretto  vivace.  —  Bestimmt,  hejalend. 
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Nr.  2.  Unrein  fanebre  ans  der  .Symphonie  eroica>. 

Mull.  —  Ailiij.ii>  assai,     -  'I':-  .■■['.. ■  ■  n.-j- 


Xr.  :t.  Thema  lies  letzten  Satzes  iler  C-iiioll  Symphonie. 

Dill'.  —  AlL^i-ii.  —  FroloT  .Tiibcl.  limiV  Vre.aäK. 

Ergebnis  dieser  Melodien  in  symmetrischer  Umkehrun^  ü-- 
nocli  unbefriedigend  sein.  Wir  sind  gewöhnt,  bei  jeder  Melodie  nes 
naheliegende  Harmonien  und  namentlich  am  Schluß  die  vollkommen 
Srhliißemlenz  mit  zu  hören,  und  das  gelingt  hier  nicht  immer.  Man 
berücksichtige  aber  einesteils  die  uns  fremd  gewordenen  alten  Tonarten 
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wegen  zur  Variation  wohl  eignen,  und  dies  dürfte  die  erste  Er- 
rungenschaft auf  diesem  Gebiete  sein.  Die  Harmonisierung  wird 
«los  noch  Felilende  ergänzen;  hierzu  einige  Proben: 

c.  Drei  populäre  Melodien  frei  harmonisiert. 


Olgmzed  by  Cooglf 


C.  Harmonisch. 


L  Falsche  Anwendung  des  Wortes  .Umkehrnng«  in  Intern)!-  und 
Akkord-Lehren. 

Man  Klut  allgemein:  Eine  Sekunde  umgekehrt  ergiebt  eine  Septime, 
■■  in-  Tfvz  umgekehrt,  ergieht  eine  Sexte  a.  a.  \v„  ebenso:  Die  erste  l'ni- 
kehmng  eines  Dreiklang-  enziebt  den  Si-st-Akkonl,  die  /weite  den  Quart- 
sext-Akkord  u.  s.  w.  Dies  mag  in  allen  anderen  nmsik-theoretisehen 
I.'/lirliiii'licrn  und  Werken  verstanden  werden,  in  diesem  aber,  worin 
bisiptsiu'hlich  von  wirklichen  tTmkehrungen  in  verschiedenem  Sinne 
die  Rede  ist,  kann  eine  Auffassung,  welche  nur  :iuf  die  Nutonnatneh  sieb 
l"-iiebt,    leicht  zu  Irrtümern  füllten ;  e-  miis«en  daher  :im)i  i i-  konvktere 

Ausdrucke  dafür  gewäldt  werden.  Wenn  auch  einige  Lehrbücher  hierfür 
die  besondere  Eigenschaft  .tonische  Umkehrung«  zum  Unterschied  von 
einer  »realen«  gebrauchen,  so  scheint  dies  immer  noch  unzutreffend,  und 
.her  angemessener  die  sogenannte  einfache  Umkehrung  [Inversio  simpler] 
ienisih  /u  benennen,  weil  diese  in  der  gleichen  Tonart  ihres  Haupt- 
satzes bleibt. 

Umkehren  heißt  die  Kehrseite  oder  Schattenseite  eines  Gegen- 
standes berbeifüliren;  dadurch  wird  nicht  seine  wesentliche  Grölle  und 
U'-falt,  -.rindern  mir  seine  uhH-e  eigene  Ersi'hrimir.g  nerfclieli  verändert. 
AH"  bleibt  jedes  umgekehrte  Intervall  und  jeder  umgekehrte  Akkord  in 
seiner  äußeren  Größe  sich  gleich,  nur  etwa  in  seinem  inneren  Gehalt 
"der  in  seinem  Verhältnis  zur  Tonika  tritt  eine  Veränderung  ein.  Auch 
das  Wort  .Verkehrung'  oder  > verkehren«,  d.  h.  das  Innere  nach  auffen 
kehren,  ist  hier  nicht  zutreffend. 

Leiten  wir  unsere  Ausdrücke,  welche  mit  einer  Umkehrung  nichts 
gemein  haben,  von  folgenden  gruppierten  Stammwörtern  ab: 


Stand, 
t  «.Stand  oder  Stellung 
<<■•■  (irondtoii*  oder  der 
Tonika  2ur  Dominante  und 
L'nteidominante.  —  Die  Ho- 
len liehen  auf  den  Linien 
wl  in  den  Zwischenräumen. 
-  Die  Töne  und  die  Ak'- 
Unh-  stehen  an t  den  Slu- 


Bft«, 

Sitz  dcrTonarten.  -  Ver- 
setzte Tonarten.  —  Ver- 
setzungszeichen. —  Ver- 
setzte "  Töne.  —  l'm- 
■etxttng  der  T6ne  oder 
Net™  eiiu--  liitt'i-i;illi'>.  -■ 


Lage, 

Tonlage  der  Stimmen.  — 
Oboratimmlage  ;l  Ok- 
tav-, 3  Ten-  und  :)  Quint - 
Inge)  der  Akkorde.  —  Enge 
und^    weite  Harmujiie- 


Hiemach  also:  nmgesetzte  Intervalle  statt  u mg ek ehrte:  umgestellte 
Akkorde  statt  umgekehrte,  auch  Biiis-Stcllllüg  oder  abgeleitete  Stel- 
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lang  der  Akkorde,  statt  ümHirang  derselben;  erste  Baß-Stellung: 
Stamm- Akkord;  zweite  Baß-Stellung:  Sextakkord;  dritte  Baß-Stellung: 
Quartsextakkord  u.  s.  w. 

II.  Intervalle. 

a.  Umgesetzte  Intervalle  entstellen  in  folgender  bekannten  Zahlen- 
Ordnung: 

1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8. 
8,    7,    6,    5,    4,    3,    2,  1. 

Entweder  wird  der  tiefere  Ton  um  eine  Oktave  höher,  oder  der  hoher« 
■.im  eine  Oktave  tiefer  gesetzt;  ulso  ein«  'amge.st'tztc  Vrinie  wiri!  Oktave,  <:■'-■ 

umgesetzte  Sekunde  wird  Septime  u.  s.  w.  bis  zur  Oktave,  welche  wieder 
Prime  wird.  —  Bis  hierher  ist  dies  Verfahren  bekannt  genug;  weniger 
bekannt  dürfte  eine  erweiterte  Umsetzung  der. Intervalle  sein, 
wie  sie  bei  abgeleiteten  Stellungen  eines  Nonenakkordes  erforderlich  wird, 
und  welche  das  Kapitel  IX  dieses  Abschnitts  (siehe  dieses)  als  Ergänzung 
hierzu  bringt. 

b.  Umgekehrte  Intervalle  erfordern,  wie  jede  Umkehrung,  einen 
Centrumston  oder  phonischen  Mittelpunkt,  von  dem  aus  dies  Verfahren 
entweder  einfach,  das  heißt  in  gleicher  Tonart  bleibend,  oder  sym- 
metrisch, das  heißt  ohne  Eüeksi cht  auf  Tonart  in  gleich  großen  Inter- 
vallen erzielt  wird.  In  jedem  Falle  aber  entstehen  gleichnamige  Inter- 

Also  eine  Sekunde  umgekehrt  wird  wieder  eine  Sekunde,  eine  Ten 
wird  wieder  eine  Terz  u.  s.  w.  Soll  z.  B.  die  Sekunde  c-d  umgekehrt 
werden,  so  kann  entweder  c  oder  auch  d  als  C'entrumston  angenommen 
werden.  Im  ersten  Falle,  ist  c  Ccntmmston,  so  muß  sich  das  Intervall 
nach  unten  umkehren  und  giebt 

in  einfacher  Umkehrung,  je  nach  gegebener  Tonart  entweder 
li-c  oder  b-c, 

dagegen  in  symmetrischer  Umkehrung,  ohne  Rücksicht  auf  Ton- 
art, stets  b-c. 

Im  andern  Falle,  hei  d  als  Centrumsston,  muß  sich  das  Intervall  nach 
oben  umkehren  und  giebt 

in  einfacher  Umkehrung,  je  nach  der  Tonart  entweder  d~e  oder 

in  symmetrischer  Umkehrung,  ohne  Rücksicht  auf  Tonart,  stets 
d-c  u.  s.  w. 

c.  Tonische  Bedeutung  der  Intervalle.  Das  Intervall  einer 
Quinte  verhält  sieh  Ijekanutlich  wie  2  :  3.    Wird  von  einem  Ccntnuiiä- 
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ton  oder  phonischen  Mittelpunkt  aus  ein  symmetrisches  Gegenbild  in 
Tönen  aufgestellt,  so  sind  zwei  Deutungen  der  tonischen  Haupt- 
bestandteile möglich,  die  eine  bei  relativer,  die  andere  bei  abso- 
luter symmetrischer  Umkehrung  der  Intervalle.  Am  nächstliegenden 
ist  die  relative  Art,  in  welcher  der  phonische  Mittelpunkt  beider  Gebilde 
als  tonischer  Grundton  (I)  aufgefaßt  wird.  Hier  entsteht  aus  der  Quinte 
V)  die  Quarte  (IV)  und  umgekehrt,  die  VerliÜltnis-Zahlen  bleiben  in 
irl  eich  aufsteigender  Ordnung  2  :  3  und  entsprechen  jenen  der  Ober-  und 
Cnterton-Tabelle  auf  Seite  5: 

I  V 


Die  hieraus  gewonnenen  Intervall-Ordnungszahlen  stehen  wie  bisher 
in  arabischen  Ziffern,  die  tonischen  Stufenzahlcn  dagegen  in  römischen 
Ziffern, 

ii,  n,  m,  iv,  v,  vi,  vii,  i 


s.  u. 


i,  vn,  vi,  v,  iv,  m,  n,  i 


>ias  heißt:  die  umgekehrte  Sekunde  2)  giebt  zwar  wieder  eine  Sekunde 
2,  der  entstandene  Tun  aber  ist  zugleich  Septime  oder  VII.  Stufe  der 
Tonart,  während  der  Intervall-Ton  im  Hauptsatz  II.  Stufe  der  Tonart 
bleibt  u.  s.  w.  Wird  dagegen  dir  absolute  Umkelinmg  der  tonischen 
Hauptbestandteile  bewahrt,  in  welcher  das  Verhältnis  i  :  .'i  umgekehrt 
.'1:2  giebl,  dann  wird  der  Grundton  oder  Tonika  [I)  zur  Quinte  oder 
:te  (V)  und  die  Dominante  [V]  wird  Gmndton  (I).    Z.  B.: 


Hier  gestalten  sich  die  tonischen  Stufen  zu  den  Intervallen  in  folgen- 
der Ordnung: 
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n,  in,  rv,  v,  vi,  vii,  i 


s.  u. 


iv,  ni,  n,  i,  vn,  vi,  v 


nie  Si-kundr  i'j  giebt  zwar  wimler  ejirie  Sekunde  "2,  iln 
!!■  Ton  ist  aber  zugleicli  Quarte  (IV)  der  Tonart,  während  jene 
tonische  Sekunde  (II)  bleibt,  die  umgekehrte  Terz  (3)  wird  (3.  und  bleibt 
oben  und  unten  auch  tonische  Terz  (HI)  u.  s.  w. 

Die  Tonuvton  der  ersten  Gestalt  Ulis;  korn'>-in>iiilidv!i  m>'  'l''-1  :'  '■" 
gedruckten  des  L  Kapitels  von  Abschnitt  B,  die  der  zweiten  Gestaltung 
mit  den  eingeklammerten  gleicher  Tonreihen.  Melodisch  sind  beide 
Gestaltungen  gleichwertig,  harmonisch  aber  findet  die  letztere  insofern 
eine  größere  Bedeutung,  als  der  phobische  Mittelpunkt  oberhalb  wie 
unterhalb  einen  tonischen  Dreikkng  hat.  z.  U.  hier  oben  den  C-ihir- 
Dreiklang,  unten  den  J'-moll-Dreiklang.  "Weiteres  darüber  in  den  folgen- 
den Kapiteln. 


III.  Ilreiklfinge. 


Die  Stimmordnung  bei  s 
bis  auf  weiteres  gleich  der  i 
das  heißt  folgende: 
Im 


eines  Akkordes  ist 
l  im  Kontrapunkt, 


die  erste  Stimme  zur  vierten,  die  vierte 
dritten  und  die  dritte  zur  zweiten. 

äußeren  Stimmen  umgi- 


zur  ersten,  die  zweite 
Ji;i   ilvei^tintmiiren   Satz  »mlen 
wi'Cli-ii'll.  dii.'  mittlen'  bleibt. 
Von  der  Lage  eines  Akkordes,  in  Bezug  auf  seine  höchste  Stimme, 
ist  in  der  symmetrischen  Umkehrung  seine  Stellung  in  Bezug  auf  seine 
tiefste  Stimme  abhängig  und  umgekehrt: 

1.  Illtr-Ilrrtklailjr  (mler  großer;. 

..  f..         3.  Ober- 
:;  ni.,.,     "'  O  s(i:im,, 

,  TeX.-  w^Oto«**.'*«**- 


(  OilsivlilLTf. 


nkTw'l  C)"iJ"„ä,1ft_  Sextakkord 

«■'■■'"-  >ät.  ' 

2.  Mull-Ilrriklaug  "der  kleiner;. 
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i.  Vi>niimiliTti'i-  [Iviukliiii^.^ 


(luintlage.  Oktavlage. 


St:i:r;li:i,kk.   i;iii,l-I-,At;ikk.  gjjjrtnJjfc 

>.  Verminderter  Drti  klang. 


SluinnuLkJi.  (^uurtscxlukk. 

i.  üliermlfsigdr  Drtiklnng. 


Die  Symmetrie  die  l.'mkelmiüj;  vi.nvmideil  rilsn  den  nrciklsmf;  1  in  2, 
2  in  1;  Nr.  3  und  4  bleiben  unverändert.  Quintlage  giebt  Stainmakkord, 
>  H:;:ivlr!^c  i_'ii:ljt  <slu;i rtM-.ttukkuril  u:ul  'ri'-rzlii^n  ffifb;  r-ie\t;ikkonl,  oder 
mit  andern  Worten:  dritte  Oberstimmlage  giebt  erste  Baß-Stellung,  erste 
UUerstiiumlage  giebt  dritte  HatUSteIhmg  und  zweite  Oberst  iinmlage  bleibt 
Ivette  Baß-Stellung. 

K-  ist  liier  {.''ibutt-ii .  nuf  das  verdienstvoll c  Werk  Dr.  Arthur  von 
itKTTiNcKN's    -Harmonie -System  in  dualer  Entwickeln!];;  hinzuweisen, 


läßt 


LUf  I 


der 


dUVI.ell 


Kurs  et  Hingen  ein  neues  Prinzip  aufzustellen,  welches  im  Kenn  den  ganzen 
Gegensatz  dualer  Entwickelung  in  aller  Musik  in  sich  birgt  — 
w  isäenscliaftUch  also  dasselbe,  welches  liier  in  praktischer  Anwendung  er- 
strebt wird.  Er  unterscheidet  Tomcitflt  und  Vhonicität,  und  sagt  lu'erüber: 

it'iiter  Tonicität  eim-  liiti  n-ulli--.  ih1,t  Akkniden  vcrstrhr  iili  dir  J-Ii^L- n- 
frkaft  desselben,  als  Klimg- Best  an  d  teil  eines  Grundtones  aufgefaßt 
i-  r  d  ii  i\\  l(i">  ii  in'  ii.    Jli. ■-!'!!  Iti-niidl'iii  iir'iim-  il'Ii  dt-!i  t.i>  Ii  isi'li  i'ti  lirinid- 


Das  heißt  so 
Obertenreihc  des 

.1'nterPlioni. 


.  B-: 


ind  Klang-Bestiindtei: 
er  sagt  Üettingen: 
;r  Akkordes  verstelle  iel 
leu  Tüllen  gemein« 
hech-trn    der  utleii 


ms  der 


Das  heißt  so  viel  als  z.  B.:  f-tis-c  (die  symmetrische  Uinkdiruug  jenes 
r-'-g  liat  c  als  seinen  phoniscben  Oberton.  weil  c  als  Partialton  in  der 
Uli"rti>iireilie  vom  Grund  ton  As,  und  auch  als  solcher  in  der  Obertou- 
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stimmt  nicht  mit  den  Hestnndteilon  den  Akkordes  iiherem.  '/Wir  •■tkn:L-.. 
in  ihm  den  Leitton  der .  C'-dur-Totmrt.]  Kbenso  wiederum  ist  der  Mol I- 
;i )iv ikbii.-  f-a.i-,:  Bestandteil  eines  Miiiseh.'ii  ( JnuidUiiü  Di«  [=15;,  Jet  :i 
einem  ähnlichen  Leitton- Verhältnis  zu  0  steht,  wie  h  zu  f.- 

Man  vergleiche  hierzu  die  Aufstellung  der  Ober-  und  Untertonivik 
im  Abschnitt  I  auf  Seite  5. 

Oeningen'«  geniide  Di/utiiiii;  des  Mull-DyciidMi:;-  mich  dein  I'vni. 
der .  Phoiücität  hat  iuit  der  anderer  Musik- Gelehrten  immer  noch 
Veraltete  überein,  daß  Moll,  wie  Dur,  aus  den  klingenden  T>ci- 
Ohertönon  abgeleitet  wird,  —  gleichsam,  als  wollte  man  ein  Stern- 
bild am  BOiinciiliellcn  Tnge«himnied  auffinden,  —  die  niclltmitkliiiLirii- 
den  (Moll-jUntcrtÜne  aber  —  das  Reich  der  Xacht,  worin  jenes  isttra- 
hild  leuclitet  —  bleiben  auch  bei  ihm  unbeachtet.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  naher  und  kritisierend  darauf  einzugehen,  nur  so  viel:  ckill 
symmetrische  Umkehrim;;  der  OinTtim  reihe,  die  Untertonreihe,  dürft 
jlire  mit  jener  gemeinschaftlichen  Aliquote  und  Verhültniszahlen  übe 
Umwege,  schneller  zu  gleichen  Resultaten  führt.  Die  TY'k-ea- 
Bchaft  will  aber  bis  jetzt  von  Untertimen  noch  nichts  wissen,  sie  liiilt 
sicli  nur  an  das  Faktum  der  Ober-Partialtime,  gleichsam  wie  ehedem  nur 
an  das  des  Oberlichts,  bis  das  Unterlicht  (X-Strahlen  von  Beulen 
entdeckt  wurde.  —  Möglich,  daß  sie  nach  Anerkennung  der  von  mir 
entdeckten  Objektivität  isolierter  üntertiine  [vergleiche  .  Untersuch  uns* 
über  sympathetische  Klänge  der  Geigen-Instrumente« ,  Leipzig)  im 
Forsclmuycn  mich  liier;r.if  lieikt  uuil  tlaiuieh  symmetrische  Beweise  führen 
wird.  D;iß  sieh  dies  liediirfni«  seln.m  bei  v.  Oc-UiliTien  lieee:rkb;;i-  :..  ■ 
gellt  aus  folgendem  Satze  hervor: 

■  Es  ist  zu  bedauern,  daß  die  ullguiiit-in  iii.lhke  He^ultliii^rii:  (!■■■- 
Tonhöhe  nicht  eint-  symmetrische  ist.  sonst  würde  man  leichter  übersd«-. 
daß  die  phoniacheii  Pnrtialkliinge  eines  Dur-Dreiklanges,  wie  «rir 

nci  ti  kmieeii.  niimlicli  r-y-li.  u'i'.ide  ebenso  weit  mm  1  Ireikbuij^-t'riei'".' 

<:  entfernt  liegen,  wie  die  tonischen  J'nrthdklange  M-C-Ks  von  der  Quirn*  ' 
des  3IuU-l>i-eiklang«s.     Ebenso  sind  die  drei  tunischen  ('-Klänge  im  I'nf-. 


Otttingen  nennt,  wie  üblich,  im  tonischen  Geschleelite  die  Ji> ■ 
Hauptstufen:  I.  Tonika,  IV.  Unterdominante  und  V.  Oberdoramati; 
iidt-r  letzte  einfach  lluniiiiintte  'dir  1  ieiTseliende;,  für  die  entspreclHi-l  " 
Stufen  im  phonischen  Geschlechte  dagegen:  I.  Phonika,  V.  Ober- 
[C-Niiute   und  J.\'.   L'  11  tc i-rcguan  t e ,   oder  letztere   einfach  liei-ne' 

rn.'ii'liniii-  l i : i c  j i  iin-i'i  ein  I.;c;ii/:i!  :i :i/n.li. Uten  ist,  =■<>  erschienen  ■ 
! !'-iKTiini imi-n  f;i-t  nutwi'iiili!/,  um  damit  die  Gleich  bcdeutim:.'  der  " 
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minie  ;V)  in  Dur  mit  der  Hegnanto  I  V]  in  Moll  hinzustellen.  Es  cnt- 
stiindc»!  hiernach  vom  Centrumston  c  folgende  Akkorde: 

l/ntcnlinniiiiiiitt- /  IV        Tunika  n  (I         I)  um  i  nullte  ij  V) 

Kegnnnle  /"  IV"         i'lionikn  c  I      Oberregnnnte  </  V; 

f'r.i  liisehtr       ,      ,.-    ,  ,    ,.  ,      ,    ,  ,      v  i    Dl       •  Wi 

Dreiklmig    un"r         a-««*?.      un,er  aalC1'  v;  ■=  mrj-gisciii. 

Jons  von  links  nach  rechts,  und  diese  von  rechts  nach  hnks  zu  lesen. 

Die  symmetrische.  Umgestaltung  eines  Diu-  zum  Moll-Drei  klang  ist 
in  v.  Ottingen's  System  genau  dieselbe,  als  in  unserem.  Durch  die 
Benennung  aber:  Phonika-  statt  Tonika,  Regnante  statt  Domi- 
nante u.  s.  w.,  wird  eine  nähere  Bezeichnung  der  Moll-Tonarten 
hinfällig.  Oeningen  sagt  zum  C-dur- Dreiklang  tonischer  (.'-Klang 
wwl  nun  ^'-moll- Dreiklmig  »höllischer  C-K)ang.  Er  vermeidet 
tiWhaupt,  naher  auf  bestimmte  Tonarten  einzugehen,  »flehe  durch  die 
•yinmetrisclie  Umkehruug  hei  ihm  gleichwie  bei  uns  entstehen,  weil  er 
«nst  aus  Tonarten  Phonarten  bekäme,  und  spricht  dalier  allgemein 
mir  vom  tonischen  und  phonischen  Geschlecht.  Um  dies  Prinzip 
i-irtng  durchzuführen,  müßte  auch  unser  Geher  verkehrt  auffassen  lernen, 
gleichwie  beim  Sehen  aus  der  Vogel -Perspektive.  Hier  würde  man 
aber  einen  aus  Dur  umgekehrten  Moll-Dreiklang  wieder  als 
Dur-Drei klang  erkennen.  Daß  dies  für  die  Praxis  unhaltbar  ist, 
wird  man  zugeben  müssen,  und  hat  aucli  selbst  Oeffingen  in  Bezug  auf 
;rae  drei  Akkord-!  legeuUberstellungen  empfunden ,  wie  aus  folgendem 
Satie  zu  entnelimen  ist: 

■Versuchen  wir  dieselben  '—  die  drei  Haupt-DreiklBnge  -)  zu  einer 

"■■n-iiü  /.[^n..niMi/u>.trll,.„,  s<,  bemerkt  m-.<»  einen  Mfiiiiid  im  (itafiisaw  um! 
'«r  »»  solchen,  der  ah  Hauptursuchc  der  gewöhnlichen  unsvmmn nsL-heu 
n.trnie-nie-Daratelluiigen  sich  geltend  gemacht  hat.  Ob  dieser  Mang,.]  ei» 
L'«tdiA  begründeter,  oder  ob  er  nicht  vielmehr,  wenigstens  zum  grüßen 
'■ü,  vhi.'f  Vcnriilimin«  imsnvs  <  ■Ali.i;^J^.  is-i  >.<iir  »'Ihvu  zu  ent- 

"■bi-idcu.     Ks    zeigt  sich    iiiimlich,    daß    bei  mehr,  tii  um  igen   Akkorden  der 


1W.  unbestimmt  bleiben  müsse.  —  Indeß  empfinden  wir  auch  in  die- 
'fni  (^schlechte  nur  dann  einen  b  e  frtedi  ff  e  u  de  n  Schluß,  wenn 
'Ii"  Tunika  tiefster  Ton,  wahrend  die  Phonika  k eine s wem  böcli- 
<t«  Ton  zu  sein  braucht.. 

Dieser  letzte  Satz  hat  für  uns  einen  doppelten  Wert:  Einmal  be- 
gründet er  den  in  der  symmetrischen  Umkebrinig  eines  musikalischen 

3* 
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Satzes  ferner  größtenteils  erforderlichen  ergänzenden  (oder  komplemen- 
tären) Schluß  [siehe  in  diesem  Abschnitt  unter  Kapitel  5,  2.  Regel  auf 
Seite  57);  das  andere  Mal  macht  er  es  zur  Notwcmi ink i:h.  1 1 > ■  i  uu>ri!. 
Geschlechtern  Dur  und  Moll  und  hei  unsern  Benennungen  der 
drei  Hauptstiifen  Tonika  (I),  Dominante  (V)  und  Unterdomi- 
nante (IV)  für  heidc  Geschlechter  zu  bleiben: 


Wenn  auch  ilie  symmetrische  Unikehrung  Intervalle  und  Akkorde  in 
der  Gegenrichtung  gestaltet,  so  -werden  diese  doch  wie  bisher,  nur 
von  unten  nach  oben  bezeichnet  und  berechnet.  Daher  die  unte- 
ren Dreiklänge  in  jener  ersten  Aufstellung  nach  Oettingen  (Seile  itö 
unterhalb  der  Hauptstufen  der  phrygisch.cn  Tonreihe  und  dir 
unteren  Dreiklan;:!'  dieser  Aufstellung  auf  den  Haupt  stufen  der 
italischen  Tonreihe.  Hier  gewinnt,  auch  die  absolute  Umkehrun;: 
der  Intervalle,  entgegen  der  relativen,  wie  im  Kapitel  II  erwähnt 
ihre  harmonische  Bedeutung.  In  beiden  Fidlen  ist  des  der  Leit- 
ton, welcher  in  der  phrygischen  Deutung  von  der  H.  Stufe  zur  L  iPlio- 
nika  =  Tonika),  und  in  der  anlischen  Deutung  von  der  VL  Stufe  zur  V 
(Dominante)  fuhrt.  Oben  sind  drei  Dur-Dreiklängc.  unten  dagegen 
drei  Moll-Dreiklänge:  jene  bestimmen  ein  reines  Dur-Geschlecht, 
diese  ein  reines  Moll-Geschlecht.  "Wer  wollte  letzterem  die  Berech- 
tigung einer  selbständigen  Tonart  absprechen? 


Dali  der  allmächtige  Leitton  der  TO.  Stufe  in  unserem  Dur  und 
Moll  diese  beiden  zu  Haupt-Tonarten  erheben,  ist  durch  die  gewaltig 
Macht,  mii  «elehcr  sie  M'it  über  drei  .Iah  Hi  um  leiten  diu  Mu-ik  ln-luri-r-cl.'-:. 
mihi  berechtigt.  Dur  ist,  wie  schon  gesagt,  eine  Tonart  reinen  Ge- 
schlechts, weil  sie  die  reine  unveränderte  Gestalt  der  griechisch-dorischen 
ridvi-  spater  iiiuisthen  Kirchen-Tonart  beibehalten  hat  und  der  Natur- 
Tonreihe  vom  8—16.  Oberton  analog  ist.  Moll,  aus  dem  äoliscli« 
Kirclienton  entstanden,  ist  wegen  seines  aus  Dur  (d-moll  aus  .4-dur)  ent- 
eilt liehen  en  Leittoris  der  VH.  Stufe  eine  Tonart  gemischten  Ge- 
schlechts, welche  richtiger  Durmoll  benannt  werden  sollt«.  Beult' 
Haupt- Tonarten  »erden  nicht  nur  den  Ansprüchen  auf  Melodie.  <fc 
für  antike  Gebilde  nur  maligebend  waren,  sondern  noch  den  moder- 
nen Ansprächen  auf  Harmonie  gerecht.  Melodie  und  Haraionii 
Mint    imzerln'Uiiljeh   ni. Wendig   zu  tineiu    zeit  gern  üb    tonischen  Gt'Jjriitf'- 


Lntenl»niinaiite  f  :IVj  Tunika  c 


Uominantf  g  [V, 

.j-h-d  (=  (Mar]. 


llumirinte  r  V 


IV.  Haupt-  und  Neben  Tonarten. 
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Kl f-teio  Riebe,  in  der  diatniiisi'-ieii  Tuidriter  deu  Grundbaii,  letztere  in 
■  1-n  lfitcroi^cneii  Akkui'l'-ii  das  Haiiphiüiteritsl  /u;  Her-tt-liim:.'  eines 
musikalischen  Kunstwerks.  Die  Melodie  vereint  harmonisches, 
und  die  Harmonie  melodisches  Element  in  sich.  Das  harmo- 
nische Element,  in  der  Melodie  bestellt  mindestens  in  den  Tönen 
lies  tonisehen  Dreiklangs,  Stufe  I,  H[,  V  einer  Tonleiter.  Eine  solche 
mit  leiterfremdeii  Tönen  auf  den  übrigen  Stufon  (II,  IV,  VI,  VH)  wird 
niemals  die  bestimmte  Eigenort  ihrer  Tonart  zerstören,  wenn  nur  Grund- 
Ion,  Terz  und  Quinte  unverändert  bleiben: 

Werden  aber  diese  und  hesonders  die  Tera  verändert,  so  wird  dement- 
sprechend auch  das  harnionische  Empfinden  ein  anderes. 

Das  melodische  Element  in  der  Harmonie  sind  die  dissonieren- 
den Intervalle  und  Leiltüne,  welche  zur  Auflösung  und  llulie  streben. 

Mit  diesen  beiden  Faktoren,  der  Melodie  und  Harmonie  haben  wir 
rs  gleichfalls  zu  Uwin,  um  den  aus  der  symmetrischen  Umkehrung  der 
1-eiden  Haupt-Tonarten  zu  gewinnenden  JJeben-Toiiarten  zu  ihrem 
Kt'tlil  y.n  ve'rliol  Der  Leitton  der  VII.  Stufe  kann  hierbei  nicht  in 
lletraebt  kommen,  er  ist  nur  für  diu  bi'iili'ii  Haiipf-Tcinarfen  uialh;ebünd. 
lJ:i.2i'f!i-ri  entstehen  hier  nni  <-mIs-m i-ili-'n.li-it  üisdeni  Stufen  Leittüue,  welche 
teils  zur  Quinte,  teils  zur  Terz,  und  nicht  immer  aufwärts,  sondern,  wie 
i'cim  pli!-yjiii.L-hi:ii  ScItluK,  auch  abwärts  führen.  Näheres  hierüber  in  den 
Schluß-Kadenzen  des  nächsten  Kapitels.  Es  bleibt  daher  nur  übrig,  den 
Xebcii-Tonarten  einen  den  Haupt- Tonarten  gleichberechtigten  Bau  in 
Tonleiter  und  Akkorden  anzuordnen.  Diese  gemeinschaftliche  Ordnung 
ist  folgende: 

1.  Die  diatonische  Tonleiter  einer  jeden  Tonart  muß  aus 
zwei  Hälften  [Tetrachorden)  je  im  Umfang  einer  reinen  Quarte 
bestellen,  wodurch  die  Dominante  und  Unter  dominante  in 
ein  nächst'verwandtschaftliches  Verhältnis  zum  Grundton 
treten. 

2.  Die  Harmonie  verlangt  eine  gleiche  Verwandtschaft 
unter  den  Haupt-Dreiklängen  auf  der  I.,  IV.  und  V.  Stufe, 
welche  ihre  Haupt-Eigenschaft  nur  in  Dur-  oder  Moll-Ak- 
korden, nicht  in  verminderten  und  übermäßigen  finden. 

Folgende  beiden  symmetrischen  Aufstellungen  von  der  Haupt-Dur. 
tonart  ausgehend,  werden  zunächst  das  Brauchbare  an  Gebilden  reiner 
Geschlechter  erkennen  lassen.  Figur  a  bringt  im  Qu  inten -Üb  er-  und 
Unterbau  diatonische  Tonrrilicn  in  Bezug  auf  Melodie,  Figur  h  in 
gleicher  OrilniiiiL'  U-itfircEtroui-  I)tvikhiii::e  in  Bezug  auf  Harmonie: 
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In  Figur  a  gewinnen  wir  im  Ganzen  fünf  Tonarten,  die  allen  melo- 
dischen Ansprüchen ,  welche  unter  Bogel  1  gestellt  worden,  genügen. 
Nicht  so  in  Figur  b  nacli  Regel  2: 

Durch  den  Unterbau  der  Dreikliiiuie  in  iVr  symmelnsdieu  Uinkeln-uug 
wird  hier  aus  Dur  nicht  Phrygisch,  wie  in  Figur  n,  sondern  Aolisch; 
entsprechend  verändern  sich  die  übrigen  Gegenüberstellungen;  zun)  Bei- 
spiel Dorisch  (Mull;  bleibt  nicht  Durisch,  sondern  wird  Mixolydisch 
(Dur)  u.  s.  w.  Die  Ver^diidiung  bewirkt,  daS  hier  noch  eine  sechst.? 
Akkord-Reihe,  Lydisch,  hinzutritt;  beide  letzten  aber,  5.  Phrygisch  und 
(i.  Lydisch,  sind  unvollkommener  Art.  In  Phrygisch  entsteht  auf  der  V., 
und  in  Lydisch  auf  der  IV.  Stufe  ein  verminderter  Dreiklang  [in 
kleinen  Noten  eingeklammert).  Die  übrigen:  Mixolydisch,  Dorisch 
und  Aolisch  haben  gleich  der  Haupttonart  Dur  nur  Dur-  und  Moll- 
Dreiklänge  auf  ihren  Hauptstufen,  wonach  sie  berechtigt  sind, 
als  Nebontonarten  aufgenommen  zu  werden. 

Erwägt  man  nun  den  Wert  jener  beiden  unvollkommenen  Gebilde 
Phrygisch  und  Lydisch,  so  gebührt  dem  Phrygisch  entschieden  der  Vor- 
zug, einmal,  weil  es  bereits  melodisch  als  vollkommen  in  Figur  o  auf- 
trat, das  andere  Mal,  weil  es  durch  seinen  traditionellen  Dur-Schluii 
auch  harmonisch  eine  Bedeutung  hat.  Trotzdem  nun  zwar  all* 
sogenannten  Hyper-  und  Hypo-Gcbilde  längst  veraltet  sind,  auch  da' 
Hypo-phrygisch  in  unseren  beiden  Aufstellungen  keine  Aufnahme  finden 
konnte,  so  wird  es  doch  geboten  sein,  dem  Phrygisch  jener  beiden 
Vorzüge  wogen  eine  Hypo-  oder  Unterstellung  zur  aolischen  Ton- 
art anzuweisen,  in  welcher  es  gemeinschaftliche  Stufen  mit 
dieser  erhält: 


Hiernach  wird  das  Phrygisch  auch  den  unter  Regel  2  gestellten 
Anforderungen  vollkommen  gerecht;  es  ist  also  mit  anderen  Worten 
ein  Hypo-äolisch  oder  die  leitereigene  Dominant-Tonart  der 
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iiolischen  mit  Dursehluß  auf  der  Dominante;  des  gemeinsamen 
Grundtons  wegen  wird  es  zu  empfehlen  sein,  diese  Tonart  nicht 
nur  . phrygiseh. .  sinulcm  Äi»!iscli-]>Jiry!risrh  :  ?.u  hrn^tiiH'ii . 
nicht  nach  der  Dominante,  sondern  nach  der  Tonika.  C-dur  wird  hier- 
nach zu  Parallel-Tonarten  neben  A-m oll,  A-moll  äo  lisch  und  A-moll 
solisch-phrygisch  bekommen. 

Es  fehlt  jetzt  nur  noch  die  zweite  Haupttonart,  unser  Moll  — 
ihres  gemischten  Geschlechtes  wogen  richtiger  Dnnnoll  --  harmonisch  zu 
gestalten  und  symmetrisch  umzukehren; 


Jlüllllur  oder  Dur  mit  kleiner  Sexte). 


Anmerkung:  Die  melmlische  Form  kann  hier  nicht  in  Betracht  fielen  werden, 
«eil  sie,  wie  sie  aus  eiern  Worte  herrorijeht,  nur  melodische  Bedcutnng  hat. 

Wir  gewinnen  hier  aus  dem  Durmoll  eine  neue  Tonart  gemischten 
Geschlechts  Molldur,  oder  Dur  mit  Weiner  Sexte.  Beide  genügen 
melodisch,  wie  harmonisch  den  unter  Hegel  1  und  2  gestellten  Ansprüchen. 
Beispiele  in  dieser  neuen  Tonart,  durch  die  symmetrische  l;mtielinmg  ge- 
wonnen, sind  in  den  Abschnitten  D,  E  und  P  enthalten. 

Von  den  sieben  Tonarten,  welche  wir  im  Ganzen  erhalten 
haben,  gehören  drei  dem  Du r-Geschlechte  und  vier  dem  Holl- 
ge sohl  echte  an,  fünf  sind  reinen  Geschlechts  und  zwei  ge- 
mischten Geschlechts: 

Moll-Geechleclit. 
Haupttonart:    Holl  (gemischt. 

i  Aolisch  (ran;. 
Xcbcntonarlen:  {Dorisch  rein. 

'  Aolisch-phrygiBCh 
(rein,  bis  ouf  den  Dur- 
seil  lu  U . 

Dircn  Sitz  haben  sie  auf  den  Stufen  I,  II,  III,  V  und  VI  der  Ton- 
leiter einer  Hanpt-Durtonart,  oder  mit  anderen  Worten:  auf  den  sechs 


Dur-Geschlecht. 
Haupttonart:  Dur 
Sebentonarteti :  ! 
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Stufen  der  uralten  chincsiscli-keltisclwn  Tmiloitor  e,  '/.  •-.  ij,  «.  davon  )>■ 
zwei  Tonarten  auf  der  L  und  VI.  Stufe  und  nur  je  eine  auf  den  übrigi'ii 
Stufen.    Also  den 


Be-T  011  arten. 

.    1.  /-dar.  2.  F-Molltlur.  3.  0-Doriich. 


i.  .i-l'hrj-g-ieeh  oder  D-moU 


Leider  fehlt  in  unserer  reformbedürftigen  Notenschrift  ein  äußeres 
i'.-miwit'lien  für  den  rittersehied  von  Dur-  und  Moll-Tonart  in  der  Vor- 
eidmung.    Noch  melir  wird  man  es  bei  den  Nebentonarten  vermissen, 

snlfi-ji  wenn  solt-he  in  fireliiren  Siit/en  timl  Zwischensätzen  auftreten, 
ti  tlicsem  Falle  empfiehlt  es  sieh  den  Namen  der  Nebenttmart  etwa  in 
vLmimeni  am  Anfang  über  der  Vorüciclimins  anzumerken,  wie  es  auch 
ier  in  späteren  Beispielen  geschieht. 


V.  Konstinklion  uml  lidelitsrhieibimp  Chromat  isclier  Tonleitern 
der  Haupt-  uiiil  »ben  ton  urteil. 

St.L'Cmmnte  rhn  iinaliscln-  Tun  rei  h  e  n.  weicht.-  sieh  it.-  liaeli  lli.'ilaif  für 
tnieme  Lesart  oder  für  Zwecke  erleichterter  Technik  orthographisch 
rschiedenartig  herstellen  lassen,  wie  die  bekannte  mit  aufwärts  er- 
bten und  abwärts  erniedrigten  Xcbentönen  oder  auch  jene  im  II  Ka- 


atisohen  Töne,  welche  dem  eigenen  Gepräge  jeder  Tonart  angemessen 
t,  in  möglichster  Verwandtschaft  zum  Grundton  derselben  bleibt  und 
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dadurch,  ohne  Beeinträchtigung  der  Melodie,  sich  zur  Harmonisiere; 
wohl  eignet. 

Zunächst  soll  die  korrekt«  Schreibart  der  chromatischen  Ton- 
leiter in  Dur  begründet  und  festgestellt  werden;  ist  dies  geschehen, 
so  hißt  sich  mit  Hilfe  der  symmetrisch sn  Umkehrung  die  Rechtschreibung 
iiiler  übrigen  parallelen  und  versetzten  Tonarten  herbeiführen. 

Die  Naturseptime  der  Klangsäulo  vom  Grundton  C.  der  7.  othr 
14.  Obertoii,  wird  mit  dein  Namen  h  benannt;  niemand  wird  sie,  da  >:- 
sogar  etwas  tiefer  noch  als  unsere  kleine  Septime  klingt,  mit  als  !>■■- 
zeichnen  wollen.  Dieser  Ton  b  zum  Grundton  C  läßt  uns  gewissonnali.  a 


eine  Modulation  nach  dem  Unterdom  inantk  lang  erkennen: 


Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Naturquarte,  dem  11.  Oberton.  Se 
gegen  unscro  reine  Qnarte  viel  zu  lioch  klingt  und  eher  mit  fU,  als  nct 
f  benannt  werden  konnte.  Wenn  schon  dieser  Ton  (/w)  zum  Gründl»! 
C  i'iue  Modulation  nach  il.-in  ntiPi'diitiiinfiiitklang  ;md<-iit'-i.  h>  .ur'^:i;.'- 


es  in  verstärktem  Maße  mit  dem  23.  Oberton: 


Diese  Klang-  und  Tim -Verwandtschaft  gebietet  es,  beide  Inter- 
valle, sowohl  die  kleine  Septime  als  die  übermäßige  Quarte  als  ]!.- 
«tandteile  der  chromatischen  Dur-Tonleiter  auf-  wie  abwärt* 
haben  zu  müssen.  Die  übrigen  chromatischen  Töne  werden  indes  wie 
üblich  aufwärts  erhöht  und  abwärts  erniedrigt.  Jene  sind  also  unver- 
änderliche, diese  dagegen  veränderliche  Stufen  der  Leiter.  Zwot 
besteht  nun  jede  chromatische  Tonleiter  aus  zwölf  Timen,  aber  wir  dürfta 
diese  nicht  als  zwölf  Stufen  bezeichnen,  um  nicht  mit  den  Intervall- 
lienennungen,  die  nach  den  sieben  diatonischen  Stufen  berechnet  werden, 
in  Konflikt  zu  geraten,  sondern  man  nenne  sio  chromatische  Stufe» 
zum  Unterschied  von  den  diatonischen.  Eine  chromatische  Tonleittr 
besteht  daher  aus  sieben  diatonischen  und  fünf  chromatischen  Stufen. 
Die  übliche  Bezeichnung  der  Stufen  mit  romischen  Ziffern  wird  hier  bei- 
lichulten,  nur  zeichnen  steh  dir.  der  ditiltinirichen  ihm:!i  ^völieve  S-l.:  ': 
gegen  die  der  chromatischen  aus.  Außerdem  sind  der  klaren  Übersicht 
wegen  die  diatonischen  Töne  mit  ganzen  Noten,  dagegen  die  chromatisch.:  n 
mit  Viertelnoten  gegeben.  Von  den  beiden  unveränderlichen  chromati^l:. 
(Stufen  aber  erhalt  die  erhöhte  .in  Dur  die  iiben;iäBie;e  Quarte;  ein  ■  ui: : 
die  erniedrigte  [in  Dur  dio  kleine  Septime)  eine  o  angemerkt.  Sym- 
metrische Umkehrungen  (S.  U.),  durch  Punktlinien  von  Note  zu  Note  und 
durch  Ein  klamme  rung  am  Anfang  des  Liniensystems  erkennbar,  sind  alle 
vom  Centrumston  d  aus  gestaltet. 
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Ii  Sextakkord-Schluß  werden  würde.  Daher  ist  nur  die  Quint- 
■r  geeignet,  die  den  Preiklang  mit  der  Tonika  im  Ii..—.-  jiricbt. 
>nde  Beispiele 


ich  Oft 


irder. 


■  K.i 


I  x, : 


Durch  die  symmetrische  Umkehrung  wird  aus  der  V.  die  IV-,  und 
aus  der  IV.  die  V.  Stufe,  folglich  auch  aus  dem  authentischen  ein 
plagaler  und  ans  dem  plagalen  ein.  authentischer  Schluß. 

Die  Stii;imtti!irung  ist  hier  in  mißlichst  einfacher  und  vorteilhafter 
Art  gegeben.  Beh'ebte  Freiheiten,  vor  dem  Schlußakkorde  einer  Neben- 
tonart den  Dominant-Drei klang  mit  dem  Leittone  ihrer  gleichnamigen 
Haupttonart  zu  bringen,  z.  B.  in  Dorisch  eis  statt  e  oder  in  Mkolydisch 
f/3  statt  f,  mögen  einer  erhöhten  Schluß-Wirkung  wegen  erlaubt  sein, 
sind  aber  im  übrigen  möglichst  zu  meiden. 

Dil'  <vmmptt'i~r}n'  Lmkchnnifr,  hier  vnm  Ausiüiiigsiton  e1,  bringt  ver- 
:/.u-  Tniiarti-n  üiit  ihren  VoiveiehHiniiien.  I  t :  iini-  mdiI  i!ii:tIi  fc'iiliriui^-i- 
siriche  angemerkt;  nur  der  sehr  charakteristische  Schluß:  Dorisch  I,  IV, 
I  und  Mixolydiscli  I,  V,  I  ist  ohne  Leitton. 
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VII.  Vierklsnge  (Septakkorde) 


mit  ihren  Ob  er  Stimmlagen  und  Baß-Stellungen. 

In  der  Harmonielehre  fehlt  eine  kurze  und  prüzise  Benennung  der 
sieben  leitereigenen  Septukhorde ,  entsprechend  einer  solchen  der  vier 
Intervall  grüßen  und  du)'  vier  leitereigenen  Dreiklange.  Einesteils  aus  diesem 
lirunde,  anileriitoils  mil  Kiirksiclit  auf  (Iii;  dimli  die  syiiiihf.tvisi'hi'  1.::- 
keluuug  aufgi.-ininitHciji.-ii  ■■  iVbcn-Tcmm-ten«,  in  denen  i,  IS.  der  soüiüim:^1 
I ) u in iim 1 1  tsi.* 1 1 1 - A k k< in  1  nicht  auf  der  Dominante  liegt  und  dritoii- 
im  Hinblick  auf  die  V  iinf  klänge  Xoneuakkorde .  welche  bislit-r  L'rüiil'  V 
teüs  noch  namenlos  sind,  war  es  nötig,  hier  eine  allgemein  zu- 
treffende Benennung  der  Septakkorde  je  nach  Größe  ihre. 
Dreiklangs  und  ihrer  darüberliegenden  Septime  herzustellen, 
die  sieh  alsdann  für  die  weiten1  .ISi-neummg  der  verschiedenen  Sonen- 

;il;k(inii'  'im  niicli-i i -i:  Kujulrl    venvi'j'k'n  ließ. 

Namen,  wie  die  bekannten  der  drei  Haupt- Septakkorde  von  Dar  ueü 
JIoll  lassen  sieb  indes  nicht  so  ohne  weiteres  aus  der  Welt  sclwüu). 
Aus  diesem  Grunde  sind  diese  entweder  mit  Hinweis  auf  den  Site 
Xoben-Touarten  in  Klummem  beigefügt,  oder  wo  es  möglich  war,  ÜH 
Benennung  beibehalten. 


3.  Verminderter  Septiikknrd. 

(ienaucr:  Zweifach  rann.  Septikkord.l 
SL-jitliL«*.     Dii>  iUjri-.'1'ii  Lagen 


[.  /.ui'il'arh  kli'iniT  Septakkiird. 

^Desgleichen.)' 


?ji=Z^^)Desglek]ieii.'  z^=.^=  [Dcagleichen.;  :  : 
5.  Zweifecn  froher  ^'CtMrrmSis:is-srni'ser 


S-pukkorde. 


;che  Umkehr uii ii  jiestüllet.  hiernach  diu  Sept;ikkord  1  i 
7  und  7  in  ß;  —  3,  4  und  G  bleiben  unverändert 
i  den  beiden  Haupt-Tonarten  ist  wie  folgt: 

(  Nr.  1.  In  Dur  und  Moll  auf  Stufe  V. 
J  .    2.  »  Dur  auf  Stufe  VII,  in  Moll  nuf  DT. 
t  .    3.  .   Moll  - 

II,  III,  VI  und  in  Moll  auf  II. 
I,  IV  und  in  Moll  auf  VT. 


7. 


Moll 
Moll 


I. 

III. 


Demnach  liegt  Nr.  1  auch  in  Molldur  auf  der  V.,  dagegen  in  Dorisch 
i«l  der  IV.,  in  Pbrygiscli  auf  der  III.,  in  Mixolydisch  auf  der  I.  und 
n  Äolisch  nuf  der  VII.  Stufe.  Entsprechend  verändern  Rieh  die  .Stufen 
W  übrigen  Septakkordo  iu  ihm  Nohen-Ton urteu. 


VIII.  Fitniklänge  iXuueiiakkorde). 

Die  Oberstimmlagen  und  BaB-Stellungen  dieser  Akkorde  folgen  in 
lüchster  Abteilung.  Die  Benennung  der  Xoiienakkorde  entstellt  aus  der 
1«  Septalckorde  isiehe  vorige  Abteilang). 

Mi-'',  dir  na,  viu  4 
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Von  den  unter  den  Nummern  1  — 10  mitgeteilten  leitereigeuen  Noneu- 
nkkordcn  der  beiden  Haupt-Tonarten  liegt: 

„  |  Nr.  1.  in  Dar  auf  Stufe  V. 


2. 

.  Moll  . 

•  V. 

3. 

.  Moll  . 

»     VII  und 

4. 

■  Dur  - 

.     VH  und  i»  Moll  auf  II. 

■  Dur  • 

.  im 

6. 

.  Dur  - 

.     II  und  VI,  und  in  Moll  auf  IV. 

.   Dur  . 

■     I  und  IV. 

8.  : 

-   Mull  , 

.  I. 

9. 

■  Mull  . 

.  UI. 

10. 

Moll  . 

■  VI. 

Der  Sitz  all  dieser  Nonennkkorde  in  den  » Nohen-Tonarten  <  ist  hier- 
nach leicht  festzustellen.  Die  symmetrische  ümkehrung  verwandet  den 
Wnakkord  Nr.  2  in  3,  in  2,  4  in  5.  5  in  4,  <i  In  7  und  7  in  Ii; 
Xr.  1  und  8  bleiben  unverändert.  Nr.  9  und  10  geben  syni  nie  frisch  um- 
gekehrt zwei  neue  Noneuakkorde.  welche  nur  der  Neben-Tunart 
llolldur  angehören: 

Neben-  t  Nr.  11.  In  Mulldur  auf  Stufe  II. 
Vmenakkorde.  I    •    12.    >  >  VI. 


IX.  Itbcrstimnilageu  und  Rah-Stellungen  der  Noueunkkorde  vermittelt 
durch  notwendige  Erweiterung  der  Intervall-Umsetzungen. 

Wenn  auch  schon  neuere  Harmonie- Lehren  sieh  einsehender,  gegen 
filiere,  mit  den  verschiedenen  Gestaltungen  des  Nunenakkorrfs  befaßt 
bähen,  so  betreten  wir  hier  dennoch  ein  sehr  lückenhaftes  Gebiet, 
»-«Ichcs  bei  der  reichen  harmonischen  Entwi  ekel  uns  unserer  Kunst  —  he- 
-■mrters  nach  der  Epoche  liichard  Waguer's  —  an  der  /.eil  wird  aus- 
Miillt  zu  werden.  Ich  bin  überzeugt,  daii  alle  in  voriger  Abteilung 
-nfgestellten  Noneuakkorde  und  alle  hier  entstehenden,  von  jenen  ab- 
gleiteten Veränderungen  schon  längst,  teil,  selbständig,  l<-ils  als  Vur- 
lults-  oder  durehgehende  Klange  zur  Anwendung  gekommen  sind, 
l'nri  das  ist  auch  das  Eichtigste.  die  Praxis  soll  der  Theorie  vor- 
angehen. Es  giebt  zwar  durch  sehende  Ton-Kombinationen,  welche 
sei,  absolut  auf  keinen  Akkord  zurück  füll  reu  bissen:  das  ist  aber  kein 
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müssen  wir  die  Kone  selbst  als  Intervall  umzukehren  und  uruzuütL/HL 
verstellen.  Die  Piuse:  >\Vns  Riebt  eine  m umkehrte  Nuue  für  eiti 
Intervall?«  »viril  manchen,  der  (Iiis  Wort  'Umkehrung«  in  ^fhrjivn Ii M' ■ 
relativem  Sinne  auffallt,  in  Verlegenheit  bringen.  Die  nebligste  Au- 
welt wäre:  »Sie  giebt  wieder  eine  None!«  Im  anderen  Sinne  aber 
mühte  die  Frage  lauten:  >\Vas  giebt  eine  umgesetzte  None  für  im 
Intervall?«    Die  Antwort  wird  sieh  aus  Folgendem  ergehen. 

Für  Dreildiaig'/  und  Si.']il;d;kiirde  mit  ihfrii  uli^rh/iteten  Ikdi-StL'lUui-  . 
war  das  einf:n-liv  VtTt'aluvii  der  luiigescl/ten  lnterv;illi'  im  Kiipil>4  11. . 
dieses  Abschnitt  es  genügend.  Ein  Nonenakkord  aber,  dessen  Ton- 
umfang über  das  Intervall  einer  Oktave  hinausgeht,  verküst 
auch  eine  um  eine  Oktave  erweiterte  Intervall-Umsetzung 

Den  Anfang  hierzu  macht  die  erweiterte  Umsetzung  der  OkUvo  - 
nicht  zur  Prime,  sondern  durch  Verlegung  des  tieferen  Tones  um  zwi-i 
Oktaven  höher  zur  oberen  Oktave,  oder  umgekehrt  durch  Verlemn:. 
des  höheren  Tones  um  zwei  Oktaven  tiefer  zur  unteren  Oktave.  Hier- 
nach folgt:  die  None  wird  Septime,  die  Decime  wird  Sexte,  IV 
deeimo  wird  Quinte,  Duodecime  wird  Quarte,  Tcrzdecimc  niri 
Terz,  Quartdecimu  wird  Sekunde  und  Quiutdccime  (oder  Doppel- 
oktavä)  wird  Prime.  Nennen  wir  jene  bekannten  einfach  umgesetzti 
Intervalle  und  diese  doppelt  unigesetzte  Intervalle.  Heidt1  fulsu: 
liier  schematich  unter  n.  in  Ordnungszahlen  und  unter  b.  in  Noten. 


Intervall-Umsetzungen. 

DoppdU.-,  Einfnclie.  Doppelte,  bis  inr 

Iiis  zur  unlereuDopp^l-Oklnvc.  bis  zur  Üktnvo.  oberen  Doppet-Ottu* 
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wir  unsere  Betrachtungen  über  den  Nom 
Gleichwie  der  Septakkord  1-3-5-7  i 
3-5-7  zerlegt  werden  kann,  besteht  auch 
ntä  Septakkorden  1-3-5-7  und  3-5-7-9. 
Septakkordes  sind  1  und  7,  und  die  t 
■hner  hat  an  wesentlichen  Dissonanzen  n 
ifgen  zwei,  die  Septime  und  None, 


lehrte,  oder  wie 
i  giebt,  können 


Noncnakkordes  1  und  !). 
ine,  die  Septime,  dieser  da- 


i  Haupt-Bestandteile,  : 
ferner  der  Umfang  <t 
ie  doppelte  Lrtervall- 


-Le 


;  kla. 


unrl  Akkurd-l'n 


nd  be 


L  kö 


Einmal  seinen  oberen  Septakkord  inbezng  zum  Grundton,  das  andere 
Mid  seineu  unteren  Septakkord  inbezug  zur  None;  einmal  die  Über- 
-tellung  der  None  zum  Grundton,  das  andere  Mal  die  Oberstellung  des 
mdttm-  y.nr  Nun.'.    I  hi       niiili  die  Her  tni;  der  A  kkurd- !  m-1  '■[  .i\  rii^ei  i 

einmal  nach  dem  unteren  Septilkktivd  mit  Amalie  der  eigentlichen  None 
siehe  Aufstellung,  Gruppe  Ii,  das  andere  Mal  nach  dem  oberen  Sept- 
akkord mit  Ausübe  des  weiteren  Intervalls  Iiis  mm  ei  ^entliehen  ürund- 
•:■■].<■  Aul"-t''l)iutLr.  ( ; i-it; .] ii'  I  [  .  (i  :iu7.  besonders  leistet  uns 
hierbei  die  syin metrische  Umkohrung  gute  und  doppelte  Dienste. 

Um  systematisch  zu  verfahren,  war  es  geboten,  den  Akkord  mit  allen 
■einen  Lagen  und  Baß -Stellungen  in  einer  möglichst  engen  Harmonie  zu 
■-■■.ln.-ii.  obgleich  die  wistreiite  Hanm.im:  der  weitet'  auseinander  liegenden 
l'^unanzen  wegen  i.ift  wendet'  hart  aufteilt.  Unzulässig  ist  es.  zwei 
oder  gar  drei  Sekunden  aus  den  Bestandteilen  des  Nonen- 
.tkkordes  zu  bilden  and  nebeneinander  zu  setzen,  wie  zum  Beispiel 

Auoh  darf  folgende  Hegel  für  die  Anwen- 


■  h-uhieivml-ii  Akk.n 


ler  Acht  bleiben:  Je  met 
1  hat,  desto  weniger  Ze 
ist  es,  die  Dissonante 
r  Fünf  klang  nicht  schlecht! 


In  beiden  folgenden  gruppierten  Aufstellungen  sind  die  Haupt-Be- 
standteile des  Akkordes,  Grundton  und  None,  in  hohlen,  die  übrigen 
Tone  dagegen  in  ausgefüllten  Xoteukopfen  tiargestellt. 
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Tabellarische  Darstellung  der  Oberatimmlagen  und  Bafs- Stellungen, 

oder  Septakkord- Umstellungen  des  Xoncnakkordes. 
Gruppe  I.  Gruppe  II. 

In  der  Obcrstellung  der  None  zum       In  der  Unterstellung  der  No..-. 
Qrundton. 


unteren  Septal 
und  in  Gruppe  LI  il 
oberen  .... 


lOberstimmlagen  u.  4  Baß-Stellungen 


'  I  Hirrstimiri]";i  l'l-ii  u.  N  ]  !;ili-St .  ■!  1  m .  ■: 


Durch  clie  gleiche  Gestalt  j 
1.  Akkord-Stellungen  in  Gruppe 
I  und  je  der  letzten  in  Gruppe  IT 

kommen  hiervon  in  Abzug  ...  1  *  >  1  - 

so  daß  im  Ganzen  bleiben  7  ÜlierstimmliigeiTu.'  7  Baß-St~ellun; 

Die  Haupt-Bali -Stellungen  werden  in  Gruppe  I  durch  den  Stau; 
Akkord,  und  in  Gruppe  II  durch  den  Sekund-Sekundakkord 
treten;  jener  hat  den  (Irundton  und  dieser  die  Xone  im  Basse. 
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Iii.'  :!iif>k'i.wni-l('  fic--3fir»nfi li.sjc  der  Ul.«'r-iiir.iiil:i^vii  sind 
in  (irupiic  T:  I  1.  Nmirnlage.     -.    Terzlni^,  Quiiithi.Ltc, 
J     4.  Septlnge. 

und  .       .     II:  j  5.  Grundtonlage,    6.  Sekundlage,  7.  Quart- 
\      lag«  und  8.  Sextlage. 
Dir  aufsteigende  Reihenfolge  der    naf>-Slf:llnij^'ii  Sqir;ikkoi-il-l"iii 

-tellungeri)  sind 

in  Gruppe  I:      1.  Slammakkord  (Nonenakkord  ,  2.  (Jiiintsext- 
l      Nonenukkui  d.  :i.  Terzuuart-Nonenakkuid, 
I       I.  Sekund-Nuiienakkord. 
um!  ,        ,      II:  j  5.  Sc|>t-Septakkurd,ß.yuiutsext-Sextakkord, 
I       7.  Ti'r/-|Uiirt-flhl:ivt;ikkl.rd  und  *   Sek  »ml - 
Sekundakkord. 

Alle  diest:  Namen  des  umstellten  Nonenakkordcs  (oder  Uuppel-Sepl- 
atkordes;  sind  nach  dein  gleichen  Prinzip  entstanden,  wie  die  des  ein- 
fachen Septitkkordes. 

Über  diu  Anwendung  des  Nonenakkordes  mit  seinen  verschiedenen 
Im  Stallungen  als  frei  eintretender,  Vorhalts- und  durchgehender  Akkiml, 
ebenso  über  Auflösung  desselben  hat  jode  iiie-fülirliche  Harmonie- Lehre 
Greils  das  Wesentlichste  gesagt,  aucli  wird  hier  in  midister  Abteilung 
zur  Sache  der  Symmetrie  heu  I 'iiiki  lii  iiiiL'  noch  Nillu-rcs  erörtert. 

X.  Stimmführung  null  Auflösung. 

Mit  Rücksicht  darauf,  tlali  in  der  symmetrischen  Umkebruug  eines 
lisrmtmi  sehen  Satzes  der  Baßton  Jl  elodieton  [oder  Tun  der  Überstimme 
wird  und  umgekehrt,  müssen  alle  Regeln,  welche  auf  eine  oder  die 
alliiere  dieser  äußeren  Stimmen  Bezug  haben,  für  beide  Fälle  beachtet 
«erden.  Daher  ist  nicht  jeder  beliebige.  Satz  für  die  symmetrische 
l'mkehrung  geeignet,  sondern  er  muß  größtenteils  erst  hierfür 
mit  doppelter  Vorsicht  eingerichtet  werden.  (Eine  freiere  Be- 
handlung folgt  erst  im  Abschnitt  D.) 

1.  Vermeide  man  möglichst  den  Hauptsatz,  mit  einem  Dreiklang  in 
der  Oktavlage  anzufangen,  weil  dieser  in  der  symmetrischen  Umkehrung 
Quartsextakkord  wird.  Besonders  wird  ein  längeres  Verweilen  hierauf, 
etwa  auf  einer  Fermate,  und  ein  sprungweises  fortgehen  /u  einem 
anderen  Akkord  unvollkommen  und  unschön  klingen;  hierzu 
Beispiele  a  äh.      oder:  schlcchl. 
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Ausnahmen  hiervon  sind:  a.  Das  unmittelbare  Weiterfahren  des 
Melodietons  aus  der  Oktave  in  eine  andere  Lage  dos  gleichen  Akkorden, 
wobei  inüfjlielisi  juner  auf  einen  leichten,  und  dieser  auf  einen  schweren 
Takttei]  einzurichten  ist  (siehe  Beispiel  b1);  b.  Das  stufenweise  Weiter- 
führen des  Melodiftons  (Beispiel  h1);  e.  Der  Meludieton  als  vorbereiten- 
der oder  gemeinsamer  des  nächsten  [Beispiel  b*). 


Beispiele  b. 


Beispiele  o.    [Hierzu  auch  Seite  57.) 


1)  Wir  verwais.™  hici-lmi  /uriirt  :mf  ili'ii  A ii^iirueli  vuli  Okttisues's:  ilndeL' 
■  :jjil>li:iilen  wir  et«.«  auf  Seite  35. 
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2.  Tonsctalußakkorde  in  der  Oktanlage  eines  Dre&Janges  sind  aus 
demselben  Grunde  unzulässig,  ebenso  solche  in  der  Terzlage  und  solche 
nlme  (Juiiite.  Im  ersten  Falk  entstünde  wie  oben  ein  (JuBrtnextiikkoi'd, 
im  zweiten  Kalle  ein  Sextakkord  und  im  dritten  Falle  der  Dreiklang 
ohne  Grmidton.  Entweder  muH  der  Schiuliakkord  in  der  Quintlage 
■.teilen,  ilaniit  in  der  symmetrischen  Umkchnmg  ein  Stammakkurd  in 
gleicher  Lage  daraus  wird,  oder  wenn  jene  Oktavlage  contra  Quart- 
«».■ttakkord  sieh  nicht  vermeiden  laßt,  muß  ein  kurzer  ergänzender 

Sehluü  ;k'uiii]ileiiietii;ii--.Seliliiit  ')  ;in^'efiii:t  werden.  f'J-ieispiele  hierzu 
unter  e  '  und  später.) 

Ü,  Entsprechend  der  bekannten  Kegel  über  die  Anwendung  des 
Quarts  ex  tukkord  es  darf  die  Melodie  im  Hauptsatz  nicht  Sprung  weise 
In  ilie  Oktavlage  eines  folgenden  anderen  Akkordes  fiiliren  siehe 
Beispiel  c1).  Ausnahmen  sind  in  gleicher  Art  wie  in  der  liegcl  1 
unter  a,  b  und  c  zulassig  und  wie  die  foignuleii  Ueispiele  c- 3  ul"1  1 
geben. 


s.  u. 

(schlecht.)  ^ 


i.  u. 

1        r      ■:  T 

%  Hier  wirkt  der  aprungwciBß  eintretende  QuortaexUkkonl  als  Vorukkord  zu 
uäthstfuliriidi  il  i"iii].lic:]i  i  isv.r  Vn]-«i;]il!iL'M!'iti;  kuv  ("i.lm.Ti.li-ii  i liii)|.tinii.f  in  der 

Jfelodie. 
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Dominant-  (oder  <iro,ii-kloine)  Soptnkkurde .  vorm indcrt-k leine  Seju- 
;ikkorde  um]  vermin  Jcili-  ^epliikkorili-  dürfen  frei ,  oliin-  \'h:,1'.-!i  l|-.  . . 
ihrer  Septime  eintreten  [hierzu  Beispiele  d,. 


!  1 '  - !  :~  i '  !  ■  ■  L  ■  ■  -I.       \  Iii  Ii  S 


Imk.hnm;.'  u.in  IVinrai*!!,,,  .lervennimUTt-kleine  Septukkurd  ,1-fiis*. 
und  steht  in  den  Takten  1-20  auf  der  It".  Stufe  von  C-moll-Äuliscli. 
dii.ui-gi'ii  in  T:ikt  21  ruil'  d>.-i'>elb.-ti  St ufe  von  '  -Molldur.  Dort  Dur,  Lier 
Midi,  d.-rt  M-.ll.  lii.M-  Dur 

lllrirl.ivir  in,  ll;iu],is:itü  ivuclivelit  die  Septime  eine  Stufe  abnirB 
{b  nach  a),  und  die  Terz  eine  Stufe  aufwärts  (e  nach  f)  schreitet,  ?*- 

'      '!:■  'Ii        -..n;!.        ■.■];■■,:    Y        iin;:ii    .  !H  :n:  .' 

Grundtun  (contra  Septime)  schreitet  eine  Stufe  aufiviirts  I  nadi 
es)  und  die  Quinte  feontra  Terz]  eine  Stufe  abwärts  (m  nach  I 
Hiernach  löst  sich  der  vermindiTt-kleine  Septukkord  .statt  natürlich  in 
■  li-n  ni.>ii]i!iiitit-[)ii-il;lnn*j  <l"r  '  -niull-Fi oli sc-ln-ii  Tonart  y-b-il,  hl  den  Ikvi- 
klang  der  Tonika  c-es-g  auf.  Sollte  jene  natürliche  Auflösung  et'* 
stehen,  so  würde  der  Hauptsatz  hierzu  nicht  in  den  Dreiklang  der  Toüito. 

i;  Beiqiiele  18,  19  »ml  20  sind  warnungsweise  nicht  gut  gesellt,  denn 
Auflösung  im  Uotipljatz  uhue  Quinte  ergiebl  m  der  symmetriscLen  Urokehiw 
Dreikhuig  ohne  Grundton. 


Dfcliiized  ö/ Google 


rondcm  in  den  Dmklang  der  IV.  Stuft'  von  .F-dur,  b-tl-f,  aufgellist 
werden  müssen,  wie  in  Beispiel  Takt  22.  Man  sieht  hieraus,  eine 
natürliche  Auflösung  bewirkt  svmmctrisch  umgekehrt  einen 
Trugschluß,  und  ein  Trugschluß  bewirkt  die  natürliche  Auf- 
lösung. Indes  ergiebt  die  Gegenführung  je  zweier  Stimmen, 
/um  Beispiel  in  dem  bekannten  Trugschluß;  Domitian  t-Ni'pmkkord 
in  den  Dreiklang  der  VI.  Stufe,  gleichfalls  einen  Trugschluß,  wie 
Takt  23.  Eine  Ähnlichkeit  mit  diesem  hat  die  gebräuchliche  (an- 
scheinend natürliche)  Auflösung  dos  verminderten  Septakkordes 
bei  24,  dessen  Hauptsatz  Iiier  in  C-moll,  und  dessen  symmetrische  Um- 
kehmng  in  f-Molldur  schließt 


Dieser  Auflösung  zufolge  erkennen  ihn  viele  Harmonik«  nicht  ab 
selbständigen  Septakkord  an,  sondern  nur  als  Bestandteil  des  kleinen 
Dominant-Nonenakkordes  mit  Fortlassung  des  Grundtons.  Die  Selb- 
ständigkeit aber  und  gleiche  Berechtigung  mit  allen  übrigen  Septakkordeo 
erhält  dieser  verminderte  erst  dadurch,  dal!  er  genau  ebenso  wie  jene 
aufgelöst  wird,  indem  der  Baßton  einen  Quarten  schritt  steigt  und  da 
gemeinschaftliche  Ton  liegen  bleibt.  Der  Quartenschritt  des  Basses  wir. 
hier  zwar  vermindert  und  die  Auflösung  führt  in  den  übermäßigen 


AuflSi 


eiklang  der  DJ.  Stufe  von  Holl,  der  eine  ab. 
den  Dreiklang  der  Tonika  fordert,  wie  im  Beispiel  Takt  25.  —  Afcj 
ie  Doppcl-Auflosung,  welche  in^24  vereinfacht  wurde.  —  Dir 


Beispiele  e.    Nebenseptakkorde.  (Hie; 


Zur  Einführung 


Nebenseptakkorde  mit  ihre«  oft  harten  I)i«< 


—    61  — 


Ähnliche  Di>ppi'l-Aiifl;Umig<>n  werden  durch  den  ühermiilliiifti  Qiisu'ti'n- 
■i  hritt  des  Basses  in  den  Beispielen  e,  T;ikt  i,  5,  8  und  !)  der  fi.iljji.'iiilen 
N'i'benseptiikkorile  gefordert,  welche  znniiehst  in  den  verminderten 
)i"iklaiig  und  von  hier  aus  erst  in  den  Dn'ii-bm.;'  der  Tonika  führen. 


s.  u. 

M-moH-Äolisck) 


Vorhaltston  /ur  Septime  hier  als  ein  solcher  zum  Grundton, 
und  alle  Septimen  treten,  gleichwie  etwa  der  Gnmdton  im  Haupt- 
satz, frei  ein.  Soll  aber  die  Se|)time  in  der  symmetrischen 
Umkehrung  Torhereitet  sein,  so  muß  ein  Gleiches  mit  den, 
CJrundtone  im  Hauptsatz  geschehen,  wie  /um  Beispiel: 


8.  TS. 
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Indes  sind  dies  gelinge  Ausnahmen,  man  hat  größtenteils  damit  n 
rechnen,  (lad  die  Septime  in  der  symmetrischen  Unikehning  frei  einzu- 
setzen hat. 

5.  Die  freien  Einsätze  der  Septime,  überhaupt  aller  harten  Disso- 
nanzen eines  Akkordes  werden  dadurch  gemildert,  dalt  a'  gemein- 
schaftliche Tone  des  unterliegenden  Druiklangs  mit  äen 
vorhergehenden    EinfUhrungs-Akkord)  vorhanden   sind,  b;  dal 


Hierzu  folgende  Beispiele: 
Mit  drei  gcmciiiHclmrtliehcii  Tönen.     Hierin  mich  Seile  (>3. 


Mit  zwei  gemeinschaftlichen  Tonen. 


Mit  i-iiiciii  ^umiMiiM-liiifllii'lii:!!  Tun. 


Wie  sehr  es  nötig  ist,  die  gegebenen  Regeln  unter  5)  zu  kr 
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die  Septime  contra  Oktave,  wie  überhaupt  jede  Dissonanz, 
nicht  sprung-,  sondern  stutenweise  eintritt;  ferner  e)  daß  da, 
*o  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  sie  melodisch  wie.  eine  Wech- 
selnote behandelt  wird,  während  in  jedem  Falle  gemeiiisthaiilielie 
Tiine,  (iegenliewegmig  der  Stimmen  oder  auch  die  Chromatik  zur 
Linderung  eingreifen. 


s.  u. 


□  Igifeed  t>y  Google 
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Die  Grundakkorde  sind  genau  mit  denen  des  Beispieles  14b  aberein- 
stimmend;  das  Auge  wird  beim  Lesen  der  syranie  tri  sehen  Uinkelimn;.'  >" 
wenig  gestört,  :ils  bei  solchem  des  Hauptsatzes,  nur  das  Ohr  wird  da,  n 
die  Kreuze  {,}  iitigi-inerkt  sind,  beleidigt.  Mir  war  es  anfangs  ein  ]lr- 
was  daran  Schuld  sein  könne,  bis  ich  fand,  daß  die  sprungweise  Füh- 
rung der  ersten  Stimme  in  den  Beispielen  16  und  17,  und  die  Seiten- 
Bewegung  der  drei  unteren  Stimmen  in  Beispiel  19  die  ungiwihaira 
Dissonanzen  verursachen.    Einen  Beweis  für  die  erste  Annahme  gieh 

H.   (Hierzu  auch  Seite  65.] 


20.  31.  22. 


Oh  sich  indes  unser  für  Dissonanzen  jetzt  leicht  empfäng- 
liches Ohr  nicht  auch  an  diese  unter  16,  17  und  Iii  und  über- 
haupt an  alle  durch  die  symmetrische  Umkehrung  lierbeige- 

Beispiele  f.    Vierklänge  als  Vorhalts-Akkorde  in  Sequenzen 
H.    [Hierzu  auch  Seite  05.) 
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s.  u. 

_16.  +  17.      t   18.  IB. 


Beispiel  18  und  für  letztere  Annahme  Beispiel  20.  —  Entweder  ist  in 
Hauptsätzen ,  welche  symmetrisch  umgekehrt  werden  sollen,  eine  solche 
Stimmführung  in  dergleichen  Harmonien  zu  meiden,  oder  da,  wo  es  sich 
nicht  umgehen  läßt,  ist  die  freie  oder  einfach«  Untkehrung  der  strengen 
(nler  symmetrischen  vorzuziehen,  indem  man  die  Chromatik  zu  Hilfe 

U;mmt  und  den  zweifach  kleinen  Scptakkord  in  einen  vermindert-klei- 

n  en  gestaltet,  wie  in  Beispiel  21  und  22. 


lührten  Absonderlichkeiten  gewöhnen  wird,  mag  nur  eiue 
Frage  der  Zeit  sein.  —  Wir  werden  in  spiiter  gegebenen  ISeis|iielen 
öfter  Gelegenheit  haben,  hierauf  zurückzukommen. 


S.  U. 
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B.  V. 
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XI.  Sech«-  und  Sieben  klänge. 

(Sogenannte  und  wirkliebe  Dndeoimen-  und  Teridecimen- 
akkorde.) 

Waren  die  beiden  Vorhalts- Akkorde,  der  ~ogenannte  Undecinjen-  nn>i 
Terzdecimenakkeird  nie  alle  anderen  Drei-,  Vier-  und  Flinfklange  diu.i 
Terzen- Aufbau  enistuiidul),  wie  man  allgemein  annimmt  und  lehrt,  so  hält' 
man  nickt  nötig,  >un  jedem  die  Ter?,  auszulassen  und  aus  ileni  Secl.- 
einen  Vüiif  klang,  t'<jwie  aus  dem  Sieben-  einen  Seehsklang  zu  gestallt:: 
llire  Auflösungen  würden  nicht  vif)  hblich  bei  I!  i  |  iel  '  und  ■  son- 
dem  natürlich  vrw  bei  Beispiel  b1  und  1  folgen,  in  welchen  nach  bi- 
kanntcr  Regel  die  Terz  —  ob  vorhanden  oder  nicht  —  sich  eine  Stuf? 
aufwärts  auflöst  und  hierdurch  eine  selbständige  Bedeutung  gewinn!, 
während  sie  in  der  Auflösung  unter  a 1  und  5  störend  und  fehb'rhart 
wirken  möchte,  wie  hier  die  beigefügten  Viertelnoten  andeuten. 
Beispiele  u.  Beiipiele  b. 


—    73  — 

Also  ist  der  Fünfklang  in  a 1  sowenig  ein  Undecimenakkord,  als  der 
.■"■■L'hskl iiiift  in  a3  ein  Terzdecimenakkord,  sondern  jener  ist  fieptakkonl 
Huf  der  Wechseldominante  (II)  mit  antizipierter  Dominante  (V) 
als  Baßton  und  dieser  ist  Dominant-Nonenakkord  mit  anti- 
cipiertem  Grundton,  oder  mit  anderen  Worten:  Beide  sind  Akkorde 
auf  der  Quinte  eines  vorausgenommenen  Baßtones.  Hierzu  Bei- 
spiele a1  und  a1  ohne  die  hoi^efi igten  Viertelnoten. 

Die  wirklichen  Undocimen-  und  Terzdccimcnakkorde,  wie 
solche  unter  b1  und  \  haben  bisher  noch  wellig  Beachtung  gefunden; 
sie  sind  möglicherweise  einer  Zukunftsmusik  vorbehalten,  letzterer  der 
Terzdecimenakkord  indeli  als  äußerste  Grenze  aller  harmo- 
nischen Formationen,  denn  er  enthalt  alle  sieben  Tüne  der  Tonleiter 
und  wurde  hei  einem  weiteren  Terzenbau  sich  wiederholen.  Einige 
liit-er  Sechs-  und  Siebenkläiifte,  besonders  solche  in  Moll  und  Molldur, 
sind  in  ihrer  "Wirkung  durchaus  nicht  härter  als  mancher  bekannte  Vier- 
i  IT  .Kiinfklang. 

Eine  weitere  Untersuchung  beider  Klanggebilde  soll  nach  unserem 
Prinzip  der  symmetrischen  Umkehrung  in  den  Beispielen  c  bis  f  folgen 
>iehe  Seite  72]. 


8.  U. 


□igilized  by  Google 
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Beispiele  d.  Nonenakkorde  auf  der  Quinte  eines  anticipierteo 


Tones. 

H.    (Hierzu  auch  Seite  75.) 

1.  In  der  Stufenfolge. 


Von  den  nächst  folg™  den  wirklichen  TJndecimcn-  und  Terz- 
deeimeuakkorden  sind  der  Kürzt!  wegen  nur  ihre  Hauptklänge  auf 
der  Dominante  als  Beispiele  a  und  f  gegeben,  und  zwar  in  Dur  ohne, 
und  in  Moll  mit  eingeklammerte' n  Vers  et  zun  ^zeichen.  Beide,  Sech->- 
u tnl  Siebenklänge,  sind  Doppclakkorde;  Der  Undccimenakkord  be- 


Beispiele  e.  Undecinienakkorde. 


3.  Oborslellung 


Durch  die  Umstellung  dieses  Akkordes  in  Beispiel  2  des  Haupt- 
satzes und  in  3  der  symmetrischen  Umkehrung  entsteht  die  genaue  Form 
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]  l^dtLi  ln'ii  m  Mi.lldilr. 


Dcsükklicn  in  Mulldur. 


M<*bt  aus  zwei  übereinander  gebauten  Di  eik  langen  und  der  Terzdeeimen- 
akkurd  aus  iibcreinuudor  geliuuti-in  l)n  ;kl.ir.i:  iiinl  S.  plakkord.  Ihrer 
vielen  nahf  lieg  enden  Dusonanxen  «egpn,  und  sie,  wie  es  berrils  beim 
N'uncnakkon!  ■!■  ■  Kall  war,  nicht  vollständig  innstcllnngsfuhig, 
«ondoni  mir  in  den  mit  ihrer  Auflu-ung  ent- teilenden  pnneirisnmeti  Tünen. 
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Der  bekannteste  aller  alteriorten  Akkorde  ist  der  ii bor iniLlt ige  Sext- 
akkord in  der  Gestalt  unter  1,  nach  welcher  er  seinen  Namen  erhalten 
hat.  Er  tritt  ebenso  liautii;  in  Gestalt  '2,  als  Quintsextakkord,  und  in  -i 
als  Terzquartakkord  auf,  weniger  —  doch  nicht  minder  wirkend  —  in 
dar  Gestalt  unter  4,  als  Xonenakkord  in  der  Quintlage.  Im  letzterer, 
der  unter  5  seine  Hauptgestalt  findet,  sind  alle  in  den  vorhergehenden 
Gestalten  vorkommenden  Tilne  enthalten;  hiernach  ist  der  Xonenakkord 
5  die  Haupt-Stammform  aller  dieser  Akkorde  von  1  bis  8.  — 
Der  Xonenakkord  ist,  wie  wir  wissen,  als  Doppel akkord  zerlegbar  in  je 
einen  Septakkord  unter  6  und  7,  und  aus  diesen  beiden  gewinnen  wir 
den  Dreiklang  unter  8.  Die  Gestalten  6,  7  und  8  sind  aus  5  abge- 
leitete Stammformen,  denn: 
aus  8  entsteht  1,  j 

„'      ,  j  wie  die  Punktbogen  anmerken. 


Die  Haupt-Stammform  5  kann  sowohl  Xonenakkord  mit  er- 
höhter Terz  (dis)  auf  der  IL  Stufe  von  A-moll  (oder  n-äolisch, 
als  auch  Xonenakkord  mit  erniedrigter  Quinte  (/")  und  er- 
niedrigter None  fc)  auf  der  V.  Stufe  von  E-dur  [oder  E-Molldur; 
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—  Dieselbe  Doppeldeutig  kann  jeder  Qbri, 


Jur-Ureiklang  auf, 
Usng  ton  -4-moll  o< 
er  »reiklang  der  Tonika  von  £h 
Die  symmetrische  Umkohrong 


orsterenfulb  in  .i .  ■■  <■. 
n  phrygischen  Schluß, 
E-iut  oder  ß-Molldtu 


Lrbühte  Tone  der  alterierten  Akkorde  im  Huu[iLs:il/  werden  njer  in 
in  sym  nie  tri  sehen  Ifiukehning  erniedrigte  und  umgekehrt.  Der  Auf- 
I-  »iiikv  Drei  klang,  dort  E-dur,  wird  hier  /'-muH.  Int  jener  e-gis-li  dort 
D.'Piicanl-Dn'ikbing  von  /1-nioll,  su  wird  Iiier  f-na-c  I'uterilfiininant-Urei- 
lUi.;  run  C'-Molhhir.  Mit  einem  Worte:  Alles,  wus  ilorl  dein  ,4-moll 
«ijebBrt,  steht  hier  in  G'-Molldur  und  alle*,  was  dort  iV-dur  ist,  wird 
tu  r  m o\  1.  —  Die  unmllkoinuinne  Auflösung  unter  1 ,  ilorl  u Ii  11 e 
Quinte,  tritt  hier  ohne  (irundton  auf,  dalier  sind  alle  übrigen  Ge- 
ilten fiir  die  symmetrische  l'mkelirunt;  besser  7U  verwerten,  Ihre 
■i  xaktir:slisi  he  Wirkung  ist  im  Hau|itsutz  ■hell,  f|>h;iri'iihuft«,  dagegen 
ii  der  symmetrischen  Umkelirung  »dunkel,  mysteriös*,  Diese  beaebtens- 
■irien  Eigenschaften  werden  dort  durch  die  hohe,  hier  durch  die  tiefe 
f'-iiluge  noch  merklich  verstärkt. 


DigrEod  by  Google 


D.  Beispiele  melodisch-harmonischer  Art. 


Ausgerüstet  mit  der  Harmonielehre  in  Beleuchtung  der  syiimielrifcl)-:' 
Umkehrung,  wissen  wir  nun,  worauf  es  hauptsächli eil  bei  der  Behand- 
lung eines  melodis  ch -h  am  ionischen  Satzes  ankommt,  nämlich  1)  auf  die 
Behandlung  der  Oktavlage  contra  Quartsestakkord,  2)  auf  die 
der  Dreiklängc  ohne  FortlasBung  der  Quinte,  3]  auf  die  der 
Xcbenseptakkorde,  besonders  des  zweifach-kleinen  Septakkor- 
des,  4)  wo  es  erforderlich  ist,  auf  Anbringung  eines  ergänzenden 
Schlusses  und  6)  auf  Anbringuug  dynamischer  Gegenwirkung 
Dennoch  wird  es  meistens  notwendig  sein,  den  Hauptsatz  besonders 
für  diesen  Zweck  einzurichten,  wie  es  auch  in  den  folgenden  Be- 
spielen 1 — 5  geschehen  ist,  um  eine  möglichst  klare  Hanuoniefolge  uii'l 

H.    (Hierzu  auch  Seite  79.)  | 
Sr.  1.  Choral:  -Vom  Himmel  Ittel*. 


Nr.  2.  Choral:    Sun  danket  .die  Hott«. 


—    79  — 

Stimmführung  sowohl  im  Hauptsatz,  als  in  der  symmetrischen  Umkehrung 
in  gewinnen,  denn  selten  findet  man  Originalsät/.e,  welche  sich 
ihne  jegliche  Veränderung  vollkommen  umkehren  lassen.  Man 
rird  sich  hiernach  sagen:  das  ist  denn  immer  noch  eine  unvollkommene 
Sache,  wenn  sich  nicht  jedes  beliebige  Musikstück  symmetrisch  unl- 
ieben lallt.  In  absoluter  Beb  and  lungs  weise  eines  melodisch-har- 
noniäclicn  Satzes  zwar  nicht,  wohl  aber  in  einer  relativen,  in  der  sich 
las  scheinbar  Unmögliche  ermöglichen  läßt. 

Zunächst  soll  hier  an  den  Beispielen  1 — 7  die  absolute  symme- 
rische  Umkehrung  eines  Satzes  klargestellt  werden,  in  welcher 
lach  bekannter  Stimmordnung  die  erste  Stimme  zur  vierten,  die  vierte 
:ur  ersten,  die  zweite  zur  dritten  und  die  dritte  zur  zweiten  wird,  mit 
liaem  Worte,  ein  >  Natur-Spiegelbild'  entsteht. 

Über  eine  relative  Behaiullungsweise  später. 


S.  ü. 


In  tiefer  Ergebenheit. 
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H.    (Hierzu  auch  Seite  83.) 


Nr.  £>.  Choral:  >I)ie.i  sind  die  heil'gcn  zehn  liehot'. 


Um  zu  zeigen,  wie  verschieden  oft  die  Wirkung  der  absoluten  snu- 
niitmclun  Unikeliruiig  :in  Originii.l-TonsiLtzeii  ausfüllt,  sinii  die  fol- 
genden Hein[iii'lf  srhr  lii'iiclitenswert: 


Kr.  6,  Chural:  0  Haupt  voll  Blut  und  Wundem  nach  Job.  Seb- 
a.  BettandluiiK  i"  Dur. 


OrifkMlwta. 


Ungewohnte  harmonische  Härten  in  der  symmetrischen  TJmfcli- 
rung  sind  vuu  1 — 7  benunuuert; 

Unter  1  die  h(rk;imite  Disüiniiinx  des  frei  ciiitrotein len  üweifüi'h-kli'ini  :i 
Si'lJtakkunlc-.  Jiii-r  ihi.hili-wIihi  durch  den  S>nnmg  in  der  (T=tcn  Stimm'-: 
derselbe  Akkord  unter  II  ertrüg]  i  eher  durch  stufen  weises  Fortschreite 
und  Gegenbewegung  der  Stimmen  (vergleiche  Absclraitt  V,  Abteilung  g, 


.  Phrygii 

Orij_'in.il' 
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H.    (Hierzu  auch  Seite  87.) 


lieh  für  diü  sviminitrisi-hi'  ["mkchnm?,  daß  sich  nicht  ein  einziger  Akkor: 
beanstanden  liiOt.    An  die  Auflüsunßen  der  Vorhalte  nach  oben,  eixm 


Kr.  7.  Erstes  Präludium  des  wohltemperierten  Klaviers  von  Seh.  Bari. 


Ii  Such  unserer  Huntnnuiig  iiuliscli-plirynigch. 
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Symmetrische  Umkehrungen  im  relativen  Sinne  lassen  sie! 
iluirh  fuipciuk'  Ri-li;iin.iluiii!siv«isij  herstellen : 

a.  nur  melodisch  mit  freier  Harmonisierung,  wie  bereits  in  dei 
Beispielen  des  Abschnitts  B,  Kapitel  HI  (Seite  26—28); 

b.  melodisch-harmonisch  unter  Beibehaltung  der  Original- 
Harmonien  mit  erforderlich  veränderter  Bad -Stellung; 

c.  melodisch  und  harmonisch  je  für  sich  iii  getrennter  Be- 
handlung; 

d.  stimmlich,  indem  jede  einzelne  Stimme  für  sich  umgekehrt 
und  in  der  ihr  eigenen  Tonlage  bleibt,  als  Zusammenklang  ate 
wieder  ein  hitriEHHii-clirü  (ianzi1  litr:t  umkommt. 

Hier  hat  man  besonders  für  Sätze  homophonen  Stils  dfti 


Kr.  8.  Russische  Volksmelodie:  >Der  Kosack«  oder  »Schöne  Äinb-- 

1.  J.iU! Ii a  ml  I u  ii « 


8.  U. 


forteil,  die  Melodie  in  der  gleichen  Stimme  (beziehentlich  Ober- 
stimme] lassen  zu  küuuen,  wogegen  in  der  absoluten  Behandlung  die 
Melodie  einer  Oberstimme  stets  zum  Baß,  und  umgekehrt  der  Baß  stets 
Melodie  wird,  wie  in  den  vorigen  Beispielen  1—7. 

In  Sätzen  letzter  Art,  unter  d,  wird  zwar  schon  eine  polyphone  oder 
iontrajiunktisrlie  JStitiiiiifiilining  zur  l>fs-en:u  Wirkung  erforderlich  werden. 

Alle  fünf  Behandlrnigsweisen ,  die  absolute  und  die  relativen 
ton  a-d,  sind  der  Reihe  nach  zunächst  in  den  Beispielen  8'-* 
teranschaulicht,  und  bieten  in  diesen  und  in  weiteren  Bei- 
spielen genügendes  Beweis-Material,  daß  jeder  gut  gearbeitete 
musikalische  Satz,  mit  geringen  harmonischen  Ausnahmen,  sym- 
metrisch umgekehrt  zu  verwerten  ist. 
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1 


H.    (Hieran  auch  Seite  IÜJ.) 


Bisher  sind  alle  Beispiele  an  Chorälen  und  Liedern  ohne  Tr! 
W.ivl lautlich  uluiü  Grsangstiiimn.1  grgeben,  weil  die  symmetrische  F 
kehrunj;  und  der  hierdurch  vcriimlfvte  Chaiakk-l'  der  Musik  selten  :i 
Original-Text  passen  würde,  wie  wir  schon  am  Liede  -Aus  tiefer  Ni 
auf  Seite  23  bemerkten.  Wollte  man  neue  geeignete  Text- Dicht  im; 
der  symmetrisch  umgekehrten  tiesaiitfs-Musik  unterlegen,  so  lielie  s: 
etwa  nach  Mendclssolm-üeibel  «Wenn  sich  zwei  Herzen  scheid--! 
.Wenn  sich  zwei  Herzen  finden-  u.  s.  w.,  oder  aus  Hob.  Fm 
Wolfg.  Müller's  Herhstlied:  .Die  Heide  ist  braun,  einst  blühte  sie-  m 
ein  Frühlingslied:  .  Die  Heide  blüht  rot,  einst  färbte  sie  brau; 


t  Absolute  Behandluti({. 


t-  *.  gestalten  und  damit  entstünde  eine  musikalische  Parodie, 
ie  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  vollkommener  nicht  ge- 
sellt werden  konnte.  Überhaupt,  man  mag  in  der  Musik  sym- 
e irisch  umkehren,  was  man  wolle,  und  sei  es  der  gemeinste 
issenhaner,  niemals  wird  eine  Trivialität  herauskommen, 
indem  stets  kann  nach  gewonnener  Tonart  und  Harmonie  nur 
äelea  entstehen  und  bewahrt  bleiben. 
Vom  erstgenannten  Liede  folgt  hier  eine  Probe  musikalischer  Paro- 
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Sind  dagegen  Musik  und  Test  im  Cluii-aktoi'  alisulnl  verscliicdeii,  wiu 

"mkehrung  solcher  Musik  rnim-fülir  liii^ti;;.'  treffen.  Hierzu  Wimmle, 
clion  von  Beethoven  zu  Variationen  benutzt!1,  :i  1 1- 1  >t-l; jiuuti-  und  kindlich- 
'iii'f  Melodie  iils  Beispiel: 
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Nr.  II.  >NeI  cur  piü  neu  nii  scnto-  (»Jlicli  (liehen  alle  Freuden-1. 

Duo  favori  aus  der  Oper  »La  molinaj-.i ■  (Die  seliiine  iliillerin) 
von  Paiaiello. 


Midi  Hic-Iiea  nl  -  le  Frewlen,      ich  sterh'  vor  Da-  ge-duld ; 


Von  Ungeduld,  Angst  und  Liebesijual  ist  in  dieser  Musik  keine  Spat 
vorhanden;  sin  klitiet  (jiT/ule/ti  parinlistiscli  zu  ihrem  Test,  wogegen  ihr- 
svinnictmelif!  l'uikolining  originell  wirkt: 


duld;  nn     nl  -  lcn     meinen     Lei  -  den    ist      nur    die  I.iu  -  he 


Xr.  12.  e-Riull-Sympliouie  von  Mozart. 

Anfang  des  ersten  Satzes. 

H.    (Hierzu  auch  Seite  105.) 
Klavier-Arrangement  nach  .lern  Original. 
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H.    (Hieran  ancli  Seite  109.) 


Diflilizcd  by  Google 


H.    (Hierzu  auch  Seite  111., 


Anmerkung:  Ii  Sehr  hart  tritt  hei  a  der  üb  e  nnii  Ii  i  g  e  .Sekt.  rid«k  fcord 
«-/.'s-a-ris  als  sjiiiim.'trisL'lu?  rmkehrunp;  nun  iiljenniiliijrm]  Ijuhit-e.vt-Akkoru'  es-y-b-rü 
auf.  Die  oberhalb  imsii'brairhtt;  VeränJcruni;,  in  (kr  nein  Eintritt  verzögert  wirf.  i'i 
eine  der  wenig  vorkommenden  Ansimlimim  mit  Himk-ii-li!  Li i x r"  ih  n  luirmouisclieD  Wohl- 
klang. Nach  iiuftcl  ö  auf  Seile  iü  mi'iL'tc  äuine.  EinOiliruiif:  durch  eine  Gegen  bewegan;: 


Ihnen  siill  Iiier  noch 


iit  Ssriciici!  iiii.L'iiiiiLTlt!'iii  ijvmiti  [iji];ni  erlaubt,  warum 
en.  warum  nicht,  auch  die  sym metrische  Umkehrung? 
ieder  der  iweifach-klcine  Soptakkord  mit  der 
n  Quinte  eis  (näherca  hierüber  auf  Seite  64),  welcher  in 
futi;  (h'H  Wohlklang*  wcirfii  er«  auf  dem  dritten  Viertel 

ti:  symmetrische  Umkehrung,  wie  oben  angemerkt,  der 


Es  wäre  kein  Wunder,  wenn  hiernach  diese  ganze  Mozart'scbe 
Symphonie,  oder  irgend  eine  andere,  für  Orchester  in  symme- 
trischer Umkehrung  umgearbeitet  und  gespielt  würde;  die 
Möglichkeit  lief;1  vtn-    Indes  ist  dies  weniger  beabsichtigt,  alt 


vielmehr  zu  lehren  und  an  Beispielen  zu  zeigen,  wie  man  dies 
Verfahren  an  eigenen  Kompositionen  als  Variation  und  in  Durch- 
fuhrnngss  ätzen  wirkungsvoll  verwerten  kann. 


E.  Kontrapunktisch. 

Wir  betreten  hier  für  die  symmetrische  Umkehrung  das  reichet«  Feld, 
einen  unerseliiipfhch  lim  litkiivn  Boden.  Ks  stiebt  kaum  einen  kontra- 
jiunkti.sch  gut  gearbeiteten  Satz,  der  nicht  streng  uiiikiisi'iing^fiiiiiy  wäre, 
weil  hier  die  Melodie,  das  heißt  die  melodische  Selbständigkeit  der 
Stimmen  gegen  die  Harmonie  in  den  Vordergrund  tritt,  und  diese 
nur  relativ  zur  Geltung  kommt.  Absonderlichkeiten  im  Klange  treten 
Ider,  wie  überall  in  symmetrischer  Umkehrung  auf,  woran  sich  das  Ohr 
gewöhnen  wird;  wären  diese  nicht,  so  könnte  die  Wirkung  auch  nicht 
als  neu  und  eigenartig  gelten. 

Bevor  wir  zum  übt Tt rasen  von  koiiti'apunktisi'hen  i  )i-i^iii;dsiUzcn  über- 
sehen, soll  hier  eine  bekannte  Svwinetrie  au  bestimmten  Tunen  der  Dur- 
Tonleiter  nicht  unerwähnt  bleiben.  Es  sind  dies  die  fünf  Töne  von  der 
VII.  bis  zur  IV.  Stufe  auf-  und  abwärts,  also  vom  aufwiirtsfahreiidcn 
bis  zum  abwärtsführenden  Leitton,  oder  in  &dur  die  Tüne  von  h—f, 
«eiche  symmetrisch  den  doppelten  Kontrapunkt  in  der  Oktave  zulassen. 
Urnen  liegt  hier  die  bereits  iifter  erwähnte  dorische  Tonreihe  in  der 
GegenbewegunR  vom  iiemcmsi'haftlieheN  Ausgangspunkt  tl,  oder  auch 
chromatisch  von  d  oder  ns,  zu  Grunde: 
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Die  erweiterte  Tonfolge  ergiebt  auf  den  Stufen  V  und  VI  zwei  liarie 
Dissonanzen : 


welche  meistens  als  durchgehende  Koten,  seltener  als  sich  auflösend*1 
Si;pt-  oder  NoiieiikKLhjre  Anwendung  linden  können.  Daher  läßt  sieli 
vom  folgenden  Beispiel  -God  savi:  tk-  lang«  nur  der  erste  Teil  benutzen: 


Erweitert  man  jene  erste  fünftünige  Vorlage  um  iwei  Stufen,  un.l 
zwar  die  erste  Stimme  durch  die  Töne  g  und  is,  und  die  zweite  Stimm, 
durch  die  Tone  a  und  gis: 


so  gehört  die  untere  Stimme  dem  .A-moll,  und  die  obere  dem  G-Molldur 
an.  Nimmt  man  hiervon  nur  die  untere  Stimme  als  Vorlage  unJ 
fügt  der  Melodie  unseres  Beispiels  a;  eine  zweite  Stimme  in  der  untern 
Ti:vü.  uiiil  der  >vnmii'U'w-i;eii  l'ijib'liniii.L',  :*!-  t l'sten  [Stimmt',  t'iur ■  ihr: 
in  der  oberen  Sexte  hinzu,  so  erhält  man  einen  vierstimmig  kontra- 
punktiscli-symmetrischcn  Satz  in  .-l-moll,  viermal  uiiikehrimL'sfali:- 
indem  jede  Stimme  als  erste  gesetzt  werden  kann: 
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Nimmt  man  dagegen  die  obere  Stimme  jener  Tourcihc  als  Vor- 
lüge und  fügt  der  Melodie  des  Beispiels  a)  eine  /weite  Stimme  in  der 
unteren  Sexte,  und  der  symmetrischen  Umkeliriuig  der  Melodie,  als 
tiefste  Stimme,  eine  dritte  in  der  oberen  Terz  hinzu,  so  erhält  man 
einen  gleich  uinkehrungs  fähigen  vierstimmig  kontrapunktisch-svm- 
raetrischen  Satz  in  C-Molldur: 

||    (C-Molldur.]  1    "|  '     ^    '  I       i  j  I 

Obgleich  dies  Verfahren  in  koiitriipuiiktii-fhe  Spii.Jcroioii  leicht  aus- 
arten kann,  war  es  der  vielleicht  noch  unbekannten  Gegenüberstellung 
der  beiden  Tonarten  Moll  und  Molldur  wegen  niifig  itiil  u  »zuführen.  Mit 
Maß  und  Ziel  angewandt,  wird  dieser  symmetrische  Kontrapunkt  auch 
-'ine  Wirkung  finden. 


Es  folgen  nun  einige  OriginaJsatze  in  symmetrischer  Umkehrung,  iu 
welchen  das  bereits  im  vorigen  Abschnitt  gewonnene  Ergebnis  endgültig 
i"  kruftigt  wird: 

Jeder  gut  gearbeitete  musikalische  Sit/,  ist  symmetrisch 
uiiikehriingsfiihig  und  als  solcher  mehr  oder  weniger  wirkend 
verwertbar1). 


1:  Ehe  dieser  vielleicht  kühn   und   amiuiUeml  Ausspruch  mcdn-fie- 

■  l.riehen  wurde,  war  es  wdig.  die  Wirkung  der  syiniuetii-rlit  n  Fuikidiriiiijf  Tiii'ijrlirli..! 
nelaeitig  zu  erproben.  Dies  ist  an  Badi's  »Wohltemperiortain  Klavier«  geschehen. 
iJic  meisten  der  /weiitml  -*J  'IViUtidien  und  l-'njjea  klingen  j_'"t,  einige  sugnr  iilier- 
r-i-diend  reizvoll  und  originell. 

B<ib.n*  i«  Uta  IUI  8 
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Nr.  1.  Fuge  ans    (iimliis  ad  parnassum«  von  Fachs. 

H.    (Hierzu  auch  Seite  115.) 
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Weshalb  Bach,  der  jede  mögliche  Kunst  im  Kontrapunktieren  nicht 
unbenutzt  ließ,  das  Verfahren  der  symmetrischen  Umkehrimg  nicht  er- 
griff, ist,  wie  schon  erwähnt,  nicht  bekannt.  Eine  bei  diesem  Verfahren 
nicht  abzuleugnende  gewi-se  Schablonen-Arbeit  i^l  liier,  wie  auch  in  der 
einfachen  Umkehrung  (inversaj  dieselbe.  Dies  konnte  bei  ihm  nicht 
der  Grund  gewesen  sein,  uns  die  symmetrische  Umkt-hnmg  vorziicntiuiUen, 
besonders  nicht,  da  ihm  diese  durch  den  hierbei  y.u  gi  ■Winnenden  Gegen- 
satz in  Tonart  und  Charakter  doch  gewiß  interessanter  und  wirkender 
hätte  erscheinen  müssen,  als  jene  einfache,  die  er  so  oft  anwandte  (siehe 
nächstes  Beispiel).  Die  irgendwo  ausgesprochene  Vermutung,  Bach  hätte, 
wenn  ihn  bei  Arbeit  seiner  -Kunst  der  Fuge«  der  Tod  nicht  ereilt,  die 
letzte  unvollendete  Fnge  XV  noch  in  symmetrischer  Umkehrung  gegeben, 
ist  so  wenig  erwiesen,  als  alles  andere  hierüber. 

Um  die  Wirkung  einer  einfachen  mit  der  strengen  oder  sym- 
metrischen Umkehrung  zu  erproben,  soll  hier  am  Schluß  die  Fuge 
XIII  aus  »Die  Kunst  der  Fuge»  von  Seb.  Bach  noch  gegeben  werden: 

a)  im  Original-Hauptsatz,  I 

b)  in  seiner  vom  Komponisten  gegebenen  einfachen  I  Vorbei  che  Fort- 
Umkehrung  (inversa),  weiche  in  gleicher  Tonart  j 
bleibt, 

und  c)  in  unserer  symminetrischen  Umkehrung    inversa  stricte), 
welcher  aus  H-moll  D-3£olldur  entsteht 
Zur  Bequemlichkeit  beim  Vergleich  der  drei  Schreibweisen  sind  i 
Takte  nummeriert. 

Nr.  3.  Fngn  XIII 

■  3  Voci 

:ius  »Die  Kunst  der  Fuge  von  J.  S.  Bach, 
a  Hauptsatz  [Original'. 


(Moll.! 
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Anmerkung:  Dur  Triller  nuf  b  im  HB.  Takte  haißl  im  HsupluU  de>  Originals: 


Wenn  Alles  symmetrisch  umgekehrt  wird,  muß  dies  auch  an  Verzierungen  ge- 
liehen, also,  dalj  aus  ein, in  JV-illtriller  du  Munk'igL,  aus  ein. im  Duppelüclilag  uatli 
oben  ein  solcher  Dach  unten,  und  aus  einem  Triller,  der  hiaher  nur  nach  oben  ge- 
brächlfch  war,  ein  solcher  nach  unten  wird.  Für  den  Morden!  hat  man  das  Zeichen 
— ,  welches  schon  in  Nr.  3  auf  Seite  117  anL'ülji-.idit  u-hi-uV.  TA>j>rn-lM[:hliigi-,  "b  uaeli 
<jl>en  oder  nach  unten,  schreibt  man  jetzt  in  N'oten  aas.  Umgekehrte  Triller  aber 
■Linien  l'infacll  ihr  Zeichen  auf  den  Ko]>1'  j.'Osli.'lll  vrhaltüli  müssen:  .Sok-ho  Trills- 

'■■'■'■'.■•:a  der  Xentid:  weilen  l'.ii  W.ü'.ii  wrk-i.micr..  il>  :  h        we  s;m  [•esiluekt  anjicl 'rächt 
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werden,  wirken  si 


d,  nauh  oben  Fuhrt?         — \~{    *    '    ^'a''arm  w"r^e  u 


a.  Auf  theoretischem  Gebiete. 

1.  Einführung  von  fünf  Neben-Tonarten  durch  Wiederaufnahme  vier 
antiker  und  Gewinnung  einer  neuen  Tonart  >MoUdur«, 

2.  Zutreffende  Anwendung  des  Wortes  •  Umkehrung«  und  notwendige 
Erweiterung  der  Interviill-UiuseUuiigen  bis  zur  Doppel-Oktave. 

3.  Konstruktion  und  Hechtschreibung  chromatischer  Tonleitern  alkr 
Dur-  und  Moll-Tonarten. 

4.  Bereicherung  des  Akkord-Materials  und  der  Harmonie-Verb  in  düngen, 
insbesondere  der  Fünfklüuge  (Noneu- Akkorde)  mit  ihren  möglichen 
Baß-Stellungen  und  wirklicher  Sechs-  und  Siebenklünge  mit  ihren 
natürlichen  Auflösungen. 

b.  Auf  praktischem  Gebiete. 

5.  Gewinnung  neuer  Melodien. 

6.  Die  symmetrische  Umkehrung  als  Kompositions-Technik  für 
melodisch-harmonische  Gegenwirkungen  an  Bildung  von  Variationen, 
symphonischen  Durch  führungs-Siitzen  und  bei  der  möglichen  Um- 
bildung ganzer  Musikstücke. 

7.  Gewinnung  der  musikalischen  Parodie  durch  Unterfügung  neuer, 
geeigneter  Texte  in  symmetrisch  umgekelirter  Gesangamusik. 
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Triller,  umgekehrter  123. 

DntsrtÜne,  latente  ö. 


Vom  Himmel  hoch  18f ,  78  f. 
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Publikationen  der  Internationalen  Musikgesellschaft. 
Beihefte. 

Zu  unseren  ln-iilen  ofli/ii'ilci]  I'iilt!:k;Lli(h];n)i'^;un'ii  ist  -.i/it  Jitlircsfri  st  fi:: 
drittes,  sn/nsjigüii  niclii-offiüieltL's  «jelreten,  zu  di.--si.-n  Bivul:  dif;  Mitizlieil..-:- 
nicht  verpflichtet  sind  und  welches  in  zwanglosen  Heften  erscheint  Diese 

Beihefte  der  Internationalen  Musikgesellschaft 
hüben  den  Ziveck,  diu  =  Sum un -1  b;i tul l: -  zu  entlasten.  Wie  in  (k'r  -Zeit- 
schrift' nur  AufsliUe  vun  hiidiston*  einem  [Jmpkbogeu  Länge  aufgenom- 
men  werden  können,  so  hat  sich  für  die  >Sanniielbande<  das  Prinzip  als 
zweckmäßig  herausgestellt,  nur  Ab  Ii  an  dl  un  gen  von  höchstens  fünf  Druck- 
bogen Umfang  aufzunehmen.  L'm  aber  den  diesen  Umfang  übersteigenden 
Arbeiten  von  "Wert  ebenfalls  Platz  zu  schliffen,  sollen  nunmehr  die  »Bei- 
hefte, dienen.  Das  schon  vor  Auftreten  der  J.nieniationulcn  MusikgeseJl- 
achaft  unter  dem  Titel  .Sammlung  ums  i  k  wissen  sc ha  11  iicliee  Alihantl- 
Inngon  von  deutschen  Hochschulen«  begründete  Unternehmen  geht  in 
den  .Beiheften,  auf.  Den  Mitgliedern  der  internationalen  Musikges,.ü- 
sclnift  steht  es  frei,  ob  sie  die  lleihefli-,  die  spltNtiindige  neue  b'orschiiiiger, 

enthalten,  beziehen  wollen.  Diese  Beihefte,  die  durch  sämtliche  ange- 
sehene Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  oder  unmittelbar  von  der 
Yer'.aLisluindlimu  Iji'eitktinf  i)c  .Hertel  1ii'/i>l;i.'ii  werden  können,  werden  je 
nach  Uiiifaiii;  /.n  iniißiij.-ii  Freistil  ninloftvi  e.n  die  suhikribii-iirmlen  Mit- 
glieder geliefert.  Die  bisher  erschienenen  Hefte  der  ersten  Reihe  der 
Sammlung  musikwissenschaftlicher  Arbeiten  werden  unter  denselben 
Bedingungen  den  Mitgliedern  abgegeben. 

Die  Centraisesch UftssteUe  der  Internationalen  Huslk gesell schart. 


Beihefte  der  Internationalen  Musikgesellschaft. 

I.  Edgar  Iatel,  .leati  ,Tii..T|ii.n  Kiy.n-.-iLau  als  Komponist  seiner  lyrischen  iS.-t:,- 

I'vpilllisi.,,,.     P-,:i,  Jt  1.50. 
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dt:s  17.  Jiihrhimderts.  .Mi!  ü;ii!!:u  Anli:i],i;i::  N".>t!-i;hi'ii]]idc  in  AukiyilM.  Preis 
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der  altfraniösisdi™  Tonsdiulc  des  19.  Jahrhunderts.    Preis  Jl  6. — . 
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Preis  .11  ö.~. 
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Einleitung. 


].  Allgemeines. 

Sachsen  und  Thüringen,  dasjenige  schöne  Stück  deutschen  Landes, 
■üi-.  '  in  siuiL'i'-triilii-.  Völkchen  inul  eine  Kroße  7.:ih\  hochbegabter  Kontro- 
llisten hervorgc bracht  und  beherbergt  hat,  das  eine  leitende  und  führende 
Bolle  in  der  Geschichte  der  Musik  spielte  von  den  Zeiten  der  Ecfor- 
mation  an  bis  zum  Tode  des  großen  Sebastian  Bach,  ist  das  Heimatland 
der  Kantoreien. 

In  dreifacher  Bedeutung  wurde  das  Wort  »Kantorei«,  das  dort  jedem 
Kinde  wohlvertraut,  jenseits  seiner  Grenzen  aber  wenig  gehört  und  be- 
kannt war,  angewendet.  Man  bezeichnete  damit,  und  zwar  bereits  vor 
der  großen  Kirchenbewegung,  die  Gemeinschaft  der  bezahlton  Berufs- 
-■nger  an  Fürsten  Ii  Öfen  und  an  den  Hanntkirchen  der  Bischofssitze, 
zum  andern  die  Schülcrchiire  der  gut  besuchten  und  wohl  ausgebauten 
i...;'';:L-r:ni]'.ii  i l . i c. ■  1 1 1 ■  i - f ■  1 1  ■  j t j : l i i > r i i  her  X ■  ■  i:  uiii!  endlich  inich  die  frei- 
willigen Sänger- Gesellschaften ,  die  sieb  fast  Uberall  in  den 
Städten  bildeten,  wo  nur  deutsche  Schulen  bestanden  oder  die  Latein- 
-'.liulen  wegen  der  geringen  Zahl  der  Männci-Stimmen  dm  religiösen 
und  künstlerischen  Bedürfnissen  nicht  gentigten.  Doch  nur  der  ans 
Bürgern  und  Schülern  gebildete  Siingerclior  soll  in  den  Kreis  unserer 
il-t  rächt  im  jr  gezogen  werdfii.  an  ihn  ist  zu  denken,  wenn  im  Verlaufe 
unserer  Untersuchung  die  Bezeichnung  .Kantorei,  angewendet  wird.  Mit 
diesem  Ausdruck  umfassen  wir  nicht  die  ehedem  in  fast  allen  Dörfern 
Thüringens  bestehenden  Adjuvanten- Chöre,  die  ganz  ähnlichen  Zwecken 
dienten  und  hin  und  wieder  auch  mit  dem  Namen  Kantorei  bezeichnet 
wurden,  sofern  sie  «ich  nicht  als  eine  Gesellschaft  mit  schriftlich  nieder- 
gelegten gegenseitigen  Pflichten  und  Rechten  darstellen.  Über  die  Ent- 
wicklung dieser  Adjuvanten-Cliöre  ist  das  Material  äußerst  dürftig;  da, 
~ie  aher  im  grollen  und  ganzen  deiwlben  .Listigen  Strömungen  ausgesetzt, 
waren,  wie  die  Kantoreien  im  engeren  Sinne,  so  läßt  sich  denken,  daß 
iiire  Geschichte  ganz  dieselben  Höhen-Linien  zeigt, 

2.  Vor  gesell,  clite. 

Die  Kantoreien  als  eine  Errungenschaft  der  Reformation  zu  bezeichnen 
ist  nur  teilweise  richtig.  Wohl  hat  sie  ihnen  den  Namen,  eine  große 
Ausbreitung  und  das  evangelische  Gi|u:ige  gegeben,  ihr  Kern  ist  aber 
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ein  Geschenk  <ler  vorhergehenden  Zeit,  das  sie  nur  zu  reformieren  and 
auszubauen  hatte.  Mehrfach  haben  Verfasser  urts-  und  luusikgescliicht- 
lirher  Aufsätze  geäußert,  dall  eine  in  so  hohem  Grade  die  Kultur  for- 
dernde l'äwheiming  wie  <lk'  sächsischen  Kantorei-t  iesellschaften  ui-. l-i 
i  twus  absolut  Neues  mit  der  Kefoouatkni  ins  Dasein  getreten  ist.  alldem 
daß  Einrichtungen  des  Mittelalters  fiii'  sie  vorbildlich  gewesen  sein  niii-ser.. 
Mit  mehr  oder  weniger  Recht  hat  man  die  Meistersinger-Zünfte1:,  die 
Schut/gildcn  der  Stadtpfcifer- .  die  Kurrendc:l),  und  den  Kaland1  al- 
das  vermutliche  Vorbild  der  Kantoreien  bezeiehnet.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Zünfte  der  Meistersinger  in  sächsischen  Städten  —  Zwickau,  aas- 
genommen  —  überhaupt  keiner]  Eingang  fanden,  zeigen  diese  Gilden  mit 
den  Kantoreien  kaum  einige'  änllcrlichc  Berührungspunkte. 

Dort  handelt  es  sich  um  den  Vortrag  seihst  gedichteter  und  selbst 

iTiui]ih-:KT  Einzelgo-äni.'v  zumeist  weltlicher  Art.  hier  um  kirchlich.  ('!:■.!■■ 
besänge,  welche  'ur  Ausschmückung  des  Gottesdienstes  vun  sachkundig: 
und  berufsmäßigen  Komponisten  erfunden  worden  sind.  Daß  dort  wh- 
hier  die  Ausführenden  ausschließlich  oder  vorwiegend  den  Handwerker- 
Kreisen  angehörten,  ist  dabei  unwesentlich. 

Die  um  1G0Ü  neu  aufgerichtete  Sänger -Gesellschaft  zu  Friedend 
Mecklenburg  lierief  sieh  auf  Privilegien  der  allen  unlergeyangencu  Mu- - 
kanten-Gilde  und  bat  mit  Frfolg  den  Hat  um  Bestätigung  der  alten  Ge- 
setze und  Hechte.  Die  Annahme,  daß  diese  letzteren  ursprünglich  der 
Stadtplcifer-Zunft  nngehiirt  Indien,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  denn 
Friedland  hatte  wohl  kaum  mein-  als  einen  Stadtpfeifer;  ferner  mütlt* 
sich  auch  eine  Stelle  finden,  die  von  der  Ausübung  des  Handwerkes  und 
dem  Schutze  desselben  spricht.  Dagegen  kehrt  fast  jeder  Gedanke  d.-r 
Legcs  in  den  Kantorei-Gesetzen  wieder.    Es  wird  sich  also  auch  bei  dir 

älteren  Gesellschaft  um  eine  den  Kantoreien  ähnliche,  aus  Laie»   ■ 

Bernfs-Musikeni  zusammengesetzte  K irchensünger-G esellschaft  handeln. 
Jedenfalls  haben  die  erwähnten  Zünfte  nichts  mit  den  Kantoreien  i« 
thun;  der  Stadtpfeifer  —  nur  in  wenig  Kantorei-Städten  war  vor  der 
Reformation  ein  solcher  —  gehörte  der  über  das  ganze  Land  gehenden 
Musikanten-Gilde  an,  er  selbst  aber  konnte  keine  besondere  Zunft  dar- 
stellen.    Ebensowenig  kommen  die  gering  geachteten  .KuiTcmk  n :  :: 

1)  Taubert,  Dia  Pllogo  der  Musik  in  Turguu  iProgr.  des  Torg.  üyrnnas  ■ 
2\  Seift'ert.  Die  niusikftliscbu  üikle  in  Fricdland.    Sninmtlbände  der  MG.  I 
8. 143  ff. 

:l  Sf.eii]  Ivi'.  Vi. Ii  liel-  CniTenile  und  den™  CiiiTeiiiliLiiern.  Leip/ii;  17lV>.  S.II': 
■Ij  Holmium,  J listen 5--. -tu ■  I!i-Hirdtmie_'  vun '  Oxcliatz  ],  S.  649;  Haan,  Kair 

Miridliisijjeii  &«:r  die  i   Kr.ni-r.  SueljM-ii  Imlimlliehtiti  rantwci^ellselulini.  j:t  . 

188L 

5:  .Die  Currcnten  haben  Gelegenbeit  iu  dciicn  Cantorcien  gegafaei 
die  Curreute  manchen  chrlidien  Bürger  pyogen  hatte,  der  in  derselben  dar: 
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üT>-i'i'0  (jofllsflmfu-n  in  Kutrnclit.  Meirlieh  ist,  daß  dir-  !ei-tii:ig.-ii';il]i;;en 
'  i. '"']v  flcr  --rußen  Schulen  Leipzig,  Dresden,  Meißen,  Grimma  und 
l'fertn  zur  Gründiin-  angespornt  haben;  'loch  deckten  sich  diene  Schul- 
■y.rv  durchaus  uidit  immer  mit  den  Kurrenden.^  Der  Kaland  steht  den 

:  ■  tu  Ii  Bruderschaften,  jenen  religiösen  (lüden  des  Mittelalters,  die  ideicli- 
iütii  die  Urform  des  gesamten  Zunftwesens  darstellen, 

ltie  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ging  zu  Ende.  Ausschweifend 
und  bestechlich  waren  selbst  die  Inhaber  hoher  und  höchster  Kirehen- 
:  Ivtj.  in  i)lui!i]i.'|-  Lüsternheit  unil  L'i: iviss.aiheii  Mir,.-  ilie  medr-ve  ( 1 1  isrlirli- 
feeät.  Die  deutsche,  ehrliche,  fromme  Natur  empfand  zwar  hellen  Zorn, 
doch  bis  zur  Auflehnung  gegen  die  Kirche  war  noch  ein  weiter  Weg, 
.■-.:r:;d  d iiw ■  ;Lus  Klugheit  seinem  (  uaul  leiisbedürfnis  nqn:]i  einer  gewissen 
S-ite  entgegen  kam.  Das  aufblühend!-  (iewerbe  und  der  Handel  hatte 
ilii-  Deutschen  dahin  gebracht,  in  irdischen  Dingen  verständig  zu  rcr-lineu, 
■-.iK-li  ihr  liliiiibciis-Li-lieii  '.-itiiiiinj;  eim-n  Beigcsehmack  von  HandelsHuift 
und  Vereiusweseu.    Gebete,  Bußen,  Fasten,  Wallfahrten,  Singen,  Al- 

■ki- Sünder  in  die  Gnade  Ars  Himmels  einkaufen  k-nmte.  Er  dachte,  sieh 
•eine  Schuld  im  Jenseits  genau  angemerkt  und  hatte  für  die  letzte  Ent- 
scheidung so  seine  stille  Hoffnung.  Hatte  er  doch  —  das  konnten  andere 
ünr  nicht  beurteilen  —  heimlich  viel  gebetet,  Kerzen  angezündet  und 
seinem  Heiligen  besondere  Ehrung  erwiesen.  Ferner  hatte  die  Kirche 
i'-.'Tlirh  bestätigt,  daß  das  Gehet  des  Einen  für  den  Andern  heilkräftig 
'-  rken  könne.  Auch  erkannte  sie  Schwur-G  enossensehaften  an,  deren  Mit- 
-i:''iler  in  gegenseitiger  .Herlinimg  für  einander  die  guten  Werke  und 

Gebete  verrichteten.  "  Dann  kam  jeder  Überschuß,  den  ein  Mitglied  er- 
warb, den  Genossen  zu  (inte.  Aus  diesen  Gedanken  heraus  entstand  di>; 
-■ruße  Bruderschaft  des  Kahmds  und  z:d.lreiche  andere  'j.  Jeder  Bruder 
i.arllte  heim  Eintritt  ein  feierliches  ( leliilmis  ablegen,  dir-  <ieset/e  der 
Bruderschaft  genau  zu  beachten.  Gebete  und  Bullübungcn,  Geldbeiträge 
und  Beiwohnen  des  an  bestimmten  Wochentogen  stattfindenden  Gottes- 
dienstes am  Altar  der  Bruderschaft  waren  die  wichtigsten  Pflichten  der 

luten  Unterricht,  ■»l>,r  um-h  durcii  ei^em-s  gut.es  N'atnrnl  Aas  Hr.  .Vi  F'i  Snl  ht  ite- 
:-  :     t  iliid  njii.-ikiili'.'li  L'i-wunli-n  wur.  Key  lir|'imr]:ilii'rul(':i  .liiliri'ii  :i1iit  eine  I'rnft'ssii.ü 


!  Xndi  Fruytng.  Rilrlii-  ,1.  it.  .1.  Vnviiita-oi!h..>it  II.  Abi.  I.  S.  JUS! ff. 
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Kulandherrou.  Von  verschiedenen  Seiton  wird  nun,  ohne  daß  der  Be- 
weis für  die  Wahrheit  der  Behauptung  geführt  wird,  der  Kalan.l  als  dk 
Gesellschaft  genannt,  aus  der  die  Kantoreien  direkt  hervorgegangen  sin, i 
Wunderbar  iwt  es  aber,  daß  die  Schriften,  wiche  den  Kaland  eingehen  ! 
1'i'kiiiili'h)  1  ,  nirgends  vi. Ii  i'iiü-r  y.'saH-liclit'ii  Thiitigkeit  dieser  V.-rtii  ■ 
ginig  sprechen.  Dagegen  liegen  uns  Beiapi cle  vor,  daß  bei  anderen,  du» 
Kaland  ähnlichen  Bruderschaften  die  Verschönerung  des  Meß -Gott  i~ 


dor  Bruderschaft  des  heiligen  Blutes  Christi  /u  Slafsfurt,  das  unweit 
siii'tisischcii  I  i n-tiKi1  im  Stift  Hallierstadt  lag,    Naeh  den  Statuten  ^  vm 
Jahre  143!»  werden  die  Mitglieder  in  Beziehung  auf  ilire  Kenntnis 


Wenden  wir  unsere  Bücke  nach  der  ehemals  sächsischen  Stadt  JlelitiscS: 
dort  liißt  sieli  durch  einen  Zeitraum  vtin  fast  sechshundert  Jahren  d> 
Entwicklung  der  Kantorei  von  iltren  Anfangen  an  lückenlos  verfolge 


Oikkmvcxcn  im  M 
2)  Die  Gowtta 
Bitahof  Borcbard  j 


Dir-  einflußreichen  und  wohlhabenden  Kreise  der  Stadt  und  der  Um- 
liegend hatten  1333  einen  Kaland  gegründet  und  im  darauffolgenden 
Jahre  von  Halle  aus  die  or/bischofliche  Erlaubnis  z.ui  licmiUinu:  der 
Kirche  für  die  Feierhchkeiten  der  Gesellschaft  erhalten.  Vielleicht  aus 
praktischen  Rücksichten,  vielleicht  auch  weil  man  ein  gutes  Werk  zu  thuu 
glaubte,  das  Brüdern  und  Schwestern  zugute  kam,  schritt  der  Kaland 
im  .Talire  1429  zur  Bildung  der  *  Gesellschaft  der  Ackerknechte.,  einer 
Vereinigung  der  ackerbautreibenden  Burger,  die  sich  der  Allgemeinheit 
insofern  als  Wohlthäter  erwies,  als  sie  sich  hei  Feuersgefahr  und  heim 
Hauen  besonders  hilfsbereit  erzeigte.  Daneben  barg  die  Gesellschaft,  wie 
jede  Schutegildc,  auch  eine  in-isilii-iic  Gilde  in  sieh. 

Duck  auch  nach  der  künstlerischen  Seite  hin  wirkte  der  Kaland  an- 
regend und  fruchtbringend.  Jedenfalls  durch  den  Erfolg  der  an  großen 
Kirchen  Sachsens  schon  bestehenden  Sängerchöre  angefeuert,  traten  die 
musikverständigen  Kalandherren  1440  zu  einer  neuen  Bruderschaft  zu- 
-ammen,  die  mit  den  Knaben  der  Schule  den  Sängerchor  der  Kirche 
bildete.  In  den  Urkunden  wird  sie  die  .Gesellschaft  der  gelartin  Bürger, 
oder  der  »neuen  Brüder.,  »innige  neue  Gesellschaft  der  heiligen  Drei- 
faltigkeit, des  Leichnams  und  U.  L.  Frauen-  genannt;  in  Beziehung  auf 
ihre  Thätigkeit  hießen  die  Mitglieder  »Koralcs-  uder  » Korsenger im 
Hinblick  auf  ihre  freiwillige  Verpflichtung  zur  Teilnahme  am  Chorgesange 
bezeichneten  sie  sich  selbst  als  , Stabilsten «,  »Stabilsten.,  »Constnbler.. 
Xach  den  Satzungen  fand  alljährlich  am  Tage  Bartholoraiii  nach  Kr- 
iedigung  der  Geschäfte  ein  gemeinschaftliches  Rsscn  statt,  zu  dem  ans 
-lern  Keller  des  Rates  ein  Faß  Bier  geliefert  wurde  (1446,  1441);.  Von 
Anfang  an  hatte  die  Bruderschaft  in  der  Stadtkirche  einen  Altar  (Trini- 
tatis), an  dem  zum  Besten  der  Chorsänger  zunächst  wöchentlich  eine, 
dann,  als  durch  Schenkungen  uud  Vermächtnisse  das  Vermögen  wuchs, 
nUwBehenÜicli  fünf  Messen  gelesen  wurden. 

Im  Jubel-,  Gnaden-  und  Ablaßjahr  145)0  wurde  unter  dem  Beisein 
des  päpstlichen  Kommissars  das  Kreuz  in  der  Kirche  aufgerichtet.  Mit 
vollem  Orgelspielc  wurde  im  Wechsel  von  Gemeinde  und  Chor. das  Te 

!>™»i  laudamm  gesungen.  Bei  dem  Verse  Te  ergo  quaesumus  —  be- 
rührten Kommissar  und  Beichtvater  das  Kreuz;  'der  Vers  »ward  mit 
den  Ilesponsurien  des  Sängerchores  dreimal,  jedesmal  mit  stärkerer 
Stimme  gesungen ')■,  beim  dritten  Male  hob  man  das  Kreuz  und  befes- 
tigte es  in  dem  eingegrabenen  Klotze.    Es  folgte  eine  solenne  Messe: 

»cli  in  der  nacliMgendcn  Guadcnzcit  wurden  täglich  Lubge.-^nge  unter 
Leitung  di:s  Kiiitturs  ;i  besungen. 

Weiter  geben  zwei  Urkunden  des  Rates  vom  Jahre  ISO!)  über  die 
1;  Schulze,  Chronik  der  SlaJl  DeliUscli,  1H52,  S.  83. 
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Ii  Ni.tBucln.ii.  sr>  s. 
-  Chor»  zu  Hilfe, 
i  besten  liifjL'ii  ivil 


Willen  des  Itectoirs  und  ihrer  Aller  *;,-.■] 
sG  je  die  Mt-sse  iiii'ht  fiele  durch  Yerhiml«- 
]]  Yi'i'liiudi'niH  ilirer  oder  anderer  .inline:]' 


Audi  der  Aufführung  -H-i-lliclif.-r  Sjiirlr  «endeten  sie  ihre.  Aufrunrk- 
mkeit  v.n,  ihn  öfteren  wurden  sie  für  diese  Thätigkeit  vom  Kate  Il- 


sen Interesse  am  Kirchimgesang  durch  Gal 
>ch  künstlicli  gesteigert  wurde, 
ii  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  die  Bc 
Ii,  su  geschah  dies  noch  mehr  durch  das  u 
3  im  nahen  Wittenberg.  Den  Riß  zwiscln 
Slui^.'rclKjri:  verrät  deutlidi  i-me  lies.lrwei 


sulitc  ihm  mich  mebr  i 
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Bald  hörton  Opfer  und  Spenden  ganz  .auf,  so  dnli  sich  der  Pfarrer 
nach  den  schlachten  Erfahrungen,  die  er  ain  Feste  Allerheiligen  1527 
(.vmaclit  hatte,  genötigt  sali,  am  Sountti^  darauf  dem  Rat  seine  Bcnifimi;— 
i'rkuniie  [Access  /iii-nckn.i^  l.on.  Die  Süii-er-Gesclkchaft,  die  15115  noch 
7:>  .Mitglieder  '26  CfoveV,  2!)  /.</&»  und  20  Sorvres)  zählte,  trat  anschei- 
nend nicht  wieder  in  Tbätjgkeit,  der  Hai  als  Patron  verwaltete  das  Vei- 
luügeu  der  Bruderschaft  als  .Coinineiidc  Trinitatis*  und  verwendete  das 
Einkommen  für  den  Predigtstuhl,  für  die  Armen  und  zu  einem  Stipendium, 
das  dem  Kantor  oder  anderen  tiiehtijjen  evangelisch  gesinnten  Musikern 
verliehen  wurde.  Schon  jetzt  war  Delitzsch  wie  so  manche  andere  Sta.lt 
in  den  albcrtiiii  scheu  Landen  reif  für  die  Reformation,  doch  die  drohenden 
Erlasse  des  streng  katholischen  Herzogs  Georg  lielien  die  glimmende 
Glut  nicht  zum  Brande  auflodern. 

■  Als  aber  (1er  Herzog  153!)  starb  und  sein  evangelisch  gesinnter  Bruder 
Heinrich  die  Regierung  übernahm,  da  wurde  wie  überall  im  Herzogtum 
Buch  in  Delitzsch  die  Reformation  eingeführt.  Die  Gesellschaft  der 
Gmstabler  wurde  aufgelöst,  die  Mitglieder  traten  aber  alsbald  von  neuem 
als  Kantorei  zusammen.  Sie  empfingen  aus  der  Ratskasse  1  Schock 
V2  Groschen  -Verehrung'  ilafür,  »daß  sie  Gott  dein  Allmächtigen  zu 
Ehrerbietung  an  Hoben  Festen,  auch  etlichen  Sonntagen  die  Ämter  der 
Messe  und  Vesper  figurieren  und  zierlich  singen  helfen,  dadurch  die 
-lugend  in  Übung  gehalten  und  dieselbe  Kunst  förderlieb  fassen  mögen.' 

Audi  ;in  der  Chemnitzer  Kaninrei  liiMI  sieh  der  gleiche  Entwicklungs- 
gang noch  verfolgen.  Hier  war  aus  der  Kalands- Bruderschaft  heraus 
und  an  Stelle  derselben  eine  neue  ähnliche  Gesellschaft  entstanden, 
■leren  Mitglieder  sich  >Coiwlabi!es<  nannten.  In  den  Satzungen  wurde 
bestimmt,  dali  man,  den  Gepflogenheiten  des  Kalands  folgend,  die  ver- 
dorbenen Mitglieder  mit  brennenden  Kerzen  zu  Grabe  tragen,  für  sie 
Yigihcn  singen  und  Seelenmessen  lesen  sollte.  Aber  nicht  nur  als 
Üe^äbnis-Hesellscliaft,  sondern  auch  als  Kirchen-Gesangverein  neigt  die 
Bruderschaft  das  Bild  der  spateren  Kantoreien  in  klaren  Umrissen.  In 
den  Satzungen  wurde  festgelegt,  >daß  keyner  .  .  .  fürderhyu  sal  uuff 
genommen  werden,  er  sey  denn  gelarth  und  wolle  mit  uff  den  Chor  der 
(.onstabcl  mit  singen  gehen.«  Zweifellos  sind  die  Constabeln,  von  denen 
1502  als  vom  Kantor  und  soinen  Adjuvanten  gesprochen  wird,  auch  nach 
der  Reformation  Adjuvanten  des  Kantors  oder  der  Kantorei  geblieben'. 

In  Dübeln  und  Oschatz   führt  man  ebenfalls  die  Entstehung  der 


1.  Nariiririitrit  äW  die  (.ioehirhte  der  .K:icii!irei-HeM:l]«d]Lil't  ru  Cljeninitz  flruti-n 
sieh  bei;  Richter,  Hiator.  Xath  rieh  teil  von  Chcuuiitf,  S.  14:  St  räum«  r,  Di«  Bnuit- 
m[i[)C  in  Cbcnmib!  ISSJ3 ;  Lauckncr,  Zur  Gcschidite  der  Kiml i.r.-i  in  Chenmiiz 
IX.  Jahrbuch  de*  Yereini  für  Chemnitzer  ücsch:  lb'J?,  S.  lüöft',.  und  Haan.  n.  n.  O. 


Kantorei  auf  den  Kalnnd  zurück1).  Da  jedoch,  wie  schon  erwähnt,  die 
Kaland-Herren  als  solche  sich  nicht  am  Gesänge  beteiligten,  so  wird  es 
sich  auch  liier  geradeso  wie  in  Delitzsch  nnd  Chemnitz  um  eine  Xebcn- 
gründung  der  Kalands-Brudcrschaft  handeln. 

Hauptteil. 
Kapitel  I. 

Die  erste  Blütezeit  der  Kantoreien  (1530—1618). 
Die  alle  Kirche  hatte  es  bezüglich  der  musikalischen  Ausgestalt urc; 
der  GotliMlicnstc  v.\\  Luther's  Zeit  an  nichts  fehlen  hissen.  Chöre 
Benifs-S-iiigem,    leistungsfähige  jSeliukhiin1    lind  Sänger-Gilden  sorg;* 
dafür,  daß  die  Meu-Gcsünge  in  der  kunstvollen  kontra punls tischen  Tora 
nicht  nur  an  den  Hotkirclien  und  Hauptkirchen  der  geistlichen  WtmU- 


den  wunderbaren  vielstimmigen  Klang,  der  ihm  als  ein  Grul!  aus  eimr 
andern  Welt  vorkam.  Urspr iinglich  hatten  nur  Priester  den  Chor 
bildet.  Als  aber  der  kontrap  unk  tische  Satz  im  15.  Jahrhundert  racb« 
und  kunstvoller  wurde,  sah  man  sich  gezwungen,  Berufsmusiker  in.1. 
--gelarte  =  .  das  heilil  niusikverstänrligi.'  Mitglieder  der  Bruderschaften  V.v.\ 
Kirch  im  gesange  hei  anzuziehen.  Doch  auch  noch  in  dieser  Zusammen- 
setzung stand  der  Olim-  in  einer  prii'sterlit'heii  Stelhlng  vemiitH!  . 
/.wischen  der  Gemeinde  und  ihrem  höchsten  Herrn.    Er  war  völlig  sj.- 


evangclisehen  Anschauung  direkt  widersprach,  »i  duldsam  \v:iren  . 
althergebrachte  liebe  Gewohnheiten,  die  man  nicht  ohne  weiteres  als  un- 
evangelisch  bezeichnen  konnte.    .Mit  Singen,   deutsch  oder  lateinisch, 
mit  Orgeln,  Lichtern,  Meßgewändern-  nnd  anderen  Dingen  ncbensücfc- 


ingelische  Gottes- 
t  äußerlich  betrachtet  dem 


WertschaUung  derselben  steuern  wollen.  Er  war  ja  selbst  wie  sehr  vi 
Thri'higeii  seiner  Zeit  ein  Musiker,  dessen  Wissen"  und  Können  weit  ii 
das  hinausging,  was  man  heute  als  Dilettantismus  bezeichnet.    Liegt  ai 


1;  Merbitz,  üfilielnpr  Chronik,  3.  2(i2.  -  Hof  mann,  Historische  Bewhivfe's] 
vim  Orhntz.  i.  Aull.  i.  S.  IITÖ. 


kein  Zeugnis  dafür  vor,  daß  er  sich  mit  Komponieren  kontrapunktischer 
Sätze  befaßt  hat,  ho  ist  doch  sicher,  daß  er  volle  Einsicht  in  die  Gesetze 
■i'T   koTitrapuiikLi-chen  Sul/lchiv  Ir'miÜ.   d:i«  srliisii'rige  Kapitel  der  SnN 

niisation  überwunden  hatte  und  imstande  war,  im  vielstimmigen  Vokal- 
satze den  Tenor  von  Anfang  bis  zu  Ende  rein  und  sicher  durchzuführen, 


es  uns  nicht  Wundtr  nehmen,  daß  die  Führer  der  Kirchen-Bewegung 
■i  :'  die  PHc-ge  der  e'k'uräliiiusik  citri";  bedacht  «an.ii.  Vi" van  man  an 
Luther  als  Begründer  des  deutschen  Gemeindelied  es  denkt,  so  drängt 
sich  der  Gedanke  an  den  machtvollen  einstimmig*  !!  Gemciniti 'goaiix 
mit  Orgolbegleitung  ins  Bewußtsein.  That sachlich  war  es  jedoch 
so,  daß  Luther  und  seine  Mitarbeiter,  wo  es  nur  möglich  war,  die  Aus- 
fiiln-ung  der  Meßstücke  und  vornehmlich  auch  die  deutschen  Kirchen- 
lieder dem  Chore  zuwiesen,  der  die  Gesänge  in  kunstvoller  Figurution 

-i-i  auch  in  mclir  akkordiriciiei-  Wci-c  umrührte.  Nicht,  daß  die  ('!'- 
uieinde  ganz  geschwiegen  hiitte,  sie  durfte  sieh  wohl  dem  Chore  singend 
zuschließen,  da  aber  die  Melodie  fast  ausnahmslos  im  Tenor  lag,  auch 
efters  Pausen  und  Änderungen  im  Rhythmus  eintraten,  so  wird  sich  die 
Mitwirkung  der  Gemeinde  wohl  kaum  jemals  zu  mehr  als  einem  halb- 
lauten Mitsprechen  au  Iccscli  wunden  haben. 

Charakteristisch  für  die  T!iliti;:kcil  der  l.ieincinde  ist  das  Vorwort  zu 
cineni  Hamburger  Gesanghuchc darin  wird  das  Verlegen  der  Melodie 
in  die  Oberstimme  noch  als  ein  Fortschritt  gerühmt,  der  es  bewirke,  daß 
nun  die  Gemeinde  nicht  mehr  das  fünfte  Rad  am  Wagen  sei.  Jedoch 
in  Wochen-Gottesdiensten,  in  Metten  und  Vespern,  ja  auch  ein-  oder 
zweimal  in  der  Messe  kam  auch  die  städtische  Gemeinde  zu  Worte. 
Her  rhythmisch  bewegte  ohne  Orgel  begleit  nng  von  der  ungeübten  Ge- 
meinde ausgeführte  Choralgesang  wird  allerdings  wenig  wohlklingend  und 
erbaulich,  gewirkt  haben.  Ihm  ist  auch  kaum  von  den  Zeitgenossen  nach 
dieser  Seite  ein  Loh  erteilt  worden;  »um  des  gemeinen  Volkes  willen, 
und  weil  es  eben  oft  nicht  anders  ging,  gönnte  man  ihm  ein  bescheidenes 
l'ÜLtzchen  im  Gottesdienste.  Seine  rechte  Stelle  sollte  das  einstimmige 
Kirchenlied  im  Hause  und  auf  dem  Felde,  in  der  Werkstatt  und  auf  der 
Landstraße  haben.  Dort  erklang  es  hei  den  täglichen,  häuslichen  Familien- 
Andachten,  bei  der  Arbeit  und  beim  Wandern;  dort  hat  das  geistliche 
I.ied  in  hohem  Grade  erbauend  und  für  dii>  evangelische  Sack-'  werbend 


n  Ciesangbucli ...  nneli  ilii'i-Miiymimi  l'vii  ( H k  in  .  Juiehiniiini  D eiske- 
U,  David™  Scheidt 
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gewirkt.  Von  den  Gesangbuchs-Vorreden,  die  diese  Gedanken  zum  Auf- 
druck bringen,  sei  nur  eine  auf  Sachsen  besonders  Bezug  nehmende 
angeführt1): 

•In  Saxonia,  .  .  .  das  wir  rühmen  müssen,  kompt  das  junge  votek  nuff  ii< 


Durch  die  Gründung  ,1er  Wi Hellberger  Kantorei,  von  der  Lutlwr 
einmal  bei  Erzählung  einer  anderen  ThatsBChe  nebenbei  erwähnt,  dafi 
sie  in  seinem  Hause  musiziert  habe,  wurde  ein  Institut  geschaffen.  iL- 
dem  Gedanken  der  Einführung  des  Kunst  gesauges  in  allen  sächsisiliH; 
Städten  eine  nachhaltige  Wirkung  verlieh.  Die  aus  Schülern.  Studenten 
und  wohl  auch  Bürgern  zusammengesetzte  Gesellschaft  ist  als  die  Stannu- 
kantorei,  als  eine  Art  Hochschule  der  Kirchen-Musik  für  ganz  SatW 
zu  bezeichnen.  In  ihrem  Dienste  erweiterten  und  vervollkommneten  alle 
die  Männer,  die  später  in  die  Pfarrämter,  Rektorate  und  Kantor-Steil,  11 
Sachsens  einrücken  sollten,  ihr  musikalisches  Können.  Waren  sie  dami. 
meist  auf  Empfehlung  ihrer  Lehrer,  in  Amt  und  Würden  gelangt,  «■ 
schritten  sie  ohne  Verzug  zur  Gründung  einer  Kantorei  nach  dem  Witwc- 
berger  Vorbilde;  handelten  sie  doch  im  Sinne,  ja  im  Auftrage  der  Refor- 
matoren. Als  zwei  solcher  jungen  Theologen,  Thomas  Berger  und  Wolf- 
gang 'Paust,  von  Wittenberg  kommend,  der  eine  als  Ecktor.  der  ander? 
als  Kantor  in  ihrer  Vaterstadt  Delitzsch  1539  ihre  Amts-Tluitigkeit  be- 
gannen, war  es  ihr  erstes  Werk,  die  alte  Sängergilde  nach  Melanct:- 
thou's  Anweisung  in  eine  evangelische  Kantorei  nach  dem  Witten- 
berge! Vorbilde  umzuwandeln.  In  der  Residenzstadt  Torgau  bestand  selwr. 
in  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  eine  :uis  Bi  ruf-  >.-.:..•• 
gebildete  kurfürstliche  Kantorei,  die  auch  1529  Luthers  Lob  erhielt.  AI-' 
im  genannten  Jahre,  augenscheinlich  aus  Sparsanikeits-ftiiek-ielitfi] .  '!■ 
Auflosung  derselben  erfolgte,  traten  sofort  kunstverständige  Bürger  mit 
den  Schülern  des  Gymnasiums  zu  einer  Kantorei  zusammen,  so  daß  der 
Tiber  die  Auflösung  betrübten  Bürgerschaft  der  Genuli  erbaulicher  Kirchen- 
Musik  auch  ferner  blieb. 

Dali  die  Reformatoren  das  Vorgehen  der  Gemeinde  durchaus  billigton. 

1)  Eucharius  Zinkeisen.  Gesangbuch,  Frankfurt  1584  ! Vorrede;. 
2,'    Ben  Anstoß  m  dieser  Gepflogenheit  gaben  ilie  Annriinimjjc!]  der  Visiiaore::. 
welche  aiib  in  tGcticralint  1555  uiilcr  dem  AWhnilt  .Durfküster  anlangende!  finde 
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■rsieht  man  aus  den  Worten  des  Protokolle*  der  unter  Luthers  Vorsitz 
il  gehaltenen  zweiten  Visitation  (15341*1: 

-Dieueil  Uoti  der  Allmächtige  diu.-.'  Ktn.lt  Turgiiii  vor  viden  anderen 
nit  einer  horrliehon  Kantorei  und  Musik»  begnadet,  so  bedenken  die  Visi- 
atwes.  äaÜ  man  den  Leuten,  so  dnrzu  di.-nt-n,  billich  hinfüro,  wie  Lieber, 
ui  J:dir  eine  f..'i.iliiti..ti  y.u  einer  Kr^U^ü^l.kcit  gebe,,  nniB.. 

Die  Kantoreien  zu  Eilenbnrg  und  Jessen  führen,  nach  der  mündlichen 
Überlieferung,  ihr  Entstehen  auch  auf  das  direkte  Kimvirken  Luther1* 
mrück.  Die  Beziehungen  des  Bcfomiators  m  den  Leiden  Städten  be- 
wirken die  Möglichkeit  der  Thatsaehe,  duch  bieten  die  in  Betracht  koin- 
! : : ■: ei it-] i  Archive  keinen  Anhalt  dafür.  Kheiisnwenig  verbürgt  ist  die  An- 
uihnie,  dali  Luther  hei  seinem  Aufenthalte  in  llilerau  dir  dortig»  Kurrende 
.■..gründet  und  sie  der  Kantorei  beigesellt  hat1).  In  den  Städten  Leipzig. 
Dresden,  Zwickau,  Ereiberg  waren  grüße  Gymnasien,  deren  Schülerchoro 
stark  und  leistungsfähig  genug  waren,  die  Kirchenmusiken  zu  übernehmen ; 
tu  (Uesen  Orten  lag  für  die  Gründung  einer  Kantorei  ein  Bedürfnis  nicht 

Ducii  auch  hier  linden  wir  <  lelillugenlieitcii,  die  an  die  iSäugergildcn 
(er  kleineren  Städte  erinnern. 

Der  Wittenherger  Kantor  Sellncr  wurde.  1553  auf  Melanchthons 
-ürsprache  als  Kantor  an  die  große,  schon  damals  berühmte  Krciizsrhule 
lach  Dresden  berufen.  Wie  schon  in  seinein  früheren  Amte,  so  zog 
>.llner  auch  hier  musikbegabte  Bürger  zu  den  Übungen  und  Auffüh- 
■ungen  seines  Schüler-I.'hon  s  h\nu\.  Kuntm-  und  Sriiulk'. liefen  wandten 
■ich  bittend  an  den  Bat  um  Gewährung  eines  freien  Trunkes,  damit  dic- 
'■nigen,  >so  unsere  Musicam  Zieren  hclfien,  desto  williger  bleiben«9, 
bemerkenswert  ist,  daß  die  Sänger  aus  der  Bürgerschaft  Stabilisten  ge- 
utnnt  wurden,  also  ebenso  wie  die  Sänger  in  den  vorreformatorischeii 
K  ruderschaften. 

Der  mangelnden  Männer-Stimmen  wegen  konnten  die  weniger  be- 
liebten Latein-  und  noch  weniger  die  Elementarschulen  einen  Chor 
teilen,  der  das  Kunstbedürfnis  der  .Städter  befriedigte.  Aus  diesem 
Material  aber  und  den  s  an  ges  kund  igen  Bewohnern  der  Stadt  wurden,  wie 
vir  schon  oben  andeuteten,  in  fast  allen  Städten  und  in  vielen  Dörfern 
Sachsens  Kantoreien  gebildet.  Oft  gehörten  außer  dem  Kantor,  der  in 
Lianehen  Städten  nur  den  Titel  Schulmeister  führen  durfte,  nur  einige 
l'ersunen  dazu;  vielfach  betrug  jedoch  die  Zahl  der  teilnehmenden  Männer 
:wair/ig  und  darüber.    Die  nachwirkende  Abneigung  gegen  die  peinliche 

l;  Taubert,  n.  a.  O. 

*  Erwähnt  von  Haan,  b.  s.  0. 

3j  Hold,  Das  Krcuzknntorat  zu  Dresden,  Viertelj:i]iv«cl.r.  f,  Mn-ik wisse nsch.  X, 

i.  25a 
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iUtliet-'  liiiihnlmng  der  ( I  i'-r: uuil  den  Zwang  in  den  Kakud-liii; '■  ■ 
schatten  und  andererseits  iiie  Freude  iinr!  Begeisterung  für  ilus  ne'.t  . 
wonnene  reine,  Wort  Gottes  hielt  auch  ohne  ein  äußeres  Band  die  Glaulwn-- 
(.iennssen  fest  zusammen,  su  dal!  eine  Verbindung  unter  festen  jii-sclsr.-- 
benen  Satzungen  vorläufig  wenigstens  eine  überflüssige  Sache  war.  Dien 
freiwillige  Hin-iulse  der  l^rsiinliclikeit  in  Glauhens-Sudien  war  ganz 
iSimiK  Luther's,  dein  alle  l  'leiiuiiiien'.iiL'  und  aller  Zwang  in  der  l.iH-  - 
Thütigkeit  eine  unerträgliche  Sache  war. 

In  dem  oben  dargelegten  Sinne  ist  der  Begriff  «Kantorei,  iiiuiw 
aufzufassen,  «niii  er  uns  in  Chroniken  oder  in  städtischen  und  lirrl- 
lichen  Akten  aus  der  Zeit  von  1530- -lä(iä  begegnet.  In  den  Verliaiüi- 
lungs-Sch  ritten  der  Visitationen  bis  um  1575  finden  sieb  über  die  so  I*-! 
dcutttlutsMillcii  Kunst -J  lestrcliunneii  in  der  neuen  Kirche  nur  ganz  dürft!! 
Andeutungen.  Regelung  der  äulleren  Verhall m'ssc  nahm  uoeli  ilis 

ganze  Kraft  der  Visitatoren  in  Anspruch.  Trotzdem  entfalteten  diu 
jungen  I  lesellseliaftcn,  mclir  gepih-gl  und  gefiirdcrt  dureli  die  stiiiUi- 
Verwaltung  als  durch  diu  Vertreter  der  Kirche,  eine  reiche,  für  die  KunM 
und  die  Kirche  .-esegiiete  Tliüti.^kcil  Zunächst  wurden  diu  •Kimtoristen--vuo 
iler  Zentrale  Wittenberg  aus  mit  geeigneten  (iesiingen  versorgt1).  Weil'i 
strebenden  Kanturen,  wie  dein  Ambrosius  Kilgezelt  von  Delitzsch,  gc- 
niigten  sehr  bald  »die  Wittenberger  Meßleins  nicht  mehr;  sie  setzttn 
sich  mit  namhaften  Musikern,  diiruntcr  dein  kurfürstlichen  Ka|iellinei-: 
ins  Einvernehmen,  gelaugten  dureli  sie  zu  neuen  Verbindungen.  w\  I. 
fanden  auch  ausländische  Komponisten  in  demselben  Maße  als  Bmb» 
mische  in  den  sächsischen  Sänger-Chören  willige  Abnehmer.  Der  Gel* 
punkt  wurde  durch  den  »gemeinen  Kasten. ,  öfter  jedoch  durch  die  Stadt 
kasse  geregelt.  Lader  dem  Titel  »Verehrung«  oder  »Allerloy  gemeyne  Au- 

L'iibene  linden  sich  in  vielen  Sladt-licelinungcii  alljlibilicli  n-rbiiltiii^iriil1 : 
hohe  Summen  für  die  gedachten  Zwecke  gebucht.  Die  zahlnngBkräftig« 
.Städte  leisteten  der  Kirche  und  der  Kunst  (Uesen  Liebesdienst  so  Ist;"'' 
bis  sie  sich  infolge  der  betrügerischen  und  schudcnhringenden  Ciii-t 
nehniungen  auf  dem  (iebiete  des  Münzwcsens  und  der  durch  tl>i 
langen  Krieg  eintretenden  giindiclien  Krscliiinfun::  der  rtadtisckn;  K  ■■ 
sen  genötigt  sahen .  die  Aufwendungen  für  das  ülTeiilliche  tnter 
einzuschränken.     Leider  entledigten  sich  die  Städte  ihrer  Pflicht  im 

Die  Kantoreien  verfügten,  als  sie  sich  nach  ungefähr  30  Jahren*« 
organisieren  begannen,  über  einen  ansehnlichen  Bestand  an  Notra-Materwl 


1|  Es  ist  hierbei  an  die  Motetten-Sammlung  .Seleclar  harmoiüne- ,  Witten! 
IB38,  an  .im  »]).'iit:=.'li>;  (jf-iiiiüliufht,  AVilti'Tibei'jr  \'fli.  lS2ä  und  spater  unJ  1 
\Y:l!i         -i^'iiL'L:  Jv.ni|".vi;i  jikii  .-i  ■  t  ■  ■ : .  ];  ■_■  t;  . 
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Dem  Kantor  zu  Bitterfeld  und  seinen  Getreuen  stiinilm  lieispiulsweist- 
im  Jahre  1575  folgende  melirstiiiinugen  Werke  zur  Verfügung1]: 


I.  lnvtuturium  lies  Cuntfiris. 

n'  Druckwerlte. 

1.  Opus  Musi'-um  guatuar,  rpiinqiic  et  sei  voeieai  Karimbrrgae  Im- 
pressum. 

2.  Opus  Mtisicum  qualuor  rocum,  contincns  vffiria  de  Katmitate  et 

l'piphmin  Dimiim  et  de  pnrifiintwnr   Virginia  Marine. 
4.  Opus  musicum  in  quv  ti-xtim  Ecmgcliornm  totitts  anni  quinque 

voaum  moditlarnine  expriinitur. 
h.  Responsori'i  tptatitor  via-nni  per  toliiis  anni  Hrruimn, 
Ii.  Cantioiws  ipiataor  rl  quingne  riintm  Johannis  Walter!  Uerma- 

7.  Syniplioniax  qitattior  rociim,  ipias  vitlgo  solent  Matelas  apprllare, 
ah  optimis  Mttsicis  rmnpasitas. 

8.  Gantim  bmtar   Virginix  Murine,  ipmc  Magnifirnt  nimciiprtniiir,  per 
octo  malus  Mnsieae  rariatn  ä  Fmiirism  Wcrncru,  atttwe. 

9.  Magnifieat  arta  Tiinürum,  min  qiiatuor  iplinqve  et  sex  rncibns  Jo- 
hannis Walteri,  Senior is, 

b)  Von  geschriebenen  parlibiis; 

10.  in  f'ili'i:  riiliniiiii  ih'lirnliiiH   Siimliii  ri  C'inOire  l'irnriixi  pititw-' 
et  quinque. 

11.  Canliones  in  foliu  quaticrr  votabnx. 

12.  In  fotio:  qttatuor,  qnimpie  et  sex  roemn  eanliimes,  ip/'itntir  Clc- 
HH'iitiri,  tum  atiarmii  Miixir„ntin. 

II.  Inventarium  des  gemeinen  Kastens,. 
An  partibux  und  Uescugcti  r.ar  l'aiilnrei  gehiirig, 

13.  R*  Theill  in  fnlin  dummen  die  nfjh-ia  auf  die  fext/t  ge schrieben, 

14.  IV  Theill  in  quarto,  darinnen  «liebe  ofjina  unndl  Muteten  ge- 
Bchriaban, 

15.  V  Rothe  Tiieill  in.  qnartit.  "Wittenliergischi>  partes,   Kiisninlit  et- 
licher Motetan, 

16.  Theill   in  quarto  Pnssionntia  gcnanelt  zusumlit  etlicher  Moti-teu, 
Herr  Marcus  Glück  geschenkt, 

17.  IV  Theill  Toni  Pxal 'montni  in  quarto. 

1«.  VI  Th.'iil  in  quarto  Xihvi.lni-isch.'  M..f-t,.ti. 

Ii).  IV  Theill  of/kia  undt  Mußen  in  -!'"  Sedreim  magi,ifi-„t  in  falh, 
auf  jeden  lannm  y.w.-*, 

20.  I  Cuntional  in  Median  ^sclirieWn,  vi-n  rinnt  anhero  -i-.diu'k»-! . 

21.  Ilrsponxorin  iinudt  Wimm  seyundt  IV  Tiieill  in  quarto. 

Das  Recht  absolut  freiwilliger  Teilnahme  an  der  Ausführung  der 
kirchlichen  Kunstgesiinge  wahrten  sich  die  meisten  städtischen  Kantoreien 

Ii  Akten  der  Superintendent  tir  HitterleM.  IM.  11:  Matrikeln  von  1531-1576. 
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dreißig  Ins  achtzig  Jahre  narli  (ier  HH'unn.-itieii;  <\\<-  Jlf-hr/uii]  der  S;in_-. 
Chore  aber  blieb  überhaupt  ohne  eine  feste  Organisation.    Die  Kanton-ieL 
in  vielen  Dorfsehaften  Sachsens  unil  .iie  Adjuvnnten-Chüre  in  thüring:- 


/u  dürftig  ausfallen  zti  lassen,  verpflichtete  er  sich  wohl  einige  Siin^-r 
uder  Instrumentisten  der  städtischen  Kantorei  zur  Teilnahme  in  fest- 
täglichen Aufführungen,  wie  es  wiederum  auch  vorkam,  daß  Dorf- 
Musikanten  die  städtischen  Kantoreien  unterstützten.  Es  ist  ohne  iven>T=- 
klar,  dali  die  freien  Vereinigungen  den  wohlorganisierten  Gesellschaften, 
in  denen  straffe  Zucht  herrschte  und  die  im  allgemeinen  über  ein  b.-sserv; 
ISIimmen-MatcHs.l  v-rfüglen,  hinsiditlich  der  Leistungsfähigkeit         na  .  - 


auch  die  ersten  Klagen  laut  über  das  mangelnde  Interesse  mancher 
g''s,uugbegabteii  Gemeinde-Mitglieder  an  den  Kantoreien.  Neben  der 
Absicht,  lässige  Süllger  zu  einem  regelmäßigen  Besuche  der  Übungen  za 


das  sich  bezüglich  iU:r  Kinteilung  den  heutigen  politische 
l  anpaßt ,  gibt  einen  "Überblick  über  die  organisierten  Kanto- 
ren uwei  Jahrhunderte  nach  der  Reformation. J) 
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Königreich  Sachsen1. 


;  Dippoldiswalde 

1  r,_,t,i„ .  . 

■  Glashütte.  .  . 


Bötha   .  . 

Döbeln.  . 

Uniiiirhi'ji 
Harth«.  . 

Roßwein  . 
WaJdheim 


(1677) 
n  IG.  Jnlirh. 
it  16.Jahrh. 

n  I6.Jahrh. 
1663 
•1676) 
1570 


1581  |1543: 
1567 
156« 
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Nr. 

Ort 

inanmi'lm  t 

Amtshaupt- 
nuuiuscliaft 

Gründung 

36 

Gühlitz  

Leipzig 

Grimma 

158« 

36 

GriniraB  

87 

Mut  y.idi  eil  

38 

Wurzel)  

15*J| 

Markiamladt  

40 

Taucha  - 

41 

Zwenkau  

Dahlen  

-Oü 

13 

Mügeln  

1571  Ii" 

44 

Oselwü  

1640 

45 

Striihla  

* 

1595 

Bürgst  edt  

47 

(ieriiisiswalili'  

48 

Lunzcnnu  

49 

Mittneida  

1596 

50 

Koehlitz  ........ 

1574 

62 

Anaaberg  

Zwickau 

An  Imberg 

Härenstem  

.1655 

54 

liuebhob:  

Elir.>itfi'ieilerMLurf  .... 

1(67 
1668 

68 
67 

1618  (161= 

58 

(1687 

59 

61 

Schlettau  .  .'  

1  -es 

62 

64 

Sin]  Iber«  

Gö 

66 

Frank enberg   

Fläha 

1SB 

87 

Oderan  

:1563 

68 

Schdleiibcre  

;1M2 

Zsch(i[iiiu  

im  16,Jabif. 

Iii 
71 

Knistllial  

Glaucbau 

;lGäi: 

: 

74 

Mnrii'iil«':-i; 

1653 

76 

Ollicniliau  

1575 

Wolkenstein  

78 

Zöblitz  

79 

Adorf  

Ülsnitz 

80 

KWfM'hci'g  

17J0 
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raus  Ii  . 
Jolianri] 

LöEoiti.  .  .  . 
Bchneeberg  .  . 

("rimniiiüsdiau 
Verdau  .  .  . 
Kircbberg    .  . 


(1615) 
ltiSO 


Königreich  Preulsert. 

Provinz  BnindcnlnirK. 


100 

Bitlcrfeld 

!1669) 

11(1 

um  ua» 

in; 

(l^O) 

1654] 

m 

:  11117} 

tos 

.  Delitzsch  

1S40  (1440 

106 

Iii 

1666 

1117 

Laudaberg  

1709  1688. 

1« 

1G.-JÖ 

im 

Mühlbcrg  

1545  1474; 

110 

1  Drtrand  

(1817; 

m 

!  ÜbiK»»  

um  lliOO 

112 

(1639) 

113 

Merseburg 

1570 
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Nr.  |  Ort 

Kreis 

Orümiüiie 

Freyburg  a.  U  

Laucha  a.  D  

Merseburg 

Naumburg 

im  16..Talirli. 

Helberg  

Schweinitz 

(1615 
11150 

IIS 
119 
120 

Schlichen  

Beigem  

DiiiHinil^uli  

Torgau 

:1595 
06621 
1600 

121 
122 
128 

Prettin  

Torgao  

WeiBenfefa  

HG60 

löSNi  1530 
.ca.  1650 

124 

125 
1211 

Hemberg  

Sit,  Itli'.-ll.-l  >.■!■«  

Zahna   

1164« 
|16SSj 
1GG6 

Die  Thats;iche,  (Uli  sii-li  gerade  um  Wittenberg  ein  dichter  Kram 
blühender  Kantoreien  lagert,  bestätigt  von  neuem,  daß  diesen  Gr*li- 
schaften  von  dem  genannten  Mitti  1|mnLt"  :m-  i-iiu-  kr;ifiiiii>  Anrv.-;. 


erliiusita  gehörten  nicht  zu  den  alten  Kur-  um! 
t  1Ü3Ö  im  Frieden  zu  Prag  an  Sachsen.  Wcia 
ler  Xiederktusltz  in  der  Nähe  der  ultsächsisrlun 
u  finden  (Finsterwalde,  Kirchhain.!,  so  kt 
drr  nahen  sächsischen  Städte  nächste  : 
lulierhalb  der  Grenzen  des  eigentlichen  Heiitai- 
3puren  von  Gesellschaften,  die  sich  zwar  ni<U 
ihrem  inneren  Wesen  nach  mit  den  Kantorei« 


Nu-.     i  'I  i  i  hiniii   rinnr  i kh  n  r.nLL_'iiii^Ti^'i 

i  Aditn-anteo-diiirc  Thüringens.  Churgcsang 


>.  V,.,el.  mitui  S.  IB. 
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Dtssaucr  Hofe  eine  Kantorei-Gesellschuft,  der  *  Adjuvanten- Verein, . 
Obwohl  die  älteste»  Nachrichten  mir  bis  an  das  Reformati ons-Jahrhundert 
Ii pran reichen,  so  nimmt  man  dort  doch  an,  daß  Luther  die  Gründung 
der  Gesellschaft  veranlaßt  hat').    Diese  Annahme  findet  eine  Stütze  in 


Ii  wenig  Jahrzehnten  hei  den  Reformierten  das  Urteil  ruhiger  und 
Blick  klarer  geworden  war,  da  fing  man,  dem  praktischen  Hedül'f- 
e  nachgehend,  auch  dort  an,  dem  Figunilgc sauge  und  der  Orgel  ein 


■'istliche  Musik,  unterstützten  auch  wohl  in  vereinzelten  Fällen  den  Gc- 
.eindegesung,  im  übrigen  aber  hatten  sie  mit  der  Kil'ehe  keinen  Zu- 
immenhaug  •;. 

In  Deutschland  tauchten  Gesellschaften  ähnlicher  Art,  doch  erst  nach 
i*m  dreißigjährigen  Kriege,  in  llfiinhurg  '  ,  Uipzig4;.  Frankinrt5]  und 
•beek»;   auf.    Diese  Musik- Kollegien  hatten  mehr  die  Veranstaltung 


tuten  v.  J.  1617)').  Zwar  schloß  sich  der  Verein  noch  nicht  so  eng  an 
ilie  Kirche  an  als  die  Kantoreien,  doch  der  Hauptzweck  der  Vereinigung 
war  dort  wie  hier  die  Verschön crung  der  sontitäglieheu  Gottesdienste 
und  der  Trauungen. 


1   Hartini!.'.  3)er  Arljuvsmi^uvi-reiii  /«  <'..™ig  in  Anhalt,  l#i\>?.ig  1884. 

S  Sef,  Die  Cdlli'Kin  niiMit:»  'h-.r  ■  li-ntsi-lii-ti  ■-■■■< -rti iit.-1-tirti  Sdnvi-i/.  Si.  (iiilli'ii  1««:. 

3  Sittard.  Gesell  iclue  des  Musik-  und  Kiinm-tm-suiis  in  Hamliurg,  und  Seif- 
■  Matrlii««  W,i:kmiuiii  "ml  dii'  ( '. rl!.  Lji um  luii-iciiin  in  Ilinnliniy  Sniurni  llKiiiil.' 
irr  IMG.  II.  S.  76fT.;. 

4  Dorfiel,  Die  GewauiUiauskoiwerte  in  Leidig.  Leipzig  1884,  »ml  KneichJte, 
!):■!  Hiiii.k'i'tfünr/ii'iiiliriL'i!  Gi-dliHili-  dei-  l.i-iid^T-GLivantlhaus -Konzerte,  Zürich 
1893,  S.  8  ff. 

5  Israel,  Frankfu.ter  Konzert- t'lirmiik  v.  171.1— 1780. 

t>  Stiehl,  Jlusik(re»ehidit.;  (kr  Stadl  Liiue.ik.  LiiLcck  1K91. 
7  Spitts.  Musikw.rliid.llieli.;  JlutaUtzv.  Ik-rtin  1H!)4.  S.77H'. 

2* 
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Sofi'i-I  oder  ilooii  weni^-tens  Iiiiii!  tinHi  ihren!  engereu  '/ 
Schlüsse  zu  «nun»  Vorein  legten  die  sächsischen  musikalischen  Sozietäten 
ihrem  Wirken  ein«  »('antoivy-Ordmtng-:  zu  Grunde.  Die  ältesten  der- 
selben dienten  den  späteren  als  Vorbild;  denn  mehrfach  sind  der  neuen 
Ordnung  die  Satzungen  älterer  Gesellschaften  vorgeliuftet ').  Eine  sach- 
liche oder  gar  wörtliche  V herein Stimmung  zweier  Kantorei-Ordnungen 
findet,  sich  nirgends;  verständiger  Weise  nahmen  die  Mitglieder  auf  die 
besonderen  örtlichen  Verhältnisse  und  die  Gewohnheiten  der  alten 
Kantorei  gebührende  Rücksicht.  Entsprechend  den  Gesetzen  der  alten 
Bruderschaften  regelten  die  ausführlichen  Kantorei- Ordnungen  das  Lehen 
in  der  Gesellschaft,  die  zum  Unterschied  von  den  freien  Kantoreien  un- 
mittelbar nach  der  Reformation  überall  die  schon  berührten  Neben- 
zwecke im  Augen  hatten,  bis  ins  einzelne.  Neben  den  vorwiegend 
gebrauchten  Benennungen  »Cantorey«,  .Cantorey- Gesellschaft.  und 
•  Cantorey-Collagium.  tragen  sie  noch  andere,  teils  den  Ursprung,  teil, 
den  Hauptzweck  andeutende  Namen :  Bruderschaft,  Fraternität,  Stabilsten-. 
Adjuvanten-Chor,  Musikalischer  Fiskus,  Chorus  mnsicus,  Cantoristcn. 

Da  die  Gründung  zumeist  von  kirchlicher  Seite  ausging,  auch  der 
Hauptzweck  ein  kirchlicher  war,  so  lag  es  sehr  nahe,  den  Verein  über- 
haupt als  eine  Voran sfaltung  der  Kirche  zu  betrachten  und  seine  Satzungen 
vom  Superintendenten  bestätigen  zu  lassen.  Doch  erfolgte  die  Bestä- 
tigung auch  durch  die  Vertreter  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  (Finster- 
walde*,, Mügeln)^).  [n  Lommatzsch  wurden  die  Kantorei -Gesete 
durch  den  Hat  der  Stadt  konfirmiert.  Die  Kantorei  suchte  und  fand  in 
allen  Fällen  Fühlung  mit  der  Stadt-Behörde,  die  sich  ihr  gegenüber  be- 
sonders willig  und  freigebig  erwies.  Luther's  »Sendschreiben  an  die 
Bürgermeister  und  Ratsherrn  aller  Städte  Deutschlands,  war  auch  in 
dieser  Hinsieht  nicht  ohne  Einfluß  gewesen;  schon  bei  Luther's  Lebzeiten 
erfuhren  die  Kantoreien  dadurch,  daß  die  Stadtbehörde  für  das  Noteu- 
material  sorgte/Spenden  für  Essen  und  Trinkon  gab  und  Hochzeit- 
geschenke  für  K'mtmei-Milglieder  bewilligte,  wirksam«  Förderung.  In. 
Gegensatz  zu  ihren  Kollegen  der  späteren  Zeit  zeigen  die  Mitglieder  de- 
Rates einen  kunstfördeniden  Sinn,  dem  wir  die  größte  Anerkennung 
zollen  müssen.  In  allen  Fällen  aber  behielt  die  Kirche  durch  ihre 
Aofsichis-Oi'gaiii;,  die  Superintendenten  und  l'farrer,  den  entscheidende!: 
Einfluß  in  ihrer  Hand. 

Die  Gesamtheit  der  Mitglieder  die  Oaiitoroy  vor  wandten,  Incorporirten. 
Einverleibten,  Brüder  und  Schwestern)  lassen  sich  in  vier  Gruppe': 
scheiden  i 


1  .  Kh.l'I'Klllitf.'üirilrT. 

2.  Niehl  Säuger. 

3.  Scliulkollejieii  uii 


Eine  wesentlich  andere  Einteilung  {»iu-bt  das  hus  dem  Jahre  1713 
-t.iiiitiu'nde  Statut  der  .Irsseiicr  Kantorei  '*)  in 

ii)  E-imitial  Personen  (Inspektor,  Direktor.  Organist,  3  Koiiaertistcn, 
mimlich  Bassist,  Tenorist  und  Altist  und  der  .Prinzipal  von  der 
T  n  ätrnine  n  tal  1 1 1  u  si  k : . 

Iii  Persant*  honorariix  :Diakomis,  regier.  lint  und  Suhulkulli^vTi'. 

c)  Person i*  iwcitiitt  (alle  andern  Adjuvanten  außer  den  drei  oben- 
genannten, desgleichen  alle  Ailstauten 3). 

Der  Superintendent,  und  wo  solcher  nicht  am  Orte  war,  der  Pfarrer, 
waren  von  Anitawegen  Inspektoren  der  Kantorei.  Sie  fühlten  in  den 
Versammlungen  den  Vorsitz  und  ■  ursprünglich  wohl  aus  Mangel  au 
■■liier  geeigneten  IVisuu  —  das  l'i'ufokfill.  Nur  an  v.-enigm  UrlMi  stand 
dem  Inspektor  das  Hecht  zu,  über  die  Aufnahme  von  Mitgliedei "  zu 
entscheiden  und  das  Strafmaß  zu  bestimmen.  Doch  war  immer  der 
Einfluß  lies  Geistlichen  auf  die  Gesellschaft  so  groll,  daß  das  Blühen 
derselben  zum  guten  Teile  von  seinem  Eifer  und  Geschick,  von  seinem 
..  o-kiili-eiieu  Verständnis  und  Können  abhing.  So  lange  der  Gesang 
an  den  höheren  Schulen  einer  sorgsamen  Pflege  genoß  und  so  lange 
das  Studium  der  Musik  auch  für  den  Theologen  als  unerläßlich  galt, 
also  bis  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  war  dieser  Einfluß  von 
Sfgen.  Stand  doch  der  Pfarrer,  wenn  es  sein  Dienst  erlaubte,  selbst  als 
M.lnger  am  Pulte  oder  er,  der  oft  selbst  einige  Zeit  Kantor  gewesen 
war,  vertrat  den  berufenen  Leiter  des  Gesanges. 

Die  Kantoren  —  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten  gab  es  nur 
Schulmeister  —  waren  durchweg  Theologen;  sie  hatten  entweder  aus 
irgend  welchen  Gründen  ihr  Studiuni  abgebrochen  und  waren  nun  froh, 
eine  immerhin  einträgliche  Kantor-Stelle  zu  bekommen,  oder  wollten  die 
•lahre,  die  oft  bis  zur  Erlangung  einer  guten  ffarrstelle  vergingen,  nicht 
imaiisgenützt  vorübergehen  lu—nt.  Zudem  stand  der  akademisch  gcliildi'tf 
Kantor  im  besten  Ansehen;  er  galt  als  letztes  Mitglied  der  Geistlichkeit. 
Bei  einer  Aufnahme  in  die  Kantorei  wurde  sein  Urteil  über  Befähigung 

Ii  Siehe  Martin  Kineknrt's  OrdnnnR  dor  Eilenuurger  Kantorei  in  <ler  Monat  s- 
»Jlirift  f.  Gottesdienst  imd  kirohl.  Kunst  lSJOg,  Xr.  4. 
2;  Im  Archiv  des  Obarpfarrers  r.n  .lernen. 

Orten  wieder  denkt  man  bei  dem  Ausdruck  an  diejeniyrn.  iveli-ln.-.  ■  ■Iure  il er  Kantorei 
'umgehe  re«,  den  Chor  unterstützen. 
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und  Würdigkeit  des  Bewerbers  zuerst  gehört.  Der  Organist,  der  nur  in 
seltenen  Füllen  zugleich  Lehrer  war,  galt  im  allgemeinen  als  dem  Trnnti' 
zugeneigt,  liiindrlsiielitig  imil  wenig  seßhaft.  In  ihm  war  das  Bild  des 
miltebdterliebcn  führenden  Musikanten,  das  im  Kanter  so  /.ieuilioii  vm- 
blaßt  war,  in  den  Umrissen  noch  gar  zu  deutlich  zu  erkennen. 

In  dem  Kampfe  um  die  Hegemonie  trug  der  Kantor  fast  immer  den 
Wie!!  davon,  doch  vermied  er  in  seinem  eigenen  Interesse  den  uffeue;. 

den  Gesang  und  den  Leiter  um  den  Krfnljr  seiner  Bemühungen  hriiiütii 
Dem  Schuldigen  den  Felder  naeh/nweisen  und  seine  Be-trafung  herbeizu- 
fiihren,  war  keine  leichte  Sache  und  nur  selten  von  Erfolg. 

Als  die  Mitglieder  sich  mehrten  und  der  innere  Ausbau  der  Gesell- 
sehaft  fort  schritt,  wurden  zur  Verwaltung  der  stetig  wachsenden  Ge- 
schürte aus  den  Mitgliedern  zwei  Vorsteher  (Alteste,  Srnion-*;  8>ipcrim>* 
gewühlt.  Die.  Leisuifrer  <  Irduung  fjilil  die  l'üii-liten  ilei^ellien  in  ftilsi  (■>!■  i- 
Satz  zusammen*): 

Alle  .Mir  im  Winter  ulFn  dritten  Sontiig  nach  Trium  üVomi»,  sei  ein 
neuer  Vorsteher,  nebe»  dem  Alten  erwchlet  werden  und  *ol  solche  Wai.1 
stehen  bey  dorn  Hemi  Superintendenten,  Dinconus  sanijit  etzelicben  Henri: 
des  Halits,  sri  diesi-r  t  ii-nell^eliiitt  Kiigethaii,  undt  sul  dem  Kitesten  die  L«tr. 
dem  Neuen  die  Sehliissel  dann  übcr»t)twi>rtet  «erden,  Ihr  A  1141t.  sul  sein. 
»Her  Einnahmen  undt  Au?g!iben  rirbtige  lieclmuiig  thun,  dir  Ccmviria  nn- 
sfelleli,  uff  dieselbe  In  gegnuwarf  der  lindern  liecbnniiR  marben,  die  Ver- 
brecher, (lotteslosterer  undt  Injuriiiiilrn  straffen,  undt  alle  der  (icM-lsduli  ti.it:- 
W.TLitirjk.  it.  niitK  und  null'nehineu  bedenken  undt  -ebalt'e.u.  n Luit  >ia-  ilirselbi  ;:. 
neben  vorgebender  Meinung  de«  Mi-rrn  Suj irnrit.-uileuteii  vor  billirb  erkennen, 
toll  von  allen  vur  kraftig  geiiehtet  weiden. 

Der  Gedanke,  daß  die  Zeitgenossen  der  Eeformatoren  alle  Stamle- 
Unterschiede  beiseite  schiebend,  in  gleicher  Liebe  Gott  und  der  Knii-t 
dienten,  luit  i--n-;L,  l-]fhtl n-:i(li In  gleichem  Streben  vereint  Stander, 
nebeneinander  der  einfache  Handwerks  mal  in  und  Bauer,  der  Kanzler  umi 
Ratsherr,  der  Geistliche  und  Ar/t.  Erst  mit  der  Umwandlung  der  freien 
Kantoreien  in  Vereine  und  auch  dann  noch  nicht  liberall  wurden  auch 
NiehLsiinger  aufgenommen.  Das  alte  Verhältnis  wandelte  sieh,  als  ein 
neues  Geschlecht  zur  Herrschaft  gelangte,  das  nicht  mehr  unter  dem 


1  Die  Ogmiiaten  ülici-t i'ii[_n .11  die  |i,--aTige  ili  r  Knut.™  in  die  noeh  i.u  Auto 
1  - '  17.  J;L(.r!iiiTi.evl'  ;uk','U!i-:ij  il'jj.üji:  l  li-.'!'.:ih'.i!niur.  um  iiieiü  Hl  1  ".■  I Mtzcn.  »■" 
der  Knntnr  ein.'.  Eicu'^i-iiuTisr  ilns  (.leHiinL'i'-  für  wünschenswert  hielt.  Eine  eröGeif 
Anzahl    -  -  j  J  ■_- 1  ■  ■ □  Hin  ii  >.i'Tt|-.:il  i;|:, -kv.'Ti  T  i  ri  1 1 1  ri  •i<\:  Iii  den  Kiml..r.:i-Akl.n  der  rVl- 

7.u  Kcmhcrg. 

äi  Müller,  i'csmhrift  zum  Ueddchtiiin  des  !KX)  jährigen  Bestehens  der  Kult""' 
zu  Loisnig.  Li-isiiig  IfWJ,  S.  11. 
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imlon  es  nicht  mehr  für  schicklich,  rcitt  dein  Stiiiiiiibuchi>  i 
i  gleich  dem  gemeinen  Handwerksmeister  zu  Chore  zu  gehen 


.-(.eben  behandeln,  also  heim  Beginn  des  Religionskriege,  war  der  sie 
vollziehende  Umschwung  schon  deutlich  zu  sehen,  und  das  Bemühe 
•  iir/elncr  kdiistfrfiuiKtiiHi  gesinnter  Miiiiner.  du-  sinkende  Ansehen  dt 
Siingersckaft  wieder  auf  den  vorigen  Stund  zu  heben,  war  verloren 


it;..r  erstercn  zur  Teilnahme  am  G csmige  nicht  vcr] itticliti't  waren,  bildeten 
die  Schulkollegen  einschließlich  des  Rektors  den  Grundstock  des  Chores 
Alle  diese  durch  ihren  Beruf  an  die  Sozietät  geliumlciieit  Mitglieder 
hatten  nur  ein  geringes  oder  gar  kein  Kintiitlsgeld  '/im  recri>fioiif\  zu 
zahlen.  An  die  Uruderscliafttm  erinnert  die  an  einigen  Orten  bestehende 
Verpflichtung  des  Kantors  und  der  Schulkollegen,  der  Kantorei  alljährlich 
ein  Faß  Bier  zu  geben*). 


(-Je* 


e*  ihm  an  kleinen  Orten  vollauf  genügte,  wenn  er  ein  halbes  Dutzend 
stimm  begabter,  des  Lesens  kundiger  Handwerker  gewinnen  kimiite.  Die 
Bedingung,  daß  der  Bewerber  «fleißig  zur  Singstunde  sich  verfugen«  oder 
■priratim  vom  Oantore  erstlich  in  etwas  sich  unterweisen  lassen  wolle-, 
fordert  kaum  mehr  als  den  guten  Willen.    Die  Verzeichnisse  der  an- 

11  Sneh  In  innerer  Zeit  wurden  in  einzelnen  Kantorei-Sliiilien  die  neu  nnae- 
sti'llton  t.ehrtr  durch  die  Bern  längs- Urkunde  zur  Teilnahme  tili  den  L'bunijiiii  und 
Aufführungen  der  Kiratorei  verpflichtet, 

2:  Vcrgl.  unten  S.  52. 
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geschafften  Werke  beweinen,  daß  auch  da,  wo  der  Kantor  seine  An- 
sprüche auf  ein  Mininiuni  herabschrauben  mußte,  Ausdauer,  Begeisterui; 
und  Glaubeusfreudigkeit  über  viele  Schwierigkeiten  hinweghalfen. 

Untadelhafter  Lebenswandel  und  christlicher  Sinn  waren  für  die  Auf- 
nahme unerläßliche  Forderung,  und  obgleich  alle  Schichten  der  Bevöl- 
kerung vom  htichiid^ligeu  Hemi  Iiis  zum  clirxmieii  M;i ndwerksEiKim?  v  ■ 
treten  waren,  so  war  doch  mit  dem  letzteren  die  untere  Grenze  gezo.jet. 
Sur  ausnahmsweise  konnten  .gewandert«  Handwerksgesellen  und  Bürger- 
söhne, bei  musikalischer  Leistungsfähigkeit  als  Mitglieder  aufgenomnivt 
werden,  doch  mußten  sie  einen  angesehenen  Bürger,  -so  der  Cantoiti 
verwandt«,  für  sich  geloben  lassen.  Es  wird  einmal  empfohlen,  nur  soklr 
als  Mitglieder  aufzunehmen,  die  nicht  schon  durch  andere  gesellscliafthciir 
Pflichten  gebunden  sind.  Hierbei  ist  au  die  Schützen-  Gesellschaften 
mit  denen  sonst  die  Kantoreien  sich  aufs  friedsamste  begegneten.  M 
denken;  denn  sie  waren  neben  den  Kantoreien  lange  Zeit  hindurch  die 
einzigen  geselligen  Vereine  in  den  sächsischen  Städten.  Erst  in  später« 
Zeit  wurde  es  gestattet,  Frauen  als  Mitglieder  aufzunehmen.  Wohl  aber 
koiillteli  die  Witwe»  etjeiu.-iliger  Mitglieder  (liireh  Weiterzahlung  de-,  H 

träges  alle  aus  der  Mitgliedschaft  erwachsenden  Vorteile  —  die  BeebtT 
hcvüglicli  ilei- Ti-»»»ii^i-ii  und  Tudrsflille  stu inleii  ihnen  nhnehin  zu  — 
nießen.  Die  Aufmihme  erfolgte  entweder  durch  den  Superintendent™ 
«der  l'fumT  allcii!.  durch  den  Vorstand  die  Geistlichen  und  d>  n  E  ■ 
oder  durch  die  ganze  Gesellschaft.  Durch  mündliche  Abstimmung.  »1 
später  erst  durch  Stimmzettel  oder  Kugeln,  wurde  über  die  Atifnahi« 
entschieden.  Der  Xenuufgenomincne  winde,  nachdem  er  seine  Eintritt-- 
Gebübr  erlegt  hatte,  zw  nächsten  Versammlung  geladen.  Feierliche 
Stille  herrachte,  wenn  dann,  im  Beisein  sämtlicher  Kantorei -Verwandten, 
die  auf  erhöhtem  Platze  zwischen  brennenden  Lichtem  stehende  Lade 
geöffnet  wurde.  Der  Inspektor  nahm  die  alten  .Briefe-  und  Satzung«! 
heraus  und  iiberg;il>  sie  dem  -Jüngsten',  der  «it:  vorzulesen  hatte.  IM 
Ncuaufgeuommene  gelobte,  sie  .steif  und  fest-  zu  halten,  bekräftigte  sein 
Gelöbnis  durch  Nmnens-Unterschrift,  verfehlte  auch  nicht  m.  >>.  [mit»« 
proprio)  hinzuzufügen  und  drückte  sein  Siegel  bei. 

Die  Höhe  der  Kintrilts-tlebühr  wur  je  nach  der  Größe  und  Wohl- 
habenheit des  Ortes  und  nach  der  Zeit  recht  verschiede«.  Ks  wu;  i: 
z.  B.  gefordert;  in  Leisnig  (1581)  und  Döbeln  (1005)  nach  Erkenntnis 
der  Kantorei;  in  Lommatzsch  (1580!')  6  gr.;  in  Colditz  (1588)  8  gr.: 
ein  Adeliger  12  gr.;  in  Dolitzsch  (1621)  von  Sängern  1  Thlr.,  von  Nicht- 
Sängern  7  Thlr.    Die  Geithainer  Geistlichen  und  Organisten  fanden  sieii 
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mit  einer  ganzen,  die  anderen  Neulinge  mit  einer  halbe»  Tonnt-  Bier  ab; 
jeder  aber  hatte  für  das  Kantorei-Inventar  einen  zinnernen  Teller,  D/s  Pfund 
schwer  zu  stiften.  Der  vielgeplagte  und  doch  so  heitere  und  humorvolle 
Maitiii  Rinckart,  der  sich  als  Vorsteher,  stellvertretender  Dirigent  und 
Sünder  um  ilii-  Eilen  hu  rgcr  Kantorei  sehr  verdient  gemacht  halte,  nahm 
in  die  von  ihm  verfniiten  Satzungen  die  Bestimmung'  auf,  dull  die  Frau 
jedes  neuen  Mitgliedes  acht  gute  Kuchen,  vier  trockene  und  vier  Käse- 
kuchen, in  verschiedenen  Jahren  nach  Erfordern  der  Vorsteher  zum 
Konvirinm  zu  liefern  habe.  Als  er  am  24.  Juni  1040,  wenige  Wochen 
nach  dem  vorläufigen  b'riedeussrhluli  mit  neuen  Friedens- Hoffnungen  im 
Herzen  seinen  Kantorei -Verwandten  diesen  Entwirf  zur  Kenntnis  brachte, 
ila  haben  sie  sieher  diese  Neuerung  mit  Heiterkeit  begrüßt.  Der  Urheber 
des  Gedankens  dachte  ganz  richtig,  wenn  er  mit  einer  Schwäche  des 
schönen  Geschlechts,  der  Eitelkeit,  rechnete!  Jede  Frau  that  aicher  alles 
-Mögliche,  um  beim  Konto rei~Sch mause  -von  den  Tischen  der  Weiber, 
■las  beste  Lob  zu  boren.  Da  es  .unverwebret-  war,  über  die  Forderungen 
il'-r  Satzungen  Ii  inauszugehen,  so  suchten  sich  manche  durch  besondere 
tieschenke,  gewöhnlich  Bier  oder  einige  Gericht«  Essen,  einen  guten 
-Namen  zu  sichern.  Ja,  es  wurde  auch  versucht,  durch  Versprechungen 
■.ine  für  die  Aufnahme  günstige  Stimmung  zu  schaffen.  Fühlte  sich  dann 
der  Schlaue  in  sicherem  Fort,  so  lachte  er  sich  wohl  ins  Fäustchen  und 
dachte  nicht  an  die  Erfüllung  seines  Versprechens.  Einen  solchen  Patron 
«■tzte  die  Lcisniger  Kantorei  nach  kurzem  Prozeß  wieder  an  die  Luft. 
Abweisungen  waren  ein  seltenes  Vorkommnis,  da  der  Meldung  in  der 
Kegel  eine  längere  l'rulie-  und  Wartezeit  vn;aiifgin^,  in  der  man  sich 
über  den  Aufzunehmenden  ein  festes  Urteil  gebildet  hatte.  In  schonender 
Form  wurde  dem  zurückgewiesenen  Bewerber  bedeutet,  -er  möge  sieb 
ein  ander  Jahr  wieder  melden.« ') 

Noch  einer  andern  Urup|>e  von  Sängein  sei  gedacht,  der  K.rprrtiinleii, 
an  einigen  Orten  auch  Adstantnn  oder  Adjuvanten  genannt.    Um  die 

Hinnahme  des  einzelnen  Säugers  an-  der  Kantorei  nicht  allzusehr  zu 
•'■bmälern.  durfte  bei  der  Aufnahme  von  Adjuvanten  eine  bestimmte  Zald 

nicht  überschritten  werden.  Diejenigen  nun,  welche  die  Absicht  hatten, 
Adjuvanten  zu  werden ,  auL''T.blä-k',:eh  aber  noch  nicht  aufgenommen 
wurden,  da  die  vorgeschriebene  Anzahl  schon  vorhanden  war,  ließen  sich 
gegen  eine  geringe  Gebühr  als  Anwärter  oder  l'.rpt.ct'tiilcii  einschreiben. 
Bei  weniger  feierlichen  Anbissen,  wie  auch  bei  Braut  messen  und  Le  ich  eu- 
liegänjnüssen  auf  Dörfern  wirkten  diese  Sänger;  sie  nannten  sich  wühl 
auch  .die  kleine  Kantorei..    Mancher  musikkundige  und  stimmbegabte 

1.  Müller,  u.  n.  0.,  S.  15. 
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Handwerksgesell,  der  vom  Kantor  die  tröstliche  Aussicht  auf  eine  Ad- 
jutanten-Stelle erholten  Latte,  griff  wieder  zum  Wanderstabe,  wenn  ein 
Hürgnrssohn  ihm  vorgezogen  wurde  und  die  Wartezeit  sich  Jahre  lau; 
hinzog. 

Das  Eintritts  tri- hl  der  >"ichtsänger  war  durchweg  höher  bemessen  Hil- 
das der  Sänger.  Zu  ersteren  gehörten  vom  Anfang  des  17.  Jahrhundert- 
an  die  angesehenen  und  vermögenden  Kreise  der  Stadt,  die  Pfarrer  uVr 
benachbarten  Landgemeinden  und  die  Adligen,  die  in  der  Nähe  der  Sta.l: 
ihren  Rittersitz  hatten.  Wenn  der  Kaufmann  und  Beamte  seinen  HeimaL- 
ort  Terliefl,  dann  Wieb  er  wohl  in  treuer  Anhänglichkeit  Mitglied  dir 
Kantorei  seines  früheren  Wohnortes.  Solange  die  Gesellschaft  die  Form 
einer  freien  Vereinigung  hatte,  war  es  nicht  bräuehlieh.  eine  regelmäßig 
Steuer  zu  erlegen.  Durch  Zuschüsse  des  Rates  und  des  Gotteskasten- 
durch  private  Zuwi-ndiiiigrii ,  \">'nn;ii 'hinist  und  Gerechtsame  wurden 
die  bescheidenen  Ausgaben  vollkommen  gedeckt.  Erst  als  gegen  das 
Ende  des  Jahrhunderts  für  Anschaffung  und  Unterhaltung  des  •  Leiehen- 
üii'vruths  «viitte  Summen  anfai' wendet  wurden,  und  als  durch  das  betrü- 
gerische Treiben  der  Kipper  und  Wipper  vom  Jahre  11)04  ab  die  Leben-- 
mittel-Preise  mehr  und  mehr  stiegen,  auch  in  dieser  Zeit  behaglich m 
i,i'lirii«^eiuis-rs  ein.-  Vereinfarlnm;:  der  Kunviui-n  nicht  gewünscht  wiiiilf 

griff  man  zur  Einführung  oder  Erhöhung  der  laufenden  Steuer.  Die* 
war  in  Jahresraten,  halb-  oder  vierteljährlich  bei  den  Versammlungen  7'i 
erlegen.  Wer  am  Fälligkeils-Termine  die  Steuer  nicht  einlieferte,  hntli 
dafür  bei  der  nächsten  Versammlung  das  Doppelte,  wohl  gar  das  Drei- 
fache als  Strafe  zu  zahlen.  Der  Austritt  war  nur  am  Jahresschluß  ge- 
stattet, au  einigen  Orten  konnten  sich  die  Mitglieder  erat  nach  Erlegun? 
(■hu  i-  InMminitcii  Stniir  uui  il--r  Ivuitufi-i  fvi-imachen.  im  Huu])t£"t''- 
diensto  die  Büchse  auf  dem  Chore  umhergehen  zu  lassen  und  etwas  2» 
Nutz  und  Frommen  der  Kantorei  einzulegen,  war  schon  bei  ihrer  Er- 
richtung Brauch.  Dem  Fehlenden  wurde  die  Büchse  durch  einen  Chor- 
knaben ins  Haus  geschickt.  Dies  Verfahren  war  zugleich  eine  Art  Kon- 

triillc  darüber,  tili  die  Anfallen  ixl n-r  die  Gründe  de-  Ausbleibens  ii> -' 
Wahrheit  entsprachen;  denn  wenn  der  Knabe  den  Sauger  im  Haus«  bri 
einer  aufschiebbaren  Arbeit  antraf,  so  konnte  sich  dieser  auf  Strafe  um! 
ernstliche  Vorhaltungen  durch  den  Vorsteher  gefaßt  machen.  In  Dübeln 
dienten  die  (.'hör- Drei  er  und  Niii-kel-J'feuni.i.T  nur  Anschaffung  wn  Mu-; 
Italien. 

Reiner  und  hingebender  als  je  in  einer  Periode  der  Folgezeit,  ilienteii 
in  der  Zeit  ihrer  ersten  Blüte  unsere  Gesellschaften  ihrem  erlialieutn 
Zwecke.  Das  hatte  seinen  Grund  einmal  in  der  religiösen  Begeisterung 
die  die  befreiende  That  Luther 's  entfacht  hatte  und  die  auch  noch  fort- 
wirkte auf  das  nachfolgende  Gesehlocht,  und  zum  andern  in  der  Tha:- 
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arfie,  daß  diese  modernen  Bruderschaften  den  Menschen  in  seinem 
amen  Entwicklungegange,  auf  seinein  ganzen  Lebenswege  in  ihrem  Banne 
mltea.  Stolz  und  staunend  .sah  der  Kantoreiknabe,  der  eben  die  Orund- 
n-unSe  der  musikalischen  Kunst  gefaßt  hatte,  zu  dem  Adjuvanten  empor, 
ler  die  Schwierigkeiten  der  Solmisation  leicht  überwand,  Auch  dann, 
renn  der  Knabe  musikalisch  wohl  gerüstet  der  Schule  Valet  sagte  und 
1"  Lehrbube  in  den  Dienst  eines  Meisters  der  Stadt  trat,  wurde,  wenn 
acht  die  Mutation  hindernd  dazwischen  trat,  die  Verbindung  mit  der 
iantorei  nicht  unterbrochen.  Bei  der  Wertschätzung,  deren  sich  die 
In-ikpth;.-;''  im  allgemeinen,  die  Kantorei  im  besonderen  zu  erfreuen  hatte, 
üJ  hei  dir  driiiyciiuiH  !.','s(alteli  11  Kmcliuns  der  .liiynd  knimte  es  nicht 
irlika,  dall  der  Knabe  die  Mitwirkung  bei  Übungen  und  Aufführungen 
iiih  wirklich  als  eine  Vergünstigung  und  nicht  als  eine  Last  auffaßte; 
Odete  sie  doch  die  einzige  angenehme  Unterbrechung  seiner  Wochen- 
irWit.  Mehr  Rechte  als  den  Lehrjungen,  denen  man  als  Anerkennung 
in  und  wieder  eine  kleine  Verehrung  zukommen  ließ,  stunden  schon  den 
liuidwertts-Gesellen  zu,  die,  wie  schon  angedeutet,  berechtigt  waren,  sieh 
ls  Anwärter  aufnehmen  zu  lassen: 


'■it.  m  ivudl  nls  LtOirjuugeii,  so  iiln-r  Ii  -hih:  1 1 1.1  it  ins  <(i-r  Schule  gewesen, 
'■iii-'i  tu  dieses  Corpus  miixintm  niolit  einyenöiiiiiieii  wordim,  shikIitii  -ich 
n  '1™,   daß  ihnen  dns  Extrntitim  2lHska  nuffm.  Uhore  vergünstiget  wird, 

Hatte  der  Meister,  an  der  Schwelle  des  Greisenalters  stehend,  sein 
t'liuTanten-Amt  jahrzehntelang  mit  Treue  geübt,  so  befreite  ihn  wohl, 
Itter  Belastung  seiner  Hechte,  die  gesamte  Sozietät  von  seinen  Verpflich- 
ten. Das  Band,  daß  ihn  mit  der  !icl>gt'ivnmi<'m-ii  [vuihin'i  vi-i-knU 1 1 Tt i-, 
Hte  sich  erst,  wenn  am  Grabe  des  Bruders  die  letzten  Klänge  der 
Hüteten  von  der  seligen  Auferstehung*  verhallten. 

Von  allen  Schulanstalten  des  Beformations- Jahrhunderts,  den  länd- 
'-'hen  Küster-Schulen,  den  deutschen  und  lateinischen  Schulen  kleiner 
vi  mittlerer  Städte  und  den  Gymnasien  größerer  Orte,  standen  nur  die 
lutschen  Stadt-Schulen  und  Latein-Schulen  zu  den  Kantoreien  in  einiger 
fatiehnng.    In  allen  diesen  Unterrichts- Anstalten  wurde  das  Singen  als 

1  L.r;cs  CriiiTdl-:-  ll-'  Cnii.i!iln/i;n--  Cirjmrh  Mii.'ii-i.  I J l .  1 1 1 ■ ! tj  KS«  17,  :i ij^i^ilrin -kc  in 
K-tiler,  L.ili  der  Kii-cW-MiMt:  Wy  »ulrimiT  Wi-MinimUm^  [!,■?  lotsüi-Jn-ti  (."»utorf-y- 
'"E«gH  in  Döbeln  .  .  ...  Dresden  17UÖ, 
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Dirnstiifr,  .I)»niicist:i^  und  Freitag  zu  Wen.  In  den  vierklas-^en  Lm 
Schulen  begann  das  Singen  mit  der  dritten  Kinase;  in  dieser  hott«  ik 
Baecalaureus ,  in  Klasse  zwei  der  Kantor,  und  in  der  ersten  Klasse  ia 
Schulmeister  den  Gesansunterricht  zn  erteilen.  Alle  Lehrer  hatten  toi 
der  Wahl  den  Xaeliweis  ihrer  musikalischen  BefÜliiguiij:  orltnnsfun  uiü- 
darum  hatte  die  Abueicliuni.'  von  dein  \i-'\:U-  «eliriiuiMilithi-si  l-'acUvL'  ■ 
System  nichts  Bedenkliches.  Nur  selten  finden  sich  in  den  LehrplÜM 
der  Lateinschulen  Anweisungen  für  den  Gesangunterricbt,  und  auch  Jaa 
sind  sie  mir  kurz  und  r>elir  alliiernem  gehalten.  .Für  die  \ jri'k'.- ■  ■ . 
Delitzscher  Stadtschule  galten  folgende  Bestimmungen1): 

3.  Klasse.    Bora  Vi  ulleBeit  [d.  h.  a 
unterrichtet,  i-r  {Ha'rtl'iliifiis]  sehn:  Kunlii 
ihnen  idle  Wochen  das  Itmjionsnmmi-  au  die  Tiifel  und  wenn  sie  die  Xi-t,« 
singen  können,  so  lernet  er  sie  hucIi  den  Text,  darunter  singen. 

•2.  Kinase.  Horn  12  exerciert  der  Kantor  in  Musim  Ki-jurtüi  Kfiw 
die  Koaben,  welch«  der  Schulmeister  zuvor  zu  unterrichten  hat. 

1.  Klasse,     //um  12  ubgemelder  Tage  muß  der  Schulmeister  die  Kmi*» 
wekUe  ziemlich  choraliter  sinnen  können  in  Miisi'-a  Ki.jitrali  unterrichien  sa 
Ii  Fiiriinilju^iiiiK  fort  ig  liriuc'« 

Die  letzte  Klasse,  welche  ZU  versehen  dem  Küster  obla;.',  hatte  Inj 
ngen.  Aus  den  mit  guter  Stimme  begabten  Schülern  setzte  sicli  fl 
urrende,  wie  auch  der  Clwr  der  Kantorei-Knaben  zusammen.  In  ü^m 


denn  hier  gehörten  zur  Kantorei  nur  die  Söhne  höhergestellter  und  M 
mittelter  Börger.  Mit  Geringschätzung  blickten  diese  auf  die  »Partei 
liriiüsl      In-ral-,  dir  (Vir  di'ii  Krl.id  drs  Srhulg-'hli'-.  uinl  (Ii.:  \Yi':iia-' .. 

Gaben  sammeln  zu  dürfen,  auch  allerhand  niedere  Arbeiten  auszufülir-i 
hatten.  Für  die  weitergehende  gesangliche  Ausbildung  der  Kium* 
und  Kantorei-Knaben  hatte  der  Kautor  allein  zu  sorgen.  Das  Gcli;- 
MiiL'i  ii  war  bi-im  Kiniiln  n  liah'.v.u  .lU^giri-dilfisseii.  Man  midi  nur  bedenke 
daß  die  leichtere  Melodie  nicht  in  der  Oberstimme,  sondern  fast  duo 
\vi'L[  in  dein  ÜViiur  d:ili  uchi.'a  nirin-  akkonlhdi  fi)i'(-i  lij,i'ili.-iiiii,:i  !\ 

Positionen  vornehmlich  vier-  und  mehrstimmige  streng  kontrapiuittis! 
durchgeführte  Satze  in  den  alten  Kirchen-Tonarten  geübt  wurden  ™ 
der  Taktstrich  noch  keine  Anwendung  fand.    Die  Kenntnis  der  Sot  ' 

1;  Leges  und  Ordnung  der  Stiiili-ehnl.:  ?.n  Dehlern  157+.     Im  Kirch™1""7 
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ation  imil  jahrelange  Übung  war  erforderlich  für  alle  diejenigen,  welche 
lA  zu  selbständigen  und  zuverlässigen  Sängern  der  Kantorei  heranbilden 
«Ilten.  Kur  einmal  tritt  uns  der  Fall  entgegen,  daß  nach  einem  Vor- 
ilde des  Calvisius,  Schein  und  Friderici  der  Leiter  einer  Kantorei  dem 

uen  von  ihm  selbst  verfaßten,  zu  Grunde  legt.  Der  Kantor  Christoph 
chultie  in  Delitzsch,  der  nicht  nur  als  der  Neubegründer  der  Delitzscher 
intorei  und  als  verdienstvoller  Bürger  ein  ortsgesehiHitlid»'*,  -omleni 
i  Komponist  und  direkter  Schüler  .ruh.  Hermann  Schein 's  ein  musik- 
-  iij  litlichci  Interesse  be.'tiispvuelifii  diirf.  iieß  HUil  »'in  [iUcMciu  mit  ful- 
;nder  Aufschrift  drucken :  .  Anfang  und  Unterweisung  für  die  Deiihscher 
rlntdkitaben  in  der  Singekuust,  Gar  kurz  nebeu  etlichen  Fugeu  mit  einer 
ml  zwo  Stimmen  zur  Übung  im  Sohnisieren  ihnen  vorgeschrieben  von 
hristoph  fichultzen  Ctmtore  daselbstcn..  In  der  Vorrede  begründet  der 
'«fecr  sein  Vorsum  mit  folgenden  Ausführungen: 


iBigi'n  Musikschülern ,  wenn  nur  Mitti 
frJco,  wünschen  mochte. 

Die  Unterweisung  in  der  Singekunst 


Den  praktischen  Teil  bilden  acht  c 
liedensten  Schlüsseln  und  eine  Eoibe 
len  umfaßte   durchaus  nicht  alles  1 


'I'T.-h  iimsi<-;ili~Hivii  ti-rmiiiix.  diinnil  die  He-cki li't-ii heil  de-  (ir-Miici 
■gedeutet  werden  soll,  vorläuft,  ein  fleißiger  l'rnnvptor  dem  Schüler  / 
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r.nrcilin  Musi/.-o  herbringen,  und  eiü  Schüler  aus  der  Übung  besser  int;- 
ken,  als  es  ihm  kau  vorgeschrieben  werden.« 

Mit  so  gut  vorgebildeten  Sängern,  deren  Kenntnisse  durch  gelegent- 
liche Belehrungen  und  Hinweise  noch  stetig  erweitert  wurden,  könnt« 
der  Kantor  getrost  zur  Einübung  von  Gesängen  schreiten,  an  die  seftVl 
bessere  Kirchen -Cb uro  unserer  Zeit  kaum  herangehen  würden.  In  d«a 
ersten  halten  Jahrhundert  nach  der  Kirchen- Verbesserung  herrschte  »u 
deutschen  Kunst- Gesäuge]»  ein  fühlbarer  Mangel.  Deshalb  nahm  man 
keinen  Anstand,  nach  unverfänglichen  Kompositionen  katholischer  An- 
liinder  zu  greifen.  Luther  bewies  durch  sein  freundschaftliches  Ver- 
hältnis zu  dem  katholischen  Musiker  Senf  1 ,  daß  er  das  Gute  zu  nehmtu 
gewillt  sei,  woher  es  auch  komme,  und  dj<:  Kmitinvin:  !i ul '1  iytvn  ih-n-.  II- 
Anschauungen.    Orlando  di  Lasso  und  Josquin  de  Pres  waren 

iilj.'[-;ill  t'in^'.-fiiln't.  iinyemls  (Liegen  liierkviinligenveise  die  Kompuijti"!:  ■- 
des  grollen  Palästrina. 

Infolge  der  intensiven  Musikpflege  in  den  Schulen  und  Kantorei™ 
Sachsens  und  Thüringens  traten  die  dortigen  Kantoren,  Organisten  iitJ 
l'farrer  mehr  kompositorisch  hei-vor,  und  am  Schlüsse  unserer  Perioil- 
als  die  Hofkapellen  im  Banne  der  Ausländer  standen  und  sieh  dem  h* 
lionischen  Geschmaeke  ganz  zu  ergeben  im  Begriff  waren,  bebcrrsdiM 
diese  grollen  und  kleinen  deutschen  Meister  die  Kantoreien.  Sie  paBtfi 
sich  in  ihren  Kompositionen  den  Bedürfnissen  und  der  LeistungsfäbislM 
der  Sänger-Gesellschaften  an  und  fanden  bis  in  die  Zeiten  des  groB-r 
Krieges  hinein  in  den  Kantoreien  ihres  Heimatlandes  dankbar.-  AbneliniT 
Unter  die  beliebtesten  einheimischen  Tondichter  sind  zu  rechnen:  d« 
kurfürstliche  Kapellmeister  Heinrich  Schütz  aus  Dresden,  der  Thopia- 
kantor  Hermann  Schein  aus  Leipzig  und  der  fürstlich  Magdeburg«!,- 
Kapellmeister  Samuel  Scheidt  aus  Halle,  die  Kantoren  Cornelius  Frcun-11 
aus  Zwickau,  Melchior  Vul  pius  aus  Weimar,  Christoph  Demant ius 
Freiberg  und  Erhard  Bodenschatz  in  der  Pforte;  die  Koburger  Musik--: 
Heinrich  Hartmann  und  Benedikt  Paher,  die  Pastoren  Mieliaei  Alter.- 
bürg  aus  Tröchtelboin  und  Bartholomäus  Helder  aus  Kembstadt. 

Bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurde  der  Vertrieb  von  Druck- 
werken vielfach  in  der  Weise  gehandhabt,  daß  der  Komponist  oder  Kchriti- 
steller  die  auf  eigene  Kosten  gedruckten  Bücher  hochgestellten  Perswi'.n 
oder  Behörden,  die  etwa  ein  Interesse  an  dem  Werke  haben  konnte, 
durch  einen  eigenen  Boten  zusandte.  Solange  die  privaten  und  öst- 
lichen Kassen  nicht  durch  den  Krieg  geschwächt  waren,  wird  selten  dal 
Gegenleistung  in  barem  Gehle  ausgeblieben  sein.  In  keinem  Falle  lu"e 
die  Kantorei  die  Ausgaben  für  das  Notenuiaterial  zu  bestreiten. 


I   VorgL  Gohler,  (.'uniclius  Freund,  Iqaug.-Diraertation,  Zwickau  1 
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Das  Kiiiübei)  ilrr  O. 'sänge,  das  Tuihuirui  fjinil  Marli  vorhergehender 
Einladnng  nach  je  zwei  oder  Tier  Wochen  oder  wie  es  sonst  das  Be- 

i'.a'Ims  :u>\v-  ]i);K-lit.,l  i <in  Nachmittag  viel'  l.'lir  ab  in  der  Schule.  Kirdic 
oder  in  der  Wohnung  des  Kantors  ..der  eines  Adjuvanten  statt.  Als 
Hilfsmittel  beim  Einstudieren  der  Gesänge  diente  das  Eegal  oder  auch 
das  Positiv,  jene  tragbaren  Orgeln,  die  sich  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
vielfach  im  Besitze  der  Kiint.ireu  und  (')rgaiiisleu,  der  Kirchen  und  Kan- 
toreien fanden.  Auch  kommt  jetzt  sein  in.  doch  erst  in  zweiter  Linie,  die 
Geige  in  Betracht,  noch  weit  weniger  andere  Instrumente,  wie  Lauten 
ii;d  Trompeten  1 .  Kim-  Zusammenkunft  der  Kantorei  ohne  Essen  und 
Trinken  war  nicht  zu  denken,  darum  hatte  die  Gesellschaft  im  voraus 
für  jeden  (Jbungsabend  einige  für  Anschaffung  von  Bier  zu  verwendende 
Groschen  bewilligt;  ein  einfaches  kaltes  Abendbrot  spendete  der  tiast- 
fi'lier.  Auch  die  Sichtsänger  wohnten  gern  den  Übungen  bei,  für  Speise 
und  Trank  entrichteten  sie  einen  kleinen  Beitrag,  der  vom  Wirt  —  dar- 
auf wies  das  Gesetz  ausd  rück  hell  hin  —  auch  der  Kantorei  gegeben  werden 
konnte.  Die  Unsitte,  nach  der  Übung  noch  lange  sitzen  zu  bleiben  und 
Jit  Familie  des  Wirtes  lästig  zu  fallen,  fand  ihr  Ende  durch  die  Vor- 
-rhrift,  daß  spätestens  um  acht  l"hr  die  Kantons  teil  sieh  trennen  sollten. 
Für  die  Festtage  war  eine  besondere  Hauptprobe  notwendig.  Zu  diesem 
Zwecke  hauen  sich  dir  Sänger  in  der  He-i»i'l  um  Siuinabcnd  nach  der 
Vesper,  seltener  am  Sonn  tilg,  eine  Stunde  vor  Ileginn  des  Hauptgoltrs- 
ilienstes  in  der  Kirche  einzufinden.  Auch  der  Organist  und  Studtpfcifci' 
waren  zur  Stelle,  wenn  die  Singsünmicii  durch  Orgel-  oder  Instrum enten- 
spiel  verstärkt  werden  sollten. 

Die  Glocken  riefen  zum  .Tagamt.  : Hauptgottesdienst;.  Würdevoll 
schritten,  durch  den  schwarzen  Mantel  und  Hut  jedem  leicht  erkennbar, 
unter  der  zur  Kirche  strömenden  Menge  die  Adjuvanten.  Von  der  Latein- 
schule  her  kam  der  Kantor  und  die  anderen  Sehulkollegen  mit  den  Latein- 
Srljiilern,  von  der  anderen  Seite  der  ilenlsHu'  Schulmeister  mit  den  Knaben. 
Alk-  diese,  mit  Ausnahme  der  von  dem  Sinken  riiisi.'e«rli]iisv'iH:n  Knaben, 
'lie  abseits  Platz  nahmen,  fanden  sich  auf  dem  Chore  zusammen,  wo  schon 
der  Stadtpfeifer  mit  seinen  Gesellen  wartete,  um  Gott  zu  Ehren  die  Cho- 

■  h  mit  .■Idiiseiulea  Im>1i  ii'iii'iiti  Ii1 .  Zinken  und  l'nsaunen,  tu  begleiten. 
Ulme  Gnade  sollte  jeder,  der  des  Singeus  unkundig  war  oder  der  sich 

iü/n  .'.Ii  vornehm  dünkte,  v.un  ( 'hure  liimiiiter!.rewieM-u  werden,  Martin 
ilinckart  lieR  am  Aufgang  des  Chores  den  Vers  anschlagen: 

-Wer  nicht  mit  will  im.  Balde  Btehn', 
Soll  anseid  CUm-cs  nuiliie  geh»! . 

1  Iii.'  I Üit tif.-li loi-  Vi- imtiii"--iih [■.■]]  v.  l.'>7.r>  IuI.m-ll  ;l>  Silialim  nein'  u.  ».  nueli 
■1  Alt  Fiedel,  und  •!  alt  Kupperim  Trummet.  nuf. 
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Die  wenig  erfreuliche  zunehmende  Verschärfung  der  Stande '-Unter- 
schiede vom  Beginn  des  17.  Jahrhundert  •<  an  luneli;  - i Ii  auch  in  .Ii. 
Kantorei-Ordnungen  bemerkbar.  Doch  nicht  überall  zeigt  sie  sich  sc 
grell  als  in  Döbeln,  woselbst  im  Jahre  1Ü07  über  die  Rang-Ordnung  aut 
drin  ChiTC  fideyndc  l!<^nmi:mni,"  getnitteii  winde: 


Stände, 

banden, 

Alter  n« 


Au  nllcn  Orten  wurden  Htiinm^'un  durch  Sprechen  oder  Umhcrgehi-; 
unter  Strafe  gestellt.  Wenn  schon  die  8at/ini^eu  nur  Wurle  der  V.:  ■ 
rüstung  und  Verachtung  über  den  Störer  der  kirchlichen  Andacht  finden 
und  die  *Poeiui*  auch  hin  und  ivieder  gaiiü  emjdindlieh  nusticl,  so  hatte 
man  doch  anderswo  .Straten  feslgesetzl,  die  eigentlich  nicht  im  ricbtigin: 
Verhältnis  .standen  zu  der  sittlichen  l-anpönuig,  die  aus  den  Ordnungen 
spricht.    In  Leisnig  galt  zu  Recht1): 

»Welcher  unter  dem  Sinken  nicht  bey  seiner  stimme  stehet,   sondern  nfl 
den)  Chum  Mjijit/.ircl .   mit   jiint.'lri   wäselirl.  de^jleiuhiül   II  liier  der  l'[vdisM  Ii  i' 
au  der  Leime  sitzet  oder  stehet,   undt  einen    Wilsclumirck  mit   andern  hell, 
soll  derselbe  und  ein  jeder  initwäscher  drey  nieiinige  zur  straffe  geben.* 

Niehl  genügend  begründete  Vi'i-spiU nusj  des  Adjuvanten,  sein  EintrvriVr. 
nach  dem  Introitus,  Kyrie,  Sanctus,  wohl  gar  nach  der  Epistel  oder  dem 
Evangelium,  wie  auch  das  Weggehen  vor  Erteilung  des  Segens,  als  dem 
Schluß  de«  t  iette-dienstes  wurde  durch  eim-  Geldstrafe  geahndet.  Schlimiii- 
ging  es  dem,  der  ohne  ■über  Feld-  zu  sein  und  »uhnc  Versau  umi^  -eh.- 
Xalirung'  befürchten  zu  müssen,  dem  Chore  fern  blieb. 

Die  sächsische  Kirchen-Ordnung  des  Herzogs  Heinrich  vom  Jahre  1539= 


oder  vom  Pest,  auch  gegen  dem  Volk  teut.*-i. 
do  in  unum  deiim  und  das  lateinische  Putrid- 
seh  gesunken:    Wir  glnuheu  «11  an    einen  Gort 


Folgend  die  Predigt  des  Evmigelii  von  der  Drimi 
wiche«  die  Zeit  bringet. 

Nack  der  Predigt  lese  mal]  (dem  Volcke)  die  Paraphn 


i  Altar.  Dar  Ii  uch  eiitgt- 
itsch:    Unser  Herr  .Te*ns 


Mvmcimluu  an  die  genauere  Kmh:iUnnij  der  diirgdept.'ii  Ordnung')  hätte 
binden  wollen.  Gleich  anderen  fügt  darum  auch  diese  Kirchen-Ordnunfi 
ausdrücklich  hinzu,  .«laß  diese  Ordnung  also  gestellet  ist,  nicht  der  Mey- 
r.uug,  als  müßte  es  aus  Not  alles  eben  so  gohalton  werden«  —  es  soll 
■niemand  gemahnet  noch  benommen,  wer  es  für  sich  selbst  weil!  besser 
tu  machen, •  Sicher  ist,  daß  in  den  Kantorei-Orten,  also  in  fast  sämt- 
lichen sächsischen  Städten  die  vorgeschriebene  Gottesdienst-Ordnung  eine 
wesentliche  Erweiterung  und  Bereicherung  erfuhr.  Der  Introitus  und 
das  Kyrie,  sowie  die  Vollendung  des  Gloria  hei  stets  der  hinstnäßigen 
Ausführung  des  Kantorei-Chores  zu.  Nach  der  Epistel,  an  Festtagen 
whl  auch  nach  dem  Evangelium,  dem  jedoch  /uuach.-il  l.i fiMi-iiiilu-tJosiiiifr 
folgte,  sollte  ein  auf  den  Sonn-  oder  Festtag  sich  schickender  Figurat- 
Gmng  erklingen.  Das  Vmln  wurde,  später  wenigsten!!,  vielfach  ga»y 
'"ler  teilweise,  lateinisch  oder  deutsch  dem  Chore  zugewiesen.  Unver- 
kennbar ist  das  Streben  in  dem  Ahlegen  des  Glaubeus-Bekenntnisses, 
■'■'■)■  ureigensten  Anselogeiihi'it  jedes  (leiueindr-Mitgliede*.  auch  den  ein- 
zelnen zu  Worte  kommen  zu  lassen,  sei  es  auch  nur  durch  gemeinschaft- 
liches Absingen  eines  Verses  des  deutschen  lutherischen  Glaubensliedes 
Wh  glauben  all  an  einen  Gott).  Die  Gewohnheit,  den  Gang  der  Kom- 
■  mW.  die  der  Predigt  Lirmii t,ti folgte,  dureh  nii-iredelintrs  kunst- 
volles Orgelspiel  oder  Cliorgesang  zu  hegleiten,  wurde  durch  die  Kirchen- 
'Inlnungen  des  17.  Jahrhunderts  auf's  schärfste  bekämpft.    Hier  sollte,  wie 
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beim  Credo,  die  Gemeinde  selbst  in  erbaulichen  Kommunion-Gesängiu 
ihre  Stimme  erheben.  Doch  erst  mit  dem  Schlüsse  des  Gottesdienste, 
mit  dem  mehrstimmigen  Gi'.-mijre  <k>s  Betttdiaimus  te  oder  des  Aiironit-.- 
sehen  Segens  war  der  Dienst  der  Adjuvanten  m  Ende.    Bezüglicli  di  r 

Vesper  ilie  verbesserte  Kirrheii-UriliiunL'  HiTZiiy  Heiuneh-  fulizeir.! 

Weisung : 

•Wini)  in. in   Ii  (!('\vcjl!iil»-i:  zur  V,>>ji.t  Lreliititet.  -ini:  :ui  v.-it- Si.ü  - 

abends  und  wenn  diu  Vesper  aus  ist,  Dehme  man  ein  Stück] ein  mit  dem 
Katechisma  für  und  lege  dasselbe  dem  Volke  aufs  deutlichste  aus.« 

Der  Gutif;  der  Sniihubeiiils-Yesper    lieichte'  dieser: 

»Man  soll  ...  die  Schüler  einen,  zween  oder  drei  Psalmen  und  die  Anii- 
[Jmi]  vi.i:i  der  Jlijiniiiiua  uder  .Feste,  darauf  ein  Kespme.uriiiiu  uder  Hvmisur:. 
wo  dieivlbijjr'i!  rein  verhandln  .-..-in,  jiuf.'rn  kssen.  Darnach  laß  man  einen 
.Knaben  eine  Lektion  nus  dem  neuen  Testament  lesen.  Nach  der  Lektion 
singe  man  das  Magnificat,  auch  mit  einer  Antiphon  von  der  Dominien  oder 
Ke stn  und  braditielii'  mit  der  Colleiten  und  Benedicninnp.< 

Durch  eine  Motette  (Psalm,  Konzert)  und  durch  die  figurule  Aus- 
führung des  Magnificats  und  Benedieunius  erfuhren  auch  diese  Neben- 
gottesdienate  durch  die  Kantoreien  eine  Bereicherung. 

Nur  an  je  einem  Tage  der  drei  Hauptfes. tu  seheinen  die  Sämjereh'-: 
nueh  bei  den  Metten  mitgewirkt  /.u  haben. 

Zur  Zeit  ihrea  Entstehens  fingen  unsere  Kantoreien  all-oiiutiisü  ■ 
gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  jedoch  war  es  Segel,  einen  Sonntsj 

später  gezeigt  werden  soll,  in  den  nächsten  150  Jahren  in  derselbe 
Sichtung  weiter.  An  folgenden  Festtagen  hatte  die  Kantorei  mit  Figur*!- 
musfle  aufzuwarten: 

Ii.  Jlunii  Vcrkii'ri-.lLT.ii^   ^nu.mvjlv.nU  Uurine'-., 

1.  Mariä  Empfängnis  Concepfionü  Chrisiii, 

8.  Palmar«»!, 

fl.  Charlreitag, 

10.  Ostern  ;zwei  Tage), 

11.  Himmelfahrt  \Ascensimiw  Dum.,, 
V2  Pfingsten  [inrei  Tilge). 

13.  Trinitatis, 

14.  Johannis  der  TSilfer, 

15.  Murin  Heinisnchuug  ^Visitativnis  Mariar,;, 
lü.  Maria  Magdcla  [Magdalena , 


Jiüuinarkts-Sonntagen  und  bei  tler  Mette  am  Markttage,  sowie  bei  den 
Gottesdiensten  an  den  Tagen  des  Schützenfestes,  wenn  die  Fremden  in 
bellen  Haufen  zur  Kirche  strömten,  zeigte  die  Gesellschaft  gern  ihr 
Können;  denn  die  fernen  Gaste  trugen  den  Ruhm  der  Kantorei  weit 
im  Land  hinaus.  Besuchte  gar  der  Landesfiirst  das  Städtchen,  um  in 
dessen  Umgebung  zu  jagen,  so  ließ  der  Rat  seine  Kantorei  hören,  und 
Loh  und  klingender  Lohn  blieben  selten  aus.  Die  zuletzt  berührte 
Thätigkelt  trug  der  Olbernhauer  Gesellschaft  den  Namen  ..Tagd- 


flnerlialb  der  Grenzpfähle  seiner  Gemarkung  abrollte,  gewann  auch  das 
Einfachste  an  Bedeutung  und  eine  Hochzeit  in  einem  'besseren-  ISiirgtr- 
wuse  nahm  schon  das  lebhafte  Interesse  des  gesamten  Rates  und  der 
iiärgerscliaft  in  Ans[irnch.  Der  Rat  tiberreichte  ein  Ehrengeschenk,  wenn 
lie  Brautleute  in  einiger  Beziehung  zur  Stadt  standen ;  bei  angesehenen 
Personen  nahm  er  von  Amts  wegen  an  der  Hochzeitsfeier  teil.  Wenn  auch 
im  eine  der  zwei  beteiligten  Familien  der  Kantorei  .verwandt,  war,  so 
Wid  sich  der  Chor  zur  Trauung  ein,  um  mit  erbaulichem  Kigumlgcsang 
hn  Eindruck  der  heiligen  Handlung  zu  verstärken.    Für  diesen  Dienst 

:ir  nicht*  zu  eilt licbl eil.  es  wolle  ilcnu  f.'jji  wolllhilieuder  verim">:iei;iler 
l:t'  i'thiilii'  glittwillig  folgen  hissen. -  Die  ganze  Kitutuivi  /.ur  tYier  ein- 
;uladen  wurde  hald  durch  den  Beschluß  des  Konvents  abgestellt;  denn 
oaneber  hatte  sich  dieser  Sitte  oder  besser  Unsitte  willen  in  wirtschaft- 
en- Sorgen  gestürzt.  Kine  ltrjiiitnip|M'  /u  -vnii-Ik'n  war  allerdings  fast 
ii'-rall  M-in  alti.'  newunhcit  und  hevkorneii-,  darnuf  verzichteten  die  Ail- 
avanten  nicht,  und  sie  sangen  .weder  Choral  noch  Figural«,  bevor  nicht 
lie  ans  .Suppe,  Fleischbraten  und  Gallerte-  bestehende  Mahlzeit  nebst 


1  In  einigen  (li-L'i-;ni>-i]  h i ■  n  M:  ('.'liorkiiiilien  lieute  noch  iBrautsuppe  Bingum, 
■  ri[|i!;[UL"'ii  '■it!  nitiil  um Iii1  ti  lh-  .  KvliiiI. %]■■[■■■ -.  -■inil.-!  ji   !.n   ilrc:'  Sl.-!1.-  ein  (l.rlil- 
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zureichte  und  das  Eilenburgcr,  torgauische  oder  einheimische  Bier  allzuzeit 
zur  Neige  gegangen  war,  so  daß  auf  der  Adjuvanten  oder  der  ganz, 
Fraternität  Kosten  noch  etliche  Kannen  aus  des  Rats  Bierkeller  gelw 
worden  mußten. 

Um  die  Trauungen  durch  Kunstgesang  zu  verschönen,  bildete  sich 
( 'hcninit/.  neben  di.']'  ICanturei  mich  (-im-  i ■  i ■  1 1 ? ■  I'raiilMipiien-'T'-.f.ll-.il :  r. 
mit  besonderen  Gesetzen  und  Rechten.  Sie  hat  alle  Krisen  überwunden 
und  konnte  1896  in  solenner  Weise  das  Fest  ihres  200jährigen  Bestehen- 
feiern. ')  Auf  Verlangen  sangen  die  Kantoreien  auch  hei  solchen,  dk 
keine  Verbindung  mit  der  Gesellschaft  hatten;  die  hierfür  zu  zahlend 
Gebühr  fiel  den  beim  Singen  beteiligten  Adjuvanten  ganz  oder  wenigstin- 
zum  größeren  Teile  zu. 

Ein  möglichst  prunkhnfte*  Begräbnis  sich  und  den  Seinen  zu  sichern, 
war  schon  die  Sorge  aller  ernst  denkenden  Gemüter  des  späteren  Mittel- 
alters gewesen.  Die  Mitglieder  des  Kalands  und  seiner  uns  wohlbekannt« 
Ncbeugründungen  waren  dieser  Sorge  überhoben;  denn  die  Kalundherreii 
und  Choralisten  erachteten  es  als  einen  der  vornehmsten  Zwecke  ihm 
Bruderschaft,  das  Leichen -Begängnis  ihres  verstorbenen  Mitbruders  n 
einem  ehrenden  und  feierlichen  zu  gestalten.  Sie  trugen  ihn  mit  bren- 
nenden Kerzen  zu  Grabe  und  kargten  nicht  mit  der  Verrichtung  toi 
lauten  Gebeten,  Gesängen  und  Totenmessen  für  das  Seelenheil  des  Ver- 
blichenen.   Auch  in  diesem  Punkte  füllten  die  Kantoreien  die  Lück: 

aus.  die  durch  das  F.ingcben  der  Bruderschaften  entstanden  war.  Du:'' ; 
da«  Ali-tivifi-n  aile«  rur-van^elisrhru  (Wirde  eine  der  ganwn  Stilninuns 
iiiifji'iur.-si.'iK'  ruhige  Einfachheit  erzielt.  Die  Adjuvanten  erschienen,  uv.- 
zwar  die  Träger  mit  Mänteln  und  Hüten,  die  Sänger  mit  Floren  um 
Trauerbinden,  zur  festgesetzten  Zeit  in  der  Schule,  uu>  von  liier  au: 
paarweise  nach  dem  Traucrhauso  zu  ziehen  und  die  Feier  durch  trö-i 
liehe  Figuralumsik  einzuleiten.  Unterdessen  waren  auch  die  Trauen.  ■ 
das  Statut  zur  Teilnahme  am  Begräbnis  verpflichtete,  am  Sterbe 
hause  vollzählig  erschienen.  Die  sechs  Adjuvanten,  welche  an  d> 
Reihe  waren,  trugen  den  mit  dem  besten  Leichentuche  der  Kanton: 
gest'litiiiii'ktfii  Sarg  dem  Gottesacker  zu;  vor  oder  auch  hinter  ihm  schrit 
die  Kantorei.  Mit  einem  Gesang  von  der  fröhlichen  Auferstehung  um 
einer  Abdankung  oder  Leiehen-Eede  am  Grabe  oder  in  der  Kirch 
schloß  die  eigentliche  Trauer-Feier.  Die  Hinterbliebenen  wurden  wied« 
nach  Hause  geleitet.  Auch  die  auswärtigen  Mitglieder  der  Kantorv 
hatten  beim  Begräbnis  zu  erscheinen,  doch  konnten  sie  sich  durch  ein- 
schon   im   voraus  bestellte  anständige  Person  aus  der  Stadt  vertrete! 

1|  Straumer,  a.a.O. 
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lassen.  So  ungern  die  Kantoreien  eine  Gelegenheit  zum  f 
vorübergehen  ließen,  so  findet  sich  doch  die  viel  spiiter  in  Sachsen  und 
Thüringen  str.li  einbürgernde  leilllidie  Sitte  des  1  .eieheii-Kelimuiise^  bei 
ihnen  nicht  Vielmehr  untersagen,  »weil  es  ein  trauriger  ne/ws«,  die 
Statuten  jeden  Versuch,  an  da»  Begräbnis  eint'  Güsten.-!  anzuschließen. 
Ihlß  die  Kantorei  nicht  nur  den  Kindern  und  den  im  Hause  lebenden 
Verwandten,  sondern  auch  dem  Gesinde  den  Liebesdienst  erwies,  berührt 
:111s  wohlthuend. 

Aus  dem  Verleihen  der  Leichen-Gei-iile  Bahre.  Stiit/eii,  Leine», 
Tücher,  Kruzifix)  und  der  Mitwirkung  des  Clin  res  bei  der  Heerdigutig 
vun  Nichtmitgliedera  erwuchs  den  Adjuvanten  eine  mehr  oder  weniger 
gute  Einnahme.  Ging  die  Kantorei  über  Land,  so  schlössen  sieh  die 
Handwerker ,  die  durch  ihre  Berufsarbeit  mehr  verdienten,  wohl  aus. 
Die  S e Ii ulkol legen  und  jiiniieicii  F.Npektanten  bitten  alsdann  den  Dienst 
in  versehen.  Außer  dem  festgesetzte  11  klingenden  Lohne  empfingen  die 
Singer  noch   ein  besonderes  Geschenk,  gewi'iliiilieh  i-im-ii  Klnr  von  4 — Ii 

Ellen  Länge.  Zuweilen,  wenn  die  Kantorei  an  verschiedenen  Orten 
»leicbzeitig  zu  singen  hatte,  machte  sich  eine.  Teilung  der  Adjuvanten  in 
iwei  oder  drei  Chöre  notwendig;  als  Leiter  derselben  sprangen  dann  der 
Geistliche,  Rektor  oder  Schulmeister  ein.  Ganz  gewichtige  Gründe 
mußten  vorlieget),  wenn  der  Kantor  erst  auf  einem  Um  lauf  schreiben  ab- 
stimmen ließ,  ob  dem  Ansuchen  der  Trauer-Familie  stattgegeben  werden 
wDe,  nnd  auch  nur  äußerst  selten  mögen  diejenigen,  die  da  entschieden: 

es  soll  nicht  geschehen.,  über  die  Friedlicheren,  die  mit  'Fiat'  ihre 
li'Ti'jiu-illijrkeii  ln-ki;nd-'ti'n.  den  Sieg  davongetragen  Indien. 

Bei  aller  ernsten  und  ängstliehen  Sorge  um  das  Heil  ihrer  Seele 
hatten  doch  die  alten  Brudcrse haften  die  Pflege  des  Leibes  durchaus 
nicht  hintangesetzt  In  ihren  Gesetzen  finden  sieh  eingehende  An- 
weisungen') über  die  allmonatlich  abzuhaltenden  Liebesmahle,  die  nach 
f.'l-'lii;uiig  iler  gesrkiff  liehen  Angelegenheiten  in  (ieuieiusebif!  mit  d'-n 
r'ranen  eingenommen  wurden.  Auch  in  diesem  Punkte  eiferten  die 
Kantoreien  ihrem  Vorbilde  nach.  Die  Reformatoren  waren  weit  entfernt, 
'''■n  Lieblings-Neigungen  einer  geniillf rohen  Zeit  entgegenzutreten  und 
mit  der  Unterbindung  aller  unschuldigen  Lebensfreuden  eine  Mißstim- 
mung zu  erregen,  die  den  Schwung  der  idealen  Begeisterung  herab- 
'iistimmen  geeignet  war.  Sie  fanden  es  ganz  richtig,  wenn  den  opfer- 
freudigen Sängern  ein  Mehrere*  zu  einer  ErgÖlzliehkeit  gereichet  wurde 

Delitzsch,  Torgau).  Da  die  Städte  die  Güter  der  eingegangenen  Bruder- 
-'haften  in  Ycrwaltiiinr  genommen  bitten,    so  war  es  mich  recht  und 

1  VergL  Hockethurn,  Geheime  Gesellaehaftcii.  Leidig  l'JOü,  S.  265. 
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billig,  einen  Teil  daraus  an  die  neuen  Gesellschaften  abzugeben,  die 
mehr  noch  als  ihre  Vorgänger  im  Gemein-Interesse  der  Stadt  wirkten. 
Alljährlich  hielten  unsere  Sozietäten  außer  einigen  kleineren  Konventen 
einen  Haupt-Konvent,  (Ins  Konvivium,  ab. 

Aus  Rücksicht  auf  die  auswärtigen  Mitglieder  und  weil  die  Tage  im 
Winl'T  allzu  iiiivz  wann,  verirrten  die  Adjuvanten  das  K nnviviniii.         h  ■ 

und  da  um  Tage  Trimm  Beginn  oder  in  den  Epiphanias-Wochen  gefeiert 
worden  war,  auf  die  sommerliche  Zeit,  als:  Pfingsten,  Trinitatis,  den 
Tag  Bartholom;«,  Johannis  oder  spiite--tens  Michaelis.  Wie  vor  fj-: 
einem  halben  Jahrtausend,  so  feierten  noch  in  unseren  Tagen  die  De- 
litzsuher  Kirchengänger  ihr  Konvivium  am  Tage  Barth  olornäi,  und  (seil 
Jahrhunderten  hält  die  Zörbiger  Kantorei  den  Konvent  am  Pfuigstfeste. 
wenn  auch  nicht  mehr  wie  ehedem  in  mit  Maien  geschmückten  Zelten 
bei  Pfingstbier  und  frohem  Tanz.  Wenn  das  Fest  nicht  in  der  Schule, 
im  Ratskeller  oder  einem  anderen  Öffentlichen  Gebäude  gefeiert  wurde, 
so  waren  es  der  Kantor,  die  Vorsteher  und  die  Adjuvanten,  welche  dk 
Kantorei  m  sich  zu  laden  und  zu  bewirten  hatten.  Bei  den  großen 
Schützenfesten  jener  Zeit  war  es  Brauch,  derjenigen  Gilde,  welche  hu 
nächsten  Jahre  das  Fest  in  ihren  Mauern  feiern  sollte,  einen  Kranz,  da. 
Wali rzeiel ich  der  Gastlichkeit  m  überreichen.  Auch  auf  einzelne  Kan- 
toreien übertrug  sjc-Ii  diese  Sitte;  dem  Gastgeber  für  das  nächste  Jul.: 
wurde  beim  Konvivium  der  Kran/  eingehändigt.  Von  den  Bauin -Ver- 
hältnissen ganz  abgesehen,  war  es  keine  leichte  Sache,  eine  GeselWlia:! 
von  40  und  oft  weit  mehr  Personen  an  mehreren  Tagen  hinteriaitaml •■. 
zu  speisen.  Welche  Ausdehnung  das  Konvivium  in  der  Blütezeit  der 
Gesellschaften  erreichte,  uls  die  Begeisterung  für  dieselben  ungemein  irrnß 
und  die  finanzielle  Kraft  noch  migcseliwächt  war.  zeigt  folgende  Bestim- 
mung lj : 

Ulli  .I'ili.  Eupl.  sh;  ('Iii:  Sritivres  dir  Kiu:i;ili[iie  ülii-r-ildj^rn   mni  ■ 

viel  Bier  als  sich  leiden  will,  beim  besten,  sine  affeetu  rl  rcspriiu,  auskosten, 
und  versprechen,  und  benelienst  dem  Herrn  I'iistrue  auf}'  einen  bequem.: 
Orth,  du  dus  Ciiiinriiim  anzustellen,  denken.  Zum  Convii-io  soll  ein  jeder 
der  Anwesenden  drey  (ir.  gellen,  davor  er  Mimtny.  llirc-t.i^  und  Mittwm'i 
eine  Mahlzeit  haben  soll. 

Drey  <j  «richte  uud  nicht  mehr  sollen  auff  eine  Mahlzeit  gegeben  werden. 

Des  Molinl.igi.  lim  4  Irini  mn-lirriil l:i^t- ,  -!.:i  [Ins  t'tmrkiuui  anfangen 
und  desselben  Abends  um  10  Iftra  beseld^seu  werden,  uud  demnach  1  Vi*rt«'! 
Bier  dazu  dcpitlirrt  seyn.  N.B.  Oh  Imnumn  Malilmthi,  ist  der  lex  iiuffgebobrr 
wurden  und  fangt  sich  nun  das  Goneiriitni  Man  tags  au. 

Moutagä  umh  12  hora  biß  um  10  hom  auffn  Abend. 

Dienstag  utn  10  kam  für  Mittage  uud  seil  über  10  hora  in  der  Sacli: 
nicht  erstrecket  werden, 

1  Kühler,  a.a.O. 
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Mittwoch»  soll  ein  neu  Faß  im  ffge  nominell,  und  eine  Mahlzeit  gegeben 
\erden,  und  was  im»  der  Eiuiiiihuiü  der  Sritiorai  nicht  kan.  bezahlet  wi-rüVi>. 

.jeder    1 1 1 1 1 .  ■  t-    derlei:,     i  L  i  i  ■    i>    Irimkeil     1111(1     die     V  i  .li.L'.'l]     Tage  daliey 

Vfl'liinUfl'II  ,  sollen  die  liii'lil  I.U-.I  Ah7.ii  Isalicli.  ■■-  Ulli  /Ii  Indien  nii'lit 
rerhundeu  eeyn. 

Ji.U.  "Weil  jetni:;er  Zeil  uil,^  theuor,  das  Colkgium  auch  sich  sehr  ver- 
iii-hrt.  dauert  das  Cuncicinm  nur  2  Tage  ordentlich. 

In  «lern  Festhausc  herrschte  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tvonvivium 
\nfregung  und  rüstiges  Schaffen.  Da  galt  es  die  erkauften  Kälber  und 
-Vhweine  zu  uchlaehten  und  zu  zerlegen,  den  zinnernen  Sehüssuln,  Tellern 
md  Krügen,  wie  auch  dein  •  WilLkummr  der  Kantorei  durch  Scheuem 
und  Putzen  einen  blinkenden  Sillii-iL'lru!/:  /.u  flehen  und  hundert  andere 
\  unuln'iten  zu  erledigen.    Nahten  endlich  die  Festtage,  von  denen  man 

i:.in  \v, helle hl:  \inlier  in  d'T  n:i]i/en  iStiidt  ixesju-oefien  hiitte,  sip  wiiii- 
tins  j L j  1 1 l; -^t ■  -  M it.L'l i j - ■  l.  1 1 1 ■  i-  K;ilk:int  uder  ein  ( 'linrjiins-'e  -  -  e-  wurde 
diesem  mit  6  Pf.  gelohnet  -  von  Haus  zu  Haus,  um  die  Herren  Ad- 
juvanten zum  OiHi-irio  fin/.ahiden.  In  der  Sehildeninj;  des  Festes  selhsi 
:  i  L'r'ii  wir  /inuiehs:  einem  iiiiseiin  nlieheu  und  lebenstnselifn  ,\  nfs;tl/e. 
ii-n  der  verstorbene  Ai-chidiakcmus  Meinlnivdt  uns  Deliksch  unter  sorg- 
fältiger Benutzung  der  dortigen  reichhaltigen  Archive  verfaßt  hat.1) 

Das  Jahresfest  der  delitzscher  Cantoreigesellschaf  t  1621. 

Man  schrieb  das.  Jahr  1621  mich  unseres  Herrn  und  Seligmachers  Jesu 
Christi  Meiischwerdttiig.  Du  begab  sich's  zu  Delitzsch  im  Laude  .Sachsen, 
.uii  Sonntage  nach  iiurtlndiPiniii .  war  der  21).  Antust  Hclbiiieii  Jahres,  ihili 
■in  Siililiciie  l.'iiiuip)-i-ii;ese]Keliii(>  ihr  .jiilirlieh  rvnririum  muxiaan  abhielt  nach 
nller  Gewohnheit  und  ir  es  chri  ebener  Satzung.  Früh  um  8  Uhr  zum  Auitc 
h.ptlen    i.i     .ler    SueltpfiuTkirene    der    Apu-tel    IV.er    und    Paul    die  der 

L'.führt,  dabei  eine  Mutetto  aus  des  l'hilippi  Dulichii  quatuor  tmtunat 
•■ytrnarum  et  oclonmim   rontw,     Danach   hatte  der  uurwürdige,  brave  und 


S.i.-Lsiseheii  Yenens  f.  ErterKeiiLin;_<  eej  YiiSerKiiebielieii  Altertums  iL  Erlialtuiill  seiner 
i>nkmalc  in  Halle  a.  d.  Saale.  Bd.  I.  Nr.  5. 
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Aposteln  zuspricht,  dagegen  alles  widere  für  Kuth  zu  erachten:  hatte  dau 
auch  mancherlei  curieu~c  Historien  angeführt,  wie  die  von  dem  gewaltiiiru 
und  mächtigen  Könige  Croesus  in  Asien,  dem  der  Athener  Selon  auf  solnr 
Ruhmredigkeit  zur  Antwort  gab: 

Kür' in  Todt  ist  hie  auf  Erden  kein  Mensch  selig  zu  preisen, 
denn  ihm  diis  falsche  Gluck  noch  viel  Tück  kann  beweisen. 
Dann  war  er,  uls  eben  die  Glocke  eilf  Schlage  that,  zum  andern  PBnfc- 
leiu    Ubergegangen  und  hatte  von  den  zwei  Groschen  den  Samariters  Anhi 

lltilt     Au~_';]]li;    lii'li  rill  Uli  1:11  .     schj1    i.'  i !  ITy  i  !■■  L'l  I    1111(1     Uümiiivr'J-itiifullirll    üi'ili'Il  .i 

-i-iiiUllit-iiu  ui.il  srlüudlicjie,  j:i  ii-niH-i'lif  Kilver--  und  Wi|.;ivnve»eu  !  ..-/n.: 
welches  sich  auch  in  dieser  Stadt  eingenistet  hatte  in  einem  alten  Han- 
hinten  an  der  Stadtmauer,  da  Stephan  Almnr  aus  dem  Lande  Meklenbuu 
ul»  .MliuzmiMstcr  und  Gerhard  Schirm  von  Hildeshcim  als  Miinznlmi  hantiert- 
und  aus  kupfernen  Kesseln,  so  ihnen  alte  Weiber  gerade  zutrügen,  schlecht. 
Dreier  schlügen,  also  daß  der  gute  sächsische  Thaler  auf  8,  ja  12  Güldri. 
gestiegen,  und  das  liehe  Korn  von  24  Groschen  uuf  4'/i  Gülden  anf  dm 
N.-ln'HV'l  vm-teueil  sei;  daher  auch  die  Kirch vorvtvhiT  die  Kanne  AbejiihiML-- 
wein  mit  3  Gülden  hatten  bezahlen  raunen.  Vermahnet*  auch  sonderliiii 
den  ehrbaren  und  wolwoisen  Rat,  solchem  Unfuge  ernstlich  zu  steuern  aui 
deren  Kirchendiener  und  Praeceptoruin  miuria  in  guter  und  vollwichtig 
Münze  zahlen  KU  lassen ,  widrigenfalls  Gottes  Strafgericht«  obnfehlbar  nii'i 
■  iNUdd  über  iliu  -iillili.'i'  Scidt  und  Mt'li.-i-hlit'i:  ;n  1-.  i  i  h>J  i.-.l  i  f  M  "iil'd.-ll.  A  ■; 
die  hoffartigen  und  tbörichten  Jungfriiuleiu ,  so  mit  güldneu  Kränzlein  »n- 
srcthuii  Kur  Kirche  gingiin,    bekamen   ihr  Teil  und  Urteil  deutlich  zu  her-.. 

Zur  Vesper  um  1  "Ubr  hatte  man  zwei  deutsche  Lieder  gesungen  uiw 
der  i'lirwiirdict'  und  wol^eiuhrte  Herr  Diakonus  Georgius  John  hatte  da- 
junge  und  rohe  Volk  im  t'ntochismo  des  seligen  Herrn  Doctor  Martimi- 
Luther  unterwiesen,  auch  dem  Peter  Prantzsch  aas  dem  Ratsdorfe  Werbm 
einen  ehelichen  Sohn  Petnini  in  Beisein  christlicher  Personen,  und  zwar,  dl 
us  ein  Knäblein,  zweier  Miitnur.  llruis  Karhaiili)  und  Teiles  Würmer,  au:i 
der  Jungfrau  Ursula,  Hans  Ströhen  Tochter,  getauft  und  in  die  Chriftenhrit 
uufgeiiommen. 

Ala  es  aber  vom  Turme  3  Uhr  *u  Mittage  geschlagen,  und  tinchdera  dlf 
beiden  Wächter   auf  den  Tlnirfnrilien ,    di-in   breiten   und   dem  nciilcu 
iiiilf-ehcn  Turme.   ehe:if:<l[-  die  ITindie  ^.^en   die  gellende  l'hv  eei'iJi.'eii  1:."- 
-ariinii-lte  sich         den,  KiivhlinjV,    tu]'   und  in  der  Schule   eine  aiisehali  ■ 
Menge  vou  Männern.    Von  der  einen  Seite  kam  der  Herr  So.peratteod.-a. 
und  Hciuc  l.riden  liiiikuneu  in  Auitstnu-lit   mit  breiter  nefaltelter  Halskraut 
über  welche  der  Spitz-  und  Zwicktllmri  wolüelallifj  herab  rieselte.  Vom  Scilu-w 
her  erschien  der  ehrenfeste  und  achtlwc  kitrüir-tlich  niicluLsrbe  AiliN-vIh— 
Herr  Samuel  Gelder,  mit  einer  srk«™  L'ühla.m  < ;  mule.iikctte  iil-  r  die  $;  ■■ 
daran  ein  gar  grolier  emldenur  Pfeunie  mit  Sr.  kurfürstlichen  tinadeu  Contra: 
urangte.     Vom  llathause  herüber  bewegte  sich  der  Zug  eines  ehrbaren  Rat- 
au  seiner  Spitze  der  ehrenfeste,  achtbare  und  wolweise  regierende  Büreer- 
meister  dieses  .Talires  Andrew  Ki^diei-,  dimacl,  die  Ii ats verwandten  Wolfg-nv 
Richter,  Johann  Prautz,  Urliau  Presch,  Christoph  Ohme  und  der  St»Jt- 
schreibei-  Ksahs  Wiejirecht,     Ks  erschienen   die  liolarii  ptihlici  autoritatr  ■'»<• 
/«■nrinria  Matthes  Pfeffer,  Henjnmin  Kichter,  Heinricus  Tornau.  Rinen  iie&ft^ 
-ich  zu  die  vier  Lehrer  der  hitpiuisi-hen  Stadtschule,  lleiiirii'u*  Kießliu". 
Zeit  huli  nioderafor,   Tobias  Alberus,  Cantur,   Hieronymus  Heidenreicn  uad 


irg,  alle  ehrbnrlich  in  schwarzem  Mänteln.  D 
je  Peter  Tsch autzach,  des  Hospitals  Verwalter 
und  Petrus  Kirchhof;  uns  der  breiten  Gasse, 
in  Buppo  der  .jüngere,  den  man  seiner  langem 


KliriTl.MiniLt  «Ii  h'd.en  rY-ten.  auch  etlichen  Sonntagen  .He  Ämter  der  Jlew 
md  Vesper  fi^tu-irren  und  zierlich  singen  hülfe,  und  empfing  dafür  neben. 
Qdd  und  Brotkorn  zu  Pfingsten  ein  Kleid. 

[It-r  'Ahl-  -ely.tr  >ieh   lililii-  \'  i  an  ;i  r  1 1  ri  1 1  li-'v  Mn-ik   i  A  nfibrii  iil'  der  hriden 

!■:■>  li-'i.ri.J  in  I  IriinniiL'  und  lli-ivi^iniL-.      MüF!  schritt         rwi-i-i-  iti  gl'iivitiitiseher 

"'■di  ■:  über  die  runden.  j.d:M ten  Feld  Hl eine,  mit  denen  der  Miirfet  gepflastert 

war.  Die  Zeiten  waren  längst  vorüber,  da  die  umwohnende  adelige  Mann- 
schaft ihr  Kitterspiel  auf  dem  Markte  trieb,  der  desfall«  zum  Schutze  der 
tönenden  Reiter  und  Pferde  dick  mit  Mist  bodeckt  worden  mußte;  kaum 
iisH  noch  am  Ablnßmarkto  zu  St,  Peter  aud  Paul,  dem  2'J.  Juni,  der  Ailel- 
lanz  in  der  großen  gewölbten  Stube  des  Rathauses  gehalten  ward,  trotz  der 
kurfürstlichen  Ordnung  vom  16.  Marz  1601,  die  -während  des  Tanze»  an  eine 
:ii..  angekettet  ntt'eii  iiusliing,  !iiem«ls  ohne  manchen  Mutwillen  der  adligen 

■  Wnid  mit  Verdrehen  der  .\ uugliauci]  und  Hiiubcniibreißeu  auf  dem  fiitule, 
•■'irr  mir.  iiluTschnellein  Fahren  in  K«E-i>sseii  und  mit  I'istuleiiscliielleii  in  den 
Prallen.  Heute  ^clniotr  umiudi  Imlde,  M/idchenkupf  im  den  iäui/.rjj-cheilirii 
der  Erker  neugierig  auf  den  friedlichen  Zug;  des  Rats  Frohn-  oder  Bettel- 

■  l.i-ihoht,-  mit   ^in  Hellem    i'lli.lie  dir   iiu—i-iirlitr  I  i  riete.   iü<<   ler  ticke 

ihre  abgezehrten  Hände  zu  einer  milden  (iahe  und  ihren  zahnlosen  Mund 
zu  Reden  aufthat,  gegen  welche  die  des  Frohnen  weitaus  nicht  aufkamen. 
!>:•■  Hfhnljiigend  verfall  den  Catechisinus  und  ihr  Pliraseubuch  oder  Quodlibet 
'nid  stürmte  in  hellen  Haufen  vor  und  neben  dem  Zuge  her,  der  zunächst 
im  Uatluiuse  in  des  Rata  große  getäfelte  Stube  seineu  Eintritt  nahm. 

Die  Stube  war  erat  vor  einigen  Jahren  erneuert;  der  Maler  Hirns  Bufl- 
amnn  gebürtig  von  Mechelu  in  Brabant,  ein  Siederländer,  um  der  Religion 
«Tlleu  vertrieben,  hatto  das  nlto  Cruzin*  darinnen  mit  feinem  Golde  besetzt 
"ad  auf  drei  Tafelu  die  Kreuzigung  des  Herrn  Jesu  Christi  zwischen  dem 
^niirsllichcn  und  dein  Stadl wi4ij„-ti'  irnnnlt.  auch  die  Thüren  mit.  güldenen 
Kosen  und  Lenenkiipfen  verziert  ;  <1.  11  ni1-~.iiig..]„-ii  Hanueleiir.hter  hatte  man 
üu  Leipzig  im  Ostermarkte  für  4'  2  Thlr.  erkauft.  Ks  war  derselbe  Künstler, 
<ler  auch  das  Denkmal  des  Herrn  von  Sebeuitz,  das  sieh,  aus  [lirnnischem  Sand- 
-tein  von  dem  berühmten  Meister  I  Ürristopli  Walther  in  Dresden  gearbeitet,  in 
■■:    Kirche   iil„-r  der  N;,kri,tei:  fcttlr  his   hnel,   „im   I  l.-wJISI  find',',    mit  li.d.l 


I>.  Unrtinum  Luthenim  seliger 
»iederom  nn  das  helle  Tageslicht.  ; 
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.Delitzsch,  Gottlob,  aus  Gottes  sonderbarer  Gnade  eine  gut»  Notdurft  haW 
mit  welcher  wir  uns  viel  und  oft  nitht  «Hein  in  der  Kirchen,  sondern  aoi-i. 
in  lloi'hzeiten  um!  nudeieii  iiiuririi*  ,1,'iir  nnl  verlnst  icren  und  eri.'iitxen  könnt!- 
Danach  bezeugte  er,  was  für  eine  hohe  Ehre  Tür  die  Gesellschaft  die  A»- 
uv<,-]illf-il  miil  Mitu'li.'dselinli  (1,.,  Inii'lniiii'iilui'u  Ulini.-lerii,  der  1I.-ii.ti  v,  . 
Hut  und  des  Herrn  Amtsschüsser  sei,  uud  gedachte  so  mancher  Giinuer  uijO 
Freunde,  die  vordem,  wie  aujetzo  ihre  Geneigtheit  der  löblichen  r'ratemitii 
mit  'Wort  und  That  praestirret,  als  Otto  und  Günther,  derer  Gebrüder  Wjiivj- 
zn  Neuhous,  so  die  CantoreiL'^clWIiiirt  mit  2  t'l.  lies  dank  et ,  des  Junker» 
Abraham  Hcliinkc  xa  1  r nlhii:ii-.  welcher  ihr  von  wegen  seiner  ullhier  versf.:- 
beuon  Schwester,  so  von  den  Cantereiverwaudtun  mit  schönen  Gesäugen  » 
ihrem  Unlichelt  hiniietnigen  worden,  2  Thlr.  verehret;  danach  des  kochwür- 
digen  und  «'iilgelurf.en  Herrn  Herrn  Kliiie  Kcphuhn.  vordem  1  lincnni  nlltii.L. 
welcher  1  Thlr.  gegeben  darum,  daG  die  Cantores  sein  selig  verstorbenes  Weil'. 
Kpes  genannt,  xu  llrnlir  geleitet:  ili-s  edebi  und  gestrengen  Herrn  r"riedt'm;i!.. 
TOn  Sebent  tz,  so  von  Döbernitz  herein  in  die  Ntadtkirchc  begruben  und  desser. 
Sepultur  von  den  Sängern  figuralitar  verrichtet  worden.  Elias  Burcbutiii: 
hatte  pro  frliri  iii'yniin  I  ]■'!.  verehre:  .  M-  .luliniiu  Knil^-cii,  iIit  l'jarrer  i 
Kadefeld,  ebensoviel  anstatt  eines  Viertels  torgauisch  Bier.  Weitet  ward  dic- 
kende r'.rwiihuung  gethnn  vuii  eine-  ehrbaren  üimderliiher  A  iteetifiii  :'i 
>Iildigheit,  da  er  nicht  nur  jahrlich  (zu  gleichen  Teilen  mit  dem  Gotteskasttu 
erst  ti,  nunmehr  IU  Thlr.  zur  Krgotzlidikelt.  s»ti<leni  mich  eine  KnhV 
tergauii-cb  Bier,  wie  er  sie  zu  Torgau  erkauft,  mit  Xachlnssung  aller  Koste«, 
wie  denn  auch  des  V  uhrlohn  es,  aus  gemeiner  Stadt  Hutskeller  jährlich  folg«: 
zu  lasseil  3ir.l1  freiwillig  erboten  hat,  mich  die  Tranks  teuer  von  2  Termin«- 
mit  lß  Rthlr.  hat  passieren  hissen.  Der  Etdner  gedacht«  weiter  in  rierlW** 
Werten  der  Förderung,  welche  der  hochwürdige,  achtbare  und  wohJgeljbn' 
Herr  Andreas  Cruciger,  da  er  vur  nunmehr  4  Jahren  zum  SupcruttendeDti 
und  Pasturen  allhicr  voeiert,  emtinniert  und  :i iLgcmiinnicn  wilden,  bei  seinen 
ersten  Erscheinen  in  etmeir.ui  der  Geieibthiif't  durch  das  Geschenk  z«eif' 
sclmncn  i.i)»: tu  mmka,  in  bc.-dirieben  1  Yi-LMinen,  gebunden,  mit  gar  ki:i.-' 
iT-i^ln-ii    3Lutt.-tH.-ii    Lrf-tn.isj.    miil   der   ra-hebung,    so    rann    in  selbigem  -Iii.  ■■ 
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i-l-  und  rVeudenf^t  di'V  reine»  i!vnuuu]i.<i:lii'ii 
■  mit  l'ifdi^'l.'ii  nuii  Musiciercu  gehalten  und 
-ehobcncm  Gefühl  und  Ton  unter  zarter  An- 


;;ri 


■■".iiili.li  versprochen  mit  Ifiiu.  I.ii]>ii.MiV  jirnjistnu  'LYu-hterlrii]  Silivlla:  srliiu-le 
Angm  hatten  das  junge  Punr  beobachtet,  wie  sie  am  heiligL'U  l'Hn^'-t tu<gt- 
1:11  Zwinger  hinter  der  Muiit-r  am  St.idtKruheii  Umnl  in  HmnI  spazierten.  Du 
waren  noeh  anderer  ehrlicher  Gesellen  viel  und  hatten  ihron  Gefallen  au  dein 
'tattlichen  Zu#e. 

Man  begab  sieb  iu  Gottfried  Voigt's  Gasthaus  zum  weißen  Köüchen; 
alles  zum  Empfang  bereit  und  geschmückt;  die  Zinnkriige  glänzten  wie 
Nillwr,  der  alte  Eichen ti.-cli  wartete  der  Gäste,  die  sieb  ringsum  auf  der 
Hniibank  mit  geschnitzter  Leime  niederließen  und  ihre  Füße  fest  und  sicher 
auf  die  Fußleisten  der  Tafel  stellten.  An  Unterhaltung  gab  es  keinen  Mangel; 
'ilwraU,  oben  und  unten,  rausehte  ilas  Gespräch.  Mau  erinnerte  sich  an  des 
i'ltwi  Bürgermeisters  .fchanil  Stove  ehrliches  und  herrliches  Begräbnis,  da  er 
mf  de«  Rats  Kosten  zur  Erde  bestattet  ward.  Sämtliche  Kats verwandte,  die 
G#[itlicbkcit  und  diu  Schuldieuor  waren  dabei  mit  langen  wehenden  Trauer- 
binden von  seidenem  Flor  oder  Knrtck,  des  Rats  Diener  aber  mit  wollenem 
Flor  oder  Zindel  ausgestattet:   der  Herr  Super« tte  11  den t  hatte  in   der  Stadt- 
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kümmerte»!  ui 


beweglich  und  dringlich  um  Alimentation  gebeten,  wit  den  Herrn  BürRtr- 
meister  veranlaßt e,  in  verlniulicl.tr  Weise  von  dem  aoldatesken  Tone  uu  1 
Ausdrucke  des  WebeJs  Mitteilung  zu  machen,  <lor  ganz  offen  goschriebra 
hatte:  »Wer  ein  schon  Pferd  will  habe»,  der  muß  such  einen  schönen  Zaun: 
linden.  Und  wer  nicht  wirbet,  der  verdirbet.  Dazu  hat  mich  das  Beitrh. 
mein  Lebtag  nicht  venlrn— •■11,  über  das  Imt  mich  ve|-iim.-*wii,  nenn  ich  niclitF 
habe  bekommen  können.     JWiitn  cid  ili,  quam  »£/.«     Worüber  denn  allc^- 
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hatte  sei»  Amt  gut  Busgerichtet  und  »eine  Gäste  wohl  versorgt,   und  wenn 
nicht   -   Wh   l,.,-,„n_'  wie  nu,„   in  Kilmlmr«  zu   thuu  pflegte,  so 
gibi  doch  Wildbraten  von  Hirsch  und  Reh,  Hasenbraten,  Gänsebraten,  Kallis- 

ii, ;[!..'■].  fHHITl!  I<iinli!rbr;ifcii,  jiLHUe  1 1  llIltic;-.  Ki.-.'iii-  ii'nl  mich  ■"'  Mandel  Vüyi'l. 
ül-o  auf  jeden  Manu  einen  Vogel.  An  Eieru,  Käse  uud  Kuchen  ward  dein 
Mangel  gespurt.  Während  de«  Essens,  das  die  Stadtpfeifer  mit  fröhlichen 
Weisen,  mich  mit  Trnmiüeicu  und  T  rummeln  begleiteten .  gnukte  wohl  liie 
11  ml  da  einmal  ein  blonder  K  im  den  köpf  mit  grüßen,  neugierigen  Augen  durch 
die  offenen  Fensterflügel  oder  Behaute  keck  zur  Thür  herein,  wenn  der  Diener 
seine  Last  Zill'  T;iic]  tru«.  Kiu  ifiwl ■ri'iis.'i'i'  Wink  de-  V  Liters  ver^chf ucliti1 
zudringlichen  ,Timi>i'ii ;  war  es  doch  bei  5  gr.  und  3  pf.  Strafe  verboten, 
Kinder  oder  '  ■  t.- - i  r n 1 1-  iuitxulirii)i;ru.  Miitemidcu  durch  dieselben  oft  Bier  ver- 
whleppt  und  vertragen  wurde.  Auch  der  Diener,  der  mit  der  großen  Horn- 
Interne  in  Eiseugestell  seinen  vielleicht  etwas  angegriffenen  Herrn  abholen 
■  ■,  i  HiLch  HiLiisc  iii-LiiL'i'ii  '"II.  il.ii  i'  ml  mich  arhl  l'hr  jiui"wiivtt.'ii.  Bei  ein- 
/'■!in-]i  jLiiiori-ren  Mitgliedern  trat  am  spaten  Abend  die  Xi-ij.'uiig  film  Trünke 
etwa«  xu  ersichtlich  hervor,  und  man  war  nicht  übel  Willens,  den  Herrn 
.■T'ri-isrirHiii.i  über  die  Zeit,  ja  wel  Iii«  au  den  Morgen  Wscli iverlieh  zu  fallen: 
da  erwies  sich  gar  zweckmäßig  die  verbriefte  Bestimmung,  daß  um  1(1  Uhr 
■-  üiei  aliui'iinininvii  m.d  nichts  ivciter  anlj.'ct:':iv'''ii  wirr!,  denn  :illeiu  was 
'um  Schlaftrunk  gereicht  wird.  Einer  oder  der  andere,  mit  dem  Übrigen 
Trunk  beladen,  wollte  schon  anfangen,  feiner  Znnjje,  wenn  auch  etwas  iiu- 
irrienk,  freien  Lauf  zu  lassen  in  Fluchen  und  gotteslästerlichen  Reden,  anstatt, 
die  Zeit  mit  Singen  und  gutem  Gespräch  neben  dem  gebührlichen  Tranke 
zuzubringen.  Es  fielen  schon  einige  anzÜL'licbe  Heden  in  unnütigein  Zank 
und  es  wäre  fast  zu  befürchten  gewesen,  daß  es  a  verhü  ad  vfritfra,  von 
Worten  zu  Schlügen  kommen  mochte, 
Feierabend  und  bedrohten  sogleich  den 

Man  ging  friedlich  auseinander;  mancher  schwankte  wol  etwas  in  der 
Xachtluft  und  stolperte,  woran  gewiß  nur  die  Dunkelheit  und  das  holprig.- 
Pflaster  die  Schuld  trug;  aber  man  erhob  kein  Nachtgeschroi  num  Schrecknis 
der  schlafenden  Mitbürger;  man  war  alter  geworden  und  verständiger  als 
vor  10  und  mehr  Jahren,  da  am  Ablnßmarkte  zu  St.  Petri  Paul  eine  lustige 
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l4,'.-rll-r;i;i['l  lirit:.  S":L':ih-iLi"'iivLT,  einer  mii  der  Zither  voran,  über  dt-n 
Kirchhof  wanderte,  wo  der  Töpfer  seine  Krüge  und  Topfe  stehen  hatte.  die- 
selben  zerbrach,  aber  folgenden  Tages  an  Entstelle  mit  1  Thlr.  B  Gr.  p.t- 
Ijtlflot  wurde. 

Am  Hontago  war  wiederum  ein  Slittagessen  und  danach  ein  Abend- 
essen, daran  auch  die  Frauen  der  '.'iriitoreivcnvandten  teilnahmen.  Ha  - 
die  Erfahrung  oft  erwiesen  hatte,    daß  die  Weibspersonen  gemeiniglich  in 

haulfzu  sein,   damit  die  Tisch..-  allen   Seite»    besetzt  -raren.    Da  er- 

schienen nnn  nach  Bang,  Stand  und  Würden  de*  Herrn  Superattendent™ 
Ehouobste  in  einem  Bücke  von  schwarzem  Seidenatlas  und  einer  Schaut 
von  Damasken,  mit  AufscblSgen  von  Summet,  aber  letztere  der  Kleide.- 
ordnung  gemäß,  nur  drei  Finger  breit.  Anders  rauschte  des  Herrn  Ann- 
•l'Iiö;sl'1v  chelielie  Hausfrau  herein:  sie  durfte  zu  ihrem  tiefsten  Leidwf— 
freilich  keinen  gemodelten  Stimmet  oder  seidenen  Atlas  tragen,  sondern 
.■iiitiii'li  seidenes  /enu'  'um  KVid.-;  eai'iir  hatte  sie  aber  den  Kämmet 
U'ibehell  und  Mieder  nicht,  gespart;  dir  A » I  -eluaue  itirer  Ni.-hanbe  yaivn 
Sleiiiui.iriier  ln'.et'l,  'lie  1 1  i.iskeall.-e  V  <  h  !  j  au-la  ndiselier  Leinwand,  diiniü  i  :■■ 
Lllc  einen  dulden  ■ri;kfiül«,t-  i)ie  flae'ae  lear  ans  gnspuUueoeoi  G.hle,  a  '- 
ilestene  In  Thlr.  wert;  an  den  Fingern  glänzten  Ringe,  an  den  Armen 
güldene.  Blinder,  um  den  Leib  trug  sie  einen  silbernen  Gürtel  mit  Scheitle, 
tu  allein  wol  40  Thlr.  uu  Wert,  und  um  den  Hals  nicht  bloß,  wie  Johann 
Georg  1612  erlaubt  hatte,  eine  Kette,  mochte  über  HUI  Floren  schwer  st  in. 
sondern  daneben  auch  noch  eine  Schnur  mit  Kleinod  von  geprüftem  Göhl.-, 
das  nicht  unter  20  Thlr.  gekostet  haben  konnte.  Der  Herr  AmteschÖssir 
schien    diese  Ausschreitung  übersehen   zu  Wullen    itder  iil >er sehen  -tu  mii-o 

In  gleichem  Staate  oder  in  ähnlichem  erschienen  des  Herrn  [Sürgernieister. 
und  der  Ratspersonen  Frauen.  Der  übrigen  Cantorei verwandten  Weiher, 
als  von  Handelsleuten,  Krämern,  vermögenden  Bürgern,  so  nicht  von  ihrem 
Handwerke,  sondern  von  ihren  Gütern.  Heuten  und  anderen  biiriierlicla 
bewerben  sieh  nährten,  trugen  Kleider  von  Vorstadt,  Machcvcr.  Hllndskotli, 
Vierdraht,,  Tohin,  Harra-,  Zsehamloth,  Kaitrktuhe,  gutem  Tuche;  die  Am»! 
von  Hamburger  Tuch.  Die  Hanlien  waren  wol  dem  Gesetze  nach  nicht 
über  5  Thlr.  wert;  ober  manche  trag  um  den  Hals  eine  Schnur  mit  20  nnJ 
mehr  t  iohk'uldeu.  rle-in  isebcu,  ungariseboii  und  englischen  linse  nobel",  ander-- 
um  die  Hand  ;'i  Goldgulden.  Sammet.nc  Mützen,  aber  ohne  Schmöllns- 
uud  Stickerei,  waren  erlaubt;  sie  sollten  freilich  nur  mit  halbseidenen  Bäll- 
chen einfach  verbrämt  sein;  aber  man  hatte  auch  Samt  und  echt  seiden? 
Einfassungen.  Vom  Gürtel  klirrte  die  Messerscheide  am  Gewand  herab, 
zwar  nicht  vergoldet,  aber  doch  immer  10  —  15  Thlr,  wert. 

IJie  Krauen  sprachen  ileu  Speisen  ivaeker  otid  lobten  trotz  dos  in- 
gelnden  Kaffees  den  Kuchen,  den  Frau  Marin,  Gottfried  Voigt's  Hausehrr 
aas  üVjrj  Seilolfoln  Weisen  gebacken  liatte.  Auch  liier  war  die  I"  olerli.dr  i- 
animiert.  Man  erzählte  mit  Grausen  von  der  ersclsrocktkheu  Teoeriinv 
Lebensmittel,  da  ein  Hauer  aus  Sietzsch  neulich  onf  dein  Markte  ein  Mnnfit! 
Gier  um  einen  Tlnder  schlechten  Geldos  ausgoimteo  j i i n ■ :  man  liiulltc  jud. 
schon  damals  über  die  1  lienstniiiL'de  hingen,  da  der  Frau  Hospitalvnrsteli't^ 
Dienerin  Agnes  im  Zorn   eine  bis   daher  gute  Freundin   einen   losen  Kit": 
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jcscliulten  hatte  und  dafür  von  Obrigkeita  wegen  belangt  war.  Die  Frau 
:^r_-.':Lii-i-li]iri  t'r/iiljjn-  mit  H . -1 1 -  i -Tl  v'ort  iK'JI  lii-idpii  s;nilii'li  iiilü^fli  T:iu(iii, 
Aa  einen  bei  Otto  von  Maschwitz  in  Lissa,  der  andern  bei  Otto  Spiegel 
auf  Neuhaus,  dazu  der  Rat  gebeten  worden  und  halio  derselbe  dem  ersteren 
Kindlciu,  einem  Sohne,  6  Dukaten,  der  Wöchnerin  auf  due  Bette  3  Dukaten 
nud  der  Wockenmuttcr  1  Thlr.  verehret,  wahrend  bei  dein  anderen,  einem 
ILiltddein,  das  Kindlelii  8  Keichstbalcr,  jeden  zu  30  droschen,  die  Mutter 
s  hVichethaler  und  die  Wochenmutter  24.  Groschen  erhalten  habe.  Hecht, 
■ei  es,  so  wurde  gesagt  unter  allgemeiner  Zustimmung  das  Baderhan  sehen, 
der  sich  mit  Susannen,  der  Drechslers toebter  gezerret  und  sie  in  Triebre  ge- 
bracht habe,  auf  der  Flueht  ergriffen  und  vom  Krohu  an  der  Kette  zur 
Trauung  nach  der  Kirche  geftihret  sei,  wolioi  aber  die  Frau  Ehelichste  des 
Herrn  Archidiacoui  bemerkte,  daß  ihr  Herr  ihm  die  Kette  innerhalb  der 
Kirchthür  habe  abnehmen  lassen,  dieweil  an  heiliger  Stätte  keine  weltliche 
lurisdiction  Gewalt  habe.  Es  wurde  darüber  Klage  geführt,  daß  man  im 
vorigen  Winter  zu  des  Kurfürsten  Sau-Jagden  bei  Bitterfeld  Betten  und 
anderes  Gerät  für  das  Hoflager  habe  leihen   müssen ,   das  Öfters  beschmutzt 


So  war  man  auch  den  zweiten  Tag  in  aller  Freundschaft  zusan 
:  blieb  für  den  dritten  und  letzten  Tag  nur  noch  die  Verlesung 
■ize  und  die  Ahnahme  der  Rechnung.  Die  ersteren  bestimmten 
ie  Höhe  der  Eintrittsgelder:  wofern  Petent  einen  Musikus  abgieb 
neu  Thlr,  zu  24  gr.  zu  zahlen,  da  er  aber  der  Singekunst  unerfs 
■  7  Thlr.  alsbalde  pro  hiiroitit  in  fiseiun  zahlen  und  darauf  und  t 
Imitieret  werden.  Dazu  treten  die  QuwtfOgelder,  daran  die  San 
[Daria]  1  Gr.:  die  «her,  welche  den  Chor  nicht  stärken  helfen 
Gr,  reichen,  welche  durch  einen  Schulknuhen  eingesammelt  wero 
der  Brautmessu,  bei  der  die  Cantorei  singt,  sollen  36  Gr.  und  nid 
«nomine»  werde»;  doch  sind  die  Incorporiertcn,  deren  Kinder,  i 
iiider  und  die  andern  Musikanten  davon   frei;    ihnen  wird  die  B 


ein  schleichender,  geschwinder,  subtiler  Gift  ist,  also  daß  ein  Mensch  oho 
anaestickt  wird,  als  was  empfindet.  Audi  ist  zu  befahren,  wenn  der  Be- 
reiter wider  zu  Hause  gelangt,  daß  sein  Weil,  und  die  Kindellein  sich  vor 
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ihm  entsetzen,  welches  dann  einem  jeden  Ynter  nicht  geringe  BetrühliLB  vtr- 
ursacheu  muß.  Der  teurer.  Kinder  huilieii  hat  es  auch  kein  Geschicke,  da£ 
mim  ein  solches  van  einem  halben  uder  gunieu  Juhre  auf  den  I,eidi.:-- 
wngen  seizon  und  bili  aus  führen  wollte,  denn  man  sich  zu  befahren  hat,  Jai 
man  soldn-  kleine  K imlrr  ivoiil  iior  unCrrive.L;.-;  nui"  dem  Wti-i u.eeee  Vfiv.;-.;- ! 


Gottfried  Voigt  konnte  Beine  Rechnung  vorlegen  und  (ich  seine  Aushü-i 
erstatten  lassen.  Man  hatte  wieder  .einmal  nach  sauren  Wochen  ein  freir 
Fest  (iciriert  und  die  armen  (''iirreiitku.-ihru  in  ihren  liideiLhelieiiLiL'eii  .-li- -a ■  i 
Miintelclien,  so  vor  den  Thüreil  singen  gehen,  stimmten  fröhlich  das  Gralm' 
an,  als  sie  die  Überreste  des  Mahles,  Fleisch,  Bier  und  Kuchen,  in  ihr  Tiich- 
lein  packten  und  in  ihr  iivinliches  Kämmerlein  heimtrugen. 

In  einem  Punkte  thut  der  Verfasser  der  iin-isti'rliitft i.-n  Scli:W'-ri:> 
den  Kantoreien  Unrecht.  Wenn  man  es  nicht  aus  der  Rede  des  Yor- 
slehei-s  hörte,  n;an  wiilltc  iiln -i-Isüis pi  nicht,  dal!  e.s  sich  um  das  J;.hiv- 
fest  einer  Kinger-t  ie.-.e]l  schalt  handelt ;  denn  die  Gespräche  der  Festteil- 
in-lsiiicr  richten  sieb  in  seine]-  Bf  Schreibung  auch  i'.ielit  im  eiilft  ruti  •!■  .. 
auf  das.  w:is  sie  eigentlich  zusammenführt,  noch  weniger  stimrmn  <b 
doch  sonst  so  begeisterten  Sänger  einen  Cantus  an.  Überall,  auch  in 
Delitzsch,  wurde  das  Fest  durch  eine  Motette,  an  einigen  Orten  auch 
durch  einen  besonderen  FVstgottesdienst  eingeleitet.  Überall  findet  sich 
der  Brauch,  dal)  die  l'ausen  durch  Musik  und  andere  Ertiotzliehb-iei 
als  christliche  Colloquiis  (Gespräche}  und  Äcthnibiis  Comoediantm  - 
Da rstel hingen  aus  der  heiligen  Geschichte  -  -  ausgefüllt  wurden.  Fi» 
die  ersteren  Zwecke  Üherschickte  Johann  Hermann  Schein  aus  Leipiis 
der  Delitzscher  Kantorei  seine  »Waldliederlein«,  und  Martin  Rincksrt 
dichtete  zum  Gebrauch  beim  Kiiutorei-Konvivinm  Texte  v.n  italienisch- 
Weisen.  ■)  Als  Probe  geben  wir  Nummer  1  der  letztge dachten  Sain:.- 
lung:  *T,nus  Musicae,  ab  erhorlationc  Socictatü' ,  zu  singen  nach  ein'' 
sechsstiinniigen  Komposition  des  Hippolito  Baccusi: 

1.  Frisch  auf,  ihr  Musicantuu,  frisch  auf  ihr  Kunstverwandten, 
Her,  her  «er  gerne  singt.    un«r    l'ahll   »ich  hmh  elsehwingt. 
Her,  wer  ihr  wil  huldn  und  schweren,  hört  au  uusr  Gsetz  und  Lehren. 

Frisch  au  ff,  kommpt  all  zu  haufT. 
Kernt  »11,  all  ihr  Vartilm,  komt  »11  fnslntinentafas, 

Trom,  trom  stiint  im  zusammen,  zu  ehren  uuserm  Gott  und  «einen  Sa»-' 
Frisch  auff,  frisch  auff  all  fröhlich,  Unsere  Kunst  hloibt  ewig. 

I    Trhimphi  rfc  Dorolhra  Dos  ist . . .  Triumph-l-räntilein  j  Vuu  der  hochftilrt 

und  reetit  Englischen  Dorothea  nder  grossen  Gottes  CJatie:  der  Krau  iiuiin 
Leipzig  lfil!». 
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2.  Erst  Ulli)  vor  allen  Dingen  |  muß  mau  recht  Andacht  bringen  | 
Cn  unser  Cmturey,  dniiiicli  «ml  invlist.  iiit-rbt-y  | 

■■in  rfiihä  11  nii  wohl  vei-sirt  sey,  die  Stllck  wulln  recht  gesungen  seyn. 

Frisch  aiiff,  koinmpt  all  zu  Imuff. 
Wngt  ull,  ihr  liehu  Companen  j  Kunst  und  Floiß  zu  der  Fahnen  | 
wir)  zu,  daß  wir  bestehen,  Ann  KriinUlein  soll  unsr  liebsten  Dorotheen. 

Frisch  uuff,  frisch  uuff  all  fröhlich,  Unsere  Kunst  bleibt  ewig. 

3.  Wotan!  |  thnt  Kunst  beweinen  |  wir  wohn  die  laudcs  preisen  | 
itT  liibliclui  >Tiih-ikkmi^t  nur  (inttrs  Huld  und  l.iunst  | 

!■:■  Adeludiee.  Stand  bewehren,  wer  fehlt  wird  sie  Unehren. 

h-wt!  null".  K..ii!iiijii  .ili  zu  hüulT. 
freffts  all.  udr  lasts  gar  bleiben  |  wer  »ich  hier  wil  lan  schreiben 
(Sri,  hört  wie  schön  und  lieblich,  fc'iiiii  Mii'.un  willst  g(-f.'Pij  uns  rr/cint  sich. 

Frisch  nnfT,  frisch  an  ff  all  Millich,  Unsere  Kunst  bleibt  ewig. 

Die  Schilderung  des  Kom'iviunis  sei  mich  in  einigen  1'njikten  erjiiin/t. 
)ic  Bedienung  hatte  der  Gast  freund  zu  stellen.  An  jedem  Tische  der 
Ciiinei  d.;inilen  zwei  Oku-kimbeu.  bereit  /um  Em^lirnken  und  zu  iiiuier.  ii 
leinen  Dienstleistungen;  .ein  vertraulich  Weib .  bediente  an  den  Tischen 
er  Frauen.  Xur  selten  und  dann  nur  den  Honnratioren  wurde  Wein 
ereicht  Eei  diesem  Wohlleben  vergaß  man  der  anno»  Kranken  nicht, 
wo  sandte  ihnen  Essen  und  Trinken  ins  Haus.  Nicht  unklug  war  es, 
cm  Nachtwächter  ein  weniges  zur  Kr^iit/liiiiki'it  zu  schicken.  Der  auf- 
artende Stadtpfeifer  pflegte  bei  dieser  Gelegenheit  das  Buch  aufzulegen, 
.  Ii.  er  ging  mit  einem  Stimmhuche  von  Tisch  zu  Tisch,  und  jeder  A.l- 
ivant  legte  eine  ihm  beliebige  Gabe  darauf;  später  kam  diese  Sitte 


doch  daß  sie  n 
eh  man  den  Tel 


:vu  Abend  eine  gehobene  Stimmung  eintrat.  Dann  «eseliah  es  wohl,  dilti 
n  Adjuvant,  ohngeachtet  der  anwesenden  h'rauen  und  Sdndknaben,  «um 
iücr  heilem  rrji'-riinr.  in  iitn.<u-/.i  willen,  dein  andern  seine  l.' nerfuliivi  i- 
■it  vorwarf'  und  auf  ihn  mit  •  Stichehvorten  zu  stedicii'  sieh  eidrci stete. 
'ie  Strafe  der  Senioren  traf  ihn,  wie  auch  diejenigen,  welche  mit  .bösen 
■«crlidien  trunkenen  Geherden  das  Hier  rmistiMieu  und  mißbrauchten.« 
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.Kinc  ernsten'  Strafe  hatte  der  zu  erwarten,  .  der  einen  Sr.eisippum  i-v.'V 
lieh  agiret,  einen  andern  Ulyum  heißet  oder  wohl  fluchet  und  unzüchti*. 
HiiM-hiuih.ire  Wurtt  und  N";>iTentl leidin.i:,  daduveh  andere  gelirai-rt  '■':<  :■■ 

möchten* ,  hören  ließ.  Sofort  sollten  dann  die  Senioren  •■^iioiHinn 
poiiireu-,  die  Partheien  hören,  die  Sachen  erkennen  und  den,  der  Ur>art 
daran  gesellen,  mit  Geld  oder  einem  Viertel  Biet-  strafen.  Es  war  nirä 
geraten,  dem  Urteil  zu  Widersprüchen;  denn  alsdann  saß  die  ganze  Kai- 
torei  zu  Gericht.  Der  Übelthäter  hatte  zu  erwarten,  ohne  Umstanl 
i-srhidirrt  und  >so  die  Verbrechung  darnach*,  noch  dazu  der  weltliche 
l  »l>rL'ki-it  v.uv  IifslrainiLg  iiberwiesrit  zu  werden. 

Der  Volksmund  hatte  im  Hinblick  auf  eine  Schwäche  der  Kalaii  i- 
Gesell  schatten  das  Wort  ■  kniendem«  gebildet  und  ihm  die  Bedeute 
von  Nichtsthuu  bei  gutem  Essen  und  Trinken  untergelegt.  Noch  weiu>T 
l'iirli.  iil,  iIit  imsiiepräi«!-]!  N ■'i.LT( in ti  v.:\  I  es  (.liehen  t.i-'lugeu,    die  Kai."-- 

vom  Spott  und  Witz  der  Menge  verschont.    .Singen  und  Schling.. 
•  Kin  Kantor  und  eine  .Kanne  reinu-u  sich«,  •(.'mitorcx  nnmitt  hnnnn-: 
und  ih'i'gleiehen  Wurfe  wurden  in  Htv.iehiin;;  auf  die  Kankrn-i  nur  Zell 
konvivien   vnn  der  spol  ll  listigen  Bürgerschaft  oft  und  gern  gebraueL; 

Überschauen  wir  mit  schnellem  Blick  die  erste  Periode  der  Gesclurht- 
der  Kantoreien,  so-  fällt  ins  Auge,  daß  die  Vereinigungen  von  losen  Ver- 
bünden zu  Gesellschaften  mit  rrescliriebenen  .Satzungen  und  scharfer  V«- 
(  ius/.ueht,  fori«!  schritten  sind .  bemitteltere  Kreise  sieh  nach  und  uiii 
von  der  Ausübung  ihrer  Sänge  rptli  cht  gegen  Zahlung  einer  höherer 
Steuer  zurückzuziehen  beginnen,  die  ausliindiseheii  Komponisten  mehr  m* 
mein-  zurücktreten  und  die  deutschen  Meister,  vor  allen  die  Kantor.: 
und  anderen  Musiker  des  engereu  Vaterlandes,  beim  Beginn  des  groiift 
Krieges  das  .Bedürfnis  nach  Gesäugen  fast  allein  decken. 


Kapitel  II. 

Der  Niedergang  im  dreißigjährigen  Kriege  und  der  neue 

Aufschwung  (1618  Ins  ca.  1680). 
Der  große  Krieg  warf  seine  Schatten  lange  voraus.  Eine  bau?«-, 
ängstliche  Stimmung,  als  fühle  mau  das  Kommende,  bemächtigte  sr.i. 
der  Gemüter;  es  war  die  Stille  vor  dem  Gewitter.  Unter  diesem  Gefüfcl 
litt  auch  die  Jubelfeier  von  lt>17.  Zunächst  blieben  ja  die  sächsisch  i 
Lande  vom  Kriege  verschont;  nur  der  große  Geldkrafh  von  1022,  ä'~ 
dem  bet  nitre  riseheu  Treiben   der  Kipper  und  Wipper  ein  »chneih'  Ki  ■■ 

lu.i-  1p I*    fut't'-  'l.ii  "Inf.  I,  .Ii-  .f|.f  l  |i.  L-  Wrviip'tinip  iü )•  r  !,»(•»  criu.  'J 

'■lei-liin  ■•'■li  'ii  j''-.'  Iiv.;;.  I,!i'h  Kai]|nr.'i-l\a-.sei)  einen  neuen  Verlust 

dein  Erscheinen  der  Wallenstein'schen  Trappen  im  November  1625  b«SE'i 


dii>  eigentliche  Kriegsnot.  Die  langen  Einquartierungen,  Krii'u-steueni 
und  sonstigen  Bedrängnisse  legten  die  Kantoreien  insofern  lahm,  als 
■  l<  in  Bürgt'»',  tk'r  tagtäglich  um  den  Verlust  seines  Gutes,  ja  seines 
Lebens  bangen  um  Ute.  ji-^rlf  ein  ■  Lust  /ur  Iicle.il  ig  ung  am  Veivin-li.-beu 
verging.  Wenn  es  auch  nur  an  wenig  Orten  so  weit  kam  als  in  Lützen, 
ivu  im  genannten  Jahre  die  Kantorei  der  Auflösung  anheimfiel,  so  ist  es 
doch  enviesen,  daß  die  Gesellschaften  von  lÜäfi  ah  fast  gar  keinen  Zu- 
wachs erhielten:  dagegen  verminderte  -ich  die  Zahl  der  Mitglieder  zu- 
sehends. Als  in  den  Zeiten  äußerster  Bedrängnis,  am  25.  Juni  1630 
.las  Jubelfest  der  Augsburgischen  Konfession  gefeiert  wurde,  da  trat 
mancher  Kantorei- Chor  zum  letzten  Male  in  Thätigkcit.  Die  Eilenburger 
lksellschaft  feierte  an  diesem  Tage  nach  altem  Brauch  ihr  Konvivium. 
Ks  i~\  sehr  wahrseheinlieli,  (hl!  hei  dieser  l-lelcgeuheit  ■  Ii -i-  Senior  der 
I  ■f-'.'tl-chuft,  Archidinkonus  Kinckart,  seine  Kaugcshriidcr  wie  diu  ganze 
■  ngclische  Welt  mit  seinem  von  überquellender  Dankbarkeit  /fugenden 
lischliede:  -Nun  danket  alle  Hott,  beschenkte.«)  Mit  Jubel  wurde  der 
^chwedenkünig,  der  Ketter  der  evangelischen  (Sache  begrüßt,  und  noch 
L-iitmal  ertönten  die  Lobgesänge  der  Kantoreien,  als  er  im  Bunde  mit 
lern  Kurfürsten  durch  den  Sieg  bei  Breitenfeld  in  der  Leipziger  Ebene 
lic  Kaiserlichen  aus  Sachsen  veitrieh.  Doch  mit  dem  Tode  Gustav 
r\ihtlfs  in  der  Lüt^cner  Schlucht  seh  wanden  die  Friedens- Hoffnungen, 
nid  tlie  Bedrückungen,  besonders  durch  die  Kaiserlichen,  die  abwechselnd 
ait  Schweden  Herren  des  Landes  waren,  begannen  aufs  neue.  Als  sich 
l'T  Kurfürst  1I1U5  im  Frieden  xu  Prag  enger  au  ihm  Kaiser  anschloß 
m.l  Sachsen  von  den  Schweden  als  Feindesland  betrachtet  wurde,  da, 
nur  des  Mordens  und  Plündems  kein  Ende.  Um  das  Maß  des  Elends. 
,t.ll  xu  machen,  raffte  die  l'est,  »der  grolle  Menschen«  ärger«,  wie  ihn 
lünckart  in  der  Eilenburger  Kautoi-ej-Onlnung  nennt,  viele  'rausende 
lahm. 

Gegen  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  traten  ruhigere  Zeilen  «in;  doch 
■Jürger  und  Bauern  waren  verarmt,  die  Stadt-  und  Kirchen-Kassen  er- 
;'  ii<"'|ift.  Städte  und  Dörfer  verbrannt  und  menschenleer.  Kantoren  untl 
Iranisten  klagten  in  lieiv.beweye  nden  Hingaben,  daß  sie  schon  seit  Jahren 
ihne  Sold  seien  und  mit  Weib  und  Kind  zerrissen  und  hungrig  sich 
lurchbetteln  müßten.  Oft  wahrte  man  auch  dann  noch,  wenn  Krieg  und 
keuche  mir  wenig  Adjuvanten  übrig  gelassen  hatten,  den  äußeren  Zus- 
ammenhang untl  pflegte  auch  in  diesen  schweren  Zeiten  den  Gesang, 
(amit  ein  Zeugnis  gehend  für  die  zähe,  widerstandsfähige  Art  des  Deutschen 
nid  für  seinen  idealen  Sinn.    Um  eine  Unterlage  für  den  Kostenanschlag 


1  Veri.'].  nii-jin  Ai.-^ilji'nii-.'.i;  Ii  tli'r  Jbmui—  dirifl.  fiir  liuitfiiiimist.  nn-1  kirrlilirln' 
iiwt  190-2,  Heft  i. 


der  wieder  zu  gewährenden  Tranksteuer zu  gewinnen,  wurde  kurz  na,= 

bestehenden  Kantorei -Gesellschaften  aufgestellt.  Von  den  52  Sän^-r- 
CliÖren,  die  sich  in  die  Frieden* zeit  himibci'gercttet  hatten,  gehörten  # 
zum  Oberkonsistorium  in  Dresden,  14  standen  unter  dein  Leipziger  ual 
2  unter  dem  Wittenberg!  t  Kmwist  nrium.*)  Von  einer  Kantorei  konniv 
nicht  mehr  reden,  wenn,  wie  in  Eilenburg,  die  ZsX 


der  Mitg 


i  die  der  Gei 


zeigen.  Der  dortige  Eat  und  die  Schuldiener  hatten  nach  altem  Her- 
kommen der  Kantorei  alljährlich  je  ein  Faß  Bier  zu  geben.  Wie  übers::, 
so  blieb  auch  hier  in  den  Kriegszeiten  das  Bencfizium  aus;  doch  Liu;a 
atmete  die  Gesellschaft  etwas  :iuf,  so  kam  sie  zu  dem  einhelligen  Be- 
schlüsse. dicSliiill  miige.  aufgefordert  werden,  in  Ansehung  der  tranrii-: 
Zeiten  ihre  VerpHichtung  durch  die  vorläufige  Gewährung  eines  Vierl'i- 
fasses  anerkennen  zu  wollen: 

>di>r  ScbuldiemiV  Fuß  anlangende,,  so  vor  Alters  gegeben  worden,  weil  cir 
Zeiten  bißliero  ul«,  beschaffen  ««wusch,  daß  ihnen  dasselbe,  ja  davon  »Dc= 
nicht  ein  Vierteil  /n  «eben  iiu^lich  »™i'*n(  damit  aber  solches  nicht  gar 


Diej 


finden  sich  unter  den 
Verwandten,  so  uffn 
sie  allesambt  ahm  he 
kommen,  Bondern  au 
wurde  das  Vergehen 
dritten  heiligen  Hit«: 


Jiit  dem  Heginn  der  Friedens -Verb  and  hin  gen  atmeten  die  Bewohner 
des  verwüsteten  Landes  erleichtert  auf  und  neue  Hoffnungen,  deren  Er- 
füllung allerdings  noeli  lange  auf  sich  warten  ließ,  erfüllten  die  gedrückten 
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Gemüter.  Sofort,  als  wenn  es  das  Nächstliegende  sei,  lenkten  sich  die 
Klicko  der  Bürgerschaft  auf  die  Wiedonmfrichtung  der  Kantoreien.  In 
Eilenburg  war  es  der  mehrfach  'Twälmtf  Martin  Rinckart,  der  lfi4li 
•  in  Erhoffung  eines  baldigen  Friedens-  eine  Neugründung  der  Kantorei  zum 
Jo]inninsfeste,deraGründungstagcderalten Gesellschaft,  anregte.  Christoph 
Schnitze,  ein  gediegener  Schüler  des  Thomas kantors  Johann  Hermann 
Mein1),  rief  ein  Jahr  spater  ;lfi47f  in  Delitzsch  ein  CoUeghim  musi- 
•■■»n  ins  Leben,  welches  ;m  die  Stelle  der  i'liemrtliyen  Mühenden  Kantorei 
trat.  Noch  einige  Sozietäten  seien  genannt,  die  in  den  letzten  Kriegs- 
■  ir.n  uder  bald  luieii  dein  Fi'i^deii>seli!iis~e  wicdiT  üuf-jcriclilet  wurden: 

Bwchofewerda  1645,  Loßnitz  164(5,  Würzen  1648,  Riesa  Hifi2,  Gräfen- 
liaiiiehen  1654,  Grithain  1654,  Meißen  Itöli,  Frohhurg  1657,  Schlettau  1658, 
Dia  Landesherren  von  Sachsen  waren  schon  seit  mehr  als  150  Jahren 
eifrige  Pfleger  und  Förderer  der  Kirchen-Musik  gewesen;  doch  in  der 
pußen  allgemeinen  Not  im  dreißigjährigen  Kriege  war  es  selbst  einem 
nicht  nur  in  Sachsen,  sondern  in  der  gesamten  musikalischen  Welt  hoch- 
geachteten Musiker  wie  Heinrich  Schiit/  nicht  gelungen,  die  kurfürst- 
liche Kantorei  in  einem  leidlichen  Zustünde  zu  erhalten.  Nach  dem 
Frieden  trat  eine  Besserung  der  Verhältnisse  ein.  und  bald  wandte  der 
■Staat  auch  den  städtischen  Kantoreien,  die  durch  den  Krieg  völlig 
mittellos  geworden  waren,  seine  Fürsorge  wieder  zu,  indem  er  ihnen 
durch  eine  ausgedehntere  Gewährung  des  Tranksteiicr-Benefiziums  eine 
finanzielle  Grundlage  gab.  Diese  Vergünstigung  war  der  Erlali  der 
Steuer  für  zwei,  drei  bis  sechs  Faß  Hier  im  Betrage  von  3  bis  ungefähr 
1;>  Thalern.  Das  Bcnofizium  wurde  von  den  verordneten  Einnehmern 
der  Land-  und  Tranksteuer  den  Gesellschaften  gegen  eine  Quittung  des 
Superintendenten  bar  ausgezahlt.')    Zwar  fand  nach  dem  Glaube nswechsel 

1  Siehe  Schulte,  a.  a.  0..  S.  168. 

i  Verleihung»- Urkunde  des  liitterfelder  Trankst  cuer-Benoniiiima  i.  ä.  Monatsschrift 
£  liottejrtienst  u.  k.  Kunst  1901,  Kr.  2:  Von  Gottes  Gnaden  Johann  Georg  der 
!■■!■>■  Herta.«  /.Ii  S:n-hß.-ii.  .lülii'li,  f'leve  und  H.-rvk  llmrfiirst  etc. 
Bester  und  liebe  getreue.  Wir  luku  ,1er  Ciuiturey  licsellsclwft  ia  Bitlei -fi-iil.  iiuili 
■hß  sie  so  wohl  Fest :  »I«  Sontuges  in  der  Kirchen  bey  Verrichtung  des  Gottesdienstes 
!■'■  ')r:r  fiyiral  Mimif  niihVart^n  mid  die  .Ii:;--  ml  hierzu  mitl  ncileiten  kennen,  JUlir- 
i'fben  Drey  Faße  Bier  Steuerfrei-  bewilliget,  hiermit  begehrende  Ihr  wollet  hierauff 
'■  -"'iisT'-rj .  dnU  ihnen  soh-he  von  nm-hst  verwichenen  Imiihi  Oittisiut-vtityiuii  au  zu- 

:-■:!..  )■:'.<■*   n !  i  -  ■  J  J I    i-j'-litlL.'-    .il'Sfl'.'L"::   MVl'l-  '".■■II.       I  <it:  IJuil  I'üilf    Vi][L  A/iri'«- 

'•■k'iii  niiiiirfi  le  ic'ii.ii .  Holl  im  bahren  ticldi'M  »im  und  hierini  iiesdiiclit 

Dalum  Dreßden,  am  2.  Nbremhrü  Anno  1661. 

Reinhild  D  Illerich 
Ferner:  von  Taube. 

Tranksteuer  Quittung  vor  das  CaUrgium  Mtulciiin  oder  Caniorctj-Colltßium  bey 
fcwsiger  Pfarrkirche. 
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des  Herrscherhauses  iui  Jahre  1697  eine  Neu  Verleihung  von  Tnmksteuent 
nicht  mehr  statt,  ■  alldieneilen  das  Suchen  der  Verfassung  entgegen-1, 
doch  haben  die  späteren  Fürsten  die  den  Kantoreien  gewährten  Rechte 


überall] 

.«wciit  vice  Inapeelorea  pcypehn  und  atebwänrende  Aufseher, 
Zwene  Pr»rffU  nnmii  und  jährliche  Sclmilner, 
Zwene  DiiTtwiH  Mn.ii'-i,  SL'liiilkiilli'L'cn  und  Chorführer, 
Zivene  Iiislriuii'u/iil-:''  unHiinri^  hui  i'Uun-nt-  uml  Kiiilmi-pii-lvr, 
Zwene  mm  Famuü  und  Aufw»rther*].< 
Die  Träger  dieser  Ehrenämter  zeigten  in  ihrer  neuen  Würde  ein 

weit  irn>Hei'es  h;t.'n.'^e  für  dir-  fJcseilsfliiifl  nls  IVüIht.  /Hd'iH]  erreii :  :■ 

man  durch  die  Neuerang  eine  gleichmäßigere  Verteilung  der  Lasten. 
Wir  hatten  schon  oben  angedeutet,  daß  sich  kurz  vor  dem  Ausbruch  des 
Krieges  ein  unerfreulicher  Wandel  in  der  Zusammensetzung  des  Siingw- 
Chores  bemerkbar  machte.  Infolge  der  scharfen  Trennung  der  Stände 
kam  ein  Riß  in  die  Kantoreien.  Noch  um  die  Jahrhundert- Wende  hatten 
auch  die  vornehmsten  Manner  keinen  Anstand  genommen,  gleich  d«.i 
einfachen  Bürger  zu  Chore  zu  gehen.  Allein,  um  mit  den  Worten  ein.- 
Bcrieht-Erstatters  zu  reden,  Abraham  und  die  Propheten  und  nach  demii- 
selben  auch  diese  Herren  sind  gestorben  uml  mit  ihnen  auch  die  Mod?. 
Gott  mit  seiner  Stimme  und  ;mderm  imi sie.il i sei ir-n  l'fundo  zu  dienen.  W  :■ 
man  denn  htutigfs  Tages  Leute  vun  viel  schlechterer  Extmclian  un  triff*. 
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.feinen  Bürger«  an  den  Sangerchören  verminderte,  wuchs  die  Wert- 
-chätzung  der  Kantoret-Feete,  der  pomphaften  Begräbnisse  und  anderer 
irsprünglieh  nebensächlichen  Dinge.  Jedoch  nicht  ohne  Kampf  ließ  sich 
:1er  Sängerchur  in  die  untergeordnete,  abhängige  Stellung  drängen.  Bus 
Ä-spamite  Verliiiltnis,  das  sich  in  vielen  Kantoreien  dieser  Zeit  wieder- 
ii.lt,  wird  durch  einen  Protest  der  Bitterfeldcr  KanU>risten  hell  beleuchtet. 
In  dem  Schriftstück  ')  betonen  die  Sänger,  daß  das  Vermögen  der  Ge- 
sellschaft hauptsiicldich  von  der  Tranksteuer,  der  staatlichen  Beloh- 
iiisiitr   für  die  Ausführung  der  Kin-hfiinuisik.   lurn'uhri  ;   dann  heißt  es 


mieten  es  :uri  willst  tm  L/ctmßi-H  und  oft.  das  N'iidiseken  haben  miiaten. 

Snlile  mIk'i-  in-  kimuti.ire  &m  '  'tti\<afi)  Iüit  vom  Käthe  ib-r  Clinton fl  wirdiT 
gegeben  werden,  po  künnon  aUdniin  auch  dio  (i  (ild.  Uiorsteuer  wieder  in 
fi.^iiin  klimmen  und  hey  dc^ni  < '"ii/orri/  liieiv  ji ti ll'tji- w-fi«rlet  werden.  .  .  . 
I 'ii-.-i'   1  ;>  lt.    (Iii'  I  IridiL'o'iiiL'.     ■iiiii  ii ii i  Ii  liillluTu  liillitii  -.liilri-  dii'  ii  Aiijn- 

ranlen  so  mit  zu  Grabe  gehen  und  es  mit  singen  verdienen  mußen ,  auch 

«Hl  mt.hr  ku  Hause  verseuineii  oder  Schneien  leiden  mäßen,  al*  sji:  mit  den 
-I  «r,  verdienen.  ngsgeteih'L  worden,  Darwieder  wollen  die  andern,  sonder- 
ii.-h  di«-  fli  rat' hin -vi  eti  des  Kntlis  pmtextitnii  und  wollen  »idit,  daß  es  soll 
unter  die  Adjutant'  n  i.n-irH  ln-ilut  werden,  sondern  daß  es  in  finr-am  kom- 
men aolte. 

n ,  sie  wollen  Wilfrieden  nein  und  •■n 
ftsriim  kummen  möchten,  wen  die 
mit  zu  (-ir«be  Kyhvn?':,  und  vor  <!.r 


Unser  Urteil  über  die  sinkende  Werke hut/ung  der  Kirchen-Musik  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  finden  wir  ferner  bestätigt  in 
einer  großen  Anzahl  von  lOrgclprcdigten-  am  sächsischen  Städten.  Mit 
"ft  kräftigen  Worten  eifern  darin  die  Geistlichen  gegen  die  »sekündlichen 
Vt'iüchter'  der  Kunstniusik  imler  .luden.  Kiitvinisti'ii  und  J.ollun^cln  ti. 

Trotz  der  Lauheit  einzelner  Bevölkerungsklassen  ist  diese  Periode 
initiier  noch  eine  Blütezeit  der  Kirchen-Musik,  denn  noch  Uberall  in  Stadt 
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uml  Land  wirkte  der  aus  Lehrern  und  anderen  Bürgern  zusammen- 
gesetzte Kantorei -Chor,  wenn  auch  zugegeben  worden  soll,  daß  durch 
den  Krieg  und  seine  Sachwehen  die  Leistungsfähigkeit  gesunken 
und  manche  Kirchen-  und  Schulstell©  mit  ungeeigneten  Personen,  wohl 
auch  gar  nicht  besetzt  war.  Der  Schulbesuch  war  äußerst  unregel- 
mäßig; im  Sommer  ließen  sich  die  größeren  Knaben  kaum  in  ihr 
Schule  sehen.  Kantor  Gilbert  in  Übigau  unterrichtete,  um  die  Ober- 
stimme eimgfi'itiiilim  besetwn  zu  können,  seine  Töchter  in  der  Musik 
welche  alsdann,  Hott  zu  Ehren  allsonritiiglich  der  Musik  in  der  Kirckt 
■beiwohnen«  mußten. ')  Auch  in  anderen  Fällon  finden  wir  die  Beteili- 
gung der  .Schulmägdelein,  an  dem  Kunstgesang.  Die  allgemeine  Ver- 
wilderung der  Sitten  zeigte  sich  auch  darin,  daß  Zank  und  Saufereien 
hei  den  Konvivien  nichts  Ungewöhnliches  waren. 

Schon  im  Iteformations-Jahrlmndert  kam  es  vor,  daß  die  Orgel,  and: 
■  blasende  oder  streichende  Instrumente«  die  Gesänge  begleiteten.  Ab« 
wahrend  das  Instrumentenspiel  zu  dieser  Zeit  nur  eine  Verstärkung  der 
Siiig.-Iiiiiiiicii  bedeutete,  mit  denen  es  im  Eiiikbi]'_'r  fm-tM-britt.  wurde 
Begleitung  im  17.  Jahrhundert  selbständiger ,  um  sich  schließlich  guu 
frei  zu  machen  und  als  reine  Orcbestermusik  den  "Weg  der  EntwieklW 
allein  furtzusetzen.  Auch  den  Kantoreien  erschien  schon  gegen  das  End- 
des  Krieges  ein  Orchester  unentbehrlich;  nur  mit  Wehmut  trennten  de 
sich  vom  Stadtpfeifer,  wenn  dieser  aas  Mangel  an  lohnender  Beschäfti- 
gung dein  Kantorei-Orte  den  Rücken  kehrte.  Die  Adjuvanten  begannen 
auch  bald  selbst  das  Instrumenten- Spiel  zu  pflegen  und  das  kleine  städti- 
sche Orchester  zu  verstärken.  Die  Gesellschaft  kaufte  selbst  Violin.ii 
und  Violens,  Posaunen  und  Pauken;  auch  durch  freigebige  Musik-Freundr 
und  fürstliches  Wohlwollen  wurde  (he  Instrumenten-Sainmlung  der  G'- 
seüschaft  bereichert.  Trotz  des  größeren  Hervortretens  des  begleiteten 
Gesanges  fand  .loch  die  alte,  reine  Vokalmusik  noch  einen  geachteten 
Platz.  Lange  hielt  sich  der  Brauch,  das  Gemeindelied  mit  dein  Ck.t- 
gesangu  zu  verbinden.  Vielfach  nahinen  die  Komponisten  hierauf  be- 
sondere Rücksicht,  ließen  auch  diesen  Umstand  auf  dein  Titelblatte  oder 
in  der  Vorrede  nicht  unvermerkt.3] 

D'T  li.'iw.L'i'-n.  liulTcm-clu  i]  I  i'-au::«-. -i»-.  wn-  dein  Snloj;(^:i]i.f(' 
Uber  verhielten  sich  unsere  Gesellschaften  in  der  richtigen  Erkennt»:- 
ihrer  Leistunga- Fähigkeit  zunächst  sehr  zurückhaltend.    Schütz  uml 
Schein,  die  am  entschiedensten  der  neuen  Richtung  folgten,  wurden 

1.  Aus  den  Akten  der-  Kantorei  zu  Ül.igau. 

2>  M  )<-]i.  Allen  tili!  'S.  X         K  i  i  -  ■  1 1  i  -  ■  i  ii  rui  H;|iL.^i.--'iii^i'.  s  tu  ji  Ji;  jvi  ;'  !:■  :  - 

gebrauchet  werden,  ü]bo  dnas  mau  den  Text  fein  vernehmen,  uml  ein  .jeder  giiltselii?' 
(.'tiri'i.  uii( Hingen  kann,  t-]i-fui-l  lt'&);  Hietuehel.  Bio  Aufgabe  der  Orgel  im  Gi"-.- 
dien-te  . ,  ..  Leidig  l$ft>,  s.  53  ff. 
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nicht  von  allen,  sondern  nur  von  den  leistungsfähigen  Gesellschaften 
gesangen,  obwohl  der  genannte  Thomas-Kantor  in  den  Kantoreien  eine 

.V  ',/-(, IllL-llv    >i/j]l'_T    K<!l:l]>OMÜtJIU'll  suchte';. 

Der  Gesang  der  Kantorei,  der  nach  dein  Kriege  durchaus  nicht  mehr 
alls'jnntaglich  stattfand,  erfuhr  eine  weitere  Kürzung  i'tuvch  die  Orgel- 
Musik,  die  seit  dem  Erscheinen  von  Scheidt's  Talmlutum  nova  1625 
den  ersten  grollen  Schritt  zur  Selbständigkeit  gethan  hatte  und  einen 
■  MVf-riiriltiiisrsiiiliij:  -roliri;  K:mni  im  ( ! ot tcsil irn-tc  i  :nn:ilnr..  Auch  der  Ge- 
iiiiriuihi-Gesaug,  der  im  17.  ■}:ilii,liinnlt-ri  nur  :jhus.  ausnahmsweise  von  der 
Or^el  begleitet  wurde,  drängte  sich  mit  Recht  mehr  hervor.  Der  Kantor 
ließ  es  sich  jedoch  nicht  nehmen,  bei  besonderen  ( Ich ■j.'i.-uheiten,  sei  es 
beim  Empfange  des  Landeshemi,  bei  der  Einführung  dos  neuen  Entes 
oder  beim  Amtsantritte  des  Superintendenten,  wohl  auch  beim  Stündchen, 
'i  is  item  Inspektor  an  dessen  ( ielmrlsta^.-  ^ol»nn'lit  wurde .  mit  einer 
-■ihstkoiuiionicrlen  Musik  aufzuwarten. 

Ks  fiel  den  Komponisten  schwer,  in  den  Krie;rsja]ircn  einen  Verlejicr 
zu  linden  und  doch  sind  in  dieser  Zeit  mehr  I  vom  Positionen  gedruckt 
nurilen,  als  in  irgend  einer  andern  vorher.  Die  "Musiker  liefen,  wenn 
sie  die  Mittel  auftreiben  konnten,  ihre  Werke  auf  eigene  Kosten  her- 
stellen   und    sorgten   in  derselben   Weise   wie  im   Ydi'herL'e'ieiulcn  .Iriiir- 

himdert  für  den  Vertrieb  derselben.  Doch  die  Stadt -Verwaltungen 
waren  jetzt  weit  weniger  freigebig  als  in  der  Blütezeit  der  Städte;  sie 
abließen  dio  Sorge  für  das  Noten-Material  den  Gesellschaften,  wie  sie 
sich  überhaupt  nach  und  nach  allen  Verpflichtungen  zu  entziehen  suchten. 
Ai-  der    Fisr-1  !i«-ln-  Kapellim-iMer  Samuel  Scheiill  aus  Halle  auch  nael, 

mehrmaligen  Mahnungen  für  die  an  den  Bitterfelder  Hat  gesandten 
Kompositionen  keine  Bezahlung  erhielt,  schrieb  er  unmutig2,:  -Halte 
dafür,  meiner  ist  vergessen  worden,  wie  es  denn  der  lieben  Music  und 
Componisten  allezeit  geschieht..  Und  Kantor  Schnitze  aus  Delitzsch, 
■W  an  viele  kursächsisch«  Kantoreien  sein  Collcgium  musicum  deUcii 
>'"i:ritaHi-um  geschickt  hatte,  empfing  nur  von  wenigen  eine  -Erkenntnis, 
in  barem  Gielde.3)  Das  von  ihm  der  Bittcrfelder  Sendung  beigefügte 
Begleitschreiben,  ein  nach  verschiedenen  Seiten  hin  interessantes  Schrift- 
stück, lautet1): 

Denen  Ehrenvcsten,  Achtbaren,  wohlgelahrten  und  wohlwoisen  Herren 
Bürgermeistern  und  gantzem  Kath  der  Stadt  Bitterfeld,  meinen  iusondeis 
.■■■li.:;imsTH[ei)  Herren  und  licm-igteu  IlcfordcrPrn. 

1)  Invcntaricn-Verzeichnis  der  DelitzBeher  Kantorei  von  1636  und  16ÖJ. 

ä!  Werner,  Sum.  und  Gottfried  Scheidt.    SnmmeHiiinde  der  IMG.  I.  S.  -II 3 ff. 

üWrmitteltan  Gelder  fand  aicli  in  den  1  Vlit/.ilr  r  ll.ü  -.uaen. 

I    t>ii<  Original  l'i'Katiin  «ir.li  in  aYn  1  M :^  ■  i  :■ : Iii-  :   Hat  ■  ..-.v  i.. 
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großgimstigc  u.  gel 
willigen  Diensten 

roüegmm  mtttkum 


Jundstiicku  erwiesen  worden,  welches  Irl. 
iuem  Herzen  wuli]  zu  rühmen  weiß, 
im  zwar  geringen  und  kleineu.  doch 
ehre  Gottes  und  der  mlkißnnati  mifuii-nniiii  Leislern  inj  iitifi-i'snUteu  iverckltin 
^j-Oi-.Lriiiisiiii  vurlii'Si    [iclim'T!.   ■  1  für   i-i rt   P;K-iu<--   l; i;=fii '.in ckl-.-i u  L'el'i'i: 

ol'to  in  iln-er  Versainlung  in  mri  memoria  musicieren  lassen,  hofl'e  es  irenieii 
sieh  dnriiinen  noch  ein  pur  movireiide  clnnsuln  angeben,  womit  diu  Herrin 
i.-li  in  den  Schutz  des  iiilerhricliKteii  Wl'rlilc  und  verbleibe 
I).  H. 
dienen  willigst 
Christopherus  Schnitze 
Delitzseh  d,n  8  May  1647.  Oantor, 

Welche  Komponisten  des  17.  Jahrhunderts  sich  der  Gunst  der  Kan- 
toreien zu  erfreuen  hatten,  zeigen  die  noch  vorhandenen  alten  Noten- 
druckwerke,  dio  •Kataloge  und  Gottesdienst-Ordnunpen  jener  Zeit  zur 
Genüge  an.  Wir  gehen  nu[.'hfu]gt>nil  t'in  Yer/eiiluiis  der  beliebtest- n 
Werke  und  ihrer  Meister: 

Heinrich  Hart  mann,  Kantor  in  Kohurg:  Geistl.  Labsal  u.  Herzen- 
stiirkung  1G17. 

Heinrirli  Schiii/.  ) ;  i ;  i  i'i  1 1~ : ! .  Kjl -n-1 1  nj.'i -tor  in  Dresden:  Psiilmeii  r>.<v::- 
161!);  j;eist!.  Konzorte  1639  —  1650;  Ps.  116. 

Horm n tili  Schein,  Thomas- Kantor  in  Leipzig:  opcll/i  noca 1618:  Isra-Is 
Brünnlein  1623. 

Martin  Kinckart,  Archidinkonus  in  tiilt-iihiirrf:  Ti-iiiuqilii  <lr  Dorotii-i 
1611). 

Michael  Altenburg,  Pastor  in  Troehtelboru  i.  Thür,   und  Sömmeph: 
Kirchen-  und  HnusgesSnge   1630— 1621 ;    Gaiitionfx  fr   Adrrntu  i~)u»n'ia 
wi/cntom  Jiw/ri  .hin  Chrirti  1620;  Intradeu  1620. 

Bartholomäus  Helder,  Pfarrer  zu  Rerohstiidt  i.  Thür.:  Cymbat'»* 
!h,r«ti<;,m  1620. 

Johann  Thüring,  Musikus  und  .Schulmeister  in  Willerstedt  i.  Thür: 
UeiüH.  Oesiin««  und  Motetten  1621. 

Krhnrd  Bodenschutz,  Kantor  in  5i.lnil|ii»y:  ;t ,  -piiirt-  Pastor  in  Iirt- 
hanscti  u.  (Jroti-Üstcrhmis.in  1).  t^uerfiut:  bhirth-i/atni  l'nrt'-ii.<e  11,  1621. 
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Michael  Lohr.  Kantor  ».  <l.  Krcnzkirehc  i.  Dreien:  Deutscht-  h'irchen- 

--i-.n^  1IÜ9:  Motzten  IH37. 

Samuel  Scheidt,  nirstl.  Kapellmeister  in  Hallo:  Neue  geistliche  Kon- 
Andreas  Hain iiicrschm i rlt.  Organist  i.  Zittau:  Mixsiir:  Jlusiknl.  An- 
dachten  1U39— l(iö2;   Dialag»   164ii:   llesnrii.-he  über  di«  Evangi-lia  iVtiiä; 

rV-t-,  Büß-  und  Danklh-der  1GÖ9:    Kirchen-  und  Tafelmusik  1GG2;  Fest- 

und  ZeiUiidacliten  1671. 

Christoph  Schnitze,   Kantor  in   Delitzsch:   Cdhijium  mitsimm  tUHtii 

'.i-nil-ilii-iuii  1IS-17. 

Wolfgang  Karl  Bri.-gel.  Hafknutor  >.a 

Jfuäikal.   Rosengarten   1658;    Trostqnellu  IGT 

ll'J'ianna  1690. 

Snrtoriua,  Hofmuaikant  in  (Juerfurt;  Fest-  und  Dankandachten  7.u- 
•inninen  Stimmung  IG58. 

Zentachuer,  Musikalische  Kirchen-  und  llausfrcude  lßtil. 

Werner  F  u  bricins ,  Ori.Mni.-it  an  St.  Thomas  tu  Leipzig:  Arien,  Dia- 
h>-ri-  und  Kouzcrto  111112. 

Gegen  diese  fast  ausnahmslos  im  Gebiete  der  Kantoreien  thütigen 
ileahcheo  Komponisten  kommen  die  Italiener,  welche,  mit  Ausnahme  von 
Yiadanu  und  Orlandus  Lassus  nur  in  Sammelwerken  vertreten  waren, 
nicht  in  Betracht.  Die  bürgerlichen  Sozietäten  traten  in  dieser  Beziehung 
in  Gegensatz  zu  den  Hofkapellen  in  Dresden,  Weißeufels,  Zeit/  und 
^uerfurt,  in  denen  die  deutschen  Tonsetzer  durch  die  Italiener  Via- 
dana, Oazzati,  Prenestino,  Ziani,  Albriei,  Carissimi,  Gr;i- 
tiani,  Peranda,  F.  della  Porta,  Capri  und  andere  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurden'). 

Die  Ergebnisse  unserer  Betrachtung  fassen  wir  dahin  zusammen:  Auf 
Jen  Niedergang  der  Kantoreien  und  ihre  Zertrümmerung  erfolgt  ohne 
die  persönliche  Teilnahme  der  höhereren  Bürgerkreise  am  Gesänge  ein 
neues  Aufbiüben,  die  Uirhi^ter-lii'gli'itmig  erfreut  sieh  stets  wadiM-iuIiT 
Anerkennung.  Die  (iesangsdiüre  sind  in  ihren  Bedürfnissen  luiiibliiingig 
von  den  Italienern;  sie  pflegen  fast  ausschließlich  deutsche  Musik. 


-Ii  K  |i<isi;iiii]<!ii  irfflulirt.  ![■■]]  Anfunir  d.T  IlaeVl  imn?'- 

i  .1.  Phil,  Krieger  abg<---]]<'u.  iKi-  wi>hl  mehr  als  die 
i  t'e-uhri-'lH'u  Itnt,  v m !iw im li.n  die  Deutschen  tust  ganz 
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Kapitel  III. 


Die  vernichtende  Wirkung  des  Pietismus  und  Rationalismus 
(1680  bis  ca.  18001. 
Zu  der  erstarrten  Orthodoxie,  der  Betonung  des  Buchstaben-Glauben- 
ohne  lebendiges,  thatkrnftiges  Christentum  und  zu  der  allgemeinen  Ver- 
wilderung der  Sitten  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  trat  in  den  letzte« 
Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  der  Pietismus,  eine  Gemüt srichtunj. 
dir>  flu-  l-iaujitgo  wicht  auf  die  lebendige  Hethidigung  des  Glaubens  k 
gesamten  Leben  legte,  in  grellen  Gegensatz.  Er  fand  seine.  Anhängt r 
weniger  in  der  kleinen  liiirgersi -hilft  als  an  itt-n  Fürsti  idiüfi'n,  mitt'r  «  iin 
Teile  der  Geistlichkeit  und  bei  vornehmen  Bürgern  und  deren  Frauen 
Ein  gemäßigter  Pietismus,  wie  ihn  beispielsweise  sein  Gründer  Spen.'- 


Oper,  Komödie,  Karneval  und  Kunstinusik,  kurz,  jede  Betätigung  dn 
Lebensfreude  galt  ihnen  als  Schande  und  sündhafter  Greuel.  Schunungslo- 
wetterten  sie  in  Schriften,  auf  der  Kanzel  und  in  den  Versammlung?!, 
der  .Bekehrten«  gegen  diese  »Eitelkeiten«,  die  andere  nur  für  ■unBcholdige 
Mitteldinge,  hielten,  und  verwarfen  mit  dem  Mißbrauch  auch  den  rechten 
Gebrauch.  Die  reiche  Musikpflcge  Sachsens,  seine  blühenden  Kantoreien 
und  Kapellen  waren  dem  fanatischen  Gegner  ein  Dorn  im  Auge.  Ali- 
Vorwürfe  gegen  die  Kunstmusik  faßt  der  pietistisch  gesinnte  Rektor 
Vockerodt  aus  Gotha  in  seiner  umfangreichen  zweiten  Streitschrift- 


also  miwiciirl,  daß  der  Zubürer  Ohren  mehr  gekitzelt,  als  die  Hereen  zw 
Andacht  «rwuck.it  und  zur  Furcht,  Lol>  und  Liebe  Gottes  beweget  werden: 
wenn  ihr  .  .  .  alle  eure  Sorge  uuff  das  Kunst  Gethönc  wendet:  die  Worte  d* 
Civwjvt  durch  iilierflii^igc  Kiili-teley  und  •ilf'-'lirtf  t'fihiralurrn  zerreisset.  iw- 
hncket  und  verstümmelt,   daß  der  Zuhörer  keinen  Verstand  daraus  nehm.ii 


1)  Vockerodt,  Zeugnis  der  Wahrheit  gegen  die  verderbte  Musik  ond  Srtsn- 
ppieie  . .  .  aliüfMiiiiiiret  durch  die  andere  von  einem  Weiße iifcbischen  Hof-Mu<:rai::- 
ii»  Jahre  K1T1  Iwrau^eL!  ebene  S ein näh- Sei irift.    Frankfurt  u.  Leipzig 


—  öl  — 

lun.  .  .  .  Wen«  ihr  die  Sinne»  durch  das  alle  rkünstli  che  Getöse  mehr 
lentreiiet  ah  jinr  1  im  k'keii  nur)  1  [ihriln-t  iyki-it  ern-ecket  und  v (.'reiniget.  .  .  . 
Heu  Glauben  schündet  ilir,  neun  ilir  euch  mit  leiehtfertipen  Mwh  iyakn,  Xen- 


■hen  Quodlibeteu  tropft  WGhuiWi!  Eoi.1.1   ihr  S*ki :Vbr-n ci: .  wenn  ihr 

iter  dem  Schein  die  Kunst  zu  excoUiren  <-ollr<ji>,  mmka  und  Kriinzchon  nn- 
ellet,  dnbcy  ihr  eure  Gcckerci  und  Hu th willen  nach  eures  Hcrtzens-Lust 
,-.'-tr»frt  a^h.Hsei.  könnet:  wem,  ihr  .lur,h  öftere  Zu^mmcnkiinfto  im  Hause 
t  Freuden  eine  Gewohnheit  bekommet  in  Spotten,  Possen  und  Zotten  reißen, 
-Zählung  lächerlicher  Schwanke  und  Kratzen,  daß  euch  sauer  ei«  kluges 


Arbeit  und  Krireckiiug  des  Herbsen»  zum  Lobe,  Iiis  Vergnügen  und  Kiitne- 
lung  eurer  fleischlichen  Lust  suchet,  nicht  wenigtr  auch  ihr,  die  ihr  mit. 
.Ständchen  machen  Menschen  Ittiffirrt  und  heuchelt,  oder  jiuff  eine  andre  Art 

Von  den  vielen  Stimmen,  die  sich  um  das  Jahr  1701)  besonders  in 
.Sachsen  gegen  die-  Kantoreien  und  ihre  Gesänge  erhoben1),  seien  nur 

■  ■■■■Ii  di'.  Aii-rliiiltlii.'iniL'rii  lIi-,  i)ii-lMi--i.-ln'n  lleiils|n>niH  l'aslurs  Herber 
zu  Lockwitz  hei  Dresden  angeführt: 


S.lnveine.  Sulcl,,-  und  a.-ryleiJiim  heilte  w erden  IUI  Ii  Uli  viele«  Orten  zur 
Muaic  in  Kirchen  geh  rauchet,  da  urtheile  aber  ein  verstiiiidiuer  Christ,  wie 
dem  lieben  (Jett  ein  solehes  Loh  gefallen  müsse.  .  .  .  Hierzu  kommt  auch 

1  Mnicovins.  Be-(  rafft  er  MiEhiwh  ÖYr  Kimben-Mnsie.  Lauban  1Ü!>4;  Zobel, 
Weihnachtliche  Vespert  linden,  §  2.  Annähere; :  .1  l- j>  i  -i.'  h,  Tredigten  v.  d.  Kindermcht 
S.  !fiM;  ferner:  Di. n n haue,- :  Xiuol.  Harttkopf;  Gerber,  rnerkan.lte  Sünden  der 
Welt.  Dri-üilett  YiiH.  Verjrl.  i»ieh  vim  deui'illi'u  Verlie-er  .Die  rnerkanuluii  Wulil- 
tlmten  Gottes-.  Torrede.    Drc-ileu  17(ü). 
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dieses,  ilaQ  maucher  Meist«-  und  groß«  Künstler  solch  Ding  »us  seinem  TT.-li- 
Kclst  mmptHtirt  I,  welche  sich  hesser  in  den  Krieg  sdiicketen  die  Soldaten  ?i; 
■  i jii-r-  Hclilin'ht  atmifri.e.heu,  ...  Ks  wird  :.l h-j-  noch  snuiir  hevul  1  ioile.die..- 
mit  der  Musik  so  Verfahren,  daß  diirau*  nicht  nur  ciu  MiBh'rnuch,  sondcn, 
ein  groß  Ergemiß  entstehet.  .  .  .  Wir  wollen  anfänglich  ein  wenig  von  denn 
Sündern  reden,  dir  in  mniii-in-ii  verdien  Sliidtcii  inid  dci-nsellien  H:iunt-K  in  h.  ■.. 
itnn  in  Fürst  liehe  n  und  Kuiiiidicheii  S,hl,ili-('n|]el]en  gebrauchet  werden:  Ii:  - 
sind  bißweihn  Lettin  um  unter. ( ■  ■■■ llii i i . ■  1 1  .l!elii.*i.irieii  und  Nütiom-ii.  M 
liudet  unter  ihnen  iiliL.'uttwhe  .Biuils-I  Heiler,  I'nh-ti-elie.  M :iri ,11- K ] i.  i-!ir--.  -v  ■ 
ziiehtiue  Itiilieiicr  und  I  'ji p;i uni-i  1 .  welche  Ltithenis  iti  seinem  ehelichen  bebr-: 
ein  un.clig  Volc.k  nennet  Ein  solcher  Italiener  tritt  dünn  um  Cield  u-j: 


nicht,  genug  daß  es  lichlich  klinget  und  die  Ohren  tlillet,  wenngleich  : 
Herz  ilndui-th  nicht»  gehessert  wird.  .  .  .  Zwar  limine  Ith  uiclit,  es  ist  i:i 
Alten    Testamente    heym    I  lottesdicu*!    mich    mit    Hnyten    WMJtM-tVfi    lind  in. 

uMiern   rinn-  gesungen   wurden,    nher    daß  alle«  nu    gar  tidl    diiTili.it  :■ 

gangen  und  der  Trsl  so  zerrissen  und  /erhiickl  wurden  wird  nietmmd  sactu. 
vielweuigcr  beweisen  können.  ...  Je  mehr  in  einer  Kirche  musii-irel  wir-i. 
je  mein-  Jiulail  ff«  ist  dahin  und  kutnuit  iiitiin'lier  ldult  um  der  tiuil iyfii 
Millen  in  die  Kirche  und  gehet  vielleicht  gottloser  heraus.  »1s  er  InneinCi- 
kommeu.  ...  E«  wolle  aber  niemand  gedenken  idn  ob  hiermit  alle  M»'' 
verworffen  sey,  Nein.  Dtiß  y.a  denen  Christi ichen  Gesängen  die  Orgel  er- 
spielet wird  hnt  etlicher  mussen  Keinen  Nutzen.  Wenn  nucli  mit  leine: 
modestcu  Instrumenten  ein  feiner  Text  der  Schrift  oder  sonst  elu  geistreiche- 
Lied  üliseMiii.ai'ii  würde,  nliiii!  .Eiiiiiii-elmiLü  gekünstelter  Hmiua-cyen.  dnß  t- 
ilie  Gemeine  deutlich  verstehen  kirnte,  wiire  es  auch  wohl  zu  lryue.11:  S- 
Millen  nucli  die  l'er.-onen  mit  Glauben  und  wuhrer  Gottseligkeit  genieret  »ml 
einem  guten  W.tndcl  regelten  sein:  Hann  wnlte  ich  ghuilirn.  dali  sideln-  M-i- 
der  Gemeinde  nützlich  und  Gntt  gefällig  sey.« 

Derselbe  Verfasser  urteilt  in  dem.  Sendschreiben  im  den  Herrn 
tieoigitmi  Motzen 

.In  ich  iudie  gesehen,  (Infi  Gwtomt  denen  Disinntislen,  weil  sie  fehleifLi. 
mitten  unter  dein  Sinken  Maul-chelh-n  ^ei'elien  .  daß  ihnen  Maul  und  Na.* 
gehlutet.     Viele  geberdon  sich  liey  ihren  («MniWirn  ho  wunderlich.  diiG  iiic 


1)  Arnstadt  1704,  S.  18. 
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Eitelkeit  und  Thorhcit  ihres  Her/ens  genugsam  dadurch  offenbaret  wird  

Solche  iuiimlich  vcnstiimliir.-.  kiiiisiUVlie.  -ehihrle  und  liehliche  Mnsi-vs)  mochte 
ich  lach  gern  haben  um]  boren.  Aber  werden  denn  nicht  an  den  meisten 
Ol-tfll,  in  kleinen  Städten  und  Dörflern  die  Itierii edler  in  der  Kirche  ge- 

Hammersclimiflt  etwas  ilalier  siti-eu'.  jlUch  W1,hl.  wie  >ic  seihst  Bugen, 
etliche  Sauen  machen,    welches  weder  lieblich  noch  künstlich,    sondern  sehr 

li::t  dum'dJr  Herr  On,b„-  ,.  i„  T^e  .i.  i-lrU'hi.n  im-]n  pehüivr  ? 

In  den  Vorwürfen  der  piefistiselieu  Eiferer  bis  manches  Wahre,  ihr 
Fehler  war,  daß  sie  die  Thatsacben  maßtos  übertrieben  und  mit  dem 
Mißbrauch  aueh  den  rechten  Gebrauch  verwarfen.  Gedrängt  durch  die 
nicht  unbegründeten  massiven  Erwiderungen  der  gereizten  •  Miwcaitten* 
schränkten  einzelne  der  Pietisten  später  ihre  Forderungen  ein.  Diese 
Stellungnahme  des  Pietismus  den  Kantoreien  gegenüber  niulitc  entschieden 
Üllimend  auf  die  letzteren  wirken.  Unabskhtlieh  aber  förderten  die 
Pietisten  unsere  Gesellschaften  dadurch,  daß  sie  in  allen  Schichte«  di-s 

\<-U.--»  'in  J  I ■■  i.i-  Jf  ■ui-.-      t  ■  Ii  i(Ti- n  ■  ii    llur-  libituunc 

vieio  der  gesehwliehlrn  So/iotiiten  wieder  so  erstarken  ließ,  dal!  sie  sieb 
durch  die  Zeiten  gänzlichen  Verfalles  ins  19.  Jahrhundert  binüberretten 
kunnten.  Das  war  das  hohe  Verdienst  der  liegner  des  Kunstge>unges. 
•biß  sie  die  in  Dogmen-  und  Funnelkrain  ir.-hirrte  Kirche  immer  und 
imiT  wieder  durch  Wort  und  Keisiiiel  zur  I  !-■!  h:i I i.uiiii!.'  her/lieber  liruiler- 
liehe  aufriefen.  Staatliche  und  städtische  und  reichere  private  Fürsorge 
für  Verwaiste  und  Verwahrloste,  die  Gründung  von  Krankenhäusern  und 
eine  geregelte  städtische  Armenpflege  waren  die  wohlthätigen  Folgen  dieses 
Appells  an  das  Mitgefühl.  Koin  Wunder,  daß  mich  die  Kantoreien,  die 
-Ii  ich  ihren  Vorgängern,  den  Bruderschaften  der  ultcn  Kirche,  kleine 
soziale'  Mißstände  anzugleichen  von  jeher  bestrebt  waren,  von  der  all- 
L'i  iiieinen  Striiinunu  fortevri.sM'u  wurden.  Aber  näher  nm-li  als  die  Sorge 
für  W:iisen  und  Anne  stand  dem  aueli  |>rakti-Hi  . ü i  j l ■  ■  ] n  1 1- 1 1  Lind  vom 
eigentlichen  Pietismus  wenig  berührten  Bürgersmann  das  Bestreben,  im 

Hierin  kamen  ihm  nun  die  Kantoreien  insofern  entgegen,  als  sie  sieh 
überall  da,  wo  nicht  Innungen.  Srltiil/engesellsrhailen  oder  besonders  zu 
diesem  Zwecke  gegründete  Vereinigungen  /.«vorkamen,  in  nhihidelphisrhe 
Gesellschaften  mit  Begräbnis-,  Witwen-  und  Waisen-Kassen  umwan- 
delten. Die  Aufstellung  der  neuen  Vereins- Gesetze,  die  den  veränderten 
Verhältnissen  Rechnung  trugen,  fallt  in  die  Zeit  von  1GH0  bis  1760. 
In  fast  allen  Gesellschatten  'i  gehörten  die  Sänger  auch  der  Versiehcrungs- 
kasse  an.    Um  die  für  edlere  Zweeke  besser  verwendbaren  Verein  s  gel  der 

l;  Bilenhorg  macht  eine  Ausnahmt'. 
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nicht  zu  wlir  anzugreifen  führte  man  eine  Verkürzung  des  Konviviu.ii!? 
und  sine  Vevi'infaclmns  der  Mahl/eitm  herbei,  ja,  man  schafr;'1  sie  :■ 
einigen  Orten  ganz  ah.  Hinsichtlich  der  Grundsätze,  welche  bei  dtrr 
.Steuer-Zahlung  und  Bestimmung  des  zu  zahlenden  einmaligen  Witwen-. 
Waisen-  oder  Begräbaisgeldea  angewendet  wurden,  lassen  sich  die  Kan- 
toreien in  zwei  Gruppen  bringen.  In  der  ersteren  wurden  Eintrittsgeld 
und  jährliche  Steuer  sehr  wesentlich  erhöht  und  die  beim  Tode  eines 
Mitgliedes  zu  zahlende  Summe,  dio  von  Jahr  zu  Jahr  steigend  na«h 
einem  Viertel  Jahrhundert  ihren  Höhepunkt  erreichte,  aus  der  gemein, 
schaftlichen  Kasse  genommen.  Im  andern  Fülle  erhielt  jede  Witwe  die 
gleiche  Summe,  mindestens  30  Thaler,  die  von  den  Mitgliedern  zu  gleichen 
Teilen  hei  jedem  Todesfälle  aufzubringen  waren.  Ein  Teil  dieser  Summ" 
wurde,  um  etwaigen  (leld-Vcrk-genhi'iten  im  Trauei-hause  vur/nben;;.:!. 
sofort  aus  dem  Sicherheitsschatz  gezahlt.  Die  Zahl  der  Kantorei-Mitglieds 
durfte  eine  bestimmte  Höhe  nicht  überschreiten.  Unsere  Gesellschaft«! 
aber  boten  nicht  allein  einen  Ersatz  für  die  heutigen  Lebens- Versicheruns.'" 
Gesellschaften,  Unfall-  und  Sterbe- Kassen,  sondern  in  ihnen  liegen  aud, 
die  Anfänge  der  späteren  Berufs- Uenos sc nschaften,  Vorschub-  und  Hilf =- 
Kassen.  Durch  die  erhöhten  Einnahmen  und  die  einfache,  doch  prak- 
tische Wirtschaftsführung  war  in  fast  allen  Vereinigungen  ein  .werbende 
Kapital'  vorhanden.  War  nun  ein  Mitglied  in  wirtschaftliche  Bedrängt 
geraten,  so  stand  ihm  frei,  gegen  die  übliche  Verzinsung  von  5  vom 
Hundert  die  gemeinschaftliche  Kasse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Auch 
die  Zinsen  wurden  gestundet,  wenn  die  Gesamtschuld  die  im  Falle  df- 
Todes  an  die  Witwe  zu  zahlende  Summe  nicht  Uberschritt  An  andere 
wurde  gegen  genügende  Sicherheit  nur  dann  ausgeliehen,  wenn  der  Vorrai 
nicht  von  den  Mitgliedern  beansprucht  wurde.  Obwohl  nach  den  Satzungen 
immer  noch  die  Pflege  der  Musik  als  vornehmster  Endzweck  galt,  wann 
in  Wirklichkeit  fast  immer  die  äußeren  Vorteile  der  Grund  des  Eiutrim 
in  die  Kantorei.  Die  wesentlich  erhöhten  Beiträge  stielien  nianchm 
sangeslustigcn.  aber  unbemittelten  Bürger  zurück. 

Um  der  Nebenzwecke  willen  schritt  man  sogar  zur  Neugründung  IM 
Kantoreien.  Das  Städtchen  Landsberg,  dessen  berühmte  Doppelkap.'!!- 
an  die  glanzvollen  Zeiten  erinnert,  in  der  diu  Wcttiner  dort  Hof  hielten, 
war  schon  seit  Jahrhunderten  ein  armer,  fast  vergessener  Ort.  Dort 
schienen  im  Jahre  1688  in  öffentlicher  Rats -Versammlung  etliche  Bür^r 
und  brachten  vor,  sie  hätten  sich  ihrer  Handwerke  halben  an  andern 
Orten  in  Zünfte  und  Innungen  eingelassen,  dürften  aber  als  Fremd« 
keine  •  Conreiilet  genießen.  Aus  diesem  Grunde  seien  sie  entsehlos-eu. 
eine  bürgerliche  Innung  aufzulichten  und  jährlich  viermal  ihre  Quartal« 
und  Zur-anuiienkünfte  zu  halten,  doch  sollten  dieselben  nicht  mit  üppigem 
Leben,  Fressen  und  Saufen  begangen  werden,  sondern  sie  wollten  W 
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eine  brüderliche'  Freundschaft  und  Yertraediehkeil  unter  sich  stiften.  Der 
Rat  wurde  gebeten,  zur  Erhaltung  der  christlichen  Liebe  und  Einigkeit 
die  Innung  zu  bestätigen.  Die  23  Artikel  der  Verfassung  gleichen  einer 
Kantorei-Ordnung,  aus  der  man  alles  auf  die'  Musik  liev.iigliche  gestrichen 
hat  Es  finden  sich  darin  Vorschriften  über  die  Wahl  und  Geschäft« 
der  Vorsteher,  über  die  Abhaltung  der  Kemvivien,  über  Tücher  und 
Mäntel,  Tragen  und  Reglei;  iiilj:  di-r  Li:icli<-ii.  Nach  einigen  .lalir/ehniVii 
wurile  diu  Innung  dadurch  zur  Kantorei  mngest.altot,  dal!  man  eleu 
.Satzungen  Folgendes  hinzufügte: 


»1.  Weil  von  deu  HE.  Interessenten  wenig  vorhanden,  so  der  Mwtic  kuu- 


moge. 

2.  sollen  die  HE.  Cantore*,  wenn  in  der  Kirchen  bei  Hochzeiten  eind 
i.'iihenhef;äiij;nisfei]  e'twa  eine  C'imrrrla,  Arie  oder  in  eler  Fastenzeit  die 
Passion  kii  singen  ist,  jederzeit  7.it>.'i-<reii  Kein.« 


Die  Zusammensetzung  elcs  Vorstände-  erhielt,  insofern  eine  Änderung, 
\.U  neben  die  -Alteren'  zwei  Prueisons  gesetzt  wurden,  einer  ans  den 
Aeljuvanti'u,  >der  andere  ans  deneee,  so  nicht  Hj u <-i i-i i-i ■] i  kennen,  «elchcr 

hei  den  Conrmten  die  Lege»  ablesen  soll.. 

Die  still  gehegte  Hoffnung,  mit  der  Umwandlung  der  Gesellschaft 
auch  neue  Einnahme-Quellen  zu  erschließen,  erfüllte  sich  nur  teilweise. 
Zwar  gewahrte  ihr  der  Superintendent  zu  Delitzsch  hei  der  liest  iitigiiuir 
:1er  Satzungen  im  Jahre  1709  die  alte  Kantorei -Vergünstigung,  daii  der 
Kaikant  zum  Besten  der  Gesellschaft  die  Stimme  auf  dem  Chore  umher- 
' ragen  durfte;  aber  die  Hitlo  um  Vergönn  ung  eler  Tranks  teuer  wurde 
■  'li  Dresden  aus  kurz  und  entse-hiedem  /uriicknuwiesun. 

In  schnellem  Fluge  eroberte  sich  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunelerts 
:i.  der  Katiisnulismus,  jene  Richtung  der  Aufklärern::  und  (]es  freien 
Denkens,  die  Herzen  des  gesamten  Volkes.  Der  Pietismus,  der  nie 
Volkssache  gewesen  war,  zog  sich  noch  mehr  zurück  und  verschwand 
bald  ganz  aus  der  Öffentlichkeit.  In  ihrem  Wesen  waren  beide  Rich- 
tungen grundverschieden,  und  doch  war  ungewollt  der  Pietismus  der 
Vorarbeiter  und  Weghereiter  der  Aufklärung  gewe'sem,  insofern,  als  er 
durch  einseitige  Betonung  des  praktischen  Wirkens  das  Nützlichkeits- 
I>rinzip  des  poesielosen  Rationalismus  schon  hinge  vor  dein  Erscheinen 
desselben  Iris  zu  einem  gewissen  Grade  zur  Geltung  bracht«. 

In  der  thi-ü  neu  reichen  Zeit  eler  kSynipathie-  und  -■  h'reiniiiseliafu 
.  itle  j ; i : e ) >  treU  der  i)  h"r-e|i\v:i  i i^l : e  ■  i .  i ]  Gi'fülds  -  .Seligkeit  keinen  Sinti 
für  geistliche  Musik,  wie  für  kirchlich*  Kunst  überhaupt ,  weil  eine 
eisige  Kälte  alles  religio  sc  '  M'.fiihl  sieben  umgab.  Die  von  außen 
kommenden  scharfen  Angriffe'  der  Pietisten  waren  den  Kantoreien  nicht 

MMUlvDM,  IX.  ,j 
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ob  mau  überhaupt  die  Musik  im 
Zur  weiteren  Kennzeichnung  dev 
:  Klagen  eines  warmen  Freundes 


;LInuhot   hat  h   fuif  den   yo^cjniiiuK-ii  .Kirnt'  i  - 
iL  AhI'üüki'  üliur  ilii'  -Stl'.'ilit'ii  mit  Trompet. 
Btruinontcn,  sondern  tuu-li  fiffrut  liebe  Tiin,-; 
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inen!  In  der  Kirchen  soll  es  mit  der  Musik  stille  zugehen;  über  dem 
(1  soll  mit  voller  Musik  gedient  werden  (S.  24). 


egliches  Interesse  an  den  Kunst-Bestrebungen  der  Bürger  verloren  und 
bw  Unterstützungen  fast  ganz  zurückgezogen,  ja  selbst  die  Eegierung 
Uchte  nicht  anders,  sie  hob  beispielsweise  den  Del  i!  weher  Kats-Beschluß, 
lic  Kantorei  durch  einen  geringen  Hei  trag  zu  lieben,  wieder  auf.  Wie 
ü  den  Kriegs  jähren  des  vorhersehenden  Jrihrhtmdei'ls  waren  auch  im 
ii-v:i  jährigen  Kriege  minderwertige  Münzen  Iii  Verhehr  gebracht  worden, 
'lie  Kantoreien  erlitten  eni|)findliehen  Schaden,  du  sieh  in  ihren  Kassen 
fiel  schlechtes  Geld  befand,  daB  bei  dem  Münzsturze  1763  auf  vielleicht 
lie  Hälfte  des  bisherigen  Wertes  herabgesetzt  wurde.    Die  Konvivien 

■■  Ji'Icn  im  Itf.  .Iidirluimlert  ein farln  r.  doch  ziemlich  rej^ehnä lüg  abgehalten. 

lach  dem  Essen  -Cofiee.  aufzutragen  und  Thonpfeifen  und  .Tobak. 

Minz ureichen  war  von  den  vierziger  Jahren  ah    allgemeiner  Brauch. 

'"lui'cL  wurde  zugleich  jener  stimmungsvolle  H iiiterjinind  geschaffen  für 
iie  jener  Zeit  eigene  Neigung,  in  schwitniieriseher  Weichheit  und  fienti- 
iientalität  Bande  ewiger  Freundschaft  und  Liebe  zu  knüpfen. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  waren  aller  Orten  und  Enden  die 
vmtoreien  abgestorben;  nur  vereinzelte  führten,  meist  um  der  Neben- 
:weekc  willen,  noch  ein  Scheinleben.  Die  Verwaltung  des  Inventars  und 
ler  jährlichen  Tranksteuer  wurde  zur  'Interims- Administration*  einem 
Verwalter  übergeben,  oder  Kantor,  Organist  und  Studtpfeifer,  die  durch 
hr  Amt  der  Kantorei  zugethan  waren,  teilten  sich  in  die  geringe  jähr- 
iehe  Einnahme,  die  spater  als  ein  Teil  der  Besoldung  angesehen  wurde 
ind  den  Inhabern  der  Stelle  auch  bei  der  Neueinrichtung  der  Gesell- 
■cliiiften  im  letzten  Jahrhundert  nicht  genommen  werden  konnte. 

Der  reinen  Vokalmusik  der  Hefovmations/-'it  gesellte  sich  im  17.  Jahr- 
mndert  das  Orchester  zu;  hielt  man  aber  noch  nach  dem  Ende  des 
Krieges  das  Orchester  für  etwas  sehr  Erwünschtes,  so  war  es  um  die 
«ende  des  Säkulums  ein  nicht  zu  entbehrender  Bestandteil  der  Kantorei- 
".'höre  geworden;  Gesang  ohne  Instrumentalbegleitung  war  dem  ganzen 
ifi.  Jahrhundert  ein  Unding.  Überall  waren  der  Stadtpfeifer  und  seine 
iesellen  den  Kantoreien  zu  dienen  verpflichtet;  doch  genügte  in  der 
Kegel  das  städtische  Orchester  nicht  zur  vollständigen  und  wohlklingen- 
l*n  Besetzung  der  Begleitung,  darum  gesellte  sich  ihm  eine  Anzahl 
Adjuvanten  als  Instrumentes  ten  zu.  Das  Adjuvanteii-Oichestei*  war  wohl 
;ar  selbständig  und  erhielt,  wie  es  in  Kohren')  der  Fall  war,  das  alleinige 
i'nrrecht,  in  einem  bestimmten  Umkreise  der  Stadt  zu  Tanz-Musiken  und 


Familien-Festlichkeiten  aufzuspielen,  zum  Ärger  der  pietistischen  Krt 
und  der  neidischen  .Bierficdkr-. 

Wir  hatten  schon  oben  gesehen,  daß  die  Organisten  der  (ort 
gdiemlcii  Periude  für  selbständige  Leistungen  im  Orgdspid  ?.u-nilii'!i 

lidliidlC  Zeit  lies  Grjtt(.'sdi0!l:>t(.'ü  »fiuiipniducil.     hl  f.l< 'III      1>1:II  Mfilii-  .il 

als  die  Begleitung  der  Kunstge^knge  und  der  Choräle  an  Verbreilt 
gewann ,  gingen  die  Organisten  von  dem  trotz  mancher  Anfeebti 
hartnackig  behaupteten  Standpunkte  zurück.  Bei  jeder  Orgelweihe  | 
sich  im  17.  Jahrhundert  der  Geistbebe  alle  Mühe,  aus  der  Bihel  und 
Kirchen-Geschichte  die  Berechtigung  des  Orgelspiels  im  Gottesdienst  na 
zuweisen.  Jetzt  war  das  nicht  mehr  nötig,  denn  die  Orgel  hatte  i 
Stellung  als  Luxus-Instrument  aufgegeben;  jeder  mißte,  wie  unentl* 
lieh  sie  zur  Begleitung  des  arg  heruntergekommenen  Choralgesanges  * 
Erst  in  zweiter  Linie  war  der  Organist  da,  um  der  Kantorei  durch  Ol 
nähme  des  Generalbasses  zu  dienen. 


tativ  —  durchweg  in  den  Gesängen  der  Kantoreien  finden.  Aber  gerade 
dieser  Fortschritt  mußte  mancher  Gesellschaft  zum  Fallstrick  werdet. 
Nicht  allein,  daß  er  die  bittere  Feindschaft  der  Pietisten  erweckte,  son- 
dern auch  aus  einem  Grunde,  der  sich  aus  der  Sache  selbst  ergibt 
Die  neuen,  .beweglichen,  und  verzierten  Gesäage  und  ihre  Begi- 


er Krau  1824,  Nr.  6  und  6. 
2)  Scraelnt  iat  Kautor  Früher,  +  1759. 
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die  echüuc  Gestalt  des  Gesäuges  festzuhalten  und  fortiubilden,  hätte  mau 
riii  geziemendes  einfaches  Kleid  gesucht,  nicht  ohne  Mittel  nachgeprüft  und 
d.m  Witne  Blüßen  gegeben'),  gewiß,  mim  bedürfte  des  Reizes  der  Neuheit 
nicht,  man  triite  KU  alten  Freunden  und  die  Geschichte  der  HingechÜre  wiire 
ohne  Lücke.« 

Liegt  mich  der  Haupt  finind  des  Niederganges  in  der  rationalistischen 
Weltanschauung,  so  i-.t  dueh  gewiR,  daß  schon  duvclt  das  wachsende  Miß- 
verhältnis zwischen  dein  Wollen  und  dein  Können  der  Kantorei-Musiker 
■  !■■:■  Kifi-r  in  :i  ii  ch'  ■  i-  \Yiviiiignii:.:  hedtutejiii  heval  i^-idi  ndfi-i  wunlc.  Die 
K  mi  u  gen  se  haften  der  Xe.izeit  auf /.uneben  und  /.u  den  schlichten  Weisen 
■ler  vorigen  Zdten  zurückzugreifen,  das  fiel  den  von  dem  Glan/e  der 
■■■■  Itlichen  Musik  geblendeten  Kautoristen  der  ersten  Jahrzehnte  des 
^.Jahrhunderts  nicht  ein,  noch  weniger  aber  ihren  aufgeklärten  Amts- 
nachfolgern, die.  jeglichen  bis  Ii  irischen  Sinnes  bar,  mit  slii]/cr  rbei'lcgen- 
.mf  ilie  dunkle  Vergau:.'enhei;  lievnliblir.kt.cn.  Wie  gering  man  über 
die  Kompositionen  der  älteren  Meister  dachte  und  wie  wenig  pietätvoll 
laau  mit  ilmen  umging,  das  mag  eine  Anmerkung  in  den  Jessener  Kan- 
torei-Büchern zeigen-*): 

•Von  allen  obbenanutun  Musiculien  ist  nach  der  Zeit,  du  die  Music  in 
Inders  Aufnahme  gekommen,  nichts  mehr  gebraucht  worden,  werden  auch 
wohl  ohne  ferneren  Gebrauch  denen  Mellen  und  Schimmel  verfallen  müssen 
und  verzehret  werden,  so  ist  auch  viel  davon  bei  Einreißung  der  Kirche 
>v,  1754  verseil  missen  und  zerrissen  worden,  weil  man  die  Schränke  nicht 

Die  Anschaffung  des  Nnteii-Mntcrials  war  srbun  .-eit  langem  iilievull 
:•)<  \  evpllicbnui^  dev  Kantnvei  geworden,  die  Städte  weigerten  sieb  be- 
liarrlich,  für  eine  so  un]>raktiselie  Sache  aueli  nur  einen  Groschen  aus- 
zugeben. Die  -musikalischen  Jahrgänge-  'b's  hev/tigliehcn  Kapellmeisters 
'iiul  Domorganisten  Kümhüd  zu  Merseburg  fanden  in  den  Gesellschaften 
fiiteu  Absatz.  Auch  Naumann'»  und  Graun's  Kirchenwerke  wurden 
^'■-ungiai.  im  Kanl  (jiei-Arebiv  zu  Wa  Ii  re  n  b  r  ü  c  k  ,  ileni  I  leuiiatMiidi  eben 
'irauii's.  befinden  sich  bisher  noch  ungedvuekie  Kantaten  des  erwähnten 
Komponisten.  Die  Kantoren,  welehe  einst  in  ihrer  Studienzeit  dem  Tele- 
inann'schen  GuUegium  muxicuitt  in  Leipzig  angehört  hatten,  waren  von 
Kifcr  und  Begeisterung  erfüllt.  Doch  uucli  sie  waren  nicht  im  stände, 
•  i'  allenthalben  sieh  auftürmenden  Schwierigkeiten  auf  die  Dauer  zu  über- 
winden. Sie  brachten  wohl  ein  reges  Interesse  und  eine  gute  Kenntnis 
Tfach'acher  Musik  niiH  ,  niullten  aber  in  ihren  neuen  Verhältnissen  von 

l;  Vcrgl.  hieran  die  Anklagen  der  Pietisten  S.  (vi. 

2.  Akten  der  Jessener  Kantorei- Goso lisch nfl. 

3;  Bach  hatte  manchem  derselben  durch  ein  empfehlende«  Wort  die  Wege  ge- 
tlmet. 
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einer  Einführung  absehen,  wegen  der  t'nzuliitiglicbkcit  tief  vokalen  ■-. 
instrumentalen  Kräfte.  Der  Kantor  Früher  in  Delitzsch  setzte  darum 
für  sein  nach  dem  Leipziger  Muster  eingerichtetes  VoU-ijimii  »nuini 
'elegische  und  idyllische  Arien  mit  schwacher  Instrumentalbrgleitiini: 
Wie  Sebastian  Bach,  so  schrieben  auch  viele  andere  sächsische  KaB- 
tiireli  Kirchenstücke,  ja  ganze  »musikalische  Jahrgänge*  für  ihn.'  K,.;- 
toreien. 

Als  norli  die  Kun-t  die  evangelischen  Gottesdienste  durchdrang  unJ 
der  edle  Chorgesang,  das  rhythmisch  benote  liemeindelied  und  der  Ge- 
sang iles  Heist  liehen  sich  in  vielseitiger  Weise  verbanden .  wirkton  ■■ 
kirchlichen  Feiern  in  reichem  Maße  belebend  und  erfrischend.  Die  tun.-- 
feindlichen  Strömungen  des  IS.  Jahrhunderts  wiesen  dem  I  'lii.'!p.-;e. . 
eine  Aschenbrödel -Stellung  m  und  bewirkten,  dali  sich  das  in  gleiii.- 
jriäfligen.  langsamen  Iibi  tliim-i!  1  li iis-el [l<  ji | ie'i) il< ■  ( iclni'ilidcliüd  in  iiTiccbi.; : 

lieber  Weise  in  den  Vordergrund  drängte.    Ein  Blick  auf  die  folgende 

für  Sachsen  tvjiisehe  ( Inlnmig  '    eines  Kestgetti-sdirmsto;  mag  da-  I  b-.;_- 

bestätigen : 

1.  Herr  Gott,  dich  lobeu  wir. 

3.  Tot  dem  Altnr  intonieret:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe! 

4.  Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr. 

5.  Kollekte  und  .  ,  .  den  150  Psalm. 

Ii.  Kmiitnt  Mi'iisHietikiiidrr  i-iiln.it  und  preist. 

7.  2.  Chron.  5  (Verlesung). 

0.  Konzert  aus  dem  Fs.  ISO,  6. 

9.  Wir  glauben  «11  au  einen  Gott. 

10.  Auf  der  Kanzel:  Lobt  Gott  in  seinem  Heiligtum. 

11.  Nach  der  Predigt  Konzert  aus  dem  Ps.  103. 

12.  Nun  danket  all  und  bringet  Ehr. 
Kollekte  und  Segen. 

13.  Christ  c.  (I Ii  Bi'istiiml  ib-iner  Ki euz gemeinde. 

Der  Chor  als  solcher  beteiligt  sieb  im  der  Liturgie  nicht;  den  sieben 
G-eineindeliedern,  von  denen  ein  \*ers  wie  der  andere  in  gleicher 
mit  Orgel-Begleitung  hcrmitorjü-leieH  wurden ,  sieben  nur  zwei  Kin:-  ' 
gesänge  gegenüber;  es  zeigt  sich,  dali  sich  das  Verhältnis  gegen  <:- 
vorhergehenden  zwei  Jahrhunderte  rein  unigekehrt  hat.  Auch  die  Zu- 
kunft erschien  hinsichtlich  der  Pflege  der  Kirchenmusik  ziemlich  trostk* 
Der  verdienstvolle,  pietistische  August  Hermann  Franke  legt  immerhin 
der  Figuralmusik  nneli  einige  Bedeutung  bei  und  ließ  die  grölte  reu  Kn:eV: 
in  wöchentlich  inehreren  Stunden  ihirin  unterriebteu.  Die  |iliilantroi>i"',h-' 
Schulmänner  dagegen  sprachen  ihr  keinen  Wert  zu.  sie  mußte  weichen  u:-: 

1    Dsia  Tlfiif  I.ü'il  ile-i  :lih1ü<-U[  ic  Kiii<_'i-n<It>n  l'Vi'yln  ij;-  Ins  Linn  riln;i|._-  t.-:i:-v 
Orgel  .  .  .    Freyberg  173ö. 
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.gemeinnützigen  Kenntnissen-  [Erdkunde,  Geschichte,  Nnhirliesdimltuiij.'; 
I'lata  wachen.  Viel«  Pastoren  und  Kantoren  kamen,  weil  Musik  auf  den 
DniversRiiten  nichts  mehr  galt,  mit  wenig  Verständnis  und  mit  Mißach- 
tung der  Kirchen- Musik  ins  Amt.    Und  als  im  letzten  Jahrzehnt  die 

■.■.'luiiiarisrli  ^flijltlHcii  Kitutnrcn  die  Tlu-i  iloi;i:ii  ;i llmii lilicb  verdrängten,  da 
wurde  es  nicht  besser,  denn  in  den  beiden  sächsischen  l.elirer-liildungs- 
anstaltcn  Dresden  und  Wcißenfels  wurde  die  Musik  als  Stiefkind  be- 
trachtet. Wohl  schenkte  uns  das  18.  Jahrhundert  die  beiden  Sterne  erster 
Größe  am  Himmel  der  geistlichen  Musik,  den  Meinbürgerlichen,  pictistisch 
gesinnten  Seb.  Bach  und  den  mehr  zum  Rationalismus  neidenden,  welt- 
männischen Händel,  doch  für  die  Kantoreien  bedeutet  diese  Zeit  den 
größten  Tiefstand;  denn  Pietismus  und  Rationalismus  fegten  mit  manchem 
für  den  Untergang  reifen  Wust  leider  auch  unsere  Gesellschaften,  diese 
segensreichen  Pflegstätten  kleinstädtischer  Kunst  his  auf  einen  kleinen 
Rest  hinweg. 


Kapitel  IV. 

Schicksale  der  Kantoreien  im  letzten  Jahrhundert. 
Die  Rückwirkung  auf  das  soeben  geschilderte  gekünstelt!'  und  bohle 
Wesen  der  liiivlienimisik  lieli  nicht  allzulange  auf  sich  warten.  Wie  es 
■  ;  fal>niN<.'-iii;illi;_'  hl  ähnlichen  Fällen  iiumi-r  üii  ^-.cliclieii  filtert,  man 
aas  einem  Extrem  in  das  andere.  Das  plötzlich  auftauchende  unbe!_deitcte 
einstimmige  Lied  in  einfachster  Form  konnte  Für  die  Kintst  kaum  eine 
Bedeutimg  hauen;  aber  von  ihm  aus  fanden  namhafte  Musiker,  wie 
Hiller,  Schulz,  Reich ardt,  Andre.  Neefc,  Naumann  und  Zelter 
über  den  hegleiteten  zwei-  und  dreistimmigen  Gesang  wieder  den  Weg 
zun  deutschen  Kimst^esang  und  Mannerchor-Lied ,  welch  letzteres  mit 
der  Gründung  der  Berliner  Liedertafel  im  Jahre  1809  seinen  Siegeslauf 
in  Nord-  und  Mitteldeutschland ')  hegann.  Der  Aufschwung  in  der  Lite- 
ratur, nameiitlii  Ii  die  fliege  des  Liedes  durch  Guetlie  und  die  Hainbund- 
Dichter,  sowie  die  besonders  durch  den  Napo leonischen  Druck  geweckt« 

Vatei'lLinil-lieln-  und  die  1  lieht :iii;nii  i'ine-  .A vuilt,  Körner  und  Sclieiikcn- 

dorf  kamen  der  neuen  Entwicklung  vortrefflich  zu  Statten.  Geselligkeit 
und  vaterländischen  Sinn  zu  (itle^en,  traten  in  ^vollen,  bald  aber  auch 
::i  kleineren  Stadien  san^csiVeudijre  Männer  ;u  Gesaug-Ycn-hien,  die  sich 
iiseist  mit  .Liedertafel  ■  li<  /eiel .neten  .  ,aisaiuuien.  Die  Bewegung  wuchs 
zusehends,  da  sich  die  ersten  Komponisten  des  Mämierchor-Gesanges  an- 
nahmen, und  bald  überspannte  ein  Netz  weltlicher  Männer-Gesangvereine 
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allen  Gesellschaften  hatte  sich  durch  den  frischen  Zug,  der  durch  da- 
in>[sik;iIist:ho  und  gesellige  Leben  ging,  nicht  berähren  hissen.  Sie  sangcr 
im  den  wenigen  Festtagen  in  althergebrachter  Weise  mit  Orchester- 
ISi-gleitun!»  ihre  -Gesänge«,  »Oden*,  -Kantaten*  und  'Arien«  und  hielten, 
wenn  in  den  Kriegsjahren  die  l'äinjuarUerniigen  niciil  gerade  iill/u  schwc 
auf  den  Mitgliedern  histtten,  mit  Gewissenhaftigkeit  ihr  Kon  vi  vi  um. 

Durch  den  Wiener  Frieden  von  181ö  fiel  das  engere  Stainndand  dt: 
Kantoreien,  der  Kurkreis,  an  Preußen.  Er  bildete  nun  den  Hauptteil 
der  neugebildeten  |>reul)is<:hen  Provinz  Sachsen;  kleinere  Landstriche  von 
ihm  wurden  den  Provinzen  Brandenburg  und  Sohlesien  zugeteilt  Da- 
allmähliche  Absterben  des  Rationalismus  lind  das  Knvaehen  des  Glnubcn-- 
lebens  nach  den  ISefrehmgs- Krieg™,  sowie  der  Zulauf,  den  die  aufstreben- 
den Manne  r-Gesangvc  reine  fanden,  hatten  zur  Folgt,  daß  sieh  einzeln-' 
eingegangene  I  InM-llsetiaften  v.n  neuer  Thätigkeit  zusammenfanden.  Bald 
wendete  auch  die  preußische  Regierung  den  Kantoreien  ihr  Interesse  zu  und 
sprang  ihnen  bei  in  dem  Kampfe  gegen  das  Münnerchor -Wesen.  Sie 
richtete  an  alle  Kii|i!'ri[iteiidenle>i  der  ehemals  sächsischen  Lande  folgend- 

Verfügung : 

-Wir  find  iiitihicrk^iüii  auf  die  jet r-.i ^ l-  ISr.-cimd'euhcit  und  norige  V-;- 
li--lSerunK  einiger  K urilund-tjcscllsrhü iti-n  c^viimulit  worden  und  m-lmien  -i:iti- 
Yeranlalluiig,  Ew.  Hurliehrwünim  ,m!zufin-dern,  sich  von  dem  Zustünde,  dfij 
Gesetzen  und  den  Verrieht un gen  der  Kantorei-Gesellschaften  zu  ...  e" 
unten-irlitni  und  ^iitni-iitiii-lie  Tie  nicrluingen  idier  ih-rrn  Kweck-  und  Mit- 
•/.■niiiüi'  Vfi-lielSerncg  liin/iiniilujji.n.  Wir  betrachten  die  Kiiuterei-Gesfllscli.ifl'! 
«la  freiwillige  Geaang-Vereiue  unter  Gesetzen  zu  kirchlichen  Zwecken,  ui»i 
glauben,  daii  sie  insnfern  verdienen  erhalten,  von  Mißbrauchen  gereinigt  und 
mich  wohl  mehr  verbreitet  zu  werden.  Ihren  Rtiiclit  darüber  erwarten  wii 
binnen  G  Wochen. 

Merseburg  am  18.  Juli  1827. 

Königliche  Kodierung.     Abtheilung  für  das  Kirchen-  und  Schulwesen. 

("Unterschrift.) 

Auf  die  wohl  ausnahmslos  zustimmenden  Berichte  der  Supevmtcr.- 
donten  folg  ton  Anfang  des  Jahres  1828  nähere  Bestimmungen;  wir  lassen 
diese,  weil  sie  die  Grundlage  für  die  Neuordnung  der  Kantoreien  bildeten. 
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Ew.  Hoch  ehr  würden,  dies  mit  Zuziehung,  nach  Befinden  eines  oder  mehrerer 
Mitglieder  der  in  der  diu-tigen  Epberie  lj  es  leben  den  L'iuiturey  I  i  e-cU-L-liali  m . 
■.,■'■:!:(.■  von  den  iilu'igen  mit  Ihr  tu-  Genehmigung  dun«  ansei'vlijilt  worden  zu 

-Hrk^ll.       Zu    dem   Kuii.'    tiieilen    wir  llinril    HL    de!"   I  { [  ■  i  L .- 1 1;  i  ■  dir  jrn  igen   He  !]]>:- 

greichtepurikte  mit,  deren  Befolgung  bei  allen  Vereinen  der  Art  wir  für  notli- 
.imdiK  hallen  und  welchen  dit;  sprcielleii  Hinrichtungen  und  Vorschlage  .so 
anzupaßen  sind,  wie  das  Verhiiltuiß  und  BedÜrfniB  jeder  einzelnen  Gesell- 
schaft es  erfordern  IDHg.  Den  liiennedi  uti  fertigenden  Entwurf  der  Ktsitittt-n 
und  des  Etats  haben  Sie  binnen  3  Monaten  vom  Einnfttug  dieses  an  zur 
Prüfung  und  «eiteren  Veranlaßung  auher  eiuzu  reichen. 

Sollten  Hillen  hierbei  besondere  Schwierigkeiten  aufstoßen,  so  erwarten 
wir  darüber  besondere u  Bericht    vor  Ablauf  des  soeben  genannten  Zeit- 

(Datum,  Unterschrift,  Adresse.) 

Statuten,  die  Cantorey  Gesellschaften  betreffend. 

I.  Zweck.  Einzig  wesentlicher  Zweck  der  Cantorey  Geselhicluirten  ist  den 
'■:-iitlici:i.Ti  Ui/Kesdietist   :in   clt-ta  Sonn-   und  Festtagen    durch   vollst i i u r 1 1: i; o  1 1 

1  l'rji'üm;  und  ; l n ii<_-ij ] l- ß i.- [ i u  lm/trumcnhdmi.sik  zu  unterstützen  und  zu  ver- 
eiiaineru.  Nebenzwecke,  z.  Ii.  Assistenz  bei  Beerdigungen  oder  Trauungen. 
i\:riclituug  von  [''unendküßen  Hir  die  II  iiglirdn-,  Krgotyüelikeiten  und  dergi. 

:.n'.'n  geduldet  werden.  Aitern  .nie  tlen  Hauptzweck  nicht  stiiren:  es  j»t  aller 
lsthsam,  sie  theils  zu  vermeiden,  t.heils  zu  beschränken. 

II.  Mitgliedschaft.  Ordentliche  Mitglieder  der  {.'autorey  Gesellschaften 
-iud  !.)  Cantoren  und  Organisten  dos  Orts,  2.,  diu  der  Musik  und  insbesondere 
I  ■  (•■■simges  kundige»  Sclmllehirr  des  Orts.  3.  der  SUdtmnsikus,  -1.  sach- 
kundige Liebhaber,  welche  sich  freiwillig  iiusvlilirlSeri,  —  Dir  ( 'liorschiilrr 
oder  resp.  Chorknaben,  ingbdeheu  die  Gehnlfe»  des  StiidtninsikuB  werden 
ü'kiit  als  nrdontlirho  Mitglieder,  wundern  nur  als  Adjuvante»  lielrucbtet. 

Außerordeii  fliehe  i:drr  Y,\m- ii in i lg : iei  1 1 ■  r  find  diejenigen  Bürger  oder  Ein- 
wohner des  Ortes,  welche  ohne  Kunstfertigkeit  in  Musik  und  Gesang  zu 
Witzen,  dem  Vereine  beitreten  wollen.  Sie  beweisen  ihre  Tlmtigkeit  für 
den  Zweck  deßelben  Mos  durch  Entrichtung  der  festgesetzten  jährlichen 
Beiträge. 

Ein  in  der  Natur  der  Sache  liegendes  Krfordoruiß  zur  Mitgliedschaft  Ui 
kirchlicher  Sinn  und  kirchliches  Lehen.  Bei  den  zuerst  genannten  ordeut- 
■  ■- 1  n  Mitgliedern  muß  dies  schon  ihres  Amts  wegen  vorausgesetzt  werden. 
Bei  den  übrigen  ordentlichen  und  außerordcin lieiien  Mitgliedern  laßt  sieh 
erwarte»,  daß  jene  Bedingung  ühernll  erfüllt  seyn  wird,  da  ihr  Beitritt  frei- 
willig ist 

III.  Verwaltung.  Jede  Cantorey  Gesellschaft  hat  einen  Vorsteher  oder 
Direetor.  einen  Onssirci-  und  einen  Re  n  d  a  »  t  e  n.  Diese  Beamten  werden 
■■■ii  den  netiveu  M;;gl ledern  wjidi  nut'  -c.  Inner  Zeit  iiml  unter  deiiji'nigen 
Bedingungen  und  Formen,  wie  in  den  Gesetze»  jeder  Cnntoroi  fiese  11  sehn ft 
i.iiiir  bestimmt  seyn  wird.  Sie  bilden  den  Vorstand  der  Goselbchati. 
Aua  weniger  nLs  drei  Personen  darf  ihr  Vorstand  nicht  bestehen.  Wenn  es 
für  rntbHüiu  gehalten  wird,  mehrere  der  uheiilieininnteii  Acinter  in  Einer 
Person  zu  vereinigen,  so  sind  noch  so  viel  andere  Vorsteher,  als  nötig  wird. 
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:>[is  iIit  Z:il]l  MiiL'.i. ■(Ii  i-  UisjKiiauH-iilili'ii.  Lliyii  -ii.  kvva:  rlii-  An-il-hi.:  ■ 
der  Gesellschaft  ea  nötig  macht,  mehr  als  drei  Personell  die  Leitung  derseltci 
tu  i j  1 1 . ■  j ■  ( r-:i l.' i ■  i : .     Tlurli  diU'i'ri:  ru-n.'u  kücli.U'us  uar  fünf  seyn. 

IV.  ilt.ut.  Jcilf  I  'iititort'i  (i!<$ülSjc]]:iri  fiitwirl'i  -Mi  ihren  Ktn(.  Ii:  (Iii.- 
werden  folgende  Haupt  Ute]  vorkommen: 

A.  Einnahmt': 

1.  Antrittsgeldur  der  fiviwiln;;  lu-ii vi finli n  Mitglieder, 

2.  Jiihrliche  (monatliche]  Beiträge  säinmtlicher  Mitglieder  nach  ungefähr  1" 
rechnetem  Ilcdiirfniss«  der  Ausgabe, 

3.  ZuschüGe  aus  Staats-  uud  Orts  Kaßen. 

4.  Zinsen  von  angelegten  Capitalien. 

ö.   ['ubi'.-ii  in  iiilc  MiniiiiliKu:  vi  m        < 'lnirpli.'iiniLii'ii.  von  Htm  iVciili-ui  iiäi.i  I  -  ■: 

B,  Ausgabe: 

1.  FQr  Anschaffung  und  Erhaltung  der  heu ö tili gt eil  Kirchen  fres«ng?t5i*. 
und  Musikalien. 

2.  Für  musikalische  I uxt rn iin-n t insoweit  nicht  die  Mitglieder  und  naifcr.r- 
IlHl  der  Stadtrm.sikus    für  sniiu.  Gehiilfen   selbst  dafür  zu  sorgen  haben. 

3.  Remuneration  der  drei  Hnuptheamton ,  so  weit  es  nöthig  ist;  auch  dm 
StiidtinuäikHB  wi^i  n  «tw-Jinigon  Aufwandes  für  Instrumente.  Oh  auch  Jra 
Adjnviniteii  oben  II.  eine  Remuneration  au  Wivitliiicii ,  he  -itiniint  ■■ 
nach  dem  VerhültniÜo  und  Bedilrfnißß  der  Gesollschaft. 

Aussiiln-ii  für  K:'^;ita|i|hk.'iti;n  hoMiMi  In  iIit  Mi-j,-]  uLi-Lt  i'tiiUmäili-'  -■■ 
Nur,  w«  «iiiKnlni;  Hinnahmen  mli-v  Natural  I  .ii-ü-rnu^en  r/..  B    aus  dtn  Ki:,- 

incn'-if  iisdriickli.Jt   für  dic-nn  Zueek  bestimmt  sind,  bleiben  sie  e«  an« 

mich  dem  Etat.  rin^sehiiEe  der  Hinnahme  weiden  iiiidi  erfuhrt  et-  H.-,ln.;.; . ■ 
abnähme  copitalisirt. 

V.  Reuhu  u  ag.  Nach  Ablauf  jedes  Jahres  legt  der  Rendant  Rechnung  auf  GnirJ 
des  Etats  und  der  ihm  zugegangenen  sju-d  eilen  Anweisungen.  Dies«  Krclui..::.' 
wird  von  den  übrigen  Vorstehern  uiunirt  und  nadi  frfolirtfr  Bericht::;.:::.' 
von  dem  Superintendenten  der  DÜk-es  reviilirl  und  dcdiargirt.  Jedes  Mit- 
glied hat   das  Reebt  .   sirh    i!n<      nr ii J in-  iiedmnn::  zuv  Einsieht  vor j- 

VI.  Specialis  Gesetze. 
Diese  betreffen : 

1.  Dio  Aufnahme  in  die  Gesellschaft,  die  allgemeinen  Verb  in  dl  ich  keilen  J*r 
Mitglieder  als  solcher  und  den  Altstritt  aus  der  Gesellschaft. 

2.  Die  Verwaltung  des  Vermögens  und  der  Aeniter. 

3.  Die  Rechte  und  Pflichten  des  Vorstehers  insbesondre;  das  VerbältniG  J« 
Adjuvanten;  das  Verfahren  bei  Resr  Ii  werden. 

4.  Die  Musik-  und  Gesangproben ;  die  Assistenz  beim  Gottesdienste ;  die  ™ 
Heil  KU  Zeit  und  so  oft  als  thlmlirh  r.a  veranstaltenden  ransicalischen  1°' 
Sinp-Ühungon. 

a.  Die  Verbindung  des  Angenehmen  mit  dem  Nützlichen  und  das  dabei  H 

beobachtende  Mnaß. 
Ii.  Cuuventionalstrafon.  welche  jedoch  mäßig  anzusetzen  sind  and  iu  der» 
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Hnlricli-.nr^'  mit  Z:iliLl>u:ij_'  L't'aflzliclit'll  Zwjn^i::-  .jode.«  Mitslii-d  firh. 

zur  Befolgung  der  Gusotze  und  Statute!)  überhnuut,  durch  seines  Jflameuö 

Unterschrift  zu  verpflichten  bat. 

So  seinen  nach  einer  langen  Zeit  der  Dürre  und  Verwüstung  eine 
neue  Glanzzeit  der  Kantoreien  anzubrechen ,  zumal  auch  in  Sachsen  die 
Aufmerksamkeit  geistlicher  und  weltlicher  Macht -Faktoren  auf  diese 
fli-rlklKifir-r.  i.'1'lciikt  wurde ').  Jedoch  ein  Blick  auf  die  kämpfen- 
den Parteien  (Kantoreien  und  Manner- Gesangvereine)  wird  uns  be- 
lehren, warum  diese  Hoffnungen  sieh  als  trügerische  erweisen  mußten. 
iJiti  Regierung  hatte  eine  in  ihrem  Sinne  zeitgemäße  Einrichtung  der 
Kardien -Süiige.rgesellsebaften  gefordert,  und  durchgeführt;  doch  den 
allgemeinen  Beifall  der  städtischen  Kreise,  die  überhaupt  in  dieser 
YAt  den  Maßnahmen  der  Begierung  mit  vielem  Mißtrauen  entgegen 
kamen,  fanden  die  neuen  Kantoreien  nieht.  Der  Bürger,  der  nach  den 
K'jliienlhateu  der  Befreuin:.^- Kriege  i'in  freiheitlich  gesinntes  Regiment, 
ifrsre  blieb  erwartete,  wollte  in  seinen  Mußestunden  sieh  ebensowenig  unter 
riie  Aufsieht  der  Ortsgeistlichen  und  den  Zwang  der  Kantorci-Geset/.e 
stellen,  als  dem  durch  seine  Neuheit-  einen  besonderen  Reis  ausübenden 
weltlichen  Männer-Gesang  und  den  fröhlichen,  freien  Zusammenkünften 

ljr-i  Bier  und  Cigarreu  entsagen.     Die  wenigen    Yinleile    lii-r  nnitliclu-n 

Kantorei-Gesellschaften  waren  zu  geringfügig,  um  auf  besser  gestellte 
Kreise  einen  entscheidenden  Einfluß  ausüben  zu  können. 

Das  Mißfallen  der  weltlichen  Behörden  an  den  Männer- Gesangvereinen, 
als  den  Trägern  des  deutschen  Einheits-Gedankens,  war  zwar  nicht  so  groß, 
daß  man,  wie  es  bei  Turn -Vereinen  und  akademischen  Verbindungen 
geschah,  zur  Auflösung  schritt,  aber  doch  wurden  Lehrer  und  Geistliehe 

ihrer  Zugehörigkeit  zu  diesen  Vereinigungen  angekhig!  und,  soweit, 
sie  Dirigenten  waren,  zur  Niederlegung  ihres  Amtes  gezwungen.  Wenn 
daraufhin  die  Gcmaßregeltcu  auch  ihre  äußerliche  Zugehörigkeit  zur  Kail- 
lurei  bekannten,  so  waren  sie  noch  hinge  nicht  wahre  Freunde  derselben. 
Wer  den  viele):  großen,  geiiu:inscli:i fth'Hieii  Sä ugerb -stell  im  /.weiten  Drittel 
!<■>  vergangenen  .laliihmulorts  nm  er  „\  ;i  u  e.  Knivlnch  Sehn  ei  der,  Julius 
Otto  beiwohnte,  der  wurde  von  den  "Wogen  der  Begeisterung  so  sehr 
fortgerissen,  daß  er  für  immer  zur  Fahne  der  «Liedertafel-  hielt  Zwar 
•teilen  die  damals  belieb-eu  (-lesänge,  mit  wenigen  Ausnahmen,  mtis.'ii.-jh 
t-"'r: ptiiidc n  unil  unserem  Kunst-iuitdpunkte  fern,  aber  für  die  sächsischen 
Mittel-  und  Kleinstädte  war  das  Männerchor- Wesen  nach  den  langen 


1  Die  StViiide-Versammliing  rirlilelo  1S3(  an  das  Oberkonsittorium  die  Frage:  ob 
■ii*  K-.miurcien  ihr™  iirsin'ünjjüdn-n  Z  wirke  noch  entsprachen.  Die  Frille  wurde 
t*jiht  und  die  Tranksteuer  durch  Königliches  Dekret  vom  2.  Februar  1837  weiter 
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Zeiten  der  Interesselosigkeit  ein  mächtiger  Antrieb  zur  Förderung  der 
musikalischen  Kunst  und  des  deutschen  Gedankens. 

Der  Kampf,  der  in  fast  allen  Kantorei-Städten  entbrannte .  fülin 


TiiLf'-,  erst  die  aller,  iiiiuU-riiiU'  Zeil  und  der  Tod,  der  grolle  Versöhne: 
hat  die  alten  starren  Kämpfer  allniählii.'h  stumm  gemacht.  Nur  in  seltenen 
Füllen  vermochte  ein  musikalisch  tüchtiger,  diplomatischer  und  zühi-r 
Dirigent  sein  Kantorei-Schiff  unbeschädigt  durch  die  """ 
in  ein  freies  Fahrwasser  zu  führen  und 
Bedeutung  für  die  Musikpflege  der  Stadt  zu  sichern. 

Der  Streit  um  die  alten  Privilegien,  soweit  er  Kantorei  und  StaJi 
betrifft,  fand  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  seinen  Abschluß.  Wir  fuhren 
zwei  charakteristische  Beispiele  an: 

Durch  eine  Beschwerde  veranlaßt,  wies  die  Königliche  Regierung  den 
Magistrat  zu  Gräfenhainchen  an,  -Sich  das  den  beiden  Bathsmitglit'- 
dern  und  dem  Uiaconus  zustehende  Ehrenrecht,  an  den  jährlichen  Om- 
torey-Convivüs  Theil  zu  nehmen,  durch  nachträgliche  Anerkennung  in 
ihren  Statuten  sichern  zu  lassen-  Die  Kantorei  bi-.-chluii,  sich  dem  1!  ■ 
fehle  der  Regierung  nicht  zu  widersetzen,  doch  seien  die  alten  Gesetze' 
mr  vom  Superintendenten  bestätig,  hatten  also  keine  G esetzeskralt 
Außerdem  müßten  sie  ihre  Zusage,  Beitrage  zu  leisten,  zurückziehen  und 
alle  zugesicherten  Rechte  und  Genüsse  gleich  den  Vorfahren  wieder  in 
Anspruch  nehmen.    Daraufhin  gab  der  Rat  seine  Ansprüche  auf. 

Nicht  leicht  wurde  es  dem  Zörbigor  Magistrat,  sieh  von  -einen  - 
Verpflichtungen  gegen  die  Kantorei  frei  zu  machen.  Im  Jahre  IK;>- 
weigerte  sich  die  Stadt,  die  seit  Jahrhunderten  gewährten  fünf  Thal« 
Tranksteuer  der  Kantorei  weiter  zu.  zahlen.  Die  Gerichts- Kommission 
verurteilte  die  Stadt,  doch  das  Kgl.  Appellationsgoricht  zu  Naumburg 
wies  unterm  8.  August  1857  die  Kantorei  mit  ihrer  Klage  zurück,  Ja 
dieGesetze!j  der  Gesellschaft  nicht  landesherrlich  bestätigt  seien3).  Da- 
mit war  das  Band,  das  vereinzelt  noch  Kantorei  und  Stadt  verknüpft*, 
für  immer  gelost. 

Das  wachsende  Interesse,  das  man  um  die  Mitte  des  letzten  Jahr- 
hunderts dem  Scliulgesange  zuwandte,  und  damit  zusammenhangend,  Air 
erhöhte  Pflege  der  Gesangs-  und  Orchestermusik  in  privaten  und  staat- 


3.  Acta  der  CaTitwi  -Oi-iellMdiafi  in  Zi'irliig  betr.  Verweigerung  der  j  Ettif 


I 
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lieben  Lehrer-Bild  ungsansta  Ken  schufen  einen  Stamm  von  lnusikkiindigcn 
Kiuituivti  und  Lehrern,  (lür  die  YOi'ae.fre^aiiyene  wie  dir  spätere  Lchrer- 
lieilvration  Uben'aLite.  Begleitete  firimsc.htcla'.rige  <  lesäl!.e:c  waren  lange 
ülleinhcrr.sehend;  bis  in  die  fünfziger  Jahre  saßen  Adjuvanten  im  Orchester 
ilea  Stadtpfeifers,  der  sich  jetzt  Stadtniusikus,  später  Stadt  Musikdirektor 
rannte.  Nebenher  pllegte  man  bald  aueli  den  Mälinergesang  und  das 
■ivtltlirhe  Lied.  Der  italienische  Geschmack  galt  als  überwunden,  und 
die  biederen  sä  chdsch- thüringischen  Musikanten  Friedrich  Sehneider 
Iii  Dessau  und  sein  Dresdner  Bruder  Joliann,  Anacker,  Adam, 
Tschirch,  .Julius  Otto  beherrschten  das  Feld.  Hnydn's -Schöpfung-, 
Xeukomm's  •  Ostormorgen.  und  das  vielgesungene  und  ho  eh  gepriesene 
WVllgvHrhl  .  von  Schneider  waren  Höhepunkte  im  Musikleben  dei- 
neuen  Kantoreien, 

Bei  rlir  Hetraehtiüijj  des  Rjilwirkliiiii:s;..aj:gcs  der  Kanturrien  in  der 
'■■  ■./.[•'Ii  Periode  ergibt  sieb  folgendes: 

Erstens  dient  die  weitaus  größere  Zahl  der  1829  wiederaufgerichtet*]! 
und  reformierten  preufüsebet)  Kantoreien,  wie  auch  ein  gut  Teil  der 
sächsischen,  unter  ihrem  alten  Namen  dem  ursprünglichen  Zwecke.  Doch 
führen  die  erstgenannten  fast  durchweg  ein  kümmerliches  Dasein,  da 
.!n;i-[i  anlier  der  wwigen  Trankstcuei-  Geldmittel  nicht  zur  Verfügung 
stehen.  Der  Kantor  ist  lediglieh  vom  guten  Willen  seiner  Sänger  ab- 
hängig, und  ohne  die  'Beihilfe  von  weltlichen  Gesangvereinen  ist  es  ihm 
oft  kaum  möglich,  auch  nur  einen  leidlichen  Chorgesang  zuwege  zu 
Winnen  Herzberg  a.  E.l '). 

Zweitens  findet  man  unter  unseren  Gesellschaften  solche,  die,  ihren 
eigentlichen  Zweck  aufgebend,  sich  von  der  Kirche  unabhängig  machten 
nid  geistliche  oder  weltliehe  Chormusik  weiler|itlcglen  .liitterfcldi. 

Eine  dritte  Gruppe  loste  sich  ganz  auf,  und  bezahlte  Kirchen -Chöre, 
Seminar-Chöre  oder  weltliche  Sänge r-Gesellscbaf teil  traten  an  ihre  Stelle 
.Grimma,  Annaberg,  Oschatz). 

Viertens  endlieh  gibt  es  Kantoreien,  die  den  ursprünglichen  Neben- 
"-fi'ck  dadurch  z.ir.n  alleinigen  Hauptzweck  verkeimen,  dali  sie  sieb  /.a 
Leben sv ersieherungs-  und  Begräbnis-Kassen  wandelten,  ja  zu  Leichen- 
träger-Gesellschaften herabsanken  j Kilenburg,  Landsberg  b.  Halle). 

Mehr  als  je  hat  man  in  den  heutigen  Tagen  die  Notwendigkeit,  einer 
Reform  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik  erkannt,  and  mit  sichtbarem 
Erfolge  kämpfen  Theologen  und  Musiker,  Kirchenchor -Verbünde  und 
kirchemmisikaliscke  Fac  hl  i  lütter  für  die.  Verbesserung  des  Kirchengesanges. 


\  '■illiar  rl .  (ii>5cliich(y  der  l'uninn-H  uiii!  OeLMiaii.ai  vnu  >lcn  Slitilli'n  im  Kerii"rri<,h 
S*cliäen.    Berlin  1899,  und  bei  Haan,  a.  ».  0. 
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Bei  der  Einrichtung  der  Kantoreien  legten  sich,  im  Einverständnis  mit 
Luther  und  Melanchthon,  die  Kirche,  der  Staat  und  die  Gemeinde  Opfer 
auf,  um  diu  sunn-  um!  festtäglichen  ( u)ttesdicii>tc  mit  erbaulicher  .l<%;ir::;- 
musik  zu  schmücken.  Kielt  mau  das  in  der  Zeit,  da  das  Feuer  der 
ersten  Liehe  noch  lohte  und  die  Kraft  des  Mannes  durch  die  Beruf*- 
gcsHiäfte  nicht  allzusehr  in  Anspruch  genommen  wurde,  nicht  nur  für 
recht  und  billig ,  sumitni  sijgar  für  notwendig,  wieviel  mehr  ist  nicht 
heute  ein  äußerer  Ansporn  erforderlich,  da  Gleichgültigkeit  in  weiteu 
Kreisen  Fiat/  gegriffen  hat  und  die  viel  verbreitete  geistige  Ahspannuni 
nach  der  iierveiiierriittenden  Hast  des  Tages  eine  anstrengende  aheaA- 
liehe  Übung  kaum  nocli  als  eine  Erholung  erscheinen  läßt.  Selbst  wenn 
die  Besoldung  des  Hanger-f .'liorcs  uieht  hoher  wäre  als  im  ersten  Jahr- 
hundert nach  der  Information  (natürlicli  in  heutigen  Geldeswert  umge- 
selüt. ,  Si>  Ware  schon  diu  erste  wirblige  Bedingung  für  eine  Neu  brich  im: 
der  Kirchenmusik  erfüllt.  Im  Königreich  Sachsen  ist  dieses  Ziel  fasl 
erreicht.  .Mochten  auch  die  anderen  evangelischen  Staaten  bald  joIlmi 
Gleichgültig  ist  es .  ob  die  uiodcrueu  Kirchen- Gesangvereine  Nanu-! 
und  Können  der  al  (ehrwürdigen  Kantoreien  tragen  oder  nicht,  wenn 
.sie  nur  in  demselben  Geiste  und  mit  derselben  Liebe  wirken,  dann 
wird  von  ihnen  ein  reicher  Segen  ausgehen  zum  Heil  unserer  evange- 
lischen Kirche. 


Anhang, 

Die  Satzungen  der  Kantorei-Gesellschaft  zu  Lützen 
vom  Jahre  lf>70. 
Diewoill  die  .Wimen,  beide  in  Kirchenn  und  Schulonn  zuforderst  Gott  dem  AB- 
Uli'-  litj^'-ij  ■■■'.[  ;n  ■  .■Inen  M.;imltel:]l  wtnien.  AI-:  Il;i1mii  sii-h  Llt'ijiiiiich.  dl,;  di;r  -■■ 
Alliier  zu  Lützen  verwandt.  Gott  za  Lob  und  ehrean,  und  zu  Erhaltung  einhelliger 

mit  einst  zu  halten,  m>clj  tna  einigen  oder  mehr  Ar! ■  k u  1 1 ;  s..  nachfüllen,  und  küatii; 
hi-srliliiwseu  WLTib'ii  iiiiiihli.'ii  und  Inn  jt. ri  .Im-inii  v-rli:il.t.'ii  srriisliTi.  ivicdcrseltit: 
iiiaehenn  aütnptlich  und  emitelliirlidi  beschlossen  und  bewilliget,  und  derowegen  rieb 
auch  denselben  ein  Jeder  Inn  Sonderheit  unterschrieben. 


und  bewüligung  der  gantran  geieüjchaft  Zwei  verordnet  werden,  welche  alle  Cantorri 
t :.. t j i : l . i. i lt ■: i r  ir'  ]i::iiil;i.'Ti,  srliiiiitii,  ui'.h'u::  und  iicstcISeo.  Auch  dii-  VL-rl:r, ■<-];,■  r  ■■■■■ 
■■.N-.ir-Vii-'ii::.  :i  rh;r  I  il  I :  —  k-.  il.  nnrli         I..T  ..-imue  «Mal  "ilüc  ■!ijn-l,.,i,   j,;inrllu:i|,  ::■ 
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MIT  ;l   Ii;-  und   anieh!    hill-liii    ..lUrtiil.      I.'inl    :tnlV  :1a;-  alb'S  lllit   liehl'ei'  Antonie*. 

richtigkeit  and  nute  vorrichtet  werden  könne,  sollen  Auch  erwehnten  Zweien  Pratpo- 
silis,  welche  dann  die  Schlüssel  und  Verwahrung  der  lsdenn  haben,  Jniirlich  Aua  den 
Eltesten  vier  Asxcl'urn  Zuei-tieben  werden,  selche  Inn  Trningen,  so  etwa  fiirlauffan, 
eemelten  Herrn  Pracpnsitü  treulieh  beiwohnen,  Ihnen  rath  und  beistand  leisten.  Auch 
daß  Jbenige,  so  die  Praepoaiti  Allein  auff  sich  Zunehmen  bodenckenn  haben,  oder 
Ihnen  zuschwer  soin,  crachteun  möchten,  Zuentacheidenn  und  Abzuhelfen  macht 
:.:!■.■!■:!.  -unl  hierüber  Auch  Jb.irheh  die  Kci-hmin:.'  Uneben  den  ncjesi  I'raepa.iitir . 
[;::  de::  vorbei  gebenden  Annehmen  und  Inn  ri  ■hii/kej  i::liiLlt'ii[i  he  [Heil  sollen. 

n. 

Domit  Aber  die-  gcaollachaft  bestätiget  werde,  Soll  ein  Jader  so  vil  der  Cantorei 
biliauher  beigewohnet,  Zum  Anfang  Zwei  -.Tüschen  ln:i  die  Iadenn  geben.  Wo  sieh 
Aber  feruer  einer  oder  mehr  Inn  diese  gese  Ilse  hilft  uder  '  .\,llnjin,u  begeben  wolle,  der 

■  :.  l-  die.ielhen  wann  sie  ijii-sjujft-Ji  wuikli  und  kwmen  snüen  Zum  bekendeili  dilti  ;-ie 
.    .n.eh:-  dei-i  IIji.u  L-inu-'  l'-il'!  iil'in  kedl  ein  (Linne  hier  und  ein  essen  Kisehc  geben. 

Willi»  Auch  Ander  Herren  nsd  freunde.  Sil  Zwilr  der  .Musik«   unerfahren,  Aber 
A:'.U  Liebe,  die  -ii  ea  pTi  derselben  tragen,  sieh  gern  Inn  dieli  ( '„lUyiiitu  begeben  und 
.  ■  i.:-.-in-eeaift  mir  Ihnen  hu I teil  Wtciia.  Seilen  derselben  ein  Jeder  ein  \irtcl  3jI.J  be- 
ti-l™  dem  gericht  viiieben.  der  gjnti»cii  ceidftchar't  ™  guth  geben.    Und  ob  siclia 
/.  " ; 'i dae  aa'-ii  solches'  eimci.oibung  Jeisiindt.  Auli  diesem  mite:  der  ümtorei  neu 
■■■je  Abgingt,  che  denn  solch  gevilligte  donne  oder  Virtel  hier  siiinnt  den  Viadien 
■■'i.  Ijue.-ii  oidee-t  v.-iilibein  wehr.  Su  :<r.\  :ih:!ii  dci.-i  weniger  die  l.'iiuturci  blinkt  sein 
...... lao  liier  uder       \  iel  gi.alt  vi. im  de.  s  i  f- 1 1  ■i'bi  ni-ii  rirhosi  ein-iinelnnon.   und  Inn 

den  Fiitcaiii-  Zu  tbrtaetzung  der  Cantorei  Zulegen. 

OleiehfuJls  soll  es  Auch  gehalten  verdünn  mit  denen,  so  sich  von»  hinnen  An- 
deriwo  begeben»  und  einlassen  wollen,  domit  der  Caiiterci  diljfils  nichts  entzogen 

HL 

DaG  auch  ferner  diese  Angefangene  gesellschafft  An  Ihrem  einkommen  so  vil 
turhr  erhalten  werde,  Soll  und  will  ein  Jeder  derselben  underthauer  forthin  Alle 
Rechnungen,  so  .Iliiirlieb  iimi'  Weiln-ieiehieii  ;:<-h,iiie:ii:  wird,  Inn  den  fiseuta  geben 
■i.e«  grose-beu.  Halidbeinerkimg  und  Änderung  dieser  Vorschrift:  .Dienert  der  tilg 
Inn  Weihen  achten  zu  kurz,  Iat  für  guth  Angesehen,  die  Rechnung  Alle  Jhar  auff 

IV. 

Und  damit  (jeti  dem  Allineeliiigen  Inn  der  Kirchen  desto  tlei-sigor  aein  dinst 
geleistet,  und  die  Jhonigen.  so  der  Cantorei  teglicli  beiwohnen  Zu  grössren  vleiO  ge- 
reift werden,  und  vor  Ihren  geleiaten  dinat  eine  erquickung  haben  kondten,  So  hatt 
ein  Erbar  Rath  Alliier  verordnet,  daß  der  Schulmeister  .Thärlieh  die  Cantores  drej 
mahl  Zusammen  fordert,  Ala  uff  Weilietiuebten,  Osturn  und  Pfingsten,  die  Cantiones, 
i<  AulT  vorstehende  Feste  Inn  der  Schulenn  undtor  den  knaben  Angerichtet,  Zuüber- 
ringen,  undt  Inn  gegenwart  des  Herrn  Pfarrherrn  und  Diatomj  (domit  denen,  waß  in 
'ler  Kirchen  gesungen  werden  soll,  hewuat  sein  möge)  Anhören  und  probireti  Zulassenn. 
Ihr  Zu  hat  gemebei-  Krhar  I,:lIsi  ci-a ilÜL'.-:  iiuii  ein  Jede-  solches  Tn\Uunm  ein  neu 

■  i  . -ii.  ■)d-r  «eidi.'.ie  er.'. -eben  Zii-.'!,cn.  ihee  iv, Ti:ieh  jeiv.  beln-:'  d:ih  >  \\m\:.W;\\ 

■  erklimmen   und   detannel.  liniiir  ilit   L.Mtlt."'  C- dl.,t ;■■■[!  AMb/'lS'.'-h'-Ti  v.a-['lla  i:l  ■■!  1-1. 
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Disweill  Bichs  biOher  vielfältig  Zugetragen,  daß  Audi  ouff  bit  des  Sehulmeiiie:. 
■  .■■liehe  ziemlich  «nfl<>ip«i(r  und  ohne  urHin-h  ltmi-  Au-hcii  Miidie»  und  Jen  Iii:-** 
verlassen.  Uder  doch  Houston  wiederu-iilcn  nv<.'i-n  .lt;s  ruften  entnuiieMi.  Sn  i-i  r- 
•  inig.  das  fori  hin  Aull'  (Iii;  ordentlich™  drey  l-'csti 1  n l_- ] ■  ■ : . ■  I j 1 1 m i.;  iihtr  den  Ander. 
Wi.utatr  Zum  l-';t!m-i i- -n  ::^vrwM.l:  «ri(irii..Tt  ivord.:-:iii.  n.ti.lcra  l'ulüucnl:-  hl-.'.I:.^:  - 
geseilt  sein  sollon.  Alle  Zeit  uff  die  Bechnung  olin  allen  verZug,  vo  fern  sie  nick 
Als  baldt  ^egoben  werden    Zue  rieben  \:  diivnn  <\,t    i;n.r£rj  M.-.s.ll=.-tiij:i:  •  i.-.-'.r 
iiii*  .Irr  Zi'is  L'i;sdi!ill't  h-.ti1i.ii  Suli!»  und  will. 

VI. 

Welcher  Zu  dum  Tatt/tin int  Zu  enuindter  -ttinde  nicht  kommt,  -eil  Aebt  pfeoii.: 

vn. 

Vitt 

Wer  in  einem  CbnnVtb  oder  Andern  Versandung  der  CnttfOTUM  Ais  Inp  in 
IX. 

Wer  fluchet,  uchwehrot  oder  «Ott  lestert  Inn  gemein  Zwecn  grüschen,  Wenn  a>,r 
der  nahine  Ooltt-i  dcib.-i  ciMii.'uini  n-j.-dt.  I'imll"  [.To-ehen. 

X. 

Wer  einem  Andern  Zu  solcher  ■,  i.t  : .t  i-^}, uti lt  iir-.ndi  L'iel -v .  Zvsa  gTÖschen. 
XL 

Wer  AulT  die  hohen  fest,  Auff  dem  Chor  nicht  erscheinen  wirft,  es  sey  m  Meß 
oder  "Vesper,  soll  vm'  Jode*  miihl  verfallen  sein  einen  grÖRchen. 

xn. 

Wer  Am  gemeinen  S.mlujieii  .-iiIii-il.T  iiulV  .'i'l'..:ihni:iu  J<-C  S:  l:ui  i-trr-.  :  .'. 

Sq.|nir.l>!']jii  Zuvor  oder  Kundig,  friif  Ziiytsehoheu   TiliegT.  Wim  :um  rriraarJim'-- 

tigurirt  Oder  Auch  sonslen  ohne  erlunivruiig  über  den  Andern  Sontiu;,  Inhalt;  d-' 
21.  Articuls,  nicht  kuinpt.  oder  wann  er  schon  Inn  der  kirchen  ist,  Alier  dwh  b 
■.einem  stände  bleibet  und  nicht  Auff  dem  Chore  Zum  singen  erscheinet,  und  d«*ra 
keine  orlieblirhr  u«ach  um I  ent-eliiddiguntr  hall,  einen  halben  griistWü.  K- 
denn,  iIob  <idch  AiifMi  oder  iluniedcn  tri i-U irri .  AuG  HaB  Zorn  oder  ividerwülen  S**- 
behebe.  Auff  den  fall  wirft  die  straff  geseberfft  und  Inhalts  art.  18  diGfals  billig  ver- 

XIII. 

Wir  iinniin-:.  «von  ur.m  /iL  timirnvu  An^efinevn.  -i'll  vier  i.l'eniiii.'  Lj.ivii. 
XIV. 

Wir  iMcli  dir  Eoi-'ei  kutiiün'i'.  Aidir  ]>[''-i]iiifr. 
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XV. 

■Wer  nach  dem  Evangelio  kommet,  einen  grSwshen. 


XVI 

Wer  undter  der  Predigt  Aull"  dein  Ohor  wnseben  oder  sclmlkbeit  Anrichten  wirdt, 
Soll  nach  erkendtniß  der  vorstehet-  gestraflet  werden. 

xvn. 

Do  Auch  einer  <ider  in.  In1  Jim  Lienen  der  l'tiijtflrei  -.n:d  derselben  I  ;csell«eip.tt't. 
i  ■.■uvjlV'.-ndo.  mit  iiem  A r.i it-3-ii  Znn.liiiliVn  hWte::ii,  Seltenn  !-ir  d:i-M.ltie  nicht  unter- 
einander selbst  mit  mutwilligen  gezenk  außlühron,  Sondcra  den  verordneten  vor- 
•tfhern  klagweiß  vorbringen,  welehe  sie  verhören  und  nach  billigkeit  vertrafren  und 
euiseheiden  werden. 

iVÜL 


'iiiverifihiiiiü  sieh  weigern,  den  \  eige-eLenlienrii  Shii.nl.is  ni.el;  Znlebe.n  :  Ob  derselbe 
'ich  Audi  gleich  derentwegen  nachmals  wiedorumb  AuG  dieser  Versandung  Abson- 
dern walte   :  Jedoch  so  oflt,  daß  von  einem  oder  mehren)  geschieht,  Soll  ein  Jeder 

■  r ■.- 1  ■  i .1 1 1 - r j   v.TJiivrhi-f  einen  tieiiei'  s:ra':'  v.T  lulb  n  -ein    l'nii   "1.  r  liwni  ne'iil-  ile-tn 

"eiliger  Auch  über  dnß,  ob  er  Also  liederlich  v        v-tirgeschelieiier  veru  ilb'nm!'  tu 

liiraill.ircn  und  luG  Zn  Z-liSe..  ntul  Mmiiedei-,  wenn  er*  weiter  heiteliren  würde,  wieder 

■  ■.'■i  '/,-a  Zoh.-seti  ui:i'l  itm-li  erlegter  s-tfiill"  An  Znn.lime::.  Inn  lim-  .'■>;;<  .l.--.v;j'<iM<m 

iler  Andern  erkendtniß  stellen,  Sintemal  wtiG  ein  nndil  besehln-ssen.  und  willijrüeli 
Kol  Als  im  gedrungen  Zugesagt  und  veHieißen.  biliieli.  stet,  vbest  und  treulich  der 
(■üätalt  gehalten  werden  soll  und  muß. 

Würde  aber  etwa  Jemand  die  partes  Im  Zorn  von  sich  werffen,  es  geschcho  in 
■■■:!  l.iivbiTä,  liiilaniiiir  t,ili.-i-  A:.iie:er  m:;  -  [■.-!■  <  .'■  .ÜMt  ih  .j  i  l"nJ  vcr-umhine .  -eil  n  ein.  n 
.Tüschen  geben.  Doch  ist  birmit  die  obengosagte  strati'  {Art.  8  derer  die  den  hader 
-Wachten  nicht  Anfiel  loben. 

XIX. 

Es  soll  auch  Atlcrweg  einen  Snntng  mub  den  Andern  so  wo]  Als  Alle  hoho  Fest« 
t^-nriret.  iverdenn,  do  Zu  dnnn  uieniaudts  erfordert  ctl'T  Zuvor  gcrutl'en.  wie  obberiiri-1 
Art.  ö;  sondern  vonn  sich  selbst  erscheinen  soll.  Würde  man  Aber  rxtriiiirtlinai-in 
innren,  So  ists  billicb,  daß  solehs  den  Canttrriliu»  Am  Sonnabend  luvorn,  Oder  am 
^"ntag  IViie  und  i.rr  Zeil.  Ang  ine !ilet  werde.    In  Fasten  soll  uff  die  Praefatwm  das 


iler  kirchen  deÜglcichen  Auch  bei  dem  Tcnlaiiiiiie.  sein,  bei  straff  Inn  ( 
Articuln  verfasset. 

Mtifc-tt..  it.r  IMtl.    rs.  fi 


XXI. 

Wann  Audi  Jeinandts  von  der  (iiuturd  verwandten  mit  tode  Abging.  Ho  wltv. 
.MI'1  die  *ir]i  dieser  i'tiluiii];-:  iiiiIitl'l'Ii.'U.  Ulli  cr-dTidienn  und  l'ri^ruulni'': .         ■"  ■■  ■ 
ein?-  miiidieiii  ili'i-  [.i-iclis  Mijen  :  Audi  miß  dersdbün  mitle.l  <■! /billig  niiei:  i-rk-l  ■ 
;i:;B  der  mr.-stidier  i Ii i -  I.eirlie  7,n  tniji'Mi  lud  Zweu  (.Tuidien  straff  du  nidit  .tI]"K. 
entschiildiguiii;  fiiri;ew  endet,  wirdl.  schuldig  «ein.    Auflfreachlossen  da  Raths  l'erviirii 

"der  .K  mdls  Auß  den  hatidtwerys  ZiinnVti  niii  Mile  iii>L.'e]ieii  wurdenn,  Sellen  vi- 

billirb,  vorige  Ihrer  urdnung  nach,  von  Ihren  Raths-  und  Zunfftver«andt«n  getnji.a 
werdenn.  iliü  ti  Uns  die  M,<i<i:i  Al!i'  !.»■[  vi .ruenaiullen  Personen,  dem  Be-riinuiLv  i' 
und  Andern  kirchen  Ceremonien  beiwohnen. 


und  v.:e  k'liu'-:i      '-in  .1  eudieiier  Ann   ■  3 r ■  1 1  !.'.;-'.■]]   und  Hi.,nt:i'_'.ui  dünn   tuuu  KiiM".: 
lim  di«  kirdi  kiutuneu.  ■hI't  A nlil ■[]"!■'■. i  sei,  oder  Audi  Künsten  An  nbfje^rkrKki  . 
Artkuln  sich  vergriffen,  so  vil  möglich  obrerviren  und  Anzeigen.    Dorauff  dann  äf 
inandts  wieder  den  Schulmeister  Abgunst  und  Anfeindung  erfolgen,  sondern  eine 
Jeden  IZtatoation  und  entschuld igung  Angebiiret,  und  wo  fern  sie  erhoblicli  oder  p- 

nugsiim  v  lein  l'rari><ifitis  Muri  ili-n-ellini  A.<.~ifniri/in.i  All u'-.-tn i n i rru-n .  Vml 

Im  fall  sie  nielit  genugsam,  wie  ubgtschricbenn  gestrafll  werdenn  soll. 

XXIIL 

Endtlieh  und  Zum  letzten  sollen  Aii'ili  Inn  beriirt™  k-nlr.miiiüms  nllwes  ='<  ; 
ii Ii-.t:- ji i-^rinLT  der  t'uutirmen  Alsbald!  vor  ci-cn-i  die:;er  oriliiunL'  Artieul  -110111«  nifavn  ■' 

der  uiiv.u-<enluit.  y,int[it»eliu!dii;en:  viulr-n.  und  diu  R..'eliimn^'ii  v,-.cj'..ni.:i! 
die  straffen  einbracht,  die  mangd  und  gebrochen  do  derselben  fürhanden,  Angesip 
und  ;d~i  :ul!-'  .'i  iiii':-.i]>'h  tin.  li  Iniilnili.  uir^el/ier  Si  iliitrn.  v<Triduei  werden. 

I  ll'l  i-.ill  1111  .1.  — heller  '■einr  ni-iiiun;-    un.l  null  livli't.   liidit    nri(Vi'luldli..'il    udit  ■ 

ungestüm,  HOndorn  sittdglieh  vorbringen,  doinit  die  Herrn  PrntposÜi  so  wal,  Als  der- 
selben  A.'S'ßores  und  die  Andern  der  Cantorei  verwandte  mit  hedachtsamkeit  an- 
■leden  viirljviüp'ii  Aulne-ui  iiml  >■■.<<  :nl  Ii, Ii  iiiiin.-liiii.'U  uii'l  Alm  Ali.-  '.v..|  ■  [  1      ■■:  I 
lieh  verrichtet  werde.    Wer  nun  solchs  nicht  thut,  wird  nadi  erkendtnuO  der  Herm 
Vorat*ber  gestrafft. 

[lir'.veül  linuii  ull'  vi-r^.-diri'd„-ii...  ÜiiiiiiuiL'  und  Ar'ieul  der  yilri.eli  tii-.-.ll-" 
•■inliel Ii««  verwillignng  crpiinj;™.  Alu  habenn  wir  i;ui  lieintme'i  ein  Jeder  Inn  ■eiil  '- 
!i-'ii        »:.■(.■:■  Vinzier  liui:ii;ii:  d-T-l!,iii  niii  Ai;_'ii.-in  r  Im.r.iit.  untiirsdiridivnu. 

l.'nil  .Ii'  -e  i  riiniinL-  Zu  hciUiitlli'in  Mini  zu  1 -.-Ii lt-lt'r Ifr-Jll  tiol^n  wir  die  Zu  11:  ■ 
ili,.—  !■  Arin-il  111  !•::■-. i.ii.'.i  ih;i'.;]i  di(-  \  eMudueTr  Virs:.dicr  dm  Ilnvir.liL'Lr..  A  ' 
baren  und  Wolgolartcn  Herrn  Magistrum  Saltbossnrn  Kompffen  Pftrrherm.  k- 
-:rii;iuuiL>.  -.]■.  '-  lüliiiru  und  ^'...li;.  :n  ;i;-  i.-i.u  Mr-Ifhiurn  V  im  11  cii' n  Ain]  1-  '!.■  ■ 
auch  die  Erbtirn  und  Weisun  H:ivsr''nnni»ii'r  und  Rath  Alhier,  mit  vloissiger  Bitte 
euelit.  und  vermocht.  daD  sie  (knifft  ihres  tragenden  Ampls,  madit  und  gewalt  Iii 
■.'.iiv-u.nl-.ch  ninl  yiiii'iner  Sliidr.  T  ii'üi'l  wi--rti 1 1  i' -Ii  llienin  drm'kuli  la-'eii. 

Geschehen  Im  Dauaend  funff  huudurl  mnl  Sielieii  Zimten  Jahre,  Donnerslag  iu.^ 
Judica. 
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Publikationen  der  Internationalen  Mnsikge^sllschaft. 
Beihefte. 


Zu  unseren  beiden  offiziellen  Publikntionsorganen  ist  seit  .I;iliiv«fräl 
drittes,  so/u-.;!-.-!!  üiclii-t.ftii-ii'üi.-i  uetivten,       itt-sM'ii  Hi'/.u-  die  ■ 
nicht  veqiilit'liti'1  sind  um!  welches  in  zwanglosen  i  Icften  erscheint,  [fei 

Beihefte  der  Internationalen  Musik gesellschaft 
haben  den  Zweck,  die  =Saiumel  bände-  zu  entlasten.  Wie  in  der  -Zeit- 
schrift* nur  Aufsitze  um  luk-!i-( i.-ns  einem  nnicklmavi)  I.Wwsv  ;i uf l'. ■!..- 
men  werden  können,  so  hat  sich  für  die  .SaiumelbäiKh"  dnw  Prinzip 
nwir<:kin:i[li!{  herausgestellt,  nur  Abhandlungen  von  höchstens  fünf  Druck- 
bogen Umfang  :uifziiiiehmen.  Um  aber  dm  diesen  Umfang  übcrstei.qi'iulfii 
Arbeiten  von  Wert  ebenfalls  Platz  zu  schaffen,  sollen  nunmehr  die  •bei- 
hefte- dienen.  Das  schon  vor  Auftreten  der  fniernationah'ii  Musikgtvü- 
schaft  unter  dem  Titel  'Sammlung  musikwisseuscliaft lieber  Abhawl- 

 "' ■  begründete  Unternehmen  geht  in 

rn  der  Internat  kmah.-n  Mu-ik^-li- 


glieder  geliefert.  Die  b:.l,er  erschienenen  Hefte  der  ersten  Ecih 
Sammlung  iim-uliwiwii.-chiiftlii'liiT  Arbeiten  werden  unter  den: 
Hedhigungen  den  Mitgliedern  abgegeben. 

Die  Centralgesehilftsstelle  der  Internationalen  Maslkgesenseiifl. 

Beihefte  der  Internationalen  Mnsikgeaellscliaft. 


.".■;rJ 


itiu  zu 

1'rein  .a  e.— 

■  Gesangs-Musik  i 


Früher  sind  als  Hefte  der 

■!l-l.-,:'']i.i..L'    Avl^iirll    ',..!!    .  |. -i  |  i  ,.■[, ,  TL   J  I  i^'l]        I  II  1 1'^  J  :  r| 

iouIü,    Die  Chomlnotenachrift   boi  Hymnen   unil  S 


l'iw.-f-!- 

»llerts 


h.iMv  ■!!■■  \\  li-.L.'j  1:.  il.-r  a:lir  ■ 

ii  Komponisten?   Preis  -ff  4— 
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Vorwort. 


I.las  Interesse-,  wolHses  das  Studium  d>T  (iesdiirlite  des  !S.  Jahr- 
hunderts einflößt,  beruht  in  erster  Linie  darauf,  daß  wir  noch  beute 
intt.T  ili-u  Wirkungen  der  Ereiiruissi:  jt.-in-:-  Z.-il  sieben;  daß  ilie  nulitisela-n. 
listigen  und  sozialen  Umwälzungen,  die  sie  hervorgerufen  hat,  maßgebend 
waren  für  die  Bestrebungen  des  ganzen  19.  Jahrhunderts  bis  zu  unseren 
Tagen.  Einen  Teil  der  Probleme,  die  das  18.  Jahrhundert  aufgeworfen, 
haben  wir  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  verwirklicht;  an  der  Lösung 
iles  größeren  Teils  dieser  Probleme  arbeiten  wir  noch  heute.  Denn  das 
ist  die  Bedeutung  jener  Aufklärung-Literatur,  daß  sie  aus  der  neuen 
Weltanschauung,  zu  welcher  die  Naturforschung  eines  Newton  und  die 
Philosophie  eines  Locke  zwang,  in  kürzester  Zeit  die  höchsten  Probleme 
der  Menschheit  in  politischer,  sozialer  und  geistiger  Beziehung  entwickelte 
■üul  auf  (Iii.;  ivjs.-i'iiscluiftlii'h'.'  Tuyi'rtin-iliiuiig  il'T  ganzi'n  Weit  setzte.  Ilm 
tyuren  dieser  Kiitwmkelimg  naehziigf/heit,  bat  umsuuu.'hr  Rai/.,  als  wir 
-■ilj-t  mieli  /um  TVil  Ei-iimi-ruugen  an  Persmien  ;Lufbev.abi-en.  welche 
den  Erzählungen  von  Augenzeugen  jener  Tage  gelauscht  haben.  Durch 
diese  lebendige  Tradition  ist  uns  das  Denken  und  Fühlen  jener  Zeit 
so  wenig  entrückt,  dali  wir  uns  in  die  damaligen  Zustände  mit 
voller  Lebendigkeit  hineinversetzen  können,  ohne  die  Wahrheit  der  Tat- 
-"lii'n  und  ihre  Beweggründe  durch  unsere  Phantasie  zu  sehr  zu  ver- 
«iächen.  Und  der  Zauber  jener  Epoche  besteht  zunächst  in  der  Stärke 
l;"d  tf(-is[iiellos(!ii  Begeisteran;:,  mit  welcher  die  geistige  Bewegung  die 
ganze  Knlturwelt  fortriß.  Dann  aber  auch  darin,  daß  sie  auf  den  letzten 
Spuren  des  Mittelalters  fußte,  welches  seit  der  Renaissance  Sitte  und 
kbensweise,  Kunst  und  Tracht  noch  mit  einer  gewissen  Romantik  um- 
•'-'■'>,  chn  die  uiigL-liciirci]  Fortsclu-ilte  d.-i-  Technik,  besonders  seit  Kr- 
tmdnng  der  Dampfkraft,  alle  Besonderheiten  aufhoben  und  nivellierten. 
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Man  hat  das  Zeitalter  der  Encjklopädisten,  das  wir  das  Jahrhundert 
der  Aufklärung  nennen,  mit  dein  Zeitalter  der  griechischen  Aufklärung, 
der  Sophisten  verglichen.  Im  Gegensatz  zu  dem,  an  der  Möglich^ -ii 
einer  Erkenntnis  überhaupt  verzweifelnden  Pessimismus  eines  Protagon* 
und  Gorgias  nennt  man  aber  diu  skeptische  Kpuehe  d.T  IOiK-ykliiji;i<ii--t- 
das  »frohe  Jahrhundert«,  vielleicht  wegen  der  Genußfrcudigkeit  der  da- 
maligen Lehensführung,  dann  aber  auch,  weil  die  Fülle  der  neuen  Xalur- 
erkenntnis  die  hoffnuugs freudigste  Aussicht  eröffnete,  dali  sie  das  Alk 
Überlebte  stiimm  könnte,  um  mit  ungestümem  Wagemut  die  Weltan- 
schauung einer  neuen  Zeit  zur  Geltung  zu  bringen. 

Die  Kunst  ist  das  Spiegelbild  ihrer  Zeit,  Die  wahre  Kunst  soll  au* 
dem  Ringen,  Sehnen  und  Streben  der  Zeit  herausgeboren  sein;  sie  muß 
von  den  sie  bewegenden  .Ideen  und  von  sittlichem  Ernst  getragen  sein. 
Was  Hamlet  von  den  Schauspielern  sagt,  daß  sie  der  Spiegel  und  di> 
abgekürzte  Chronik  des  Zeitalters  seien,  das  gilt  von  aller  Kunst.  60 
ist  auch  die  französische  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  ein  Produkt  ihrer 
Zeit;  doch  ist  diese  Zeit  auf  die  Kunst  des  übrigen  Europas  in  höherem 
Maße  von  fruchtbringendem  Einflüsse  gewesen,  als  in  Prankreich  selbst. 
Denn  die  französische  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  wird  lediglich 
durch  die  politische  Strömung  bestimmt,  welche  den  Kampf  gegen  die 
Tyrannei  der  Kirche  und  des  absoluten  Königtums,  sowie  gegen  dir 
Sittenlosigkeit  der  herrschenden  Aristokratie  aufgenommen  hatte.  Di«' 
Zustände  und  Kämpfe  verleihen  der  Literatur  jener  Zeit  den  polemischen 
Charakterzug;  sie  spiegeln  sieh  in  den  Werken  der  Dichtkunst  und  der 
bildenden  Künste,  wie  in  den  musikalischen  [Streitschriften  wieder  er- 
geben nicht  minder  der  französischen  Oper  ihre  vielfachen  charakteristisch  1 
Phasen.  So  oft  in  den  letzten  100  Jahren  seit  1645,  als  Mazarin  law. 
ersten  Male  eine  italienische  Kirnst  ler-l  i es' '1 N 1  ■  1 1  ;l ft  nach  Paris  berief,  ils- 
selbst  italienische  Aufführungen  stattfanden,  hatte  sich  eine  mehr  oder 
minder  starke  Opposition  gegen  dieselben  geltend  gemacht,  die  teils  in 
nationalen  Rücksichten,  teils  in  dem  Gegensatz  der  mehr  verstand«- 
müßigen  Auffassung  der  Franzosen  zu  der  sinnlichen  der  Italiener  iiirv 
Ursache  hatte.  Um  das  Jahr  1752  entbrannte  nun  auf  dem  Gebiete  der 
Musik  dieser  Gegensatz  zu  i-ineni  lieft  ia-en  Kampfe  der  luitiieialeii  Ki f ■  ■  - 
sucht  zwischen  der  französischen  und  italienischen  Oper,  der  sogenannte 
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Buffonisten -Streit  und  24  Jahre  später  der  Streit  /.wischen  den  Piccinnisten 
uud  Gluckisteu,  welcher  mit  dein  Siege  der  letzteren  endete. 

Es  wird  die  Aufgabe  dieser  Arbeit  sein,  nachzuweisen,  wie  weit  dieser 
Sieg  durch  die  Schriftsteller  der  großen  französischen  Eneyklopüdio  vor- 
bereitet und  begründet  war.  Zu  diesem  Zweck  soll  im  erstell  Abschnitt 
der  Zustand  der  französischen  Oper  dargestellt  werden,  wie  er  sich  im 
Zusammenhang  mit  den  all  gern  einen  Kulturzustanden  der  Zeit  heraus- 
gebildet bat,  gleichzeitig  aber  auch  der  kritische  Standpunkt,  den  die 
französischen  Philosophen,  insbesondere  Grimm  und  Eousseau  zu  den 
Werken  der  Komponisten  von  Lully  bis  Gluck  eingenommen  haben. 
Alsdann  soll  der  nächstfolgende  Hauptabschnitt,  nach  einer  kurzen 
knltm-historischen  Einleitung,  den  Einfluß  der  Encyklopädisten  auf  die 
Entwicklung  der  Oper  aus  ihren  eigenen  Schriften  nachweisen  und  das 
Wirken  des  Einzelnen  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  in  einem  kritischen 
Endurteil  zusammenfassen.  Das  Focit  der  ganzen  Untersuchung  wird 
dann  das  Schlußwort  ergeben. 

Bisher  hat  nur  Rousseau  in  dem  Buche  von  Alb.  Jansen:  >Jcan-Jacques 
Rousseau  als  Musiker-  (Berlin,  1884]  und  in  dem  des  französischen  Schrift- 
stellers A.  Pougin:  «.leaii-JaCL|iieb  Rou^l-iui  musicicu-  (Paris,  1901;  seine 
Würdigung  als  Musiker  gefunden.  Über  die  anderen  Encyklopädisten 
raistiert  nur  eine  kleine  Schrift  von  Ad.  Jullien:  »La  musique  et  les 
phflosopb.es  au  XVIII'  siede«,  (Paris,  1873),  welche  in  unsystematischer 


ik  zu 
ehaft- 


Krststellungen  dürfte  auch  der  Meimings-Sireit  über  die  Autorschaft  der 
Musik  zu  Housseau's  .Pygmalion-  eine  Klärung  erfahren  und  das  Er- 
gebnis des  Schlußwortes  der  Beachtung  nicht  unwert  erscheinen. 

Während  der  Arbeit  an  naohslelumkT  Suulie  kam  mir  ein  kleines, 
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im  Buchhandel  vergriffenes,  im  übrigen  etwas  kurz  gehaltenes  Heftchen 
von  Julea  Carlez  vor  Äugen:  »Grimm  et  la  musique  do  aon  temps 
(Caen  1872)« ,  in  welchem  der  Verfasser  den  Wunsch  nach  einer  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  ausspricht,  .wie  weit  die  französischen  Philo- 
sophen des  18.  Jahrhunderts  die  Musik  iinvr  Zeit  und  ihres  Landes  be- 
einflußt haben«.  Carlez  prücisiert  eine  soh.-tu:  Aufgabe  mit  folgenden 
Worten:  »Les  deux  qucslions  sur  lesquelles  un  semblable  travaii  somit 
base,  pourraient  sc  formulcr  ainsi:  Queis  etaient,  en  matiörc  de  theorif 
et  d'esthe'tiquc  musicales,  les  prineipes  des  ecrivains  que  leur  genie  mi 
leur  talent  constituerent  les  arhitres  de  l'esprit  ou  du  goüt  an  siech- 
demicr?  La  musique  francaise,  dans  ses  transfm-mrttions  ulterieuro- 
a-t-elle  suivi  une  voiu  conforme  ä  ces  prineipes,  ou  s'en  esUelle  e'cartee? 
—  Eine  solche  Arbeit  ist  meines  Wissens  in  den  loteten  30  Jahren 
nicht  geschrieben  worden  und  ieh  würde  erfreut  sein,  die  Aufgaben,  dii' 
Herr  Carlez  stellte,  auch  in  seinem  Sinne  gelost  zu  haben. 


I.  Abschnitt. 
Die  französische  Oper  Im  18.  Jahrhundert. 


Voltaire  (Lei  Gabi!«  1ÜS). 

Wie  :i;if  den  Gerieten  der  ^rc is ti.Lrt ■  ti  H i  1  < ] 1 1 j i i_' .  so  waren  mich  auf 
musikalischem  Gebiete  die  Fürsten  die  Protektoren  und  Miicene  der 
neuen  humani-tir-dien  Strijniuii!?  seit,  der  Betutissuiicc.  Unter  Franz  I. 
und  Heinrich  II.  waren  die  Maskenfeste  sehr  belieht  geworden,  bei 
diiH'n  gestanzt,  gespielt,  gesunken  und  allerhand  allegorische  und  mytho- 
logische Stoffe  insceniert  wurden.  Karl  IX.  beruft  den  größten  nieder- 
ländischen Tonmeister  Orlandus  Lassus  an  seinen  Hof  und  erteilt  1570 
Jean  Antonie  de  Baif  das  Privilegium,  eine  Akademie  für  Dicht-  und 
Tonkunst  zu  errichten,  deren  Aufführungen  er  selbst  beiwohnte.  In  der 
Hauptsache  diente  aber  bis  in  die  Mitto  des  IT.  Jahrhunderts  der  Er- 

■.■■•■/.nirj  ili'i'  li'iht'Ti  Kreist-  d:is  liiillett.   ■  ballet  dt»  rtr.-\:~ >  :;eTiiimit.    Ks  wir 

eine  Nachahmung  der  Prunk-Darstel hingen  am  medieiiischon  Hofe.  Bal- 
tazarini,  auch  Beaujoyouk  genannt,  ein  Pieraontesi scher  Violin- Virtuose, 
welcher  1577  nach  Paris  gekommen  war  und  am  Hofe  der  Königin 
Katharina  de  Medid  als  erster  Kammerdiener  und  Musik-Intendant 
fungierte,  ist  der  berühmte  Arrangeur  solcher  Vorstellungen,  in  denen 
Uesang,  Tanz  und  recitierte  Dichtung  gleichmäßig  vortreten  waren,  aber 
'i  rh  nur  (■limisfivii'l  MedcuUmg  kitten,  als  dir-  Künste  des  MiisehiuiMen. 
des  Costuniiers  und  des  Dekorationsmalers.  —  BaTf's  Bestrebungen 
fanden  unmittelbar  keine  Fortsetzung;  die  religiösen  und  politischen 
Zwistigkeiten  jener  Zeit  mit  dor  Tragödie  der  Bartholomäusnacht  hatten 
'las  Kunstlebon  überhaupt  gelähmt.  Jedoch  wird  von  einer  theatralischen 
Aufführung  des  Pastorales  »L'Arimenei  von  Nie.  de  Montreux,  gen. 
d'Olesis  de  Mont-Sacre"  berichtet,  welches  löflß  in  einem  Schlome  des 
Herzogs  von  Merceur  hei  Nantes  dargestellt  wurde  und  großes  Auf- 
sehen erregte.  Als  bedeutende  Tatsache  ist  aus  der  Reirimiin^/i-ii 
I.udwig's  XIII.   noch  nachzutragen,    daß  der   Binder    des  Königs, 
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Gaston  von   Orleans  das  Institut  der  Musikogen  zur  Ausbiiihi 
jugendlicher  Talente  errichtete.  Aus  diesem  Institut  ging  der  durch  seint 
ivi'isrlitrii  Gelinge  lieriihmie  liml  l  ;i  >]  ui  ] ;  h'M  Michel  I,  smili  o  rt  hi-r'.or,  i!-: 
spater  die  in  Italien  durch  Caccini  zur  Blüte  gebrachte  Kumt  des  be- 
gleiteten SDlugi'sim.u'i^  naeh  l''rai;l;rcieh  verpflanzte.     Seine  (IninutHeL:. 
Ki.iEiiini^itiiun-u  braehteu  jedoch  in  das  Wesen  des  H>if  ballet*  keine  Nn- 
erung,  and  es  ist  merkwürdig,  daß,  während  man  am  1640  in  Venedig 
schon  5  und  in  den  nächsten  30  Jahren  im  ganzen  sogar  9  Thea!« 
hatte,  in  denen  die-  •.-rolle  Oper  dem  Publikum  zugänglich  war,  und  :. 
den  Jahren  Iii:!?  —  ITOii  nSK-in  in  Vem-dii;  'V.  <J  neue  Opern-  Knugm-iti..: 
entstanden,  in  Paris  bis  zum  Tode  Ludwig  XIII.  [1643)  die  ballets  de 
corps  die  haupt^iddiehsten  künstlerischen  und  iveyeu  ihn--   I'.-  ...ik  • 
Kostümen  und  Maschinerien  sehr  kostspieligen  .Schaustellungen  warf!-. 
an  denen  sich  ausschließlich  der  Hof  ergötzte. 

Die  Wiege  der  Oper  ist  Italien.  Im  Jahre  1600,  zur  Feier  der 
Hochzeit  der  Maria  de  Medici  mit  Heinrich  IV.,  wurde  in  Florenz  di- 
lyrische  Tragödie  ■■  Enrydien  •  mit  Musik  von  dacopn  Per:  auigefii!  ■■ 
die  zweite  überhaupt  nachweisbare  Opera  sena,  Oer  Dichter  Hin uccii; 
folgte  der  Königin  nach  Paris,  kehrte  aher  nach  kur/cm  AufeutL.:1.: 
nach  Italien  zurück.1)  »Einen  ganz  besonders  glänzenden  Aufschwiiii: 
nahm  das  Opernwesen  in  Venedig,  wo  auf  verschiedenen  'Bühnen /vviseii' . 
1637—17«)  650»)  neue  Werke  zw-  Aufführung  gekommen  waren.  Mu 
spielte  mir  im  Winter11'.  Einem  ersten  Jünger  wurden  für  die  Dauir 
des  Karnevals  damals  schon  100 '  GoldzechineD  bezahlt.  Venedig  trar 
auch  der  Sammelplatz  aller  Gcsangskünstler.  Von  dorther  ließ  Kardinal 
Mazarin  alle  Opern-!  ieseli^ciiafleti  kommen,  durch  deren  Yur^dkrJ- 
er  den  jungen  König  würdig  zu  unterhalten,  die  Königin-Mutter  zu  *«- 

1)  Dia  folgenden  Allgaben  itammen  aus  einem  alten  seltenen  Werke  des 
Parlaments™  tes  Jacques  Bernard  Durcj-  de  Noinville  (1683—1768;:  -Hiatcire  J" 
TbcTitro  de  l'Opera  en  Franc«,  Paria  17öi)>.    Sie  wurden  von  neuem  vcroflontb'cb: 
einem  Aufsätze  H.  M.  Schlettcrer's  .die  Oper«,  der  in  Eitner's  Monatsheften  fit 
Musikgeschichte..  1883  Xr.  7  erschien  und  auf  dessen  Ausführungen  unser  Text  Iiis  -"- 
d«n  Worten;  "Academie  ruyale  de  Miisiquc  zu  sein«  duroliweg  beruht. 

2)  Dies«  Zahl  muß  nach  Kretzschmar'i  Untersuchung  in  »mehr  als  3O0.  «r- 

3'.  Dii'si'  Aii^lie  isf  diiiTli  K  r.'tzscluoar's  Abb  und  lim  fr:  .Di«  Tonet i an i soll.:  i 
„.„1  die  Werk.:  CzvMW  und  fVti's .  (Vierteljahrsschrift  für  Musikwissenschaft  VTJI- 
3üfl'„  1892  richtig  gestellt.  Danach  war  die  Spielzeit  der  Oper  anfangs  nur  der  So- 
nera!, di«  sog.  Hauptstagiono  (26.  Dezember— 30.  Mari;..   Später  kam  noch  eine  iw--;--. 
S-.oil'.'lii.'  /  ir  1 1  i  1 . 1 1 1 1 1.  i  1 :  1 1 :  i :     :<         :<•::■■  v  .in   ±  _-  Li-  15.  Iniij    mit  dar>:i 

i  die  dritte  iuirumim  vrui!  1.  Septem  her  Iiis  IUI.  Nuvtuiorr:  dazu.  Auch  über  di?  ■ 
-I  l'^i ii z' ! il  11  im i  n  ■:■  r  v.'L..  Ii  e:i  ■■-]:■:::  ( Ijn-Mirijcitcr.  'Li.'  Eii:l  riHS[.r.  l: .-.   lief.  ■  1 : _ - _ 

der  Sänger  und  Dichter,  die  Beluuchtungsart ,  die  Textbücher  etc.  enthalt  obige  Ab- 
handlung interessante  Einzelheiten. 
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streuen  und  sich  ihre  und  des  Hofes  Gunst  /u  sichern  wnlite.  Aller- 
dings waren  (Ins  sehr  kostspielige  Vergnügungen  und  mir  mit  her/1 >  rech  en- 
den Seufzern  griff,  die  geizige  Kiuiucnz  in  dm  Säckel,  neun  es  galt,  die 
Unkosten  zu  begleichen.  Diese  Schauspiele,  in  denen  die  Schönheit  der 
."•liiainen,  die  Maimigi;d;:gk-it  dor  Sinfonien,  der  wumlerbarsle  Deko- 
rationswechsel, die  genaueste  Präcision  der  Maschinerien  und  die  Pracht 
der  Kostüme  gleicherweise  überraschten,  vermochten  dennoch  nicht  den 
Beifall  der  französischen  Zuschauer  /n  gewinnen.  Die  Aufführungen  der 
1  tjHTii :  .La  (esta  theasrale  de  la  linta  pazzn  <  .  Dichtung  van  Qiidio 
Strozzi")  (1645),  =  Orfeo  ed  Euridicc  von  Cl.  MonteFerdi*)  (1647), 
.Xerxes.  (1654)  und  -Ercole  ainante.  (1662)  von  Cavalliusw.,  die  im 
Saale  des  Pctit-Bourbon  oder  in  der  petitc  salle  du  Palais-Iloynl  statt- 
fanden, vermochten  keine  Wirkung  zu  machen.  Man  wollte  in  Frank- 
reich italienische  Opern  durchaus  nicht  boren;  das  grolle  Publikum  ver- 
hielt sich  grundsatzlich  ablehnend  gegen  die  welsche  Musik.  Vergebens 
schrieb  der  Gründer  der  Gazette  de  France«,  der  Doctor  Theophraste 
Renaudot,  üborse  luven gliche  Kritiken  in  seinem  Blatte,  besangen  die 
Dichter  Franc.  Mavnard  und  Vinc.  Voiture  die  Verdienste  und 
'  »jifer  Mazarin's  in  schmeichelhaften  Sonetten;  die  Zuhörer  blieben 
ungerührt«.  —  So  oft  seit  den  Zeiten  der  Renaissance  Frankreich  der 
Schauplates  wiederholter  Kunst- Invasionen  Italiens  war.  entfesselte  sie  fast 
jedesmal  Opposition  und  Kämpfe  mit  den  nationalistischen  Franzosen. 
So  willersetzten  sie  sich  auch  jetzt  dem  Herüberdrängen  der  italienischen 
Musik.  Besseren  Erfolg  hatten  die  Werke  französischer  Verfasser:  Von 
dem  großen  Corneille  die  Schauspiele  mit  Musik:  -Androm&de«  (1650) 
und  .Les  amours  de  Medee  (La  Toison  d'Or)  (10f.ilj<,  ferner  die  Ballette 
Isaac  de  Benserade's,  in  denen  der  junge  König  und  die  höchst- 
gestellten Herren  und  Damen  vom  Hofe  oft  und  gern  persönlich  mit- 
wirkten, und  die  lustigen  Komödie«  Molifere's,  zu  welchen  Lully 
;•  tte  beliebten  Tan/weisen  srlirieh,  durch  die  er  sieb  die  (iunst  Lud- 
wig's  XIV.  in  so  hohem  Krade  erwarb. 

Xach  vielen  Versuchen  und  schweren  Kämpfen  gelang  es  endlich 
.lern  Abbe')  Pierre  Perrin  und  dem  Musiker  Robert  (  amherL  den 
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Richtung  mit  der  Nachahmung  der  versi  sciolti,  und  Anfang  April  ltiä!'. 
im  Schlosse  des  General  Pächters  de  la  Haye  zu  Issy  bei  Paris,  kam 
das  tod.  ihm  und  Cambert  verfaßte  Singspiel  -la,  Pastorale,  premiwt 
comedie  frauciiise  eu  imisii(ue-  unter  großem  Entzücken  der  Zuhiinr 
zur  ersten  Aufführung.  Allgemein  machte  sich  der  Wunsch  geltend,  die 
heimische  Sprache,  Dichtkunst  und  Musik  möchten  über  die  Darbietungen 
der  Ausländer  triumphieren.  Auch  Ludwig  XIV.  fand  grolles  Gefallen 
an  dieser  ersten  französischen  Oper,  und  so  vi  in  allen  Seiten  (■nnusi-i 
traten  die  beiden  Künstler  bald  mit  einem  neuen  Werke  >Ariadne  ou  !e 
manage  ile  Bacchus'  hervor.  Am  SS.  Juni  10Ö9  erhielt  dann  Perm 
ein  königliches  Patent  auf  12  Jalire,  das  ihn  berechtigte,  eine  Meine 
acaddiuie  de  l'opera  zu  gründen  und  in  allen  Städten  dos  Reiches  Opem- 
Vurs teil un gen  geben  zu  dürfen.  Au?  der  Schreibweise  des  Wortes  >  Opera  • 
ohne  Accent  und  ohne  s  in  der  Meurzahl  -utr  MolÜ-re  feminini  gem-H- 
hat  man  gefolgert,  dal!  du:  Sacke  als  ein  fremdländische-;  Erzeug 

angesehen  uurde:    derb  isl  diese   Folgerung  nicht   ganz  zwingend, 

den  Accent  sel/tc  man  damals  in  ähnlichen  Fallen  auch  nicht  im  Fran- 
zösischen. Mit  .Pomona- ,  Opera  ou  representation  en  rausique,  wurde 
am  19.  März  1Ö71  die  französische  Oper  im  neuerbauten  Schauspiei- 
hause  eröffnet  und  damit  ein  langgehegtes  Verlangen  und  ein  lang- 
genährter  Wunsch  der  Nation  befriüdigt.  Der  Erfolg  übertraf  alle  Er- 
wartungen, Pomune  wurde  volle  W  Monate  hindurch  gespielt.  Den  beidi-ü 
Verbündeten  Perrin  und  Cambert  gebührt  der  Ruhm,  die  Begründer  e!.-; 
französischen  Oper  oder  wie  sie  damals  Meli:  Acndemic  Jtovulc  de  Musiijr.. 

Aber  das  gute  Einvernehmen  unter  der  gemeinschaftlichen  Direktiun 
dauerte  nicbl  hinge.  Der  27  jährige  l'crrin  hatte  in  leichtsiitni!rer  W. 
im  Jahn:  Kiüli  mit  einer  Iii  jährigen  Wittwe  eine  Ehe  geschlossen.  >i 
kurz,  darauf  für  ungittig  erklärt  wurde,  ihm  aber  GeldverprlithtmiL-  r. 
gegen  den  Sohn  aus  erster  Ehe  seiner  Frau  auferlegte,  an  denen  er  sein 
ganzes  Leben  laug  zu  tragen  hatte:  sie  verwickelten  ibn  in  eine  K- - 
von  Prozessen  und  führten  ihn  verschiedene  Male  in  das  Sdiuldgefängnis. 
Diese  Schwierigkeiten  vermehrten  sich  noch,  als  sich  Petrin  zur  Ausbeu- 
tung seines  Privilegiums  mit  dem  Marquis  von  Sourdeac  und  einem  ;■- 
wissen  Champeron  verband,  zwei  Schwindlern,  die  ihren  Verbindlich keit»-si 
nicht  nachkamen  und  Petrin  allmählich  bei  .Seite  schoben.  Sourdeac  be- 
stellte einen  Text  bei  dem  Sekn-Uir  der  Königin  von  Schweden.  Gilben- 
der auch  mit  Cambert  das  Seliäferspiel  >les  peines  et  les  plaisirs  He 
l'amour>  zustund'-  brachte,  d.is  1  '17^1  :mi  Krfulg  aufgeführt  wurde.  .I< <. 
falls  war  Perrin  nicht  iui.st.'indr.  die  künstlerischen  Aafgida-n.  dir 
Kiii.igkelie  I'riiiii-g  ihm  zuwies,  zu  erfüllen  und  SO  gelang  es  deui  ins.! 
König  in  hoher  Gunst  stehenden  Intendanten  der  königlichen  UnsiL 
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Lully,  das  Privileg  Perrin's  mit  noch  größeren  Vorrechten  an  sich  zu 
bringen,  nachdem  er  ihn,  der  sich  wegen  seiner  Schulden  in  fast  be- 

•"  im!::."  !   tlefniignishaft  befand,  dadurch   /um  Yi.T/.icht   vnvinlaltl  liiiltc, 

daß  er  ihm  eine  Pension  aussetzte  und  durch  teilweise  Befriedigung  fleiner 
Gläubiger  die  Freiheit  erkaufte.  Ist  nun  in  dem  Buche  >Les  origines  de 
l'Opdra  francais«  von  Nuitter  et  Thoinan  Kap.  10  auch  die  lang  be- 
standene Annahme  aktcnniiiRig  widerlegt,  dali  Lully  das  Privileg  Perrin's 
i  «trügen  scher  weise  erschlichen  bube,  so  ist  in  demselben  Buche  aber  klar 
nachgewiesen,  dal)  er  seine  Vorrechte  in  höchst  eigennütziger  und  riiek- 
•'•  i.N'n-a :-  "Weise  yegen  Mnlii're  ausnützte  uiul  diesen  dun:}]  unschöne  und 
hinterlistige  Intriguen  um  die  Erlaubnis  zu  bringen  suchte,  Theater- Vor- 
stirllunsen mit  musikalischen  Einlagen  zu  geben.  Der  verdrängte  Perrin, 
der  in  anderweitigen  Verbindungen  vergeblich  sein  Glück  versuchte,  starb 
fast  vergessen  schon  1Ö75.  Cnmbert,  der  nach  England  gegangen  war, 
starb  daselbst  1Ü77.  Lully  wählte  sich  den  Dichter  Quinault  zum  Ver- 
fasser seiner  Texte  und  in  dieser  neuen  Vereinigung  beginnt  die  erst,' 
Glanzzeit  der  französischen  grollen  National! »per. 

Jean-Baptiste  de  Lully  (1633 — 1687],  von  Gehurt  ein  Florentiner, 
kam  1(544,  fast  zwölf  Jahr  alt,  aus  Italien  nach  Paris,  wurde  Küchenjunge 
bei  M"'  von  Orleans,  der  Sichte  des  Königs,  übte  sich  neben  seinen 

Küchen- Hesel  laft^utiL'eii  ilcilijg  auf  der  Violine  und  suchte  mit  Hiilfi-  seines 
Musikalischen  Tiileiilrs  und  durch  eifrigt-s  Studium  sich  die  Vnrniige  der 
italienischen  Musik  anzueignen,  als  die  Cavalli'schcn  Opern  »Xerxes- 
;>8erse<)  und  namentlich  >  Kreole  anmute«  HilÜ  in  den  Tnilerien  aufge- 
führt wurden.  Durch  sein  Violinspiel  und  die  Musik,  die  er  zu  einigen 
Hofballets  komponierte,  hatte  er  solch  Wohlgefallen  hoi  Ludwig  XIV. 
erregt,  daß  er  schon  früher  in  die  am  Hofe  augestellte  Geiger-Gesellschaft, 
i:.";  -!  Viokms  du    ifoy,  aiifuciiriiiiriieii   und  als    I!) j-ihriüvr  juuia-:' 

Mann  an  die  Siiit/ö  einer  i.-l.lti  11-^  für  ilm  gesell  aitei'.en  Kapelle,  der  petits 

Yiolons,  gestellt  wurde.  Ludwig's  XIV.  Bewunderung  für  seinen  Kapell- 
meister war  so  groß,  daß  er  ihm  1672  das  bereits  dem  Dichter  Pierre  Perrin 
und  dem  Komponisten  Cambert  erteilte  Privilegium  übertrug,  dio  Academie 
royale  de  musique  einzurichten  und  auch  vor  dem  Publikum  gegen  Be- 
zahlung Opern  aufführen  zu  dürfen;  [»meine  Celles  qui  auront  ütc  repre- 
sentees  devant  Xous«).  Lully  versuchte  nun  nach  dem  Vorbilde  der 
Oper  in  Florenz  die  antike  Tragödie  in  der  Oper  wieder  zu  erwecken, 
und  in  Quinault  fand  er  einen  Dichter,  der  den  meist  mythologischen 
Stoffen  eine  dramatische  Gestaltung  gab,  welche  dem  Geschmack  jener 

Zeit  und  dem  H aujilzwi ■ek,'.  dir  Y'-il:.:irl  iflmm;  de-  Königs  und  M'iiid- 
Regierung,  entsprach.  Die  französische  Mn«ik  kannte  noch  keine  Arien 
—  airs  nannte  man  damals  die  Tanzmelodien  — ,  keine  Duette,  keine 
Ensembles.    Nachdem  Lully  1Ö71  die  Musik  zum  Ballett  »Psyche-  kom- 
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poniert  hatte,  folgte  1(1*2  seine  erste  Oper:  >les  Fetes  de  l'Ajnour  et  de 
Bacchus* :  von  den  1H  anderen,  die  bis  1(87  folgten,  sind  zu  nennen: 
Alceste  1674,  Thesec  167&,  Atjs  1676,  Bellcrophon  (zu  der  Corneille 
den  Text  machte)  1679,  Persee  1682,  Roland  1(85,  Armide  1686,  Ach 

et  (.ialiiti;e  Iii1").  Mit  den  Werken  di-r  ijli-Lt-li/citisjcii  italienischen  Komp  ■ 
nisten  Monteverdi,  Cavalli  und  Cesti  konnten  sich  I.ullv's  Opern  an 
musikalischem  Kunstgeliait,  an  Harmonie,  Kontrapunkt  oder  gar  Melodik 
durchaus  nicht  messen.  Ihre  Kigeiit.iiiidichkeit  und  ihr  wesentlicher  Schwer- 
punkt liegt  in  ihrem  dramatischen  Gcsamtpathos,  in  der  Deklamation  un.i 
Rhetorik  im  Gegensätze  zu  den  UjnTii  der  Italiener,  diu  den  drainatisdie- 
Ausdruck  mit  gesau;:smä.Hi:;eii  Melodien  verknüpften,  ja  zuweilen  mit  er 
der  Masse  von  Koloraturen  fast  erstickten.  Hei  Lully  finden  wir  nichts 
als  Becitative  im  Einzelgesang,  und  die  Chiire,  die  allerdings  der  itali- 
enischen Oper  fehlten,  bilden  eine  in  der  einfachsten  Weise  mehrstimmig 
ausgesetzte  Harmonie  eines  Grundhasses.  Die  Rezitation  schloß  sich  dem 
deklamatorischen  Accent  in  Hebung  und  Senkung  so  enge  an,  daß  ge- 
rade und  ungerade  Takte  4 — .">  mal  auf  einer  Seite  der  l'urtitnr  weclinelte;:. 
wodurch  aber  allein  die  Gefahr  der  psalinodierendcu  Eintönigkeit  ver- 
mieden wurde.    Ebenso  musikalisch  dürftig  war  der  orchestrale  Teil,  der 

ijlme  jede  koatra(mnktische  nder  |ndv|j)jOiie  Ausschmückung  nie:-; 
einem  bezifferten  Bali  die  Recitative  begleitete,  wozu  mitunter  ein  Paar 
Violinen  und  Blasinstrumente  kamen.  Von  selbständigen  Musikstücke 
finden  sich  nur  kurze  Ritornelle  als  Einleitung  der  Akte  und  Recitative 
kurze  Zwischenspiele  in  den  Choren,  Introduktionen  der  Tanze  und  eine 
Ouvertüre.  Diese  und  die  lanziuehidicn  airs  sind  die  einzigen  he- 
stimmten  Musikformen  in  der  Oper.  Ein  bedeutendes  Tonstiick  wie  die 
große  Orchester-Passacaille  in  Lully's  Oper  >  Armide*  (Akt  5,  Scene  2 
gehört  immerhin  zu  den  Seltenheiten.  Das  Ballett,  als  Ursprung  der  fran- 
Ki"M!.ehcni  0|ier  überhaupt,  bildete  auch  ilii:  Grundlage  für  den  AuftiMi 
der  Lully'schen  tragedies  lyriqucs.  —  Die  Ouvertüre  war  ein  Musikstück 
in  2  Sätzen:  der  erste  ein  Grave,  der  zweite  ein  fugiertes  Allegro,  dir 
zuerst  jedes  für  sich  zweimal  vespielr.  wurden  und  mit  der  Wiederholung 
des  Grave  gewöhnlich  schlössen.  Diese  Ouvertüren  waren  lange  Zeit 
typische  Formen,  die,  von  den  Italienern  überkommen,  bei  diesen  bereite 
eine  freiere  Entwicklung  erfahren  hatten.  Siehe  Ki'etzschmar,  Die  Ven.- 


hinter  sich  hatte,  weit  über  die  alt  französische.  Die  Tänze  und  Bühnen- 
aufzüge  galten  deu  französischen  Komponisten  als  der  Kern  der  StücU. 
die   durch  den  Enden    der  dramatischen  Handlung  xusniinueiiLreliah ■■: 
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wurden.  Ein  Doppelheer  von  Genien  war  jeden  Augenblick  bereit,  in 
das  Spiel  einzufallen.  (Kretzschmar,  a.a.O.)  In  allen  Melodien  zeigt 
sich  Abhängigkeit  von  den  Tanzrhythnien;  die  Recitntive  wirkten  monoton 
durch  ihre  völlige  Anpassung  an  die  Deklamation  und  die  auf  einfachsten 
Akkorden  aufgebauten  t.'imre  verdienten  nicht  mit  Cnrecbt  den  Vorwurf 
des  langweiligen  plain-cliant  —  In  Venedig  war  die  Chor-Oper  bereite 
langst  zur  Solo-Oper  vorgeschritten.  Dieser  Fortschritt  barg  indes  schon 
den  Keim  ihrer  späteren  Entartung  in  sich.  Denn  wenn  auch  der  Fort- 
fall des  Chores  dadurch  bedingt  war,  daß  dieses  feierliche  Ausdrucks- 
mittel in  das  auf  Abwechselung  berechnete,  leichtgeschürzte  Gewebe  der 
venetianischen  Intriguen-  und  Verkleidungs-Stücke  nicht  hineinpaßte,  so 
konnte  doch  die  italienische  Oper  diesen  Mangel  eigentlich  nie  ganz 
verschmerzen,  während  die  Französische  Oper  durch  ihre  Chöre  ein  Über- 
gewicht gewann.  Das  italienische  Hecitativ  ist  reich  mit  Koloraturen 
und  kleinen  lyrischen  Einlagen  verschen,  wodurch  es  lebendigeren  Aus- 
druck und  freiere  Bewegung  bekommen  hat.  Die  Arien  sind  melodiöse 
Solostücke  mit  festen  Rhythmen  in  der  Form  der  Kantaten  des  Carissimi. 
Reiche  Verwendung  der  ChromatJk  macht  die  Musik  charakteristisch 
und  ausdrucksvoll  und  der  Gehrauch  des  Tremolo,  häutige  Benutzung 
von  Trompetenklängen  und  besonders  die  Bevorzugung  der  Violinen  als 
fülirende  Orchester-Instrumente  verleihen  der  italienischen  Oper  den  her- 
vorragenden dramatischen  Charakter.  Zu  dieser  Bedeutung  verhalf  ihr 
die  Genialität  ihrer  Komponisten,  die  durch  treffliche  musikalische  Indi- 
viilu:ilisation  ihre  Bühnen Mauren  mit  mcnschlidmii  Ziieen  zeichneten,  sie 
zu  Charakteren  umsclmfim  und  alle  Stimmungen  vom  Unheimlichen  bis 
zum  Wunderbaren  zu  malen  verstanden.  Wir  brauchen  nur  den  dra- 
matischen Cavalli,  den  mehr  lyrischen  Cesti  und  den,  beide  Vorzüge  ver- 
einigenden kunstmächtigen  Lehrmeister  Monteverdi  zu  nennen,  der  in  dem 
berühmten  Lamento  in  seiner  Oper  >Arianna<  eine  Musikforni  geschaffen 
hat,  Hie  typisch  und  vorbihüidi  für  die  üalicnk-bcn  Komponisten  Iii.-  ins 
18.  Jahrhundert  war  und  noch  Hän d el's  schönste  Klage-Arien  beeinflußte. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  man  die  Lully'schen  Opern  mit  der 
Zeit  einförmig  und  langweilig  zu  finden  und  mit  dem  Psalmodieron 
tplain-chant)  der  kircldichen  Gesänge  zu  vergleichen  begann.  Im  Jahre  1702 
veröffentlichte  der  Abbe  Raguenet  die  Schrift:  -Paralleles  des  Italiens 
et  des  Francais  en  ce  qui  regarde  la  musique  et  les  operas.,  in  der  er 
die  Musik  der  Italiener  weit  Uber  die  psalmodierende  französische  stellt. 
Drei  Jahre  später  erschien  die  Entgegnungsschrift  .Comparaison  de  la 
musique  italienne  et  de  la  musique  francaiset  von  Lecerf  de  la  Vieville, 
Seigneur  de  Fresneuse,  einem  eifrigen  Lullisten,  vermochte  aber  das 
durch  Raguenet  erschütterte  Ansehen  der  nationalen  Oper  nicht  zu  be- 
festigen.  Grimm  erzählt  (1747)  in  seiner  Corr.  litt.  I,  93  »qua  M.  Hasse 
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ne  so  l&issait  point,  lorsqu'il  fut  en  co  pays-ci,  d'  admirer  la  patience 
aTec  laquelle  on  eeoutait  &  l'Opera  una  musique  lourde  et  monotone«. 
Trotzdom  erhielten  sich  Lully's  Opern  vermöge  der  Reizmittel,  welche 
iiii;  ^csrliiirkte  Anordnung  der  Tänze,  Aiifziijji*.  Dekorationen  und  Ku-tiin:- 
dem  Publikum  boten  und  weil  sie  das  Verdienst  hatten,  dem  dekla- 
matorischen Accent  und  dem  sprachlichen  Pathos  zum  ersten  Male  einen 
dein  französischen  Idiom  charakteristischen  musikalischen  Ausdruck  ge- 
geben zu  haben,  eine  lange  Reihe  von  Jahren  auf  der  Biihno  und  brachten 
ihm  reiche  Ehren  und  den  Beinamen  des  .Göttlichen«  ein;  noch  im 
Jahre  1778  wurde  zuletzt  eine  Lnlly'sche  Oper,  Thesi-f.  gegeben.  Aue! 
deutsche  Bühnen  führten  Opern  von  ihm  und  seinen  unbedeutenderen 
Zeitgenossen  und  Suchfolgern  auf.  Von  dieseD  sind  zu  nennen  Pascal 
Colasse,  Lully's  Schüler  (1637— 1709),  Henry  Desmarets  (1662— 1741, 
8  Opern),  Jean-Joseph  Mouret  (1682  —1738)  und  Andre  Cardinal 
Destouchos  (10  Opern),  dessen  Oper  »Omphale«,  1701  zum  ersten  Male 
aufgeführt  und  am  14.  Januar  1752  von  der  acaderaie  royale  de  musique 
wiederaufgenommen,  (irimm's  berühmte  .Lettre  sur  Omphale«  veranlaßt?, 
welche  in  dem  bald  darauf  entbrennenden  Buffonisten-Streite  das  Feuer 
eröffnete.  Alle  seine  Vorgänger  überragte  aber  weit  Andre  Campra, 
einer  der  bedeutendsten  Komponisten  nach  Lully,  der  außer  3  Büchern 
Kantaten  und  5  Büchern  Motetten,  von  1«97— 1740  27  Opern  schrieb, 
die  der  höheren  Eu'..wiek(jlui];:  der  damaligen  itaHenisehen  Opermiris:;:. 
besonders  in  Venedig  und  Neapel,  ernstlich  zustrebten. 

Von  den  Opern  Oauipni's,  der,  wie  er  selbst  bekennt,  von  den  Italienern 
viel  gelernt  hatte,  sind  zu  erwähnen:  »rEurope  Lvikuitt; *  lli'Ji,  das  Opern- 
ballet  »le  Carnaval  de  Venise«  1699,  die  lyrische  Tragödie  im  grüßen  Stli 
•  Tancrede«  1702  und  die  noch  in  seinem  Todesjahr  1740  komponiert'' 
Oper  .les  noces  de  Venus«.  Und  es  ist  anzuerkennen,  dal!  dieser  von 
Hause  aus  kirchliche  Komponist  sich  bemühte,  durch  Cliarakteristik. 
reichere  Koloratur  und  Rhythmik  seinen  Opera  ein  dramatischeres  Ge- 
präge zu  geben.  In  seiner  Musik  finden  wir  Wärme  und  Leben.ligkeii 
an  Stelle  des  feierlichen  und  phrasenhaften  Pathos  bei  Lully;  die  Aus- 
gestaltung der  Gesangsmelodie  und  musikalisehe  Charaklt'ristik  verleihen 
seinen  Opern  den  Mlempel  rein  ineuseh  liehen  Empfindens  im  Ernst, 
in  der  Komik.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  mit  Campra's  Opern  die 
it;tlieni>cb''  lnvasie.ii,  die  früher  zu  \ei-sehiedenlliehou  Malen  versuchi 
wurde,  auf  der  französischen  lyrischen  Bühne  zuerst  wirklich  Fuß 
gefaßt  hat. 

Lully's.  Einiluii  w:irsc>  bedeutend,  dal.  es  Jean  Philippe  Rameau 
(1683— 17<>4),  der  als  anerkannter  Musiker  1721  aus  der  Provinz  nach 
Paris  gekommen  war,  erst  nach  Ülienvinduu^  der  glitten  Sch>vie-rigke;ie;! 
gelang,  seiner  lyrischen  Tragödie  .Hippolyte  et  Aricie«    1733  neben 
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1  lully'g  Opern  Geltung  zu  verschaffen  und  erst  1737  mit  seinem  Meister- 
werke .Castor  ot  Pollux«,  als  54jÜhriger  Mann,  allgemeine  Anerkennung 
m  finden.  Von  dann  bis  17Ü4  folgten  mit  Einschluß  der  Ballets 
21  Opern  dieses  Komponisten.  Wiewohl  er  in  froheren  Jahren  in 
Italien  Scarlntti  und  andere  Meister  gehört,  hat  er  sie  doch  nicht  nach 
fi-liiihr  zu  würdigen  verstanden.  Lisi  in:  Aller  sprach  er  seine  Aner- 
kennung für  Pergolese  und  sein  Bedauern  aus,  ciali  er  wegen  seiner 
•iahre  nicht  mehr  bei  den  Italienern1)  >als  Komponist  die  Gesetze  der 
natürlichen  Deklamation-  lernen  könne. 

Zu  den  Huuptiei-diensten  Kamenu's  gehurt  seine  Theorie-  und  Har- 
monielehre. Schon  als  Mjähriger  Knabe  soll  er  Fugen  frei  am  Instrument 
lüreligt führt  haben.  1722  veröffentlichte  er  seinen  >Traite  d'hannonie 
itiluite  ä  ses  jiriucipes  unturels,  divise  en  IV  livres-,  und  17Ö7  seinen 
Code  de  musit[ue  pratiquet.,  welcher  nach  d'AlemlnTt's  Neurediktion 
Allgemeine  Verbreitung  fand  und  Kameau  zur  bedeutendsten  Musik- 
Autorität  von  Paris  machte.  Auch  zeigte  er  sich  in  der  Einleitung  seines 
iweiten  Buches  »Pienes  de  clavessin«  1730  als  denkender  und  tüchtiger 
Klavier- Pädagoge.  Die  Theorie  verdankt  ihm  die  Lehre  von  der  Um- 
iehrung  der  Akkorde,  daß  z.  B.  der  Sextakkord  e  g  c  und  der  Quart 
Sextakkord  g  c  e  in  ihrer  harmonischen  Bedeutung  mit  dem  Dreiklange 
:  e  g  identisch  sind  und  nur  Akkorde,  die  ans  lauter  üben-ina  ml  er- 
stellten Terzen  bestehen,  eigentliche  GrundaKkordo  sind.  Auch  die 
N'eiiu  für  die  verschiedene.  Gestaltung  der  aufsteigenden  und  absteigenden 
Mulltunleiter  liat  Kameau  zuerst  ; l u i'm'stcl 1 1.  Ebenso  ist.  der  Begriff  der 
ronalität  (ceutre  harmonique)  durch  Kameau  in  die  Theorie  gebracht 
torden.  Ihm  verdankt  man  auch  hauptsächlich  die  Lehre  von  der  Bc- 
leutung  der  Harmonien  für  die  Logik  'los  Tmisatzes  als  Ueilcitung 
ms  einem  gemeinsamen  Grundbasse  (hasse  fundamentale).  Auf  Kanieau's 
Lehre  vom  tcr/enweisen  Aufbau  der  Akkorde  und  dem  Ihn kehrungssy stein, 
las  bis  auf  die  Gegenwart  in  Geltung  ist,  fußen  Marpurg's  ■Handbuch 
lei  dein  Generalbässe  (Berlin  1750;  i  und  Ki  in  beiger 's  >  Kirnst  des  reinen 
Satzes  (Berlin  1774— 1779)-,  die  freilich  beide  gerade  die  bedeutendsten 
^ileen  Kjtmeau's  nicht  verstanden  und  hei  Seite  ließen.*]  Ereilich  bot  die 
lerworreuheit  der  Darstellung  seinen  1  iegnern,  unter  anderen  Mattheson 
n  seiner  -kleinen  Qeneralbaßschnle  (1735)«  für  Angriffe  viele  Blößen. 
i.ber  kein  Geringerer  als  d'Alombert  unterzog  sich  der  verdienstvollen 
Arbeit,  Bameau's  Lehrbuch  in  eine  klare  Darstellung  und  dadurch  zur 
illgemcmcn  Geltung  zu  bringen.  Sein  Buch  »Elements  de  Musique 
heorique  et  pratiime  suivant  les  prineipes  de  M.  Kameau,  eclaireis, 


lj  Sieha  C'houquot,  8. 133;  lirotry,  Memoire»  ou  casois  sur  1»  musKjuo  I,  42t>. 
2;  Vgl.  Kiemlinn,  Geschichte  der  Musiktheorie,  3.476. 
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developpes  et  simplifie's-  (1752),  wurde  von  Morpurg  1757  ins  Deuteln 
übersetzt,  und  nichts  verschlägt  es,  wenn  der  ihm  feindlich  gesinntr 
Grimm,  Dezember  1757,  schreibt: 

•  M.  Rnnieau  proposc  au  public  pnr  souscriptiou  nii  Code  de  musi- 
i|Ui<         >:n  diiit  jippri'iidri!  l;i  llieorii    H  la  pvaiiiiae.    .Tu  iu>  croU  pa- 
cet  ouvrage  fasse  fortuno,  ([uoiquil  soit  pr6ue  et  aunoucf  iivoc  emplia;; 
dnus  tous  \es  journaux" . 
Im  Vollgefühl  seiner  tiio  rhimalige  Musikwissenschaft  beherrschi-m!-.:: 
Kenntnisse'    \r.\i  Hameln  du-  musikalischen  Artikel  Riius.i'au's  in  '■■ 
Kneyklnpädie.  deren  ;:ahlreiehe  Klia-litigl.-eit^hhii'r  dieser  selbst  mit  ii 
ihm  für  -.eine  Aufgabe  zu    kurz  bemessenen  Frist  entschuldigte. 
;ii:gegrif[en  und  auch  Hnu;.s;eau's  iSingspiel  -Le  Devin  du  villasc  whi';':,.  . 
kritisiert.    Dies   ■/.(>!•   ihm   die    unversiihuliehe    c'einilscluil't    von  l.iyiw: 
Rousseau  und  Holhneh  zu,  die  den  ganzen  Holm  ihrer  gewandten  Vv]>.r.. 
uui;  ihn  ausspritzten   und  schier   musikalischen  .Beileutiini:  nnws-d:-':/ 
Abbruch  taten.    D'Alembert  dagegen  führt  in  seiner  berühmten  Vor- 
rede zur  Encyklopädic  unter  den  Männern,  die  französische  Kunst  uui 
Wissimsclinft  zu  Ehren  gebracht    hüben,   auch  liamenu  auf  tind  ]>*::;■; 
ihn  ein  >genie  male,  hardi  et  fecund«.2) 

Die  Opposition,  die  Kameau's  Opern  anfangs  zu  über  winden  hatten, 
ist  um  so  verwunderlicher,  als  er  ja  als  der  Vertreter  der  nationalen 
Reaktion  gegen  den  itabanisierenden  Einfluß  aufgefaßt  werden  muB,  der 
sich  in  Campra's  Opern  die  Bühne  erobert  hatte.  Die  Anhänger  Lullt  - 
haben  erst  ganz  allmählich  Unmeau's  Bedeutung  nach  dieser  Richtimä 
verstanden.  Auch  in  seinen  Opern  herrschte,  wie  bei  Lully,  der  remi- 
tierende Ausdruck,  das  Wortpathos  und  die  gleiche  Knappheit  der  Melo- 
dien vor,  wiewohl  diese  einen  kleinen  Ansatz  zur  Koloratur  zeige*. 
Nur  die  Chöre  sind  .selbständiger  und  koiitnipunktiseh  durehzi::';-:..' 
Aber  seine  Beherrschung  der  Harmonie  hat  ihn  dazu  verführt,  d» 
Orchester  und  die  Chöre,  ivemi  er  sie  Mich  von  den  Kesseln  des  m  ;  - 
tonen  tienerrdbasses  befreit  und  die  rhythmische  und  melodische  Beweguri.' 
der  Stimmen  freier  gestaltet  hat,  mit  zu  reichen  harmonischen  Effekt'.-: 
in  der  Begleitung  zu  belasten.  Waren  so  Rameau's  Opern  eigentlk! 
nur  die  Fortbildung  der  Lully'schen,  keine  l:mgestaltuug  ihres  Priiuie 
80  hat  seine  souveräne  Beherrschung  der  Gesetze  der  Harmonie  ihn  iWi 
befähigt,  die  französische  Opernbühnc,  besonders  was  die  Klangfarl«': 
der  Instrumente  und  die  Verwendung  des  Orchesters  zu  musikalischen 

1  Für  das  Sti'j-;-.:iT'iL!il  Kann  .mV  /iiujr  ;i:i.Ti  liTiTaJur  ihm  nachgefairtor  -•■  - 
spruch:  Als  man  ihm  die  Inferiorität  der  Dichtungen  vorhielt,  ilio  er  seinen  Oj'~ 
zu  Gründe  legte,  sagte  er:  « Pau  m'importe;  donnez-moi  la  liazstte  do  Heilande  st  ■■' 
In  mettrai  cn  minrique 

2)  CEuvres  complitea  1831,  I.  80. 
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Motiven  und  mancherlei  Detailmalerei  betrifft,  auf  eine  Stufe  zu  heben, 
ivi'lchc  ^'cgen  lailly  eint' 11  bedeutenden  Fortschritt  und  selbst  im  Vergleich 
mii  -l-r  lUli-msib-fti  i  ■(.••,  —in  1  tc-rlrfr uh*it  bvdruti-t  I'tnu  Kmm.iu 
war  bis  dahin  zuerst  auf  die  Idee  gekommen,  um:  Uimjtüj tische  Situation 
in  ein  selbständiges  Oi'clicstrr-t  icitiiildc  zusammenzudrängen  und  die  Sink- 
st imme  als  laufenden  Kommentar  darüber  zu  schreiben1}.  Stücke,  wie 
!■  majestätische  Tniuerehur  bei  üi'sjinn  der  1  )per  ■  Oastor  et  Pollux*  oder 
die  grolle  Orchester-Ciueonua  der  gleichen  Oper  [Akt  V  Hcene  4  gehören 
zu  den  hervorragenden  Tonvrerken  der  musikalischen  Biihnenliteratur  und 
h—en  es  begreidieh  finden,  d.-fi  RaiueM.u's  Opern  nicht  btos  in  l.)eut~cii- 
land  ;/..  K.  Stuttgart.  Hamburg,  Dresden  ,  sondern  auch  in  dem  vorge- 
schritteneren  Italien  (z.  B.  in  Parma  unter  Ttimmaso  Traetta's  Direktion! 
aufgeführt  wurden  und  ihren  musikalischen  Einfluß  auf  die  damaligen 
Komponisten  in  allen  Landen  ausübten.  Obwohl  seine  Kompositionen 
■■"Ii  den  maßgebenden  l'hdoso]ihoi)  seiner  Zeit  arg  und.  wie  wir  schon 
Hi-r  bemerken  wollen,  mit  Ungerechtigkeit  und  Yerstandni.slosigkcit  für 
ihre  musikalisch»'!!  Schöll: teilen  angegriffen  und  verhöhnt  wurden,  so 
müssen  sie  doch  £tl=>  die  Grundlage  der  franzüsisi Ii-nationalen  Oper  be- 
dachtet werden,  deren  Eigentümlichkeiten  im  Zuschnitt  und  dramai ischer 
Uestaltung  sich  noch  auf  die  französische  Oper  unserer  Tage  fortgeerbt 
haben.  Auch  Gluck's  Erfolge  in  Paris  knüpften  an  die  Tradition  der 
'  Ijiern  Ranienu's  an.  dieses  bedeutendsten  Ivnepo  nisten  des  18.  Jahr- 
Ii  underts  auf  der  französischen  Bühne  der  trage*dic  lyrique.  Dieser 
rntionale  Zug  machlo  sclilielllieli  aueli  die  ursprünglichen  Feinde  fiatnenu's, 
in  ihm  zuerst  einen  Ooguer  der  so  hncliaesehätztcn  Lnlly'srhcn  Musik 
(rewittert  hatten,  zu  seinen  eifrigsten  Verehrern2). 

1!  Kretzschmar,  Viurteljfthraoir.  f.  M.  1885,  S.  B30. 

2  Es  möge  hier  noeh  eine  SchiMt rini^'  nn^ctusl:  wei-,!e.i.  welrfre  Diilorui  1718 
in  seinem  satv-naohen  Roman  .  Lea  bijous  indiaereis  •  ((Envrcs  complatca  ,  187fi,  IV 
-'i   von  utai  Jaifiiili^i^i  ThE.Litami&lliiulijji  uiif.pt  Lall'.'  und  I3;mc;nt.  nii.i  ihren  Au- 
!.L!':'L    gil.r    um:    in   =-jmiikii:":-.!3-   Fein,    i  in.!  -eiili I.'Lj.i IJik" i-ii- 1 J Ir   eit.rr  Liiiieu 
Musiker  liefert: 

«  Tjtmiulaol  [Lnllj'J  et  Uremifasolajiututut.  .Itamcan  .  niusiciens  cölc-bres,  dunt  Tan 
•  ■■ii.meinait  ä  vieillir  i'L  I'autri?  nc  tiiisail  <\uv  dir  naitrir.  ('ccui'iiieut  alternativcuieut 
fi  seine  lyrique.  Ces  deux  auteurs  originaux  avaient  cliaeun  leura  iiartiaana:  les 
iiniurants  et  les  barbans  tenaient  tous  pour  Uliniutsiil ;  la  jemiesse  et  lea  virtuoses 
'laiont  pour  Uremifasolasiulutut;  et  les  gens  de  (>oüt,  lant  jeunes  qua  barboas, 
faiiaient  grand  caa  de  toua  len  dem.  Uremifasolaaiututul,  diaaient  cea  derniers, 
est  eicellent  lorsqu'il  est  bon;  miiis  il  dort  de  tttmps  eu  tempn:  et  i  ijui  cela  n'ar- 
rive-t'-il  pas?  ütniiutaol  eat  plus  aoutenu,  plus  sjml:  il  chL  rempli  da  besutt;  eti- 
pemlint  il  n'en  a  point  dont  on  nc  trouve  daa  exemplea,  et  meine  plus  fnippttnts 
duu  son  rival,  an  qui  Ion  remorquo  des  traita  qui  lui  aont  prupres  ot  qu'on  no  reu- 
'üln-  quti  liiios  st"!  fiiivra.!.'t.'ö.  La  vil-iix  L"tmint-i>l  -ui[|i],'.  im- .in:!,  iini.  Eroj)  ne 
'iuelque  foia,  et  c'ost  sa  taate.    Lo  jeune  Uremilaiolnaiututut  eat  singiüicr,  brillant, 
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—    12  — 

Die  Verfilmung  der  Anhänger  Lully's  mit  denen  Rameau's  «i: 
zur  höchsten  Zeit  erfnljrt,  um  sich  als  gCHiriusame  Vertrotunü  ik-r  n;itiv:i::  ■ 
friWiisisrhi'H  Oper  fiesieu  den  WoUIi<.'«itI>  der  italienischen  Upeneif-e..' 

schaft  zu  wehren,  die  im  Sommer  1762  unter  der  Direktion  eines  ge- 
wissen Bambini  nach  Paris  gekommen  war  und  die  Erlaubnis  erhalten 
hatte,  im  Saal  der  großen  Oper  komische  Opern  (Intermezzi)  nach  An 
der  in  Italien  beliebten  Opera  buffa  aufzuführen;  man  nannte  sie  deskii: 
les  bouffons.  Die  Opem,  welche  die  Bouffons  vom  August  1752  bis 
1754  nur  Aufführung  brachten,  waren  (nach  Castil-Blaze:  L'opera  itaÜ™ 
Seite  144  ff.;  ebenso  ffiuvres  de  Rousseau,  Paris  1821,  XTTT.  225):  -U 
serva padrunn«  von  Pergolese ;  » II giocatore«  von  Orlandini;  »Bmaestru 
di  musica«  von  Pergolese;  >La  finta  cameriera'  von  Latilla;  'La  donna 
superba«  von  Rinaldo  da  Capua;  >La  scailra  gevernatriee«  von  Cocchr. 

Ii  fütiesfi  rimpiitriiito-  von  Sei]  e  :t  i ;  'LaZinuara-  von  Hiiialdu  da  U;i|;;i.i 
»GliArtigiajiiarrichiti«  von  Latilla;  »11  parataju«  vonJumelli;  »Bertolde 
in  Corte-  von  Oiampi;  •!.  Viaggiatori«  von  Leo.  Den  Beifall,  den  Pei- 
golese's  »serva  padrona«,  wenn  auch  nicht  gleich  hei  der  ersten  Vor- 
stdlnus  aia  2.  August  1752  fand  und  der  sieh  allmählich  bis  zum  Fana- 
Sismus  steigerte,  verdankte  \\.\~  Stück  /,i]iü>clist-  ihm  'ir^niae  und  B]»'--' 
der  beiden  Hauptdarsteller  Manelli  und  Anna  Tonelli,  ferner  den  äci 
ins  Ohr  einschmeichelnden  Melodien  und  ihrer  leicht  falllichen  hanu"- 
rii-;;liiti:]iir.  vor  ;i IL'j •  i  aln-i-  dem  lirii-htmii  und  d<T  Ansrli:iuL:- 
keit  der  drania;^eher.  Ukara.kterzcichniing,  die  dieser  Musik  eigen  sind. 
Das  diskret  nkkompaflnierende  Orchester,  das  nur  vom  Klavier  au? 
dirigiert  wurde,  wurde  dem  Pariser  Orchester  rühmend  i.T^eiiiibi'rfeslH^ 
dessen  Dirigent  es  nach  damaliger  Sitte  noch  liebte,  mit  seinem  Stahe 
laut  hörbar  fortwährend  den  Takt  aufzuschlagen.    Es  entspann  sich  ein 


.■i.i'jp-jSi-,  S.IVilül.  r.!-ü]i  fuvur.:  !jnr''.iiiir:l'iii=;  iri:iw  i'Vs!  ]ii:!i'-rt:-.'  In  jini:..'       -in  su-i^r;.: 

l'autro  a  fait  autant  d'ouvertures  qua  de  piices;  et  toutes  paaseiit  ponr  des  ehefi- 
dieuvres.  La  natura  cuiidui-jil  T.Tr.miutsul  rlaus  Ins  vnu:s  du  !;,  ;i 1 1-1 1 jd ie ;  l'itudi  c 
l'exp&ience  Mit.  di'cuurcrl  ü  Ureinifiisitla-iiLlimit.  Ins  so;irci!S  itf  l'ljiintiniii»  ijui  -■ 
deelmiier  et  ijui  recitera  jamais  eomme  I'Bncien?  ijui  nous  fera  des  arieltis 

^inl  «'nl'  i'ih:  ]i-  d!:iln;nl''.     Av;in1   l  i'.'iiiLl'iL'i'liL-iiLtaMil  .  jii.T^niTii'  r; " : l v i l it  i[i ^: 
iimniccs  dilifi-.l!  s  iik:   «:'■(■:!:-. 'tj  I   k'  ti-niri:  du  vi  ilunuiriTiM  .   Ii?  vniii|;tiii;ux  du  passifrEL' . 

dialogoa  d'UtmiutBol  est  nupcrieur  au  den.  c'est  moins  (Tl'inepalite  de  leurs  tilaiif 
qu'il  faut  s'on  prendre  qua  la  difierence  des  poetes  qu'ilt  ont  eraploj«,  .  .>  <Ukj. 
rite*»,  tfecrient-il«,  -U  sefine  de  Dardimus  [Rameau's  Oper  vom  Jahre  1739;,  et  vow 
»eres  convaineu  quo  si  l'on  donne  du  bonnoa  paroles  a  Uromiiasolasiutatnt,  1«  »ee»« 
dnnimnle*  d"L"ti-:ininil  r ■■  ■:■  :i luv:/ .  >  l(ii.)ii|u'il  ca  snif .  de  moii  tö]i|is,  tonte  ls  riä'r 
roiunit  aux  tragedios  de  ce!ui-ci,  et  l'on  s'fStouflnit  aus  balleifl  de  celiu-lä.» 
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■•rbittcrtcr  Kampf  zwischen  dein  eoin  du  roi  (den  Nationalen;  und  dem 
coiu  de  la  reine  {den  Italienern),  so  genannt  von  dem  Platze,  den  die 
Hiiupter  der  Parteien  unter  den  Logen  des  Königs  und  der  Königin 
inne  hatten,  der  sogenannte  Buffonistcn-Streit,  der  damit  endete,  daß  die 
italienischen  Sänger  im  März  1754  Paris  verlassen  mußten.  Die  eifrigsten 
Anhänger  der  letzteren  waren  Grimm  und  Rousseau.  Über  die  Ver- 
bannung der  Bufionisten  macht  sich  Grimm  in  seiner  Corresp.  litter.  II, 
323  mit  folgenden  Zeilen  lustig: 

■  L'academie  royale  de  musique  vieut  enfin  de  liuunir  du  mm  1  lit-Tit i-t? 
U  musique  italieune,  cette  rivula  ai  süperbe  et  ai  dnugereuse  des  operns 
tte  Lully  et  ile  Kh.iui-;iu.  .Ir-  vi.ih  im  u  ■.-im!  hl'i.'  trtV-iv.l  :'i  rv  reiivoi  du» 
bunffous  qui  ne  frappe  persuune,  «'est  une  Ins  Jtuffon,  lea  Diderot,  les 
iTAleuibert,  toua  lea  gena  de  Itttrea  d'un  certuin  nuui,  lex  w-tiates  du  tous 
lea  ordres,  peiütres,  eculpteur»,  archituetes,  que  cetlo  musique  avait  comme 

■  ■n^nz-t-t  )■.'■:;.  ii'ii tiäit  )>!».■;  i'i  L  h> i - 1 ■  I  ii .  rt  iiuronl  d'imliiii!  plus  de  l"i-ir  j  y;ii:iut 
i  leura    trnvnux,    qui    fönt   J'hoiineur   et   la   gloiro    du   siede    et  do  In 

Grimm,  durch  seine  Spottschrift  im  biblischen  l'rophctcnstil :  -  l.o 
ji-iit  prophete  dt  Bockiuischbriidu  1 753 ■ .  Bou^rju,  mit  seiner  -Lettre 
mrla  musique  francaise«  hatten  eine  Flut  vuu  literarischen  Episteln,  Pam- 
.■lilden  und  Fachschriften  heraufbeschworen,  die  ihresgleielien  in  der 
Musikgeschichte  nicht  hat;  aber  auch  die  anderen  Philosophen,  die  sich 
ttaineau  durch  seine  abfällige  Kritik  der  Musikartikel  in  der  Ency- 
::-.p-UJj..i  zu  Feinden  !_fiTii:ii  lil.  hüt-tc,  wuren  die  einiliiiiivirhslcn  Verlernter 
i  ■.■  italienischen  Musik  und  Tadler  der  Ranieaü'scheii  Musikdraiiii']]. 
i'iderot  ei^'oiS  stauen  Spet;  iiln-r  H;iiui-au  in  seinenj  satirischen  Dialog 
•Rameau's  Neffe.,  der  vermutlich  zwischen  1760—64  verfaßt  und  von 
joethe  aus  dem  Manuskript  ins  Deutsche  übertragen  wurde.  Als  Rn- 
uam  aber  am  12.  September  1764  starb,  zeigte  doch  das  franiBaische 
. '  i ■  i i k i l r 1 1  an  seinem  '"I'i  11  i > >--1  n '_'t ■  dureli  <i\-u\ iml  :<:>■  'IViiiiei-lVicriiehkciti-n  in 
Paris  und  vielen  anderen  Städten,  daß  er  zu  seinen  Lieblingen  gehört 

■  Ihm  lti ■ : j Lll LiT.  dus  iinhe.-.i.ritteru'  Verdienst,  der  {/rolien  Oper  nach 
-■lilly  neue  Lebensfähigkeit  verliehen  und  sie  glücklich  durch  die  grolle 
vv^is  hindurchgefühlt  haben,  welche  die  abermalige  Ankunft  der 
Italiener  im  Jahre  1752  zur  Folge  hatte. 

Rousseau  wollte  nicht  bloß  in  ästhetischen  Schriften  für  die  Buffo- 
listen  eintreten,  sondern  auch  durch  die  Komposition  seiner  Operette 
l.e  Devin  du  village«  zeigen,  wie  er  sich  die  Verwertung  der  Vorzuge 
I'.t  italienischen  Musik  für  die  französische  Oper  vorstellte.  Er  hatte  mit 
Uesem  Intermezzo  einen  so  durchschlagenden  Erfolg,  daß,  vom  Könige 
mgefangen,  alle  Welt  die  Couplets  dieser  Operette  im  Munde  hatte: 
"c  war  so  populär,  dall  sie  selbst  noch  1774  neben  Glucks  Orpheus 
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beklatscht  [La  Harpe,  Corresp.  litt.  II,  59)i),  ja  noch  1819  und  1821  mit 
dem  größton  Beifall  gegeben  wurde  und  erst  1829  vom  Repertoir  ver- 
schwand (Berlioz,  Voyage  musical  I  389).  Eine  englische  Bearbeitung 
derselben  von  Burney  nineht?  'war  1760  in  England  kein  Glück,  aber 
es  stellt  fest,  d;il!  Konssenu's  Singspiel  die  erste  Oper  Muznvt's  'La  finia 
simplicc«  (1TIU  beeinflußte,  ebenso  daß  die  in  Paris  auf  >Le  Deviu< 
erschienene  Parodie:  .Lea  amours  de  Baatien  et  Bastienne.  zu  Mozarts 
Schaferspiel  .Bastien  et  Bastienne  Veranlassung  gegeben  hat.  In  bezog 
auf  seinen  «Dorf Wahrsager,  hatte  Rousseau's  Rof  zur  Natur  nämlich 
zunächst  den  zweifelhaften  Erfolg,  daß  am  2«.  Septeinher  1753  ein« 
Parodie  unter  obigem  Titel  erschien,  deren  grolter  Beifall  und  Zulauf 
darauf  beruhte,  daß  die  Bauern  auf  der  Bühne  in  ihrem  Patois  sprachen 

tni'l  Marl,   fiivnil  wirklich   die  einfiichc  Trai'hl    emer  IJiiuenn  (ni2. 

kurzem  Leinenrock,  bäurischer  Frisur  und  nackten  Armen  auftrat  und 
mit  ihren  Holz  schuhen ,  noch  mehr  aber  durch  ihre  natürliche  Grazie 
Furore  machte. 

Rousseau'8  Erfolg  mit  seinem  .Devin-  verhinderte  es  aber  nicht,  diB 
die  durch  seine  »Lettre  sur  la  musique  francaise«  in  ihrem  Nationalst":.: 
rerwundeten  Operisten  ihn  mit  Stock,  Dolch  und  der  Bastille  bedrohten, 
weil  er  in  seinem  Pamphlet  nicht  «Hein  die  Mängel  der  französisch <?o 
Oper  schonungslos  aufgedeckt,  sondern  auch  den  Beweis  unternommen 
hatte,  daß  die  französische  Sprache  für  die  Komposition  überhaupt  un- 
geeignet sei  und  es  daher  keine  fran/esisdie  Opern-  und  GesauL'-uniiv- 
geben  könne  (siehe  IL  Abschnitt:  Grimm  und  Rousseau).  Die  Vorliebe 
der  Männer  wie  Rousseau,  Diderot,  Grimm,  die  das  Einfache  und  Natur- 
gemäße als  einziges  Kunstprinzip  aufstellten,  für  die  italienische  Optra 
buffa  ist  wohl  dadurch  erklärlich,  daß  sich  diese  von  dem  unleidlichen 
Formalismus  der  fraii^ilsischen  Opera  seria  frei  machte,  wo  jede  Arie, 
jedes  Duo,  ja  der  Standpunkt  der  spielenden  Personen  auf  der  Buhne 
und  die  Scenenfidinmi;  weihst  .-i(iicni«tisili  vorgeschrieben  waren,  sldf!:- 
viel,  um  welchen  dramatischen  Inhalt  es  sich  handelte.  Der  Inhalt  selbst 
aber  umfaßte  nur  oft  behandelte  und  daher  zum  Überdruß  bekannt* 
mythologische  Vorgänge  oder  allegorische  Verherrlichungen  des  Hofes. 

An  der  italienischen  Musik  lobte  man  ferner  den  Gesangsreichtuui 
und  (Iii;  iliin-lisichtiv'i'.  einfiielie  Hiinnonie.  sowie  die  'fr.'i'ißerc  l'n  :I.  ' 
mit  welcher  sich  die  Musik  im  Gegensätze  zu  der  stabil  gewordenen 
fran/iisisclien  Miü-ikirn L?i'i.) ii ■  bewerte:  ferner  die  Klarheit  und  Ansck::- 

1  Llluck  ■aiufi!  zu  Salieri ,  nndniem  Vid''  das  Siiiok  ütrimrt  linttcsi:  <  Mob 
nous  BiuraiODB  fait  autrement  et  nous  aurions  eu  tflrt».   ;Choui|uet.  138,  Audi. 

■J  Opern  kiflU  in  ili-fi  Al;rm  mit   Ii  :n        isdiietli'n  Test  nui  Maroii  Co  1 1 .-Ii 
der  seit  17G1  •  Thoatml- Dichter,  in  Wien  war  und  durch  seine  Intrigiien  die  .lar- 
i'iiliinrrj  vi»  .Mi./ibi-rs  i^r-lvr  'i'li.;ai(.iki.iiL]ii>-iriu»  sehr  er  seh  wert  c.   'Jahn.  Muzart,  I.  " 
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lichkeit  ihrer  Formen  und  auch  die  vortreffliche  Durchbildung  der  ita- 
lienischen Sänger  im  Vergleich  zu  der  noch  sehr  im  Argen  liegenden 
:  r-:iii/i"i-i-.L  lit-]i  I.li-^Tij.'.-ifcunst.  Ihm  fühlle  sich  von  Jen  starres!  Fesseln 
; nid  der  emporgeschrniibtcn  Ernsthaftigkeit  der  grollen  Oper  bedrückt, 
nachdem  man  die  Lustigkeit  der  italienischen  Musik-K  umüdie  kennen 
gelernt  hatte,  und  Jahn  schreibt  sehr  treffend  Mozart  I,  4!%  .Für  eine 
1  ijjjiii.sitiüti.  welche  sich  gegen  die  konventi on eilen  Formen  der  französi- 
•.rhen  Ü|ier  richtete,  weil  diese  nicht  auf  den  eigentümlichen  Bedingungen 
der  musikalischen  A iitfrissiin.ir.  -uudeni  ive-eui lieh  auf  den  Oi'uniKatzen 
iIi.t  poetisch  dnunatisohen  Darstellung  ln-ä".iliCi-n.  Liegen  weiche  sie  eben 
sich  richtete,  konnte  daher  die  spezifisch -musikalische  Ausbildung  der 

"f  ;i  Ii' -nisi-hi'ri  Ojicr  eine  ivillkiinii:ii:ni'  Erscheinung  sein-. 

Für  den  Ursprung  der  Opera  huffa  muß  man  bis  zum  Jahre  1716 
'■.ivticligclieu,  ab  den  Italienern  die  Erlaubnis  eigenen  wurde,  Komödien 
■  iif/ütiilircn.  Sie  begnügten  sieh  aber  nicht  damit,  sondern  führten  mit 
Vorliebe  auch  Parodien  von  Opern  auf,  weshalb  man  ihre  Bühne  auch 
Opera-comique  nannte  (Grimm,  Corr.  litt.  VI,  2291. 

Dieser  Titel  wurde  ihnen  indes  ron  dem  Theätre  de  la  foire  streitig 
gemacht,  welches  ursprünglich  an  den  Hessen  von  St.  Germain,  St.  Laurent 
and  St.  Ovide  seine  Jahrmarktsbühne  mit  Harlekin-,  Pierrot-  und  Akro- 
baten-Kunststück eu  aufgeschlagen  und  schon  seit  dem  17.  Jahrhundert 
inrcli  die  vruu  ganzen  Parterre  mitgesungenen  Vnudevilles  (Gassenhauer) 
das  spottsüchüe/e  fv:in/ii-i-r;ii-  f liii^iTpuli;: iiViin  angezogen  hatte.  In  diesen 
Vnudevilles  liegt  der  Keim  der  französischen  komischen  Oper.  Allmählich 
vervollkommneten  sich  die  Leistungen;  auch  die  höheren  Gesellschftfts- 


Te'k'maque  1715  den  Nai 


mnrkts-Theater  und  sogar  zeitweiacr  Schließung  der  letzteren  im  Jahre  1744 
fand  zwischen  beiden  Bühnen  im  Jahre  1762  eine  Verschmelzung  zw 
gegenseitig  anerkannten  Opera-comique  statt.  Nach  dem  Abgtuig  der 
i'iiüDiiislui)  wurde  nun  der  V e 1 ■-: u c! i  ueiiiaclit.  die  ( )|n  rn  Im  (in  in  frafiziisi- 
schem  Geschmack  und  mit  französischem  Twst  neu  zu  beleben,  denn  die 
Frauen  und  Aas  gewöhnliche  K.ifr  i  1'ulilikum  hatten  sich  schon  wegen 
Unkenntnis  der  italienischen  Sprache  den  Buffoniaten  gegenüber  ablehnend 

verhalten.  Man  über-elzd-  zu  diesem  Zwecke  l'erge,]ese's  »Serva  pa- 
dronii  <  ins  Französisch e,  und  der  Erfolg  der  italienischen  Musik  in  franzö- 
sischen Stücken  war  jetzt  ein  durchschlagender. 

I  lurch  (liefen  Erfolg  augereL't,  bildete  sich  eine  neue  Schub'  l'ranzös isolier 
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Librcttisten,  deren  talentvollste  Pavart,  Sedaiue  und  Marmontel  waren. 
Im.  Verein  mit  den  nun  zur  Geltung  kommenden  Komponisten  Duni. 
Monsigny  und  Philidor  drängten  sie  die  possenhafte  italienische  Opera 
buffa  völlig  in  den  Hintergrund  und  machten  der  großen  Oper,  die  sich 
ruhig  in  ihren  alten  Formen  bewegte  und  allen  Neuerungen  eigensinnig 
verschloß,  erfolgreiche  Konkurrenz.  Zu  allererst  wurden  die  mytho- 
logischen St offr  abgeworfen:  man  wählte  anstatt  ihrer  für  die  komische 
Oper  Hergänge  aus  dem  bürgerlichen  und  ländlichen  Naturleben  und  der 
Tages-Gesellschaft,  deren  Emptindungakreis  dem  Publikum  zugänglicher 
war  und  deren  Gestalten,  im  Gegensatz  zu  den  totkalten  Schatten  <!•:■ 
Mythologie,  den  Lebendigen  als  Mitlebendc  erschienen.  So  hatte  sie 
mehr  Wahrheit  und  Berechtigung  ids  die  antikisierende  Musiktragitib 
mit  iiireu  hohlen  Masken  und  ihrer  durch  iiulieren  Prunk  und  Wurt- 
pathos  nicht  verdeckten  Seelen losigkeit.  Die  komische  U]ier  gab  den 
natürlichen  Empfindungen  Raum  und  gestattete  der  Musik  einen  freieren 
Ausdruck.  Und  diesen  Vorzug  erhielt  sie  sich  auch,  als  sie  von  dtn 
Vuudevilles  und  Parodien  wieder  zu  dem  grüßen  Musikdnuna  zurück- 
kehrte  und  (.seit  Marmontel)  die  Darstellung  hiiheri.T  und  edlerer  Gefü!^ 
und  starker  Leidensehaften  wieder  in  ihren  Kreis  zog.  In  der  äußert:, 
Form  unterschied  sich  die  komische  Oper  von  der  großen  Opera  seria 
dadurch,  daß  der  Dialog  gesprochen  wurde,  während  in  letzterer  derselbt- 
durchgängig  musikalisch  recitiert  wurde,  und  daß  in  der  französischen 
großen  Oper  das  Ballett  niemals  fehlen  durfte,  wälirend  es  in  der  Operette 
—  so  nannte  man  von  jetzt  an  die  Opern  mit  gesprochenem  Dialog  — 
fortfiel.  Ihren  Höhepunkt  errdeute  'he  iraii/üsisL-he  Opera  eomique  unter 
G  retry,  den  Grimm  den  französischen  Pergolese  nennt.  Von  den  Lihrcl- 
listen  seheint  Grimm  in  seiner  Oorresp.  litt.  VI,  71  Sedaine  für  den 
bedeutendsten  gehalten  zu  haben;  er  stellt  ihn  dem  großen  Metastafio 
zur  Seite  und  schreibt  ihm  oft  den  Haupt  erfolg  der  Mi>ii*igny  "sehen  Opern 
zu.  Geradezu  mit  Befrei- t.'nn w  ljcirrülil  Grimm  den  Neapolitaner  Egidio 
Komoaldo  Duni  (1709— 1775),  der  1757  nach  Paris  gekommen  war  uml 
wälirend  der  nächsten  13  Jahre  eine  Reihe  von  komischen  Opern  schriel'. 
die  durch  ihren  heiteren  Charakter  und  ihre  anmutigen,  leicht  sangbaren 
Melodien  das  französische  Publikum  so  entzückten,  daß  Grimm  April  lTfv 
(Corresp.  litt.  III,  S.  5M)'  füllende  Kritik  über  Duni's  «Peintre  amoureux 
de  son  modele,  schrieb :' 

J'ni  oablie  de  vniia  parier  d'im  joli  spectacle  donne  &  I'Opera-comiip: 
pendnnt  In  foire  de  Silin t-Laurcnt,  l'ete  dernUrr  et  cet  hiver  pendaut  I 

^modele."  etv'mbe  cii  mueiliuo  pnr  un  muaicien  itnlieu,  Duni,  doi: 
lo  nom  u'cat  pns  sans  reputation.  Ce  petit  Opern  a  eu  le  plua  grsad  se:.  - 
tfs,  du  [ie»l  ilirc  i|iie  AI.  Duni  ti  muntre  ;i  noa  compusitours  commefcT  .. 
fant-  b'j-  prendre  pour  mettre  des  purolea  on  muaique,  Beeret  si  comnm 
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tu  'It.nl  ir  ui  m  shsoltmient  innere  cn  Frum-e.  Si  M.  Duni  eontinue  fi 
tmvailler  sur  des  parolca  franjaiBes,  il  nous  dcgoütcril  msensiblement  de 
tout  le  miiKiis!;]  lie  1' Afiidr-üiif  reyide  iL-  iiiimque.  Ii"  uiusii^»^  du  •Pdiitit! 
unioureux  de  Bon  modele»  a  6t4  gravtie,  et  se  vend.  Ol)  a  fait,  sur  le 
mime  the.'.tre,  une  pnrodie  de  ce  Peititrc  amoureni  en  style  de  parude 

est  dt-testahle,  est  Ae%L  PoiLiiiet.     Ln  imisique.  est.  i\}  M.  de  Im 

Borde,  feimier  general,  n'cat  poa  absoluraent  Bans  merite.  Son  plus  grand 
döfaut  est  de  n'ätre  point  vorne.     Tons  loa  nira  HOat  presquo  dnns  le 

Sein,  nächstes  Werk,  >lii  fille  mal-gardee-,  liutte  bei  dem  Publikum  der 
come'die  italienne  solchen  Beifall,  dal!  Duni  für  diese  Bühne  ausschließ- 
lich verpflichtet  wurde.  Auch  als  diese  sich  zur  Opöra-coiniquc  ent- 
wickelte, lilieli  ihm  der  Erfolg  Iren.  Noch  begeisterter  schreibt  Grimm 
(Bd.  V,  97): 


«L'wprit,  la  Gnease,  le  nati 


fournis.  De  cetto  maniere  im  pom-mit  ewpenT  rh-  mir  a  la  iin  ime  ccole 
iir  niiisiqiie  rn  Frjuu:.',  nii  jnsL|ii'n  pri'sunl.  im  ue  aait  paa  encor«  «e  que 
i'Vst.  qll'-'i  iin:  In  nuiMiqui!,  Iii  er  ijili*  e'i-st  i[iie  style  en  luusii[lle,  qiliiii|iii', 
suivant  toua   DOS  journaliatea,    M.  Rnineau  aoit  le   premier  musiciou  de 


Duni's  Verdienst  war  es,  daß  er  die  schwachen  Anfange,  italienische 
Musik  auf  französische  Text*  zu  machen,  mit  Erfolg  und  Geschick  weiter 
uusbildete  und  so  der  cigrntlidic  Begründer  der  in iiiü iisischen  Opera 
niiuiquü  und  das  Vorbild  für  Plu'lidor.  Miiiisi^ny  \v.\d  Gretry  wurde. 
Duni's  Oper  -Lea  deux  chasseurs  et  la  Laitierec  hatte  21.  Juli  1763 
ebenfalls  großen  Erfolg;  aber  schon  schreibt  Grimm  (V,  351):  .Le  style 
de  M.  Duni  eonmicnce  im  pen  n  vieillir«.  Auel]  17!if>  findet  er  seinen 
Stil  zwar  wieder  <un  peu  viettz  et  faible,  maie  aillenra  plein  de  finesse, 
de  grikc  et  de  verite.  C'cst  toi]jnnrs  malgre  sa  fniblesse  rhtimmc,  eben 
lequcl  nos  jeunes  comjwsiteurs  devraient  aller  ii  l'eeole  ■ ;  indes  schon 
wenig  später  mahnt  er  ihn  (VI,  63),  I'hilidor  und  Gre'try  das  Feld  mit 
Ehren  zu  räumen.  In  dem  nächstfolgenden  Citat  finden  wir  den  Grand 
für  diese  Abwendung  Grimm's  von  seinem  früheren  I.iehiinir  vielleicht 
darin,  daß  dieser  in  seinen  Opern  das  harmonische,  italienische  Idiuni 
/u  gnnstei)  der  fratinisischen  Spruche  aufgegeben  hat.  Wenn  wir  zum 
.Schlüsse  des  Berichtet  über  [>uni:s  Wirksamkeit  noch  eine  Kritik:  (-irimm's 
über  dessen  Oper  'Eeole  de  la  jeimesse*  beifügen,  so  geschieht  es,  imi 
ein  Büd  der  damaligen  Opern-Zustünde  zu  geben,  wie  sie  sich  in  den 
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Augen  dieses  einflußreichen  Clironiqueurs  uuil  wohl  der  philosophisch«! 
Welt  jener  Tilge  überhaupt  abspiegelten.  U  riium  schreibt  (Corresp.  litt. 
Band  VI,  Seite  189): 


tiiujimi's  le  piiuviiir  ile  lji  1uusii|iie.  |nrar  eliaiiler  am;  lmujui;  suurdt-,  i:.- 
liiintt;,  uunititiiin".  tlüjiiiurvue  (l'lini-ininii-'.  il'iitcmit  et  (1'inlli'sii.ni  ?  .... 
n'a  pas  (.'«  nerf,  Iii  en  styl«  vi;,'iiiiivn\  par  kijiu-l  k-i  <  i= 1111 1 1 Lri-ii]-?  luml'-;'!-  ■ 
out  cherchä  h  remplncer  le  giSuie   des  grands  hommea.  qua  jo  viens  dt 

noramer  (Vinci,  Hnsae,  Pergoloso]  E  est  inconcovablo  qu'une  natioo 

si  policeo,  et  qui  douno  aur  tstit  de  choses  le  ton  aus  autres,  soit  restiv 
aur  ce  point  ai  fort  «u  arrioro,  et  memo  dana  une  ei  gronde  barbarie. 
Kn  fc'rancu.  tonte  lVxpre-siu:!  ilu  ch;mt  musiciil  i.'.-t  eitimre  äur  le.-*  rri-  .■: 
lea  efforts  des  poumons  dana  loa  paaaioua  fortes,  tra  par  l  nduucif-i mei^t  : 
In  voix  da«*  los  piissiuna  U-nilriss ;  uinis  dciiuinder  ai  tul  chaiit,  tolle  id.-v. 
toi  motif  a  l'nccont  do  lu  paaaion  qu'il  doit  expriincr,  c'est  parier  gr« 
aox  oroillea  francaiaca.  SL  Ton  mettait  aur  lea  fureura  d'Oroate,  sur  Ii* 
cris  d'Andromaquo  deseapärüe,  dea  parolea  fadea  et  tondrea  et  qus  Jelyottc 
loa  chantat  avec  sa  mignardiso  et  aa  voix  moitiö  ötouffeo  et  affaiblie,  on 
ci-iiiniii  uvi.ii-  i-jitcailu  im  i.ir  plehi  da  voiupti;.  on  s«  p'nii.'iait  ile  plai-:- 

Alifi-  ilrniii'K'ii  findet  er  in  di  r  >  Eeole  do  la  ]'eunc65C«  Stücke  von  so 
.L'i'ull'-r  Kelii.mlieiv,  und  in  dieser  Oper  einen  solchen  Fortschritt  Dm. 
Ton  der  opera  bouffon  zum  »genre  de  Iii  comcilie  noble  et  inti-ressaiite .. 
daß  er  von  diesem  Komponisten  .iuc.li  die  Schöpfung  der  tragischen 
Musik  in  Frankreich  erhofft.  Grimm  empfiehlt  sogar  die  .  Ecole  de  la 
ji'iiiü'-oe  :  den  Itii.liem'ni  zur  Niidia'nmiiig  als  .Milt.eljrlioil  mvisrlic-ii  ihr-' 
Opera  buffa  und  seria. 

Über  die  Oper  »Milicien-  von  Duni  Bchrcibt  er  indes  wieder  die 
unbefriedigte  Kritik: 

■  Ja  HB  suis  pas  content  cotto  fois-ui  de  notre  ami.  Co  n'est  pna  qui! 
II"  Hill!  tulljnüi-.-i  villi  ilatis  i'i'spnir^iell.  je  tie  1  iL i  nei>|iti-  jus  £<■);.  p..rav  ti 
in. 'nl,'.  paiw  .|iie  kiul  liiumne  ipii  suit.  oe  ipie  t\'ss  quo  ie  style  on  wv.  .- 
quo  no  pottt  guöre  tomber  dana  lo  faux,  ot  Cola  n'arrivo  on  France  si 
comnillneinuit  ipie  p.ire«  ijti'il  u'y  a  ni  ssylo,  :ii  i"o-:-liv  eu  innsiipie  . 

Von  Pierre- Alexandre  MonBigny  (1720—1817)  schien  Grimm 
nicht  viel  zu  halten  und  den  glanzenden  Erfolg  seiner  Oper  .Le  roi  et 
le  fennier-  (17lÜ'  schreibt   er  mehr  der  vorzuziehen  Dil  litmiL'  IS. ■il:\: n ; "  ■ 


als  der  Partitut 


empltN  i 
rr.-al.le,.  ■ 


Und  über  Monaigny's  Oper  .  Ense  ctColaa-  schreibt  er:  >Cet  aatwr 
ne  sait  point  du  tont  ecrirc,  et  ses  parlitirms  sont  harharcs«.  Ja,  in 
hellen  Zorn  gerät  er,  als  er  am  1.  Mai  1766  [corresp.  litt.  VII,  M)  Mon- 
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signy's  Oper  »Aline,  reine  de  Goleonde«,  Text  von  Sedainc,  bespricht, 

•  Les  coaniibsears  out  trop  bien  tronve  dans  In  iinisirpie  le.i  miii^rns 
tali-nts  de  Mniisigny.     Co  gnirii  sei-:i  lou.juurs  factiilieux  et.  insiippuHiilili; 
avji  gcaa  do  goüt;  ot  bl  Diou  fait  jamais  la  grflce  mix  Francau  du  lour 
"iin-ir  les  ureilir;;  i't  de  lern  fidiv  i/tinipri'iiiliv  er  < [ 1 1 -   c'.-st  ipin  In  n;n.-i(pi.', 
ou  no  croira  jamais  ipi'iine  tiation  si  polio  et  ei  cultivtfe  d'nillcurs  ait  pu 
supporter  cent  aus  do  suite  r.e  ijn'olle  nppeüo  im  opi5ra>. 
Trot/dcni  fanden  Monsignv's  Opern  durch  ihre  ansprechenden  Melo- 
dien im  heiteren  wie  ernsten  Gesänge  grollen  Beifall,  und  sein  »Deserteur« 
ITiiit.  i-crlu'i'iti.'te  seinen  Kuhin  in  allen  Lündern.    Naeli  1777  komponierte 
vi  nichts  mehr  von  Bedeutung.  — 

Monsigny's  größerer  Zeitgenosse  war  Frarnjois  Andre  Danie&n, 
genannt  PlrUidor  (172(1—1795),  ein  Schachspieler  von  großem  Huf, 
dessen  erste  Oper  •Blaiue  )o  Savetier«  1759  anfgeführt  wurde,  aber 
(irimm's  Beifall  nicht  gefunden  hat.    Er  schreibt  Bd.  IV,  S.  143: 

«M.  Sedaino  a  fait,  co  camaval,  un  opera-cemique  intitulii  Blnise  lo 
Savi'tb-r,  ipii  a  tir  Ulis  cn  limsiqlit:  IL  I'liil  idiil1,  l'liiu.:"  \  jiillriiv  iIVtIhv-. 
<\-tt«  iinlsique  t'st  lllOllildmi.'  piil're  i| [i'ulk'  llirünj Iii:  d'iili'i-d.  (.\  iiVhI  piilll- 
taiit  paa  la  taut«  du  poiite,  qui  a  fouriii  ;i  so"  mneicien  (loa  situationa 
tivs-phiiMinttfl.     M.  l'hilidnr  iu  jo  crois,  plus  de  geuie  uns  «heim  ipi'en 

Pbilidor  hiitte  also,  nach  Grimm,  lieber  liei  seinem  Schachspiele  bleiben 
vjlleii,  in  dem  er  oft  als  Sieker  erste  Preise  /.u  London,  Amsterdam  und 
Aachen  davontrug,  statt  Opern  zu  komponieren.  Bald  aber  lobte  er 
Juli  1763,  V,  S.  341)  seine  Fortachritte  *  et  dans  aon  style  et  dans  son 
guüt  et  dans  l'nrt  d'arrauger  les  paroles«  und  sehreibt  im  Mar/  1766 
über  dessen  Oper  .Tom  Jones.  (VI,  S,  491}: 

«O'est  sinn-  iIÜKmllr  Ii.-  ini'illi'iii'  mivi'iiKi;  de  l'liilidur.  (.V  c-oiiipui-ili'iir 
a  beaueoup  du  iierf  et  de  chalour,  im  style  rreü-vigouroiix,  beiiuciiup  de 
noblesso  et  du  coloru  dilti 8  Bu  mufliquo». 

April  1763  (corresp.  Utt.  V,  272)  tadelt  er  ihn  indes  schon  wieder: 
•II.  Pbilidor  est  un  des  plus  intre'pides  detrousseurs .  .  .  .  und  (V,  340J 
bespricht  er  Pliilidor's  «Fites  de  la  Paix<  in  folgenden,  auch  für  das 
französische  Publikum  absprechenden  Worten: 

«II  y  o  dans  la  mUBiquo  di:s  uhusen  n^n'mblüP,  mais  il  y  en  a  anoni 

de  bien  barburcs  c'cst  certiiineniuTit  le  clier-dVuvre  d'une  haraimiie 

linrbnre.  un  rnueil  d'nencuts  i't.  d'airciiriis  lnu-inpies  suis  liiiisin.i  nl  fiuii- 
gtiüt,  et  lnrsqu'oii  cn  potnra  esaminer  In  paititiou,  en  sera  cenfirmö  dun.i 

toujoum  compter  cur  un  grnnd  alters  en  faisaiit  grand  bruit«. 

Jedenfalls  bat  i'Iiilidor  vnr  Moii-ii_'ii\  vnnui-i.  dub  er  di  nsiknlisebe 

Theorie  vollständig  belierrschte;  ja  man  warf  ihm  sogar  vor,  dali  er  durch 
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die  harmonische  Begleitung  das  Orchester  zu  sehr  anf  Kosten  der  Sing- 
stimnien  bevorzugt«.  Er  war  reich  an  Musikgedanken  und  bemüht,  mit  der.> 
Melodicn-Heichtum  der  Italiener  die  Gründlichkeit  lies  deutschen  Tonsatzw. 
den  er  durcli  Gluck  kennen  lernte,  zu  verbinden.  Dieses  Urteil  fällt 
auch  Gretry  Ober  ihn,  indem  er  seine  Wertschätzung  für  Pliilidor  in 
folgünden  Worten  ausspricht  (Memoire*  T,  S.  428): 

«I»  France,  tonjours  acuaii  muff  ,'i  ih-i-IVc!  immer       qui    !ui  t\vu< 
rva  vuisinn,  tenaiit  1t-  milieu  entre  l'Itulii'  ut  1" AI U-iiiü-! m-,  aih.[>t«  la  nif-Ioui* 
itidionnc  qu'elle  unit  ii  lhnniioiiiB  alleinaride;  c'est  ce  que  Philidor  ro&ut.i 
dam  plusicura  chefB-d'<euvre>. 

Philidor's  Oper  >le  Sorcier<  (1764)  ist  ein  Meisterwerk  in  dieser  Art 
zu  nennen;  es  war  das  erste  Stück,  in  welchem  in  Paris  der  Komponis; 
herausgerufen  wurde.  Auch  für  die  große  Oper,  wo  ihm  das  jrrößere 
l'erstmal  '  IcK'j.'eabiit  v.n  \\h  l;iiii^svii)li-ii  ( Iiiin-Ji  ii  nil  1  EL  ]  i^i  ■  ii'li -l'  l.h'che?U-i- 
tion  gah,  schrieb  er  1767  die  .Ernelinde«,  welche  Diderot  besonder- 
rühmend hervorhol)  und  La  Borde  (Essay  DU,  463)  als  den  Beginn 
I  !i'scltriiin'l;s-A  iideniaj;  ttuf  dieser  ersten  [rtiiiKiisisi-.lii'H  1  Iii  lim-  1  h/ck'Iüi.  '■ 

Die  Oper  » lo  .Tardinicr  de  Sidan  [1768  findet  endlich  auch  Grimm  - 
ungeteilten  Beifall,  der  Philidor'a  charmante  Musik  und  enorme  Fort- 
schritte rückhaltlos  lobt  (Corr.  litt.,  VLT1,  145).  Mit  der  großen  Oper 
>  Thcmistocle  •  schloß  er  1786  seine  Kompositions-Tätigkeit  im  wesent- 
lichen ah  —  zwei  späten'  kleinere  Upern  Italien  keine  Bedeutung —  um! 
wandte  sich  wieder  seinem  geliebten  Schachspiel  zu,  das  ihn  fast  alljähr- 
lich in  den  Hchaclildub  nach  London  führte;  er  starb  daselbst  179;Y 

Diicli  schon  leuclilel.  der  bedeutendste  Steril  am  Horizont  der  komischen 
l  >per,  welcher  diese  auf  den  Zenit Ii  ihres  Glanzes  führte:  Alläre-Emeste 
Qrötry  (geh.  8.  Februar  1741  zu  Lüttich,  gestorben  24.  September  1813 
auf  der  käuflich  erworbenen  »  Eremitage  ■  Ruusseairs  in  Mnutmorency  h- 
Paris);  Chouquet  (S.  152)  nennt  ihn  den  »Moliere  der  Musik«.  Gretry 
gah  der  komischen  Oper  die  Vollendung,  durch  die  sie  noch  heute  die 
■  nllicli-  M  i'i.ii  d-|-  -r  \>r  Ki  Iii*--.- >i  c<l-b->«n  i«.t.  'OSol-TIi  «1*  -H 
Volks-( 'haraktcr  auf  dein  Gebiete  der  dramatischen  Musik  am  treffend-'- ' 
darstellt.    Kr  studiert 


vollständigen  KHol-,  dal!  Grimm  I  'orresp.  litt.  VIII,  165)  entzückt  da- 
rüber schreibt;  » M.  Gretry  est  un  jeune  homme,  qui  fait  ici  son  coti|> 
d'essai;  mais  ce  coup  d'essai  est  le  chef-d'nnivre  d  un  maitre  <jni  rleiv 
l'autcur  saus  contradiction  au  preinicr  rang«.  Ebenso  günstig  recensien 
Grimm  die  171 W  erschienene  Oper  •  Lucilo  .  und  die  bald  darauf  fi.ilgtinl- 
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-  lc  Tablean  parlant<:  .C'est  une  musique  absolument  neuve  et  dont  il 
u'y  avait  point  de  modele  en  France;  c'est  im  modtdc  de  musique  et 
bouffonne;  cela  est  a  tourner  la  tüte«  (VI,  349).  Und  Seite  4(i8  nennt 
er  Gretry:  «Le  Pergoleso  franeais«. 

Grctry's  Stil  ist  italienisch,  im  Gegensatz  y.u  Pliilidor,  dessen  Sti! 
mehr  deutsch  ist.  Der  Vorzug  der  Grctrv'schen  Opern  war  es,  daß  ihre 
Lihrettisten  Marmontel  und  Sedaine  das  komische  Element  mit  dem 
ernsten  in  geschickter  Weise  zu  vermischen  verstanden,  wie  es  nach  der 
Lehre  der  Encyclopüdisteu  dem  Wesen  und  der  Wahrheit  der  mensch- 
lichen Natur  entspreche.  Sie  erklärten  ihn  deshalb  für  den  grollen 
Musiker,  der  mit  der  Schön lie.il  »ml  dem  Wohlklang  der  Iialiem'v  Wahr- 
heit lind  charakteristischen  Ausdruck  vereinigte.  Grinim's  günstiges  Urteil 
!  uben  wir  selion  oben  kennen  gelernt,  das  um  su  ;uif  fallender  i-1.  :ds 
Grtftry  in  seinen  Memoires,  I,  409  und  n,  132—138,  entgegen  Grimm's 
im.l  Kousscau's  Behauptung,  die  französische  Sprache  für  die  zum  Gesang 
geeignetste  erklärt  und  den  Beweis  unternimmt,  daß  Frankreich  bestimmt 
■■'■!.  diu  vor/lig! iebst c  M  usik  1  lern  imib  ringen.  Diderot  setzt  unter  Grctry's 
Porträt  das  Motto:  •Irritat,  niulcct,  falsis  terroribus  implet,  nt  magus«, 
und  Rousseau  dankt  ihm,  dal!  er  durch  seine  Musik  ihm  das  Her/, 
wieder  für  Empfindungen  geöffnet  habe,  denen  er  es  nicht  mehr  zugäng- 
lich geglaubt  hätte  (Gretry,  Memoires  I,  270-276,  II,  331).  Obgleich 
Gretry  infolge  einer  brüsken  Äußorung  Rousseau's  bei  einem  ganz  neben- 
sächlichen Bcgegnis  nur  einmal  mit  diesem  Philosophen  persiirdieh  zn- 

rililüji  Iilinlll,  »  \1  i-S  ■1»>«*lt  ->•'"!  K, t"Ül-  1  St.d.*.  ,'U  ln>r  *0.  •]  iL  !!■■'■  Hl 
i-i'iu:    seiner  Arien  we^eu  ihrer  Schönheit  wiederholt    kupiert  habe,  und 

bewundernd  apostrophierte  er  ihn:  >Toi,  Jean-Jacques,  tu  m'aa  copie! 
toi,  1'intcrpretc  de  la  natura!  toi,  ipii  as  repandu  dans  les  ecrits  des 
preeeptes  pour  tuus  les  artistes  de  tun  sieele  et  des  sieeles  a  venir!  < 
Kili  glänzendes  Zeugnis  für  itnasseau's  Wertschätz»»;;  auch  auf  dem 
Gebiet«  der  Musik  aus  der  Feder  des  bedeutendsten  Musikers  des  da- 
maligen Frankreichs! 

Auch  darin  stand  Gretry  im  Gegensatz  zu  der  von  Grimm  für  dio 
Oper  so  gebieterisch  betonten  Hauptforderung  nach  einem  guten  Reci- 
tativ,  daß  er  dieses  einfach  beseitigte  und  durch  den  gesprochenen  Dialog 

i  i>ei/(e.  Aber  gerade  dnn-!i  dir'  dadurch  uewiemem'  Mö;diehkrii  ■■iure 
Ostreichen  und  witzigen  Kimversalion  gewann  er  sich  die  Herzen  der 

h.-riir.ksiehtigeiidcn  Gesänge,  welelie  seiner  Musik  ein  wesentlich  nationales 
Gepräge  gaben.  Seine  Melodien  haben  den  Vorzug,  daß  sie  der  Hand- 
lung des  Stückes  angemessen,  in  glücklichster  cholerischer  Zeichnung, 
h;>ld  heiter,  bald  ernst,  bald  rührend,  bald  urbalkliuft  den  verschiedensten 
Knipfin düngen  treffenden  Ausdruck  gaben  und  dadurch  auf  das  Gemüt 
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seiner  Hörer  wirkten.  Dabei  war  seine  Instrumentation  zwar  charakte- 
ristisch, aber  nicht  so  harmonisch  bepackt,  daß  sie  die  Melodie  erdrückte. 
Er  warnt  ausdrücklich  vor  dem  Mißbrauch  der  Blasinstrumente,  den, 
man  sich  nur  mäßig  bedienen  solle.  Was  ihm  an  Tiefe  und  Griiiie 
fehlte,  ersetzte  er  durch  feuriges  Temperament,  eine  leichte  Errefibark.-:: 


nahm.  Seine  Opern  (z.B.  .Ze'mire  et  Azor-  1771)  fanden  auf  allen 
Bühnen  Europas ')  Verbreitung,  und  mit  ihnen  übte  er  einen  epoche- 
machenden Einfluß  auf  den  musikalischen  Geschmack  seiner  Zeit  au.-. 
Ton  1708-1803  bat  er  nicht  weniger  als  61  Opern  auf  die  Bühne  gt- 


bc/eichnet.  »La  earavanet  wurde  506  mal  in  der  grollen  üper  auf| 
.Seine  Kunst -Anselm u ungen  hat  er  in  Keinen  »Me'inoires  ou  essais  sur  b 
musique.,  Paris  1789,  3  Bde. 2)  niedergelegt.  1795  wurde  er  zum  Di- 
rektor des  neu  errichteten  Oiuiservatoire  de  la  nmsiipie  ernannt.  Isonarrl, 
Boiehlieu,  Auber,  Adam  sind  die  Erben  Grctry's;  aber  Mt'hul  und  l'li- 
rubini  haben  ihn  dock  schon  bei  seinen  i.elimten  vorübergehend  in  den 
Hintergrund  gedrängt.  Noch  1803  komponierte  er  für  die  große  Oper 
i  Delphis  et  Mopsa«,  sein  letztes  Werk.  Die  Mitwelt  ehrte  ihn  durdi 
Würden,  Orden  und  Dotationen,  die  Nachwelt  durch  Denkmäler  aller  Ar; 


Nalürlicliktit  des  Stiles  mi 
her  sie  Bind  aueh  von  Bedeu' 
jiraktiache  Musiker,  der  auf 
l  Mii'iikwelt  auerl^uii.-.-.'ii  E:i 
.i,.Ti  S-ujucrn.  ilum  Orcli 


Aber  auch  in  diesen  Vorschriften  halte  Liretry  einet)  Vorgänger  in  Emilie  Onr 
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Während  die  Opera  fomiquu  zur  liüdistini  Blüte  jungte,  setzte  die 
grolle  Oper  ihr  vegetatives  Dasein  fort  und  damit  sich  selbst  in  Gegen- 
satz zu  den  Anforderungen  der  Zeit,  wie  sio  von  den  führenden  Geistern 
so  lebhaft  ausgesprochen  wurden.  Es  ist  beinahe  komisch,  wie  Grimm 
seinen  labenden  Eecensionen  der  Opera  comique  stets  eine  kurze,  aber 
beißende  Note  über  das  Repcrtoir  der  großen  Oper  beifügt.  Aber  be- 
rechtigt war  der  Tadel  jedenfalls,  daß  die  Academie  do  la  musique  sich 


als  pifcce  de  resis  Lance  ihren  Spielplan  auffrischte,  während 
frisches  Leben  blühte      Ja,  diesen  frischen  Regungen  der  Mus 


a4iimll  e  (Ii  corpo  KHM)  Umri,  Nie.  Mutiij  stuIlL  Cavnlku-i  bereits  die  Forderung  nach 
einem  verdeckten  Orchester  auf  und  gibt  für  die  Darstellung  einer  Oper  Lehren 
in  Ile/Jir;  auf  GriUit!  'I"-  Kii.ili".,  Z:ilil  .|:'i  1 1 11:  rii  I  in- nr  L' ,  Vi.itiji;.'  iIks  Sauger;  und  du- 
Chöre,  welcho  noch  bis  nuf  den  hautigen  Tilg  lum  grüßten  Teil  Gültigkeit  haben  und 
.],'nt;i  öluel:  und  Wshuct  weniii  jiitusa»utlip;uii  halten.  (Rolland,  Histuire  du  l'Opora 
cn  Europc  avnnt  Lully  et  Scarlatti,  5.  81.) 

Ii  lliv  folgenden  Anfi:eidiniiiiL,'eu  (irimm'-i  kL-tinzciditiui  tfutVojjd  die  \'r:Mi:ri]iljniL' 
.i-r  »rofltti  Djiiii  Iiis  zu  ilir.;r  il i-uri ii  : Li ■  ru  lLijv-.1i  (.iluek.  Im  Februar  175-1  ((.Vir.  litt. 

I  [.  :!iö    si.-lifilit.  I  iririi'ii  L'i'li  ^vnllidi  ili-:-  Aiillnti:-.!!^'  von  >C,isLir   1  l'irlhis  •  :  ■  i'.u 

vürüe,  quand  on  voit  le  succes  do  cos  sortes  de  pieees,  on  oroirnit  itre  ä  sin  cents 
Heues  de  la  capitata  dos  arta  ut  des  leltres>.  Über  die  Aufführung  einer  einaktigen 
Oper  von  Beriiaud  iLes  aurprises  de  l'amour»  berichtet  er:  •  Vom  n'y  trouverei  uon 
seuloment  ni  fond,  ni  fou.  ni  genio,  mais  i  chaquo  pas,  vona  serez  arrüte  pur  un  dia- 
logae  «.ui  n'a  nulle  vc-rito,  nuUo  idöe,  nulle  conduite..  Fernor  schreibt  er  (IL,  3D8) 
im  AiiL'uai  175-1:  <  L"At:uU'-niii;  rjvale  iln  mu.;;ii-;c  iL-üiu;  ;  an  :  Mir;v>  .Ii-  F.'-iüm 
iilvineit  it  Ji:  l'Aniii-.n- IVs  irisdiH  f,"t...-H.  iliuu  la  n i u - i . 1 1 1 '.-  de  .11.  Haaii';ie.  uiii 
™  un  grand  succes  il  y  a  cinq  du  sLx  ans,  parco  que  Jüjotte  et  MUo.  Fd  y  etaient 
Wo  plaucs  ou  parco  qu'oti  n'amit  pa*  entendn  dt  moillouro  musique.  Aujuurd'hui 
on  n'y  va  pas  sans  savoir  trop  pOUTquoL. 

Im  Januar  1758  [Curr.  iitt.  III  J6H)  kritisiert  er:  .r,1  Academie  royalo  de  musique 

de  Quinault  et  la  musique  de  eo  Lully  que  nous  avons  riigardo,  pondnut  plus  d'un 

-.'.Munt  janin:»  n-=i,!nti  la  i-li.ili-nr  il  imr  iniiiüitiiui'.in  msniive.  M.  HiiBso,  avtiit  eu- 
tendu  parier  do  la  legfcrote.  et  do  In  pötulanco  rrangaiiei  De  se  laiaaait  ras,  loraqu'U 
fur,  en  ee  pays-ci.  L 1 1 , i i  lü-  In  ii-n.-i:  avw:  laquello  un  ecoutait,  ii  l'0|n-rs.  unu  mu- 
sique luurde  et  mouutone.    Kien,  en  eilet,  no  prouvo  plus  In  forcu  <lo  l'liabitude,  et 


Imputation  a  est  Opera,  est  ans  choBo  bien  ridiculo  aus  yeux  d'un  homnie  de  goQL. 
Comment  peut-on  so  flattcr  do  representer  un  siogo  avoo  quelquo  \Taiseml)lance,  ot 
ans  que  1c  spcctacle  eil  suit  pueril?' 

Voller  Verzweiflung  berichtet  er  im  April  desselben  Jahres,  dalJ  ilie  Oper  oino 


sie  sogar  durch  Intrigueii  und  durch  Petitionen  bei  muiigebenden  Per- 
sönlichkeiten alle  möglichen  Hindernisse  zu  bereiten,  und  als  sich  1772 
eine  private  Musik gesell -eli;ift  bildete,  welche  unter  dem  Namen  >Uoncert 
des  aiiiitteiirs<  jeden  Meiling  Konzerte  geben  wollte,  in  denen  italienisch» 
Musik  und  Werke  ausländischer  Komponisten  zur  Aufführung  gelang!; 
sollten,  wußte  sie  ein  Verbot  dieser  Aufführungen  herbeizuführen,  um 


ram's  ersieht  man,  in  welcher 
a  Oper,  unbekümmert  um  die 
}pera  seria  war  so  zum  ver- 
ht  nur  die  Anzahl  der  Duette 

für  diese  Gesangstücke  ani 
tr  Primadonna  auf  der  Bühne 

et  Piccinni,  Seite  86  ff.;  schil- 


eine Konkurrenz  für  ihre  Vorstellungen 

Aus  den  unten  stehenden  Kritiken  C 
Einförmigkeit  sieh  das  Hepertoir  der  gro 
Fin-ileni]!!»  der  neuen  Zeit,  bewegte.  Di< 
kniicluTtiü]  Se]if>m;i.tis]ims  geworden,  daii  ; 
und  Terzette,  sondern  auch  der  Zeitpun 
Ende  des  2.  und  3.  Aktes,  ja  der  Platz 
festgelegt  war.  Gr.  Desnoiresterres  (Ulu 
dert  die  Zustände  in  folgender  drastischen  "Weise:  .Als  Gluck  sich  der 
Pariser  Oper  annahm,  herrschten  da  Unordnung,  M  iiibrauch,  Launf. 
Routine,  Trägheit.  Alle  waren  um  Status  quo  so  interessiert,  dail  ew 
Hcfonii,  ja  selbst  die  kleinste.  Verbesserung,  undurchführbar  schien.  Du- 
Indecenz  auf  der  Bühne  ging  sehr  weit.  Im  Hintergrund  sah  man 
übende  und  repetierende  Tanzer.  Masken  waren  noch  im  Gebrauch. 
Die  Chöre,  Männer  von  den  Frauen  getrennt,  in  geraden  Linien  auf- 
gestellt wie  die  Grenadiere  einer  Wache,  funktionierten  tcilu:ihre-:  ■ 
s  gab  auch  Schei 


Da 


rehester 


r  Ohö 


.l't 


valai! 


A<;nl''triiv  i'i.;il.L  Liunn:-  ^'a-lur  n:!i[  PhIIilXh  -pivu'.     I:i  den   tiiieli^ti'jL  .I.e.-' 

hat  it  mir  vnii  Iti.Uirr.H   1  .linvh  gefallenen  Opern  zii  berichten,  die  mh  dem  pUir.- 

ehnnt  der  alten  Opern  ahwichselu.  177ii  -chreibt  er  von  der  Aeadimie  rovaie  Cor 
litt.  X  871):  .Ohm  die  bedeutende  Gesongakunst  von  M"°  Allard  und  M.  Danbeml 
il  v  :.  !.  .riL'l'-:iil'-  'ji!'1  In  h..i:ti<|ili-  i-::i.t  Lrm:i  K-  .'Tii'.  lern  i  ['ml  al-  l'i'luual-  177-!  :. 

Oper  ..Sahimis.  von  (.inssi't:  nulyo rührt  wurde:  -1-a  uiusiiiuc  n'tt  ai  giice,  ai  gerne. 
].a-  ni'  ;iir  saiUiLiil.  ]i;:.-:  uii  :.ra:l  hei:reu.\>. 

Dagegen  achroibt  or  schun  im  August  desselben  .fahre-,  X.  ITJ  über  die  entf 
Aiiffülimn);  von  liluok'a  «Orpliee  et  ICurvilie«»,  dall  de:-  fafiiL'  der  Oper  troti  der 
Kabalen  der  alt™  Partei  von  Lulli  und  Rameau  iprouvo  le  progrea  que  le  «lebte 
compositetir  a  deja  fait  faire  au  Koüt  de  la  nnliom  und  daß  die  Melodien  der  Arien 
und  der  Chore  -nont  nutant  da  chefs-dVuvre  d'lnirmeiiie  et  d Yipression.  J'»i  tu 
plusieurs  peraonnea,  sana  avoir  euTinaisaanee  de  l'art,  avouer  de  bonne  foi  qoe  jra» 
niusique  ue  Jeur  avait  fait  mn  impresaion  ei  vive  et  ai  prufondo. 
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es  chrcura,  ce  bon  orchestre,  oil  totil  sc  passrut  cn  famille,  qui  jouu.it 
?n  hiver  avee  des  gants  de  crainte  de  1'  onglce,  pour  letpiel  le  moment 
!■■  I'  t'\i''i,u(iiii]  rtiiit  celni  i[up  l'on  destiiiüit  ;'i  fi'ju,fovdoi,1  <pi:md  011  ne 
lescrtnit  pus  «ans  plus  dt;  gc.iio  le  ehamp  du  bataille  pour  des  raisons 
]u'un  symphoniste  du  lieu  prouvait  Beul  avouer«.  —  Ein  Schriftsteller 
iener  Zeit  vergleicht  die  Oper  mit  einer  alten  Kutsche,  die  von  einem 
?lenden    Gaul  gezogen  und  von  einem  Taubgeborenen    gelenkt  wird. 


iinsun  aus.  jener  Zeit  wie  Satyrcu  und  fabeln.    Die  Sänger  machten 

iigc-houro  A.  u  s  t  reu !,' linken  und  sehr  kmiii-ehe  (icberde.11.  Die  Sünderinnen, 
terdorben  durch  die  Gunst  hoher  Herren,  rechneten  in  Streitigkeiten 
immer  auf  deren  Beistand.  Gähnend  kamen  sie  an,  gingen  an  die 
Balustrade  und  glaubten  viel  zu  leisten,  wenn  sie  ihre  Köllen  langsam 
absangen,  ob.DC  sich  um  das  Tempo  der  Musik  zu  kümmern.  Gretry  bat 
eine  köstliche  Streitaeeni;  iivisclicn  einer  Sängerin  und  dein  Tukts-chli^er 

hatteur  de  mesure]  nachges einrieben. 

Auch  noch  in  späteren  Julircn  herrsehten  heillose  Mißstände  an  der 
grüßen  Oper.  Ad.  Jullien  berichtet  in  seiner  Schrift  .L'  Opera  en  1788, 
Paris  1873«,  daß  die  Insubordination,  ilie  Launenhaftigkeit  uml  die 
Intriguen  der  Künstler  so  groß  waren,  die  eifersüchtigen  Ziiiikereien  si> 
liiiulig  zu  Demissionen  und  Konti  aktliruch  führten,  daß  der  König  zur 
!!--;;;Lrii|ifiiiij;  der  AüiLrcbic  < 1  ef;iiiL'iii:.str:iie   für  widerspenstige  Künstler 

tekretierte.     Dein  alliieren  i.iahit Ii-  enl  spr:ii!i  auch  die.  Wahl  der  Stücke, 

welche  sich  in  den  starren  Formen  der  seit  Ludwig  XIV  beobachteten 
Kunvenierm  bewegten.  —  Goethe  schreibt  in  den  Anmerkungen  zu 
-Kameau's  Neffe«  unter  .Musik«: 

»In  der  Hälft«  den  vorigen  Juhrh ändert«  (.1.  h.  um  1760)  waren  die 
sümmtliclieii  Kirnst«  in  Frankreich  iiuf  ein«  aumlerbiiro,  ja  für  uns  fust 
iJi.Kla.iljlii'hB  Weihe  mamerirt  und  von  aller  ek.n, Illeben  K nusKralirbetT  und 


lud  Vorli'suii)!  seiner  eigenen  Stiieke  in  einen  iitisdi-Lieksliiücii,  eiiiti'niieeii, 
gleichfalls  pHidmudierendtm  Jiunibu^t  verfi«!  und  flieh  überzeugt  hielt,  daß 
uuf  dies«  Wuiao  diu  Wiird«  seiner  Stücke,  die  eine  weit  bessere.  Buhaud- 
liiug  verdienten,  nuagedrückt  wurde«. 
Alieb  bei  Gretry,  d.'-.sen  Ze'iLjiiH  :d-  Fii'-hiriaiui  uml  /.eitlem .sse  von 
besonderem  Werte  ist,  lesen  wir  in  seinen  Memoire«  I,  '279  Anm.: 

«L'on  nu  peut  imagiuer  (piel  c.-|>iit  de  travers  ive;nait  al.irs  pnriai  le« 
fnjets  de  l'<  Ipi'ra;  il  sulisisl.ait  rinmv,  [.ir..|ue  je  ilr.mee  «(Yplial.-  et.  Vrni'rin 
(das  war  im  Jahrs   177Ö'.     Fiurs  d'ctru  iippluudis  pnr  loa  Partisans  de 


Hul/.liackcr, 
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l'nnc Lenne  muai^uo,  humilitfs  pnr  la  critiquo  continuelle  des  gens  de  gulii. 
m:  Midmiii  [iliii  f.illiiir.  n-virn-:'  Dil  ü.1);iui;ii[ukt  luur  aiiiiijui;  iilulr, 

fiei-te  de  l'ignornnco  ot  la  diEsmiuLitiuh  umijmiunt  In  place  des  toleut;  tt 
du  Ze!o,<     (Ebenau  Mein:  ili-riiuil-lrü  1,  368.] 

Da,  ist  es  wohl  begreiflich,  daü  Grimm,  Rousseau,  Diderot  ilrra 
!I;inzcn  Groll  pwim  die  Ycnvaltun:;  iunr.s  Instituts  li.islii'lirli,  wfk'lies  I 
gauze  musikalische  Kunst  Frankreichs  in  den  Augen  Europas  in  Sö- 
kredit  brachte.  Die  Zeiten  Ludwigs  XIV.  waren  vorbei,  wo  die  Pn- 
tektion  des  Monarchen  den  Erfolg  garantierte;  jetzt  mußte  man  mit  Jim 
( lesdimack  des  Publikums  und  mit  den  Meinungen  der  .I'liilosii|.!- ■. 
rechnen.  Über  alle  Gebiete  des  geistigen  Lebens  verbreitete  sich  ife 
Opposition  gegen  die  traditionellen  höfischen  Formen  und  den  geschraubun 
Geschmack.  Allgemein  machte  sich  das  Verlangen  geltend  nach  Jet 
Eüokkehr  au  natürlicheren  Zuständen,  nach  der  Befreiung  von  anp- 
sammelten  Vorurteilen,  von  der  Konvention  und  der  Manier.  IXn 

Sfiiniädrn  imil  NYunvni  crsi  liion  sol'ui1  ilic  pn?f  Kultur  unr.l  Kim-:. 


r  Plastik  und  Malerei.  —  Mit  dein  Losungsworte:  Rotournons  i 
iure!   führt  Rousseau  zunächst  die  Sprache  der  Dichter  aus  Ja 


Rückkehr  zum    natürlichen  Ei 

sich  von  Mlrtu  N^tui'u'i-itiiilii'ii  m» 
Kodon  glaubhafter  Wirklichkeit 
Es  galt,  den  drohenden  Verfall 


ndig  entfernt  hatte,  daH  ihr  jnkr 
den  Füßen  entschwunden  »a 
ißen  Opor  zu  verhindern!  Kran 
uok  gegeben  zu  haben,  für 


wie  eiu  Ereignis  nsli  ti  Kantus  wirkte,  so  dal!  man  in  Paris  winken].:-' 
von  nichts  Anderem  sprach.    Der  allgemeine  Beifall   entsprang  ik" 
[''.msitinilinii,',  <l;ll  dii/s  die  wiihn:  Musik  eines  musikalischen  Dramus 
duli  liier  zum  ersten  Mal  die  Bahlum  gezeigt  seien,  auf  welchen  Jn 
Ujiera  seria  zu  neuem  Glänze  sich  erheben  würde,  und,  wie  die  ehJa 
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Franzosen  glaubten,  jetzt  der  Charakter  ihrer  nationalen  Musik  getroffen 
sei.  Bezeichnend  ist  wiederum,  was  Grimm  über  den  Eindruck  der 
(Huck'schen  «Iphigenie«  in  seiner  Corresp.  litt.  Bd.  X,  S.  416  ff.  schreibt 
Die  ausführliche  Wiedergabe  dieser  Stolle  sei  damit  gerechtfertigt,  daß 
sie  treffend  den  Wendepunkt  kennzeichnet,  an  dem  sich  die  französische 
große  Oper  damals  befand: 

•Depuia  quinze  jouro  on  ob  pense,  an  ne  revo  plus  k  Paris  que  mu- 
niquo.  C'ost  lo  Hujot  de  toutea  iios  disputea,  do  toutes  noa  couvtrsiatiuu», 
l'iiine  '-Ii:  Inns  uos  m.U[h:i>  :  i]  | .nr;i Et i;i it  niriui!  riilicnli:  \\r  jumvoii  s'in- 
tijrossor  &  autro  choau  ....  Eat-il  besoin  do  dirc  encoro  npräa  ™ln.  que 
erst  l'rpliifji'iiiii  [lu  M.  lu  i'.Li'VJilitr  Ulnik  qui  tauss  toutu  ot' 1 1 r  gründe 
r.'niii-üliilinn.  KU.:  ii.)  d'hiut;mt  plus  vivo  que  los  övia  aont  citreroemeiit 
partagBB,  et  que  toua  lea  pnrtia  »out  ntiimea  de  In  memo  ftireur.  On  on 
iliäthij/lii)  surtuilt  trc>U:  eehii  ik-  l'iiiiuicii  opiTa  !rain;ni.-i,  qui  11  jun'  di-  in- 
poiitt  recon  11  nitre  d'autroH  dieux  que  Lull  1  etKaiiieau;  celui  de  Inmuniquo 


Die  Anhänger  der  italienischen  Musik  können  ihm  [motre  nouvol 
Orphee.)  die  Kenntnis  der  tiefsten  Geheimnisse  der  Harmonie  nicht  ab- 
sprechen, nur  bemängeln  sie  den  Gesang  oder  die  Melodie:  Die  Motive 
wären  gewöhnlich  oder  absonderlich,  cfioktlos,  die  Begleitung  wäre  rein, 
aber  eintönig,  das  Becitativ  schwerfällig.  Die  Anbiingor  der  alten  frän- 
kischen Oper  schreien,  dall  die  alte  Art  verloren  geht,  ohne  durch  eine 
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011  dtvclo]>]ie  !i;s  xituiitiuiiü  li's  plus  touchantes  »tob  Uhu  verite  et  aac 
rfinU'Ui'  du  fL'iitinii.'iii  ijni  in:  laUsünt  poiiit  iipvi'CL-vuii'  Its  ni-yligüiices  et  Li 
iniihidi-CBäi!  du  poiiti'.  >  .  .  .  . 

Aber  noch  lxwcidiiieiider  ist  der  Eindruck,  den  ilii'  erste  Oper  Gluck'e 
auf  den  )  kt  vi  j  fragenden  Musiker  l !  retry  muchte  und  den  iYuw  in  st-inen 
Memoire*  I,  Seite  Iii  mit  fol  Reuden  Worten  schildert: 

«Lotsquc  j'entondiB  lo  premicr  ouvrago  de  ßluck,  jo  cnis  n'&tr* 
Interesse  que  pnr  I'nction  du  dramo  ot  jo  disni»  commo  toub:  il  u'y  i 
poillt  de  clunit:  luuiü  ju  ins  ht-urciisiüiu'iit  diUromui-  lii  »cutoul  <|üt  :..  : 
1»  luusiquo,  ollo-miimu,  qui  i'-tuit  ilevciiuc:  l'nctiou  qui  m'nvnit  eliriinl'-.« 

Gehen  wir  den  Gründen  dieser  sensationellen  musikalischen  Wir- 

Christoph  Wilibald  (später  Ritter1)  von  Gluck  (1714— 1787; 
war  17-tK  naeli  Wici,   inen,  naclidem  er  in  Italien  und  London,  wo  er 


it  italienische  Opern  in  dem  üblichen  .Stil  und  den  konventionellen 
Formen,  in  denen  die  Natürlichkeit  und  Wahrheit  der  Gesangskunst  den 
Launen  der  Virtuosen  geopfert  wurde.  Der  Komponist  zeichnete  nur 
die  Umrisse  der  Arien,  welche  die  virtuosen  Sänger1,  mit  den  Knilenzen 
und  Fiorituren  ihrer  Kunst  und  Kehl  fertigt  ei  t  ausfüllte».  Die  Bravour 
überwucherte,  die  Charakteristik  der  dramatischen  Handlung  und  die 
Oper  wurde  mehr  und  mehr  eine  Zusammenstellung  kunstreicher  Ge- 
sangsstücke, die  durch  den  dramatischen  Zusammen  hang  nur  lose  anein- 
andergereiht waren.  Gluck,  ein  Mann  von  ernstem  Nachdenken  nnd 
energischem  Willen,  wollte  diesem  Verfall  der  Opera  seria  eine  Grenze 
setzen.  Der  ii;im:iU  licdniitemiste  und  belehne.' le  I  Ipcrin licht >r  u. 
Pietro  Trapassi,  oder  wie  er  seinen  Namen  ins  Griechische  übersetzte, 
Metastasio  [KitlH— 17N2J,  dessen  Dichtungen  zwar  das  Bestrelwn  zeigten. 

aber  durch  du-  niirm-k'it"  ;m  Phi.i.tu^e  und  starken  Leidenschaften  und 
durch  die  Weichlichkeit  verschwimmender  (iefiihle  das  Aussehen  stets 
gleichartiger  Sobablonenhaftigkeit  erhielten.    Gluck  begann  damit,  daß 


.'HUI  Papste  r.ulii  Hitler  wni  iiiilikra  Sjkh-m  cnmnut  Worten 
Bit  mit  »eini™  Nnmon  den  Titel  Chevalier.  15  Jahrs  sjwfe-r 
nngdciii  14j»hrigcn  Muzart  zu  teil  (DoBnoireatarroi,  Gt** 
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er  stell  von  diesen  Oporn-Toxten  abwandte,  die  der  Musik  und  den  Sängern 
den  größten  Teil  der  dramatischen  Tätigkeit  überlieiien.  Auf  diesem 
lo^i-at/  zu  Metastasio  beruhte  d;is  \Visrn  luek'sclieTi  Kein  einen. 

Indem  er,  «in  wir  in  Nachfolgendem  näher  ausführen,  diu  Vorzüge  der 
■Mlieitisrhen  mit.  denen  der  franzosisehen  Oper  verbünd  und  c I li ■  Ans- 
'■:ic}[^:  in  beiden  lieseili^k:,  wurde  er  der  grolle  Meister,  der  dem  Wehnen 
lullen  Komponisten  .seine;  Zeit  I'Lii'ii Illing  brachte  und  dem  Musik- 
drama  die  Wege  zu  seiner  späteren  Höhe  zeigte.  Eine  tatkräftige  Stütze 
fand  er  in  dem  Dichter  Ranieri  de  Calsabigi  (1715—1705),  welcher  mit 
Verständnis  auf  seine  Reform-Ideen  einzugehen  bereit  war  und  dessen 
Verdienst  um  die  Verwirklichung  dieser  Absichten  von  Gluck  hoch  an- 
erkannt wurde.  In  seinem  Briefe  an  den  Redakteur  des  .Mercure  de 
France«,  Februar  1773,  (Lei)  1  und,  Memoires  etc.  Seile  8)  schreibt  er: 

laisser  attribuer  l'iiiveiitioti  du  nnuveuu  geure  d'opera  itiilien,  doiit  In  sue- 
<£s  a  justilit)  In  teiitntivo:    t'eat  ii  M.  dö  (JuUnbigi    ipi'en  appurtimit  !e 
[irincipal  merite  ....  e'oat  lui  qui  in'a  min  ii  portee  da  develupper  Ich 
ressourcea  de  mon  art  .  .  .  .» 
In  dem  bekannten  IJedika^ons-Schreilien  an  den  C  roither/oe,  viin  Tos- 
kana, welches  Gluck  der  Oper  -Aleeste-  vorausschickte  und  das  17fii)  im 
l'ruek  erschien,  erklärte  er,  den  durch  die  Eiti-lkei:.  der  Dinner- Virtuosen 
eingerissenen  Mißbrauchen  entgegentreten  und  der  Musik,  die  sich  allerdings 
der  Dichtung  unterordnen  solle,  den  Ausdruck  geben  zu  wollen,  welcher 
'■■<■  dramatische  (Situation  stets  um  besten  bezeichne.    Weder  wolle  er 
den  Dialog  durch  ein  unangebrachtes  Ritornell,  noch  durch  eine  hinge 
Kudetiz  auf  irgend  einem  Vokal  unterbrechen,  was  nur  der  Kehlferti;;- 
keit  der  Sänger  diene.    Er  wolle  die  Arie  da  schließen  lassen,  wo  auch 
<ler  Sinn  abschließt  und  nicht  bloß  dem  Sänger  Gelegenheit  zur  Ent- 
müssen stets  im  Verhältnis  zur  Stärke  und  zum  Ausdruck  der  Leiden- 
-ü.afifii  stehen:  da-  I  beliester  solle  niriit  Iii' i.-.  dj/.u  diem  n,  die  Stimme 
'irr  Sänger  notwentliu  zu  tragen,  sondern  auch  dio  inneren  Bewegungen 
zu  schildern  und  die  Situation  zu  malen. 

Von  1756—1762  bestand  GluckV]  Haupttätigkeit  wesentlich  darin, 
die  Texte  der  Pariser  komischen  Oper  von  Favart,  Auscauine,  Sedahie 
■'■Hin  Zwecke  der  A  utiiiliruiiLü  ii:  ruberen  Wiener  Jfofki'cison  in  Musik  zu 
sntzen.  Favart,  der  Gluck 's  Musik  zu  seiner  »Gythere  assiegee  zu  Ge- 
lier bekam,  erkannte  dessen  Überlegenheit  über  die  französischen  Kom- 
peuisten  und  begann,  für  ihn  Propaganda  zu  machen.  Der  gemeinsaaien 

]  Alu  wsirnnT  Vei-i  lirer  Kl.iiihiiM'kV  lau  (üiir-k  :m.-Si  ■  ■im'  Hiiiiiiiitiin"  um  « 3 ■  - — -ii 
'■'i'ii  i:i  Mn-ik  «iisufil,  Iii«  mitiraiiih  LT' -Hli-n.-kt  wurde. 
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Arbeit  mit  Calsahigi  entsprang  die  Oper  >  Orpheus  t  JOrfeo  ed  Eurydicei,  iliv 
den  Zusammenhang  mit  der  antiken  Tragödie  wiederherstellen  sollte,  aber 
1762  anfangs  mehr  erstaunte  als  entzückte  und  erst  nach  der  5.  Auf- 
führung allgemeinen  Beifall  fand.  Gluck's  Verdienst  hestand  darin,  dafl 
er  durch  seine  schwungvolle  und  charakteristische  Musik  die  Bedeutung 
der  dramatischen  Situationen  herausarbeitete,  deren  Gestaltung  der  Dichter 
schuldig  geblieben  war.  Zu  diesem  Zweck  war  er  erfolgreich  bestrebt, 
die  Harmonie  voller  zu  gestalten,  die  Bedeutung  des  Orchesters  nicht 
bloß  durch  Vereinigung  der  Instrumente,  sondern  auch  durch  Anpassung 
ihrer  Klangfarben  an  die  auszudrückenden  Stimmungen  zu  heben,  di. 
Handlung  durch  das  musikalische  Eingreifen  der  Chöre  zu  steigern  und 
den  Inhalt  dos  Drama's  durch  die  Ouvertüre  vorzubereiten.  Auch  das 
Ballett  formte  er  um;  er  verwarf  die  stereotypen  Formen  bestimmter  Tänze 
und  schuf  eine  durch  die  Situation  motivierte  Handlung;  er  verlangte, 
der  Tanzer  solle  eine  dramatische  Idee  zum  Ausdrucke  bringen,  die  mit 
der  Handlung  des  Stückes  in  Beziehung  stehe,  und  sich  mehr  dem  antiken 
Pathos,  als  der  damals  beliebten  Luftspringerkunst  nähern.  Die  Balletts, 
welche  Gluck  damals  in  Wien  und  von  1776-1780  in  Paris  nach  diesen 
Grundsätzen  schuf,  galten  für  vollendete  Leistungen  eines  reinen  üe- 
echmackes  in  der  höheren  Tanzkunst  und  trugen  nicht  zc 


an  feinen  und  geistvollen  Zügen  das  Imitativ,  das  er  aus  dorn  Secco- 
Kccitativ  in  das  hegleitende  umwandelte.  Daß  er  das  freie  Recitativ  der 
Italiener  in  genialer  Verwendung  und  Durcharbeitung  an  die  Stelle  der 
[hriliriudierendei:  Re:it:itive  setzte,    wie-  sie  bisher  auf  der  ir;uiz:;isis('i:i  r. 

Hühne  üblich  waren,  war  wohl  die  durchgreifendste  Neuerung  seiner 
Opernmusik.  Die  musikalische  Rhetorik  ist  seine  Stärke  und  deshalb  isi 
auch  begreiflich,  daß  er  mit  dieser  Kunst  gerade  in  Paris  den  rechten 
Erfolg  für  seine  reformatorischen  Bestrehungen  fand,  wo  der  Boden  durch 
die  recitierenden  Opern  Lully's  und  Ramean's  vorbereitet  und  die  Ver- 
wendung des  Chores  in  den  Vorgingen  der  liiilme  vi.ui  jeher  üblich  v,.-:. 
Was  man  ihm  zum  Vorwurf  wichen  kann,  ist,  daß  er  infolge  seines 
falschen  und  von  Bcrlioz  (A  travors  chants,  Paris  1862)  mit  Hecht  be- 
kämpften Prinzips,  daß  die  Musik  dem  breiten  Dialog  der  Dichtung  ab 
Dienerin  in  jeder  Wendung  folgen  solle,  seine  Kunst  an  einen  nicht 
ebenbürtigen  Gegenstand  verschwendete;  daß  seine  Musik,  indem  sie  mit 

allen  ihren  Mitteln  der  I  raUi-rlstik  die  Wurfe  des  Diehters  über«- lieber!  ■ 
das  Interesse?  der  Hörer  abschwächte  und  abspannte.  Wohl  nicht  mit 
Unrecht  findet  A.  B.  Marx  (Musik  des  10.  Jahrhunderts,  Seite  «2  ff.' 
den  Grund  für  diese  falsche  Auffassung  von  dem  Wesen  und  Zweck  der 
dramatischen  Musik  in  einem  Mangel  der  Begabung  Gluck's,  die  für  die 
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ivilypllOTlfi  Gi ^t.! II uiif,'  rlrr-  ni;i]ni[-i.  für  dir  KnlH-irkliiiif;  grillier  Ensembles 
m(1  die  thematische  Verarbeitung  eines  großen.,  lebensvoll  organisierten 
Satzes  doch  nicht  ausreichte  und  ihn  mehr  zum  geistigen  als  zum  musi- 
;alischen  Reformator  befähigte.  Gluck  selbst  bekennt  seine  Auffassung 
■  'in  dein  Verhüll  der  Mn.il;  /.ur  Poesie  kbir  in  dem  Widiimugssclireiben. 
las  er  seiner  Oper  •Alcest««  vorausschickte  (Gazette  do  litteraturej ,  mit 
'olgenden  Worten: 

.....  jn  cherchni  a  reduiro  In  nmniimo  Ii  an.  vftritable  fonetion,  ™Uo 


SUJMrflus;  je  crus,  que  la  musiquo  dcvnit  ajuuter  ii  In  peeuie  ce  qu'ojoute 
ii  an  Hessin  correct  et  Iden  compost!,  lu  vivncite  dus  uuulours  ist  l'nccurd 
lieureux  des  luinierea  et  des  ojnbrea,  qui  aervent  ii  niiimcr  los  figurea  Sans 
na  alterer  lea  contours». 

So  steht  er  in  bezog  auf  musikalische  Phantasie,  in  der  unbegrenzten 
Freiheit  und  Unmittelbarkeit  der  Tongestal  tun  g  hinter  Scarlatti,  Händel 
und  vielleicht  selbst  Hasse  zurück.  Er  hat  aber,  was  deren  Tonwerken 
Milte,  ijiss  Musikilnmui  zu  einer  geschlossenen  Kmi>teinheit,  ju  einem 
höheren  dramatischen  Interesse  emporgeführt.  Erat  ein  Größerer  mußte 
ii'iiinrien,   dem  es  gelingen  sollte,    durch  seine  umiachahmliehc  Kunst 


Opern  mit  ihrer  mythologischen  und  allegorischen  Handlung  am  nächsten. 
Fünf  Jahre  später  (1767)  fand  seine  Oper  »Alceste«,  die  er  in  der  Vor- 
rede als  eine  Reformation  der  dramatischen  Musik  direkt  ankündigte  und 
»eiche  auch  wesentliche  Neuerungen  und  viele  bisher  unbekannte  musi- 
kalische Schönheiten  enthielt,  beim  Publikum  sehr  kühle,  bei  der  Kritik 

Kirnbergcr,  Forkel  urteilten  ungünstig  über  dieselbe  und  Friedrich 


■m.-l.i.raen,  in  der  .Ii«  berobigto  Bede  «.-h  von  der  Wichtig««  Sorge  loslöst  n.,d  dna 
Miirk  kostet,  dm  die  itimmliHclieri  genieB«i  ■.  -  - 

Friedrich  d.  <jr.  zog  die  italienische  Musik  der  franiösisulien  vor.   DnQ  dio  [hm- 
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sich  direkt  abfällig.  —  Als  auch  Gluck's  dritte  Oper  >  Paris  und  Helena. 
17ÖH  keinen  Beifall  gefunden  um!  Aiife.-inilnum'ti  seitens  der  Kritik,  die 
er  zwar  mit  bitterem  Holme  zurückwies,  zur  Folge  hatte,  nahm  er  die 
Einladung  des  für  seine  Musik  begeisterten  Franzosen  Haiiii  du  Kmille-. 
damals  hei  der  französischen  Gesandtschaft  in  Wien,  nach  Paris  hl 
Du  Boullet  setzte  ihm  auseinander,  da»  seine  rofonnatori sehen  Ideen  den 

Tendenzen  der  großen  Oper  mehr  als  den  Wiener  Kühnen- Yerljiiliiiln-.-:. 
entsprachen  und  zweifellosen  Erfolg  verhießen,  wenn  er  seiner  Musik 
eine  ve.ht.e  Tniijdd]''  zu  t.inmde  legen  würde.  Als  solche  liezeichnete  er 
ihm  lineine's  .'Iphigenie  en  Aulide«,  die  er  zu  diesem  Zweeke  als  (.Ipcmn  ■. 
einrichtete.  Die  Wahl  dieses  Stückes  war  günstig,  insofern  sich  die 
französische  Nation  dem  anerkannten  Meisterwerke  Racine's  stets  niii 
1  ut'-i-es'si1  zr, iva lulle,  und  es  irehiii;;  tiluek,  dureli  Vei-selmud/ung  it:i1i-.!-:- 
sclu-i-  Uli.]  friisi/iisisetii'i-  Musiii.  Iiesfunler*  dnrdi  den  rhanikterit-tisi- h' ' 
Ausdruek  iIit  [ieeitsttive,  der  Chore,  des  Kalletts  i:iul  des  Orchesters  <  ir 
Begeisterung  in  Paris  zu  entfachen,  wie  sie  in  der  Academie  royale  seil 
llameau's  ersten  Erfolgen  nicht  dagewesen.  Im  Spätherbst  1773  war 
Gluck,  fast  60 jährig,  nach  Paris  gekommen,  um  die  Annahme  seiner 
üper  persönlich  zu  betreiben.  Dies  gelang  ihm  erst,  nachdem  er  sieh 
die  Empfehlung  der  Daupbine  Marie  Antoinette,  seiner  ehemaligen 
Schülerin,  verschafft  und  viele  Widerstande  bei  den  Direktoren  über- 
wunden hatte.  Dann  hatte  er  aber  noch  in  seehsmonutlichen  Probet)1' 
die  schwersten  K.:i:iipfe,  mit.  den  wiileivtroiumde.ii  Flingern  litnl  Sangerinm  i 
und  dem  Orchester  zu  bestehen.  Endlieh  am  19.  April  1774  fand  die 
erste  Aiifl'iilit'ünK  der  I  p ] m . : i - > l  i . •  statt. 

Die  lobende  Kritik,  die  diese  Oper  fand,  war  jedoch  keine  unbestritten, 
und  dies  franwisische  Publikum,  durch  die  Erinnerung  an  den  Buffonisten- 
Slrnit  noch  daran  gewöhnt,  in  musikalischen  Dingen  mit  Leidenschaft 


1   Ks  wird  k'tiohlrt,  dal?  <iliirk  ..eine  Partituren  so  TmchBCwig  schrieb,  daß  nnr 
er  allein  »ie  bei  den  PnAien  an  entziffern  vermochte,  weil  die  Stimmen  der  einzeln« 
Instrumente  utt  durcheinander  geschrieben  waren.    Philidor  übernahm  gralii 
Korrektur  der  Partitur  zum  Orphons,  was  Dnni  wegen  der  vielen  Fehler  refiij;*r-. 
hatte.    Deaunirostorrcs  (Gluck  et  Piccinni)  zitiert  Seito  64  aus  Favart's  (Memoire?  « 
currciiiHindanot  Iii  ltr;tiiv.  l'iiris  1WJK.  Hand  2  S.  IU2.  ikß  Philitler  «t-.Gb  Verehrung  iür 
(J]ui;U  fi:ipfu:niL!:i  und  'ii-wt  tili:  Sdinrjlnviteri  der  Partitur  Jos  O:'pliou-:  ■ 
Verstössen  habe.    Berlins  will  freilioli  fo-it- teilen,  dal-  l'ltilitli.r'K  Freundschaft  nicht 
nneiconriülzif;  «eweaen  wäre,  daß  er  vielmehr  tlie  Komiuize  des  Bastion  in  »einer  fcen 
'.  ii-  t!o:t,  tlrplt-:.;  ■  ITlU  aii'u"''l'il  rt.  n  Oper  .l,o  .■■utiitr'    aus  (llitcr'j  Op,  r   ;iV,--.-  iv 
hon  hätte. 
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< "  -.eliiniielij-liielitungeii  der  Anhänger  I.ully's  und  Raiiieau'>  und  der  der 
lii'iiisrlii-n  ( Iper.  Ilie  Kt-steren  "nll:en  in  der  neuen  Oper  mir  diu 
verderblichen  Neuerungen  der  italienischen  Musik  erkennen,  die  Letzteren 
vi  Mickten  in  ihr  nur  eine  •  iudesipie  -  Modiü'kution  der  allen  fi  rsll/üsisclit'M 
Oper.  Beide  Parteien  wollten  absichtlich  ülierselicn,  daß  ihr  bisheriger 
r: Mi ■. i ; .- ■  ] t : ii veraltet  und  überwunden  war  und  hatten  da?  gemeinsame 
Gefühl,  sieh  gegen  den  neuen  Eindringling  wenden  zu  müssen.  Nur 
.l.-.l.  Kuusse.m  erklärte  sieh  freimütig  für  widerlegt  und  widerrief  genide/u 
seine  Behauptung,  dall  die  französische  Sprache  für  die  lyrische  Tragödie 
unbrauchbar  sei.  Wie  er  schon  das  Streben  Gi'etry's  anerkannt  hatte, 
60  zollte  er  (iluck's  Musik,  als  der  wahrhaft  dramatischen,  aufrichtige 
Bewunderung.  Grimm  dagegen,  der  seine  ganzen  Theorien,  mit  denen 
die  allfnin^isivriie  Musik  bekämpft  halte,  über  den  Hunten  geworfen 
-ah.  erkannte  nur  widerstrebend  Hiuck's  IledeutunL.'  an. 

Caspar  Michel,  genannt  Leblond,  hat  einen  groÜeu  Teil  der  in  diesen 
Jahren  erschienenen  Flugschriften,  Journal-Artikel  und  besonders  der  Briefe 
tlluck's  in  einem  Hni-he  gc sammelt,  betitelt:  •Mcmoircs  pour  servir  a 
l'liistoire  de  1a  revolution  operee  dans  la  musique  par  M.  le  Chevalier 
Gluck  (ii  Saples  et  h  Paris  17811«.  Aus  demselben  ist  für  unsere 
Zwecke  ein  sehr  ausführlicher  Brief  du  Roullct"s  bemerkenswert  jver- 
iitfentlieht  im  ■Mereuiv  de  France«1;,  Uetoher  1772',  welchen  dieser  aus 
Wien  an  M.  Dauvergne,  einen  der  Direktoren  der  großen  Oper  in  Paris 
Beschrieben  hatte,  um  für  Gluck's  Opern  Propaganda  zu  machen.  Unter 
LTüBen    Lobeserhebungen    iiher    das   Können  Irlui'k's    .  ipu  est  ]wii*te  e| 

luusicien;  partout  on  y  roconnait  l'hommc  de  genic  et  en  memo  temps 
I  homme  de  goüt:  rien  n'y  est  fälble,  ni  ne'glige  .  .  .  ■  hebt  er  hervor, 
■lali  Gluck  der  friinzösisehen  Spruche  und  Musik  den  Vorzug  vor  der 
^■ilii'ii-.-i'le.'ii  «ehr  und  -.eine  Komposition  von  Ratiue's  Meisterwerk  das 
Interesse  der  französischen  Nation  sicher  lebhaft  erregen  würde  *J. 

sie  enehien  monatlich.    Dann  «nb  es  noch  an  Zeitungen  in  Paris:  -La  Gazette  de 

I  ■    luv.,  'f-vhivll  M  iHtiljf  m.ii  i'  l  -.  iliiu;     Ii:  I  'illllTi'T  1L1-  I' Kim i]  11: ■  .  rrsi  bien  Hieltst:!«  Dtld 

Freitag  und  ile  Journal  ilc  pulitir|iie  et  de  littrinturc.  welches  ata  Ö.,  Iii.  uinl  J-">.  ji  il.  ii 
ll'inat»  ei-seliicn.  Die  eiii/:-.e-  tiiuYu  lic  Zeil  um  .  diu  autli  ltv;  -cit  «nnz  Wzt.ii!  esi-tieii ,-, 

2  Die  markantste  Stölln  in  du  Eoullel'a  Brial  lautet:  M.  Gluck,  eclaire 

jiar  sa  propre  expöriciioc.  a  eru  s'nppcrcevoir  que  la  languo  itnliennc,  plus  propre  [rar 
In  i  ■■pvlilit.n  :>■'■■! Mi: HL-  rloj  i'.iv.ille-,  ii  so  pivler  ii  ci:  411c  iMlii'lLS  ii])|<rlii'ii;  ilea  ii;i—hl'i  -. 
n'avait  pasla  chirtv  et  l'eini'"ie  du  Iii  lan«uc  l'rani;aise;  i]ue  IWnntngc  que  nous  veuoi» 
4  aecorder  a  la  premif-ru  .-tuit  mctim  ■ie-irne;  i!'  .In  M-i  inil.lv  «vniv  dr;<nuitii|ut!  Musical, 
daus  lequel  tout  passa«e  etail  disparatc,  011  du  tnntiiü  affaildissalt  l'cxpressien,  D'apres 
tes  oliwtirations,  Al.Cluck  sVn  inr]i«i]e  i;,.utr«  Iüs  iissertions  liardieä  de  ceu*  de  oiu 
verivaina  lameux  qui  011t  ose  r-nluninier  1s  limgiic  fruui;;.iao ,  en  -oiiteunnl  qu'dlo 
ü'.'tait  |.as  siiwriqilildi'  de  iv  |,i."-ivr     h  i ri-nm äc     . ru f ■. i ■  11  iiiii'iv:.!..,. 
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Um  diu  Wirkung  dieses  Briefes  zu  unterstützen,  schrieb  Gluck  selbst 
noch  einen  Brief  an  den  Redakteur  des  ■Mercure  de  France«  (veröffentlicht 
Februar  1773),  in  welchem  er  den  Wunsch,  seine  Iphigenie  in  Paris 
aufgeführt  zu  sehen,  offen  ausspricht  und  unter  Verbeugungen  w 
Ituusseuu,  Gegnerschaft  er  wohl  mit  Recht  fürchtete,  das  Ver- 

hältnis zwischen  Dichter  utnl  Komponist  nach  seiner  Auffassung  au-ei'- 
anderaetat'}.  Er  erklärt  sich  als  Feind  jeder  nationalen  Musik;  die 
Musik  sei  eine  internationale  Kunst. 

Interessant  ist  nun,  wie  sich  das  Verhältnis  Gluck's  zu  Rousseau  p- 
staltet  hut.  Nachdem  in*  dessen  Mistiviuen  ihucJi  seinen  Besuch,  zu  ii>: 
ihm  Corancez,  Redakteur  des  -.Journal  de  Paris-,  die  Erlaubnis  verscitffle, 
überwunden  hatte,  verfehlte  Rousseau  keine  Vorstellung  des  Orpheu'. 
■  selbst  auf  die  Gefahr,  wegen  des  großen  Andranges  zu  erstick«  <■ 
Istel  (-J.-J.  Rousseau,  als  Komponist  der  lyrischen  Szene  Pygmalion". 
Beiheft  der  Internationalen  Musikgefiel lscliaft  N.  67)  schreibt  sehr  richtig: 
•  In  Gluck  war  ja  der  Mann  entstanden,  der,  indem  er  Rousseau's  Vor- 

l;  Der  höchst  interessante  und  bedeutungsvolle  Brief  Oluck'a  lautet  in  «hmo 

!(j'i]i;.'t.-i]™:  ■  (Jui:linn!  tali;:i'  tm'üii  le  eouiiii'-itcu:'.  il  ue  feru  jama^  ■ 

!li  Niiihirjuc  tu.:ditK'iv.  si  Ii:  V'Otii;  n'oscito  put  tu  h:i  eet  eutliuaiiasaie,  san>  ;<-■,::■■.  . 
j.ri.din-tiuiis  ili:  ((.vis  ]-.'?  am  •■■n'.  iaililia  't.  I:ni^ni"iiti'.t!..;  nmirattrm  Ji:  tu  ajVJr-: 
le  lut  reeonnn  qo'ila  doiveiit  :<n:s  -e  prnp. imt:  cVst  ce!ni  anfiel  ,ic  lache  d'atwinJr- 
rniij.iuri  aiia)ile  et  nalurellc,  aulatit  «i'est  po-sible,  ma  uiusi.-jue  ne  terni  qu's  h 
plm  granda  expression  et  au  reniorcement  "le  I»  dirlamation  de  la  poenie.  Ost  a 
raiäiin  uijur  latjiieile  je  n'eni|.'kiic  pohit  Ici  (rille-  les  raasa^'o:.,  ui  lea  .'adcik'e- -: 
jjr  i nä I lj  l. n r.  ii'-  ilaütn-.  Lc:ir  lae^ue,  .;ui  s\  pi'"te  avec  facilitc,  n'a  douc  i  ceL  fprf 
:näi:iiri  :natla:i'  ji.mr  >::'■■!  ....  maiä  (;t;  r|iie  ji.'  uruis  ijn'il  m'est  [.eriids  de  dir.' 

.pH.  u.-Tlt-.    |ii]  i:li  nvi.-ridra  (»iii.nLrs  Ii:  aii.'iv  via  r.'üi-  uii  ].'  |  .<..'■[>  in"  : 

lila-  de  trluye-19  varies  it\'\piMin-r  Ich  pas-a.ji.s  

 J'avoue  i|ue  je  laiir-ai-  I] iliijj. -rii-.-  produite  avec  plaisir  a  Parin,  j«irre-.:.- 

par  aon  effot  et  avee  l'oidc  du  lamnii  .M.  K^ars-cau  de  üeneve.  i|uc  je  me  prepau 
de  eonsulter,  iioua  auriona  peut:etre  ensemble,  cd  cherehant  une  melodie  noble,  m- 
'iL!''      [lii'uri'llf:.  av--.-  une  il-VlauratiMr.  exaete  sid.m  !a  pri.sodiü  de  diai !.':i-'. 
le  caraottre  Je  i.'i!ai;ue  p.-.i]i]i\  ]m  Sxe:-  le  muye:i  41a:  j'euviatige  de  produire  une  wt 
-11  ii-  iiri>]irc  ä  toutes  le!  nation*.  et  de  faire  disparaitrt  la  ridicnle  distinrtim 
mu»ii|ues  nationales. 

1,'i'tadc  (lue  j'ai  i'aife  des  «uviilym  üe  ■■■■  "rund  isumnie  Mir  la  nmsi-jut-,  Ii  ■:' 
eulre  autres  dann  laquelle  il  fait  1'analjBe  du  monologue  de  l'Armide  de  Lollj. 
vent  la  snt)limite  de  sea  connaiaaancea  et  la  süreW  de  son  jjoüt,  et  ro'ont  pe«J 
■.l'.iduüraii'H;.  II  ni'tn  deii]^i:r.:  'a  inTmasto!)  intime  <jihl  -'il  nvaii  vnulu  ii... 
ton  application  k  l'exerciee  de  cet  art.  il  aurait  pu  realiaer  !cs  effeta  prodiRieai 
I'an;i.iuili:  atirihue  a  la  ar.üiqe.e.  Je  -ni'  ■•tuinnO  ile  Imim-r  iei  l'oe^asi.in  de  1 1  j l  ■ 
]iubliirMmenl  ce  tribut  d'elcjes  ,(uc  je  croiE)  qu'il  merite.  

Sollte  dies  Kompliment  tür  Kdufaeau  nicht  mehr  aus  Bereehnunc  und  F"- 
vor  dessen  litterariicher  Gegui  reehaft  ans  I  iluek'!  Feder  geiloasen  aein  als  aua  iais« 
Üljetieugung?    lien  Koniponisien  Reusseau  hat  er  doch  stets  nur  als  Dilet'ac^ 

betrachtet. 
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urteil  vod  der  Uliverwendbarkeit  der  französischen  Sprache  zu  nichte 
machte,  des  großen  Genfer's  Theorien  über  die  dramatische  Musik  und 
j.-mdr  ülii'i  djis  iVdtatif  obligii  herrlich  vevwffklii-hte.  Auch  tt.  Des- 
no-iresterres  (Gluck  et  Piccinni,  1872,  S.  112/113)  hebt  hervor,  daß 
Rousseau  alle  Vorstellungen  der  Oper  •Orphee«  besuchte,  die  ihn  mit 
dem  Leben  wieder  ausgesöhnt  habe.    Er  schreibt: 

•  1,6  citoyen  de  Ganere,  b>  im«  autre  epoque,  avait  cri«  bieu  haut  qu« 
jumain  riii  ne  l'eniit  de  tiumii'  iiir>üii|i;o  -ui'  ih-a  luiruleü  l'riuiv:iisi:S ;  IpliiL'.'-ii:« 
■  t  Ovfiti^r.1  t'tnii'iit  Iii  ili-miiuö-Lüliini  hi  nioiiH  ll i vi'.) ;u-  du  ym  de  Iniiil«- 
iiU'D!  d'uuu  iKuitille  iis.-ii>rtki!i.  OoiiipiiMi'iiii'nt  sous  K-  charmv.  t)  -<.'[[ih!:i 
;  .i-  su  rt-nilri)  riciiptr  de  l'.Vlutiiiil  tti-in<-nii  qu«  lui  domiail  h-  i-onipiisiteur 
:illenliiud.  et  loiJLrti'Eiiiis  il  fit  l'acciicdl  le  nieilleur  et.  1«  pluH  ntt'ectiienx  nu 
!-Jj,rv:ilin-r» .  Rouleau  ^elli-t  iinJlrrtc  ■•ich:  tPnisqu'on  peut  avoir  un  ai 
jyiiiid  phikir  pendant  dtus  heiLrea,  j«  euni;uis  ipie  ];i  vi«  p,-ul  etre  boimu 
4  quelque  chüBei.  (Lii  Harpe,  Corr.  litt.  1  26).  Als  Marmontcl  ihm  den 
Einwand  machte,  daß  Glnck  die  Uelodk'  i'uhle.  n-widert«  Ruunseuu :  -Je 
trouve  quo  le  chsnt  lui  eort  pur  toua  le»  poreä-  — ,  .daß  der  (icsiin;;  ihm 
darch  alle  Poren  dringt«  [Journal  de  Paria,  1778,  p.  098].  Und  als  man 
ihn  nach  FfiüiT  3Icimm:r  iihev  diu  Oper  >Az«hm>  von  i'loipict  iu-ii'iiiiti-, 
■iiu  nach  Orphöe  L'i^idn'i)  wurtli'.  -iiiil'  er  statt  aller  Antwort  die  Arie: 
•  J'ai  perdu  nion  Eurydice».     iLa  Harpe,  ebenda). 

Und  ;ii:i:h  Griituii  l»:st:Lti,i,'t  dit*  Hckeliruni:  EuussöiUi's  ihlrdi  die  31  Licht 
der  Gluck'schen  Musik,  rühmt  dessen  3Iut,  sich  selbst  zu  desavouieren, 
indem  er  in  seiner  Corr.  litt.  X,  416  jene  etwas  ironische  Bemerkung 
macht,  die  wir  bereits  Seite  37  n'tiert  hüben. 

Freilich  konnte  bei  liousseau's  Charakter  eine  Kn'imdsebdft  auch 
mit  Gluck  nicht  von  langer  Dauer  sein  und  Corancez  erzählt,  daß 
Rousseau  einmal  dem  Meister  g;ua  pliU/.ltVb  erklärte,  dali  er  es  nicht 
:m-i/hcn  könne,  wie  dieser  in  seinem  Alter  vier  Treppen  zu  ihm  hinauf- 
-teige:  er  möge  es  unterlassen.  Der  arme  Gluck  weinte  noch  am  naclisfcen 
Tage  über  diese  Abweisung.  Seinen  wahren  Beweggrund  verriet  Rousseau 
aber,  als  er  dann  zu  Corancez  sagte: 

•  Cruyez-vuus,  que  M.  Gluck,  qui  ■  toujours  travBiUS  aur  la  langue 

ir.ilicmir'.  lilJl.L'llt'  -i  f-L\- 1 1-Ti  1 1 1<-  i'l    hl   IHll-Lipie.  I! I.a  11 1 h •!] II •'<'    pliHI   hl  luriifllt' 

francaiae,  qui  en  tout  pnint  lui  realste.  uiiii|u«ni«iit  pnnr  vaiiicre  une  dif- 
tieult*?    Ne  voyez-TouB  pas,  que  j'ai  avauca  qii'il  £tait  imugiaible  de  faire 

l.n  niiei-fi'L'ulieheiii  I iegcnsalz  zu  Iir>u^e;iu:s  Hrkeniitnisliidtc  h.1  ■  -1  j  1  du- 
erzwungene  Art,  mit  der  Grimm  den  zweifellosen  Fort  sc  dritten  in  Gluck's 
Opern  gerecht  wird,  und  die  Wandelbarkeit  seiner  Kritiken. 

Um  der  neuen  Sichtung  seiner  Bühnenwerke  noch  mehr  Geltung  zu 
verschaffen,  hatte  Gluck,  von  du  Roullet  unterstützt,  eine  textliche  und 
musikalische  Umarbeitung  seiner  alteren  Oper  .Orphee  et  Emydice.  unter- 
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nominell,  die  noch  im  August  1774  in  Paris  mit  giolicm  Erfolsr  auiEri- 
führt  wurde  und  auch  Grimm  so  begeisterte,  daB  er  die  Musik  dieser 
Oper  erklart  für  ■  la  plus  sublime  ijue  l'on  ait  peut-etre  jamais  exeraltV 
en  France«.  Er  vergalt,  daß  er,  allerdings  10  Jahre  früher,  am 
15.  Juli  1764,  als  er  den  Tod  Algaro  tti's  berichtet,  über  dieselbe  Opa 
gelegentlich  ihrer  Aufführung  in  Wien  {.'«schrieben  hatte: 

■  Cet  OUTTSge,  dont  j'ni  tu  nmisiuu  de  vuir  In  imriitkiU.  iii'j  fir.i  ■  ■■ 
licu~]ires  bnrlmre.  Ln  inu?i<|uc  Herait  perdue,  si  te  genre  pouvait  setablir: 
miiia  j'ui  trop  bonuo  opiniou  den  Italiens,  hob  eeuls  maitres  daus  les  arts. 
poor  craindru  que  cc  fnui  genre  luur  plnise  jamais». 

Man  vergleiche  ferner  den  Seite  27  mitgeteilten  Bericht  vom 
19.  April  1774  über  die  Erst  auf fiilurung  von  Gluck 'ü  Iphigenie,  der  m« 
dem  Ausdrucke  der  höchsten  Anerkennung  für  den  Komponisten  schließt, 
und  die  vorsichtige  Art,  mit  der  er  in  den  fiteren  Kritiken  seine  i'i^c 
Meinung  zurückhält,  und  es  ist  ersichtlich,  daß  Grimm  es  nur  schwer 

iihenviiml,  d;til  1 1ii.1  Ri'fiini)  der  fniii/.M.-iselu:!  <  )pi>r  durch  den  deui-i  l-':- 
Mcistei-  und  nicht  durch  die  von  ihm  so  bevorzugte  italienische  He- 
bewerk Stelligt  wurde.  So  diplomatisch  er  sich  in  seinen  ferneren  Be- 
eensionen  auch  auf  die  Wiedergabe  der  Urteile  der  Pariser  Gcselhi-li:,:: 
beschränkt  —  den  überzeugenden  .Schönheiten  von  Gluck's  >Aimtnr< 
(Seite  39)  und  Gluck's  lAlceste«  (Seite  40J  kann  er  sich  doch  nicht  ver- 
schliefen. Ganz  überwältigt  von  dem  Eindrucke  von  Gluck's  iIjiliiiM.:- 
en  Tnuride«  [Seite  40},  weiß  er  die  Ursache  des  Erfolges  nur  auf  ii:t 
Neuheit  der  Musikgiittung  zu  schieben. 

Sein  Herz  geht  aber  erst  wieder  ganz  auf,  als  Gluck  Paris  Am 
Hüekeii  rekeln';  h.it  und  er  itacli  dessen  Abreise,  wie  vun  einem  Ah 
hvil,  seine  \'iH'lielie  für  die  ila  lienisdic  Musik  m  bereiste  rten  Ri'an-.iv 

über  Piccinni's  Oper  »Didon<  und  Sacchiiii's  -Cid«  ausströmen  lass*« 
kann.  Er  glaubt  seinem  Gewissen  Genüge  zu  tun,  wenn  er  Gluck  J» 
Verdienst  läßt,  »die  französische  Oper  von  ihrer  alten  Psalmodie  befreit' 
und  die  Erfolge  von  Piccinni  und  Sacchini  vorbereitet  zu  haben.  M' 
Bedeutung  des  Genius  Gluck's,  das  Verständnis  für  ihn  ist  Grimm  wU1 
nie  Lern/  iitil'jji'.Lrunat-i!. 

Nach  Wien  zurückgekehrt,  ging  Gluck  an  eine  fast  gänzliche  l* 
gestaltung  der  . Älteste-,  die,  im  April  1776  bei  ihrer  Premiere  in  Pari 
mehr  als  kühl  aufgenommen,  sieh  erst  allmählich  die  Gunst  des  l'i>l> 
likums  erwerben  konnte.  Die  inzwischen  ebenfalls  in  Paris  aufgefüllt 
einaktige  (hier  Gluck's  ■  L'arbre  enchantee  <  (Februar  1775)  und  ^ 
Opemballet  -La  Cr  Ulfen?  assiegee.  (August  1775)  hatten  nur  eins 
Respekterfolg.  Grimm  nennt  deren  Musik  .lourde  et  neglige"e,  sonekm 
monotone  et  common*  und  im  Gegensatz  dazu  die  Musik  zu  .La  Colot* 
von  Sacchini,  welche  in  der  comedie  italienne  aufgeführt  wurde  >la  fli 
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sublime  musique  <[ue  l'on  ait  entendue  a  Paris  depuis  la  servn  padruna 
<lf  Pergolese  .  .  .  .  ;  eette  musi^ne  est  bien  faite  |>uiiv  di:jroüt^r  Ii-  pubNe 
ilu  chant  lourd  et  monotone  de  rAcademie  royalc.  iCorr.  litt.  XI,  121, 127). 
Cm  ibibL-v  seinen  Widei-saelieni  diu  Vorzüge  seiner  Musik  noeli  deutlielier 
zu  demonstrieren,  unternahm  Glnck  ea  jetzt,  die  beiden  alten  Operntcxte 
von  Philippe  Quinault  (1638—1(588):  .Roland«  und  ■Armidt--  neu  au 
komponieren. 

Die  vorstehenden  Kritiken  Grimm's  lassen  schon  vermuten,  dali  die 
Anhänger  der  Italiener  nicht  ruhen  würden.  Xachdom  die  Acadeniio 
royale  de  musiipie  ihre  Pforten  einem  freiinliaiidisdsen  K<!in|ii>m-.leii 
einnuil  geöffnet  hatte,  wollten  aueb  sie  mit  einem  der  ersten  italienischen 
Meister  in  dieselben  einziehen.  Sin  beriefen  mit  Unterstützung  der  Du- 
barry,  der  Nachfolgerin  der  Pompadour  in  der  Gunst  des  Königs,  und 
des  eind  all  reichen  italienischen  Gesandten  Marchcse  Caraiciuli  denj  da- 
:n  tls  iiu^esdien^rn  ilii.i:eiii>clien  '  )p'-nt-Kom|n)in-.tc|]  CieeiniM  nach  !'ari>. 
für  den  Marmontel  es  übernahm,  denselben  Quinault' scheu  Operntext 
■  Koland-,  den  Gluck  in  Bearbeitung  hatte,  als  Libretto  einrichten. 
Iler  briefliche  Protest  Gluck'.-,  der  von  Arger  und  beleidigtem  Stolz 
diktiert,  nach  viele  Ausfälle  gegen  Marmontel  enthielt,  wurde  in  der 
■annce  Utteraire«  177(S,  T,  V.III,  S.  puhlidert  und  eröffnete  nun  jenen 
'.it'lliesehrieht'iien  Kricj;  zwiseben  den  G  lucki-ten  und  PicciiMikten,  der 
den  Partei- Fanatismus  des  ganzen  Publikums  erfaßte.  Die  Wortführer 
der  Partei  Gluck's  waren  Marie  Frani;.  Louis  Gand-Lcblanck,  Bailli  du 
linullet  {171G — 178f)i,  sein  getreuer  Beschützer,  und  die  beiden  Leiter 
der  .Gazette  littcraire  de  1'  Europe«:  der  Abbe  de  Grunclchamps  Franc. 


auch  soviel  Geist  und  Witt  in  Zeitschriften  und  Epigrammen  entfesselt. 
Natürlich  spielte  der  Streit  auch  auf  das  persönliche  Gebiet  hinüber. 
Die  Piccinnisten  verließen  z.  B.  in  corpore  und  mit  Geräusch  den  Said 
in  einem  Konzert,  in  dem  eine  Arie  von  Gluek  angezeigt  war,  zogen 
Meli  aber  den  allgemeinen  Spott  zu,  als  sich  später  der  Italiener  dorne]  Ii 
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als  deren  Komponist  herausstellte,  (Grimm,  Corr.  litt.  X,  440).  Der 
Kampf  wurde  fast  noch  erbitterter,  als  es  vor  22  J (ihren  <h r  KuiMr.i.r,  r .. 
Streit  gewesen  ist.  Man  fragte  nicht  mehr:  »Ist  er  ein  Jansenist.  ™ 
Philosoph,  ein  Frömmler?,  sondern:  .Ist  er  ein  Gluckist,  ein  Piccinni«?. 
uod  die  Antwort  auf  diese  Fragen  entschied  alle  anderen.  [A.  Schmitt. 
Gluck,  Leipzig  1854,  S.  294). 

Mitten  in  diesem  Gefecht  der  Geister  kam  der  bequeme  und  fried- 
liebende Piccinni  am  31.  Dezember  1776  nach  Paris,  von  allen  Kom- 
ponisten mit  Ausnahme  des  eifersüchtigen  Gre'try  begrüßt,  und  fühlte 

sieb  hei  seinem  durchaus  kämpf Unlüsten  -Saturell  höchst  in:heliiiL'l:-  :: 
das  Hchibolcth  eines  Kampfes  zu  sein,  in  welchem  er  sich  schon  v.fi-'i 
seiner  völligen  Unkenntnis  der  französischen  Sprache  gegen  den  kriegs- 
yeivjiiuHun  Gluck  und  seine  Anhänger  im  Nachteile  befand.  Da  er  sich 
die  genügende  Kenntnis  der  französischen  Sprache  erst  von  Mannonfei 
seinem  Librettisten.  beibringen  hissen  mußte,  so  gintr  seine  Kompn-i::- ;. 

Gluck  war  indessen  im  Juli  1777  nach  Paris  zuriirkgekehrt  und  h<- 
gann  die  Proben  zu  seiner  Oper  » Armide',  deren  EratanffUhning  im  Sep- 
tember desselben  Jahres  wiederum  zunächst  eine  Enttäuschung  brachte 
und  erst  später  eine  gerechtere  Beurteilung  fand.  Mit  dieser  Oper  hatte 
der  Meister  den  Boden  der  Antiko  verlassen  und  zum  ersten  Male  da; 
phantastische  Reich  der  Romantik  betreten.  Die  laue  Auf  nähme,  ivekiir 
Armide  hei  der  Premiere  fand,  enttäuschte  Gluck  umsomehr,  als  er  sieb 
grade  von  dieser  Oper  den  grollten  Krfolg  versprochen  hatte.  In  einem 
Briefe  an  Bailli  du  Roullet  (Anniie  litWraire  1776  VIII,  322]  Schilden 
er  seine  Hoffnungen  auf  dieses  Werk  und  dessen  Vorzuge,  wie  folgt 

«  j'ai  fache  dy  itrc  plus  piiutre  e!  piu.«    poiite  que  music:': 

 je  voub  confease,  qu'avec  cet  opero,  j'aimerni  &  finir  mu 

carriere.  II  est  vrai  que  pour  lc  public,  il  fnudra  ou  moins  antaut  or 
temps  pour  )e  compretidre,  qu'il  lui  en  n  fidlu  pour  comprendre  l'Alcefte 
II  y  a  ime  esptee  de  deüciitesse  (laus  ]' Annide  qui  n'eat  pna  dans  l'Alosie: 
ciir  j'ai  trouve  le  moyen  de  fsire  parier  les  peraonnagee,  de  roaniere  i|nr 
vous  conunltress  d'iiliord  il  leur  fagou  de  fl'eiprimer,  quand  ce  sera  Armidf 
qui  purlera,  ou  auo  summt»  ute.  II  faut  finir,  autreineut  vous  croir« 
que  je  suis  deveiiu  fou  on  cburlatnn»  

Und  als  Seitenhieb  auf  die  Italiener  fügt  er  hinzu: 

-  Au   resli1.  von*  nvi-z    neauiii    raison   ik-   diri:   quo»  ;\ 

negligi-  les  com  p  ob  i  teure  frunrnis;  car,  ou  je  nie  trompe  fort,  je  crois  <f 
Gossec  et  Philidm-.  qui  niiiniiissi  ut  In  conpe  de  1'opcni  fraur-nis.  serviräi^-' 
i z i <i ii i r 1 1 .  1 1 1    :ni.-ii\        pnlilic  mir   le.-  iLieilli'Ui'J  auti'iirs  ilaliras.  si  t'oi  !  ■ 

Laharpe  greift  Gluck's  >Armide«  heftig  an  und  dieser  antwortet  ata 
mit  einem  zornigen,  immerhin  sachlich  belehrenden  Schreiben,  dem  w 
folgende  Stellen  entnehmen: 
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<I1  n'est  Point  de  lerpent^ni  d^mfnatre  odieox 
Qui  pur  l'nrt  iinite  ne  puisae  plaire  nux  yeu».. 
«.Tb  croia  re  prOtepte  vnii  eii  tini.siijiie  cuinnir  en  |i(>iJsic,  Je  rriVl;>i^ 
rn-r-Hiiilr-  qia'  lc  rliant,  rempli  partout  de  In  t einte  des  sentiments  qu'il 
avait  ii  eiprimcr,  devnit  au  modifier  cunime  vvx,  et  prendre  nutnnt  d'accent.i 
diffe'rents  qu'ili  nvaient  de  differeutes  nuances;  enfin  que  In  voix,  les  in— 
Btromenti,  tou»  leg  aoae,  ies  eilences  meines,  üevnieut  tcndrc  fl  un  Beul 
Imt  qtii  etait  l'eipreaaion,  et  qne  l'union  devnit  etre  si  dlrnite  entro  les 
pnrolea  et  le  diant,  que  Je  poeine  »e  aemblfit  pna  moina  fait  sur  la  muii- 
qnr  que  In  nuisique  sur  le  poeiue-. 

Eine  echte  Knnstanschauung  offenbart  sich  in  diesen  Zeilen,  wie  in 
den  folgenden,  mit  denen  er  den  stets  bereiten  »Anonyme  de  Vaugirard« 
air  Hülfe  ruft: 

■Loraque  j'ai  coiisidere  1s  minique  nun  pna  Beulement  comme  1'tirt 
d'amuser  Tome,  mnis  commc  un  des  plus  grands  inoyens  d'emouvoir  le 
cceur  et  d'enciter  (es  affectious,  et  qu'en  consequenco  j'ai  pris  une  nouvellfl 
iiukliode.  je  me  suis  occup#  de  la  acene.  j'ni  dierclu?  1h  urniide  et  forte 
expression,  et  que  j'ai  voulu  aurtout  que  toutea  las  pnrtiea  de  mes  ouvrngea 

I  lirigt1!]*  ist  (1  rim  m  gerecht  genug,  die  Schönheiten  der  > Armtclp i  an- 
/u'-t kennen,  so  vorsichtig  er  auch  mit  seiner  eigenen  Meinung'  zurückhält. 
Im  Dezemberheft  1777  [Corr.  litt.  XU,  34}  schreibt  er: 

■  .  .  .  .  on  sWardo  ii  trouTCr  ditna  cet  ouvrnge  bonueoup  de  difncul- 
tes  vaineuea,  dea  chnsura  d'uno  gründe  benuti1,  quelque.1  iil^es  neuvea, 
•|uui(iiif  peut-etre  drplttcet'H,  uiais  eti  (ieueral  In  fueture  In  plna  auivie  et 
la  plus  aavanle  qu'il  ait  jnmaia  fnite,  au  moina  pour  uotre  theutre.. 

Von  neuem  entbrannte  die  Partei-Leidenschaft,  als  nun  endlich  auch 
nie  Proben  zu  Piccinni's  Oper  *Koland«  begannen.  Der  verzweifelnde 
l'iratini,  zu  dem  (ilnck  übrigens  per-ilulich  in  sn  gutem  Yei-hiilttiis-M' 
stand,  daß  er  ihn  sogar  bei  den  Proben  unterstützte  und  die  Sänger 
und  das  Orchester  in  Ordnung  zu  halten  suchte,  fürchtete  mit  solcher 
iVstimmtheit  einen  MifirrKilir,  daß  er  für  den  Tag  nach  der  Premiere 
bereits  seine  Ahreise  festgesetzt  hatte.  Statt  dessen  erlebte  er  am 
27.  Januar  1778  mit  seiner  Oper  einen  glänzenden  Triumph. 

Dessen  ungeachtet  war  Glucks  geistige  Herrschaft  in  Paris  doch  so 
gut  wie  gesichert,  wenn  mich  y Hi-  .seine  t  >pcrn  dinrh  die  im  Vergleich  mit 
'l:.'[s  bisherigen  Musikilmmcn  gnn/  ungewohnten  Effekte  hei  der  Erstauf- 
führung stets  mehr  frappiert™  als  gefielen  und  sich  wegen  der  Neuheit 
der  Musik  erst  ganz  allmählich  die  Gunst  des  Publikums,  dann  aller- 
dings in  immer  steigendem  Malte  erwerben  konnten.    So  verhielt  es  steh 
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mit  der  •Armide«;  so  früher  mit  der  ^Iphigenie-  und  *o  w:sr  ;mrh  —  *k- 
wir  sclion  üben  bemerkten  —  seine  »Alceste«,  die  er  für  Paris  zum  Teil 
nach  den  Vorschlägen  Iionsseau's  in  dessen  »Ohservations  sur  l'AIceste 
italien  de  M.  le  ebevalier  Gluck<  umgearbeitet  hatte,  bei  der  Erstauf- 
führung am  23.  April  177(1  mm  Gaudium  der  Piccinnisten-Partei  bebaue 
durchgefallen,  fand  aber  dann  bald  solchen  Applaus,  daß  sie  3H  Vor- 
stellungen erlebte.  Der  widerstreitende  Grimm  freilich  sucht  durch  eine 
lange,  gewundene  Auseinandersetzung  über  den  Untersclried  des  Stils  in 
der  gesprochenen  Tragödie  und  der  tragcdie  kritpie  zu  begründen,  wvs- 
halb  die  Musik  in  »Alcesto«  nicht  den  Anforderungen  einer  großen  Oper 
entspreche: 

•  on  *e  pluint  de  ce  quil  u«  dtfveloppo  pas  nsaeii  seB  idees,  de  ce  qn  il 
ne  auutieot  pus  et  de  ce  qu'il  ne  varic  point  onsox  sea  niodalatioiw;  on 
so  pinint  de  ee  qu'il  confond  souvoiit  lies  guiire«  timt-iL-init  «)!}■■'-■  •.  or. 
lui  repioche  eiifin  de  inaiiHucr  d'elegauec,  de  noblease  et  de  dtimitr  ä 
nufro  langue  uu  accent  totit-a-fait  tudeaqu«  et  aauvage*.  (Corr.  Ltt. 
XI,  268). 

Xaeh  und  nach  ging  dem  Publikum  das  Verständnis  für  die  rieten 
Scliüulie-iteti  der  'l'i nix-ljüpfiiniici].  doch  auf,  so  ilall  sie  immer  mehr 

in  die  Herzen  ihrer  Hörer  drangen.  Auch  knüpften  llluck's  Werk-  - 
sehr  nn  die  altfrrtn/iisiKclii'  Tradition  au  und  zeigten  dabei  jedenfalls  unn-. 
so  grollen  musikalischen  und  dramatischen  .Fortschritt,  dall  es  den  Fran- 
zosen schmeichelte,  ihre  nationale  Oper  sich  mit  I'Molg  gegen  die  ita- 
lienische behaupten  zu  sehen.  So  begann  man  Uber  »Iphigenie  en  Auliue< 
allmählich  Lully,  Earaeau  und  die  Italiener  zu  vergessen,  und  die  »Iphigenie 
eil  Tauride.  übte  sogleich  bei  ihrer  ersten  Aufführung  am  IB.  Mai  so 
nuichti'üf  Wirkung  an-.,  dnll  1 i  ri  mm  sieh  den  grellen  Erfolg  dieser  Premi-'i'- 
nur  durch  die  Perploxitiit  über  das  neue  Genre  der  Musik  zu  erkliisi 
versteht.  Aber  auch  er  war  su  iiherv.ii.it  igt,  dall  er  zwar  gezwungen 
und  mit  manchen  Einwendungen,  aber  doch  höchst  anerkennend  schreiben 
muß  .Corr.  litt.  X,  188): 

-Je  ne  suis  ]>as  si  c'cst  Iii  du  chnut,  uiais  peut-etre  est-cc  W.uii  ■  ]■ 
initüix.  IJimud  jVjittud-i  Iphigenie,  j'uuliiic  tpn-  je  suis  ii  1  l.lpi'ni  :  jr  n-v 
entendre   un«  tnigiidie  greeuue,  dotit  Le  Kail»  et  31"'  Oairon  numifot 

Mit  diesem  Tonwerke  war  Gluck's  Sieg  und  Vorherrschaft  auf  il« 
französischen  ( >pernhühne  cmlgiiltii:  ent-ohieden.  Sonnt  war  es  in  Wahr- 
heit  die  Tonkunst  des  deutschen  Genius,  welche  ihre  Überlegenheit  über 
die  italienische  und  französische  Oper  erwies  und  von  jetzt  ab  für  dw 
Zukunft  behauptete.  Wahrend  unter  dem  blühen  Einflüsse  der  itaiieiii- ■:■ 
Musik  die  französische  Oper  ilirem  Untergänge  zugeeilt  und  zur  Bcdcn- 
tmig'.lii-iekeit  herabgesunken  wäre,  verdankt  sie  der  Befruehtting  durrt 
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deutsche  Musik  die  Fortdauer  ihrer  nationalen  Ksistcu/.  L'nd  Gluck  war 
.Iii-  licgciierator ! 

Für  die  weitere  Kntv.-ickt.-iit  nsr--iii.-sc-UiclitL>  der  grollen  Upcr  ist  nun 
noch  kurz  anzuführen,  dal!  sie.  um  auch  den  Anhängern  drr  alten  <ie- 
•'■aiimi:ksr;ditjng  Kechinniii  /.u  tm.sMi,  die  Uper  .Castor  und  Pollns« 
1778  79  mit  so  enormem  Erfolge  wieder  aufnimmt,  daß  noch  bei  der  zwölften 
Vorstellung  Hunderte  von  Leuten  an  der  Kasse  abgewiesen  n<-nlen  muilten. 
Grimm  verhöhnt  sie  mit  dem  Ausrufe  (Oorr.  litt.  XLT,  173):  -IntrOpides 
aiuateurs  du  plain-chant!  venörable  soutien  du  goüt  de  nos  nieux!' 
Desnoiresterres  (Gluck  et  Piccinni,  S.  247)  glaubt  die  Erscheinung 
iK-r  aatiunulfii  Kiirenliebc  iler  Kran/osrn  erklären  zu  können,  wenn 
er  schreibt: 

C'etnit ,   avouoiiB-lo,  bieii  plus   unc   muiiil'entutlun    de  l'auiour  propre. 

musliMie  de  i;!;i.t  ; ,v.„i  . .  ll .  1  n . ■  su.-iLiünle.  =  Er  zitiert  Adam  s  Im, '  dir  siel, 
Jcii.litiills  dio'iiliei'  iinÜLTt :  ■  J.e  umtruste  d.-  In  Tiotur  pour  aller  ä  cu  spec- 

et  il  fiiut  voir  par  ses  yeux  etttu  meiveille."  .lohn  AdamsOD,  Memoire« 
.lecrets  XII,  1(38.) 

Die  Maxime  des  neuen  Opemdircktors  Devismus  (in  manchen  Büchern 
heißt  der  Same  de  Vismes  du  Valgay),  der  sieh  177H  das  Recht  erwirkt 
hatte,  t;i til ick f;  Vorstellungen  geben  zu  ilürfeu,  während  Ins  dahin  wöchent- 
lich nur  viermal  im  Winter,  dreimal  im  Sommer  gespielt  wurde,  galt  dein 
Streben,  vor  ailem  das  Publikum  anzulocken,  und  deshalb  iiffnete  er  die 
l'lorteli  der  Acadöniie  royale  allen  Richtungen  :  den)  llackisten,  Pk-ännisten, 
ilen  Italienern  und  den  Anli;tn^i.'i-n  der  nationalen  Musik.  Den  Verehrern 
Rameau's  spendete  er  den  >Castor«,  selbst  'Thesco«  von  Lully  versprach  er 

Lcilttj'  auiVuii'-hiHi'U,  und  mi  ; 1 1  j  rr  in  iUTsellien  Wiidie  dir  Operas-boulTes 
von  Anfossi,  Paisiello,  Sacehiiri  und  die  großen  Opern  von  Gluck,  I'iccinni 
und  Rjuneau.  Aber  Devisiucs'  Diseiplin  war  y.u  streng  und  sei  (n1  Ver- 
ordnungen empörten  die  Pigurantinnen  und  Ballerinen,  so  dal)  er  zum 
Schutze  gegen  deren  Insubordination  sogar  Verhuftsbc fehle  erwirken 
wußte.  Schließlich  war  er  gezwungen,  da  er  in  den  Jahren  1778  und  79, 
!i»t/  einer  jäbrlielien  Subvention  von  fres.  WM  KM)  seilen-  der  Stadt, 
200,000  fres.  Schulden  gemacht  hatte,  die  Verwaltung  der  Oper  wieder 
an  die  Stadt  abzugeben  und  die  Direktion  unter  der  Kontrolle  des  Schatz- 
meisters der  Stadt  Paris  zu  behalten. 

1780  hatte  >Didon<  von  Piccinni  einen  grollen  Erfolg:  ebenso  <lo  Cid- 
von  Sacchini.  Wenn  auch  Grimm  die  Oper  >Didon<  in  seiner  Coiresp. 
litt.  XI,  496  sehr  herausstreicht,  so  sagen  seine  Zeilen  doch  mehr  als 
i'r  beabsichtigt,  wie  viel  Dank  die  französische  Oper  dem  deutschen 
Orpheus  schuldet  und  wie  alle  Komponisten,  selbst  Piccinni  unter  seinem 

Elrtltiis'i;  stehen : 
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Ii-  grand  changeraent  opere  duns  lo  faire  muaical  de  ee  grand  compo&iti-s!' 
nV.il  i'sscuticlli-mt'iit  produit  qui'  par  l'intöri't  (In  sujet.  l;i  itüij-i-h.-  ■]<:.:■.. 
tifriif  rlii  p!>;:uu!  'pur  .M'inn'Piilfl  i;l  s:i  cour».'  plui  h e t r 1 1  ■  J ; l  1  > J i'  ä  rt-llr.  'I'-:  " 
l'Iphigenie  eil  Alilido  a  donnc  un  excelleat  modele.. 

Und  noch  offener  erkennt  er  Gluck' s  Talent  und  Verdienst  um  di<- 
enormen  Portschritte  der  französischen  Oper  in  den  letzten  8  Jahren  in 
folgenden  Zeilen  an,  die  er  [Corr.  litt.  XIE,  405)  im  Herbst  1783  ver- 
ön'i'ntlii'hli'.  v.fiu\  er  'mu:1\  bei  seiner  emsiritiifwi  Vortiobe  für  die  HaYk'iv.wA:-  : 
Komponisten  Gluck  nur  als  den  Schrittmacher  für  Piccinni  und  Sacchini 
hinstellt : 

eN'iitri!  sreue  l_v i-jipm-  ni'ijtiiet'l  lern  lcs  josir* ;  la  n'n.flution  im'tlle  •< 
eprouvee  depuis  liuit  ans  est  prodigieuse.  On  na  pent  refuser  au  chftilicr 
Gluck  1h  gloire  d«  l'avoir  commancee;  c'est  ce  genie  pubaant  et  vraimeur 
dranmtique,  qui  n  thassi,  lu  premier,  de  ce  theAtre  la  mouotonie,  l'ii>Mtk><) 
et  luutt'ä  Urs  loii^iielir*  t'i^tidit'iisi-s  qui  y  tV'f.'m'itril  ili'pui-  phl-  ti'uu  -:■  ■ 
il  fallnit  peut-t'tru  <ju*  sn  luatiiere  un  peu  (Iure  et  aon  uhant  participani 
enooro  de  In  psnlmodie  franeuiae,  prt-paraaBent,  non  oreilles  ä  reeewir  lf> 
impri'-siiiiiis  plus  dtnuvs.  nu^si  sensibles  üu  mniii«.  et  siii r.-metit  plus  nu"'li>- 
dieuaes,  que  noua  fimt  Limiter  nu joimOiui  !(■■<  ouvrnsea  du  l'iccinni  t-1 
Sacchini.     L'umour  de  L'urt  et  les  sueces  de  Didoo  et  de  Chimene  ncra, 

eilt  rep.msse  em-err  le*  'li.df.ud,  1.-,  lieimud,  l'e,  Ilid.u..  le-  Clnmeue.  ronuin 
eile  repou*sa,  il  y  a  trente  aus,  les  r  liefs-d  ueuvre  de  Leo,  Boranelli,  I'er- 
golese  et  GaluppL.  Und  Meister  bemerkt  in  einer  Fußnote  hierin 
Ol.  Gluck  pourrait  Wen  etre  iui  dal»  le  ens  de  la  plupart  de  ceul  .[«i 
mit  fait  de  gi'iimles  i-eniluti<ni.- :  ils  uc  ^iiviiii'iil  ijuvre  rr  <|>i  il- 
Ce  i|u'il  y  :i  de  certniu,  t'tst  que,  fii  srin  genie  noua  n  conduits  au  Ws 
goüt  de  la  niuaique,  c'est  par  un  etrange  d£tour.  On  peut  arriver  en  Mit 
en  paaaant  par  la  Boheme  (II),  innig  u'etait-ce  paa  au  uioius  pour  neu' 
le  chemii)  d'ccole?» 

Diese  Anspielung  auf  den  >petit  prophete  de  Boehmischbrc-da<  ist  koII 
iiin  /iVmlid;  weit  hei-yeholtes  Kiunplimt-nt    für  Grimms  friigliches  \ 
ilicsist  uiii  .Ich  Aiif-iiOiviiiig  ik-r  fiaii/n^ischcn  (  I]ht.  — 

Am  15.  Januar  1785  gab  die  Acade'mie  rojnle  «La  caravane«  nm 
Grdtrv,  wrlclior  Oper  die  Gluckisten.  um  Piccinni  zu  verdunkeln,  hü-' 
(h'iiK.r.hti'iitivt'ii  Hcifall  bercitcteii.  In  den  nächsten  Jahren  werden  mi 
wcchsclmlcm  Erfolge  nceli  nichn'ic  ( )jicrii  von  Picrini«,  die  Grimm  in  dir; 
beweist crt-l eu  Kritiken  —  -il  n'est  point  de  musüjuu  au  monde  qui  nüüs 
ait  fait  eprouver  l'impresaioti  d'un  channe  plus  pur  et  plus  soutenui  - 
herausstreicht,  und  von  Sncehini  gegeben,  den  Grimm  zu  sehr  gluckisiert 
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[■gluckine«)  nennt.  Auch  werden  im  März  1782  >spectacles  conpcs.  ge- 
geben, das  Bind  -actes  dötaeheV  aus  drei  verschiedenen  Opern.  Im 
Jahre  1784  wurde  die  Oper  >Die  Danaiden<  von  Saiieri  mit  großem  Bei- 
fall aufgeführt;  man  hielt  zuerst  üluck  für  den  Verfasser.  Saiieri  hatte 
sich  ganz  mit  (iluck'oclicm  (leiste,  durchtränkt,  und  ebenso  stehen  alle 
französischen  Opern-Kompuuisten  nach  Gluck  unter  dem  Einflüsse  .seinen 
Genius,  wie  unter  den  Einwirkungen  Mozart's  und  der  durch  Haydn  zur 
Blüte  gebrachten  dentsdieii  Instrumentalmusik,  Als  die  bedeutendsten 
unter  diesen  Komponisten,  die  Übrigens  zum  Teil  gar  nicht  Franzosen 
Karen,  wollen  wir  die  folgenden  kurz  aufzählen  und  ihre  bekannte. Mi 
Werke  in  Klammern  hinzufügen: 

Job.  Christ.  Vogel  1756—1788  (>la  Toison  d'or.,  die  dreiaktige  Oper 

•  Demophon«  1789  nach  seinem  Tode  in  Paris  aufgeführt);  —  Antonio 
S:,lien  17rjlJ.-lM25  (dessen  Oper  .les  I  lanaTdes.  eine  glauwnde  Aufnahme 
fand  und  der  in  "Wien  eine  Rivalität  mit  dem  soviel  größereu  Mozart 
versuchte);  —  Etienne  Möhul  17(13—1817  [dessen  .Joseph  in  Egypten, 
ri'-cb  heute  gegeben  wird.-;  —  .lertn  Kninrois  Le  Snenr  1 7f>U  —  )M;!T.  der 
Lehrer  und  Vorläufer  von  Beriioz,  seit  1804  Hofkapellnieister  Napoleons  I. 
;>Ossian  oder  les  Baldes-,  -Le  triomphe  de  Trajan«,  außerdem  viele 
Messen  und  Oratorien);  Gasparo  Spontini  1774— 1851  (>Vestalin«  1807, 
■  Ferdinand  Cortez.  1809,  .Olympin-  1819);  —  Luigi  Cherubini 
ITif.l — 1M42,  der  bedeutendste  aller  Ttm«etzer,  die  nach  (-Huck  für  die 
französische  Bühne  komponiert  haben  (1788  seine  Oper  »Dönophon«, 
1797  .Medfift.,  180(1   .der  "Wasserträger  [les  deux  journe'es].,  180:-! 

•  Anacreon-,  1813  »les  Abencörages.,  1833  .Ali  Baba«;  als  bedeutende 
Kirchenmusik  auch  hervorzuheben  sein  berühmtes  Requiem  und  sein  großes 
iluppelchöriges  Credo  a  cappella);  —  .Iao,ucs  Halevy  1799-1802  ..Die 
Jüdin«  1835).  —  Giacomo  Meyerbeer  (1791  -1864)  darf  man  wohl  als 
deutschen  Komponisten  in  Anspruch  nehmen.  —  Alle  diese  Tonsetzer 
der  französischen  Bühne  waren  stark  mit  deutschen  und  italienischen 
I;:lrliin«s-Eleineuteii  durchsetzt.  Aber  trotz  der  vi.-rsrhi. ■denen  Natio- 
nalitäten dieser  KonivKin^tei:  behauptete  die  französische  Oper  ihren 
\;;-;iihal-(']iat'akt.rr  dureli  die  eigene  Art  ihres  Palhos.  die  ihr  <-i;;em.nui- 

liche  Erregtheit  in  der  musikalischen  Deklamation  und  besonders  durch 
tlen  Zuschnitt  der  Handlung,  der  immer  noch  auf  die  alten  musikali- 
schen Quellen  des  Balletts  und  des  Chores  Rücksicht  nimmt. 

Als  Epigonen  Gretry's  sind  noch  zu  nennen:  Franc.  J°s'  Grossec 
1733—1829,  dessen  einst  sehr  beliebte  Operetten  längst  verklungen  sind: 
.Nicolas  d'Alayrac  1753—1809,  von  dessen  50  Opern  -Die  beiden  Bavoy- 
arden«  sehr  beliebt  waren;  Nicola  Isouard  1775-1818  (.Aladin  oder 
ilie  Wunderlampe «);  dann  der  bedeutendere  Franc.  Adrien  Boieldieu 
1775—1834  j. Kalif  von  Bagdad t;  sein  Höhepunkt  die  .weiße  Dame. 
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1825);  Frans.  Esprit  Auber  1782—1871  f. Stumme  von  Porüci,  Maurer 
und  Schlosser,  Fra  Diavole-.J;  U  J.  Fertl.  Herohl  1791— 1833  (.Zampa.: 
Ad.  Charles  Adam  1803-1856  f.Postillon  von  Lonjumeuu.).  Ihren 
Ki|,f,4(nii)kt,  alle  anderen  Werke  weit  überragend,  erreichte  die  franz^ 
sisrlit;  Musik  in  den  Koinpusilionen  des  genialen  Hector  Beilie-z  1803— ls;". 
des  .ai'oHen  fnstniiiifiitalnieisters  und  Begründers  der  modernen  Programm- 
Musik,  dessen  TonscU;j]>fuiif;i'ii  zwar  erst  spiit  die  verdiente  A  in.-;-ki.:i;ui:!-: 
fanden,  aber  heute  ebenso  in  Deutschland,  wie  in  Frankreich  hochgeschäUt 

Im  October  1779  hatte  Gluck  Frankreich  verlassen,  um  es  uirfit 
wiederzusehen;  am  15.  November  1787  ist  er  in  Wien  gestorben.  Sein 
Hivale  Piccinni  hat  ihm  in  einem  Briefe  im  >.Tournal  de  Paris«  einen 
überaus  ehrenden  Nachruf  gewidmet  und  eine  .Subskription  vorgr-ächlni' i:. 
um  an  seinem  Todestage-  alljährlich  ein  Konzert  uusschlielilieh  aus  Gluci'- 
Werken  aufzuführen  und  dadurch  nicht  bloll  diese,  sondern  auch  <im 
Charakter  ihrer  Wiedergabe  in  seinem  Geiste  den  k.iinün-inh'ij  ( 1.1 


Dieses  Zeugnis  des  Rivalen  und  die  endliche  Anerkennung  ebf» 
Widerstrehenden  zu  Ehren  des  großen  deutschen  Meisters  mögen  dsti 
Schluß  dieses  Abschnittes  bilden. 
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II.  Abschnitt. 
Die  Encyklopädisten. 


•  fehlni  «im  ittela,  r'tn  Imvalllsr  p< 
nii-el^  £  voniri  quelle  plus  -Joucc  riVon 
3 ■  1*1 1  r  Ii'  [iliil"-"'|'lie  el  la  pliilnsuphie  S 


Einleitung.  In  dem  verhältnismäßig  kleinen  Ausschnitt  der  Ent- 
ii-ii.,Uuiigjtf»«sr;}ÜL']!ti'  der  Menschheit,  weihen  unsere  hisiurische.ii  Kennt- 
nisse umfassen  und  den  wir  -Weltgeschichte«  nennen,  ist  das  17.  Jahr- 
hundert wohl  unstreitig  das  bedeutendste ,  das  18.  Jahrhundert  das 


Die  Bedeutung  des  17.  Jahrhunderts  liegt  in  der  Unterwerfung  der 
Natur  unter  den  menschlichen  Geist,  nicht  durch  philosophische  Speku- 
lationen, sondern  durch  Erforschung  der  Naturgesetze  mittelst  Induktion 
und  Experiment  —  Das  18.  Jahrhundert  nennen  wir  das  Jahrhundert 
(iiT  Aufklärung,  die  Franzosen  mit  größerem  Hecht  das  philosophische 
Jahrhundert,  weil  in  keinem  früheren  Zeitalter  die  Philosophie  an  der 
■huid  der  iiatunvi^rnsckiilliclicn  Fortschritte  einen  solchen  universellen 
Einfluß  auf  die  Geister  der  ganzen  Welt  gewonnen  hat  und  so  stnrk  in 
diu  tieferen  Schichten  des  Volkes  eingedrungen  ist.  Die  J'liiiosojihie 
glitt  direkt  in  den  Gang  der  politischen  jiu;  -i>/i;ileu  Entwicklung  ein, 
«ie  vernichtete  die  verrotteten  Zustände  des  Staates  und  der  Gesellschaft 
uud  schuf  neue  Formationen,  die  erst  im  19.  Jahrhundert  weiter  ausge- 
bildet wurden. 

Mit  dem  Kampf  gegen  die  unhaltbaren  politischen  und  sittlichen 
Zustünde  vorband  sich  der  Kampf  gegen  die  Allgewalt  der  katholischen 
Kirche,  welche  sich  dem  Andrangen  der  modernen  Anschauung  und 
Naturwissenschaftslehre  entgegenstellte.    Während  aber  Voltaire  noch 

offenen  und  entschlossenen  Materialismus.  Der  Deismus  wird  Atheismus. 
Hire  krasseste  Entwicklung  findet  diese  Eichtling  in  den  Büchern  von 
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de  la  Mettrie  (Homme  uiachine),  Holbach  (Systeme  de  la  naturc),  Coe- 
dillac  (Traitc  de  Sensation)  und  Helvetius  (Sur  1'esprit),  der  als  der 
Vorläufer  der  Revolution  ungesehen  ■werden  kann,  die  durch  die  po- 
litische Unfähigkeit  Ludwins  XV  und  die  Maitressen- Wirtschaft  d« 
Pompadour  großgezogen  wurde. 

Ebenso  umstürzend  wirkte  der  philosophische  Kreis,  welcher  damals 
diu  hitcllektufde  Ifeveguiijj  der  französischen  Hauptstadt  leitete,  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  und  Literatur,  indem  er  sie  von  dem  höfischen,  nin 
zur  Verherrlichung  des  Königtums  dienenden  Einflüsse  befreite.  Die  im 
leeren  Schematismus  verknöcherte  Kunstrichtung,  welche  man  wegen 
ihrer  dem  Altertum  entlehnten  Formen  und  Gestalten  fälschlich  Kl&ssi- 
cisraus  nannte,  wurde  wieder  der  Naturwahrheit  zugeführt.  Mit  dem 
Abbröckeln  des  n'OTwhi-clien  Striatsisebäudes  mulite  ;uieh  der  Klassici-i!-  ;- 
:tls  künstlerischer  Abglanz  jener  Monarchie  immer  mehr  verfallen  und 
neuen  Kunst fnn neu  Platz  machen,  wenn  auch  deren  Entwiekelniig  ilunh 
die  politische  (Währung  der  Zeit  wenig  begünstigt  wurde. 

Rousseau's  Ruf:  >Retournons  ä-  la  nature«  konnte  deshalb  so  lauten 
Wiederhall  finden,  weil  er  die  Anhänger,  wie  die  Gegner  der  materia- 
listischen Weltanschauung  zu  befriedigen  im  stände  war.  Rechnen  wir 
zu  den  Letzteren  den  frei  geistigen,  aber  dem  Deismus  durchaus  an- 
hängend™ Voltaire,  sc  ersehen  wir  aus  seiner  Philosophie  .in  sein-: 
Aufsatze:  Amour  de  Dien),  wie  er  die  Natur  als  höchstes  Kunstwtri 
betrachtet  und  seine  Liebe  zu  Gott  im  wesentlichen  gleich  ist  der  Lieb« 

zu  einem  Kim-tler.  dessen  aus;;r/cieliii.-tes  Werk  uns  ergreift  und  rr,!- 
z-tickt.  Dil;  Materialisten  wiederum,  welche  den  Zusammenhang  all« 
Geschehens  und  Empfindens  in  die  unverrückbaren  Gesetze  der  Xatsr 
verlegen,  der  die  Menschen  auch  die  schönsten  Triebe  und  Gefühle  ver- 
danken, finden  die  Erklärung  des  wahrhaft  Schönen  natürlich  in  der 
Nachahmung  dieser  höchsten  Meisterin  und   begreifen,  dait  die  Kult: 


auf  die  Höhe  der  absoluten  Schönheit  nur  gelangen  kann  durch 


»Imitation  de  la  nature«.  Diese  allein  ist  das  Heilmittel  für  alle  Ent- 
artung und  Lringewr.ite,  wie  sie  der  Kkissieismus  geschaffen  hatte. 

Nicht  wenige:-  bedeutend  als  in  Frankreich  wurde  der  Einfiull 
französischen  Aufkliirimgs-Literatur  in  dem  übrigen  Europa,  am  gröBw* 
in  Deutschland.  Goethe  nannte  Rousseau'«  «Emile«  das  *Natur-Evao- 
geb'um  der  Erziehung-  und  Diderot,  dessen  >Rameau's  Neffe«  und 
■  Versuch  über  die  Malerei«  er  ins  Deutsche  übersetzte,  den  »Tvahrei 
Deutschen  unter  den  französischen  Schriftstellern«.  Ebenso  wie  Kant 
und  Pestalozzi  von  Rousseau  beeiiiflullt  werden,  wird  Lessing's  Knnst- 
an-chauung  durch  Diderot  bestimmt.  Und  der  Philosoph  von  Sanssoac 
zieht  einen  Teil  der  französischen  Geistes-Streiter  an  seinen  Hof,  andere« 
setzt  er  Jahrgehälter  ans  und  unterhält  mit  ihnen  freundschaftliche  Be- 
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sinnigen,  wie  e>-  gleicher weist  Kathaiina  von  Rußland,  Joseph  11  und 
(instar  III  taten. 

Die  epochem  riehen  den  Werke  aber  dieser  Zeit  sind  diu  Encyklopädie 
iui!  die  in  14 teigigen  Zwischenräumen  erscheinende  Correapondance  lit- 
liraira  von  Grimm. 

Die  Encvklopädie, 1  verdankt  die  Idee  ihres  Entstehens  dem  Beifall, 
len  die  Cyklopädia  von  Ephraim  Chatubers  (Ijoudon  1728,  2  Bde.)  ge- 
irni'.'ii  hat.  Der  Ktichhandler  Le  hi i-.ton  bcatiftranti'  Diderot  174(1  mit 
hrr-r  Redaktion  und  dieser  ließ,  nachdem  er  sich  der  Milai'bfitrTSckift  des 
liimals  bereits  berühmten  Mathematikern  d'Alembert,  ferner  Voltairc's 

:-.-/luh  Buchstaben  M  .  Rousseairs  für  musikalisch.-  Ästhetik,  Muntes- 

[tiieu's,  Quesnay's  für  Nationalökonomie,  Holbach's  für  Aufsätze  über 
'liemie  und  vieler  anderer  bewährter  Fachmänner  versichert,  1750  den 
'rrepekt  erscheinen.  Im  Jahre  1751  erschien  der  eiste  Band  unter  dem 
■>!:-! limine n  Titel:  >  Encyclopedie  ou  Dictioimaire  rnisonne  des  scienees, 
Ses  arts  et  des  metiers.  Par  une  societd  de  gens  de  lettres-,  mit  der 
lerilbmten  Vorrede  d'Alenibert's,  die  eine  glänzende  Übersicht  der 
■iriiHL'hliehen  Wissenschaften  und  Künste  seit  der  Renaissance  gibt. 
.Wz  des  Verbotes,  das  schon  die  ersten  beiden  Künde  wegen  der  »Po- 

.1  irisierung  der  Wissenschaften,  die  nunmehr  vnn  allen  Krämern  und 
'rällern  gelesen  werden  können-,  betroffen  hatte,  erschienen  bis  1757 

Bände.  Als  die  Anfechtungen  von  allen  Seiten  die  Regierung  veran- 
illteu,  das  Privileg  von  174(i  aufzuheben,  trat  d'Alembert  kämpf  esniüde 
nn  der  Redaktion  zurück  ;1759). 

Diderot  und  der  unermüdliche  Jaucourt,  durch  die  reichlichen 
Ittel  der  Madame  (jeuiTriii  untcrstiiUt  und  die  Nachsicht  des  Onser-  de 
hili'sherbes  bej.'iiiistict ,  arbeiteten  mit  Mühen  und  liefnhreii  weiter  und 
eBen  17K5  die  letzten  10  Künde  auf  einmal  erscheinen.  Bis  1772 
urden  noch  11  Bünde  Tafeln  veröffentlicht,  1775—77  ein  Supplement 
on  4  Bänden  Text  und  1  Band  Tafeln,  endlich  1780  2  Registerbände, 
>ri»ß  das  gnnze  Werk  35  Bände  umfaßte.  Die  Auflage  von  4250 
iiemplaren  war  rasch  vergriffen  und  brachte  für  das  Buchhündler- 
onsortinm  nach  Abzug  von  1,158,958  livres  1  >ruckkosten  einen  Rcin- 
swinn  von  2,630,393  Ihres,  während  Jaucourt,  der  über  10  Jahre  für 

II  Die  erste  Idee,  iu  einer,  die  (tnmdl.iejrrifl'.'  der  Wissensdi  alten  um  In?  senden 
ncrklopädie  i«t  schon  viel  früher  von  Leibnil  ausgegangen,  als  er  rieh  mit  der  *rs 

eniien  wollte,  welche  sii:L  tut  L'iiii'crtii  Israelit  erweitern  künntc.  Im  Anachlulä 
eran  dachte  dioer  wt't'.-urhtji;.:  und  iib.ir  die  Kriific  'i-ii.er  Zei:  hinaus  sich  Auf- 
I  vii  stellende  Begründer  der  deutschen  Philosophie  an  die  Schaffung  Einer  Eney- 
ijädi».  Wie  Wfiil  it  iliv  EüirlHniif'l-  nrnl  l'r:i:v  —  n  n-i'  di.;'.-r  blv  I»  friichtiTL'. 
■  '.'Ii wer  narlrwei'W;  itm  Ii  wiln-  In  Mr'.irlii'liki'it  ,  i r : . - -i  ü.  .L.-li.  -i  I'.mdu.-.H  wohl  denkbnr. 
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die  Eneyklopüdie  am  meisten  gearbeitet  hatte,  sein  Haus  verkaufen 
mußte,  das  Le  Breton  (!)  gekauft  hat.  und  Diderot  nur  durch  die  Beute 
der  Kaiserin  Katharina  der  Notuendigkcit  überhöhen  wur.li'.  -eh. 
Bibliothek  zu  veräußern.  Diderot  erhielt  für  seine  ungeheure  Ärbr:t 
und  persönliche  Gefahr  nur  2500  Ihres  für  jeden  Band  und  außerdem 
eine  einmalige  Vergütung  von  20,000  Uvres  und  mußte  zu  seimm 
Schrecken  bei  der  Korrektur  des  letzten  Bandes  1764  bemerken,  dal 
der  Verleger  Le  Breton  das  Handschriften-Material  willkürlich  und 
systematisch  verstümmelt  hatte  in  der  Absicht,  die  schärfsten  Spitzen  aus 
Furcht  vor  Polizei-Maßnahmen  abzustumpfen.  Diderot's  Wut  über  <fe 
Gewalttätigkeit  half  nichts;  er  mußte  es  sogar  dulden,  doli  diese  Tat- 
sache bis  1771  verschwiegen  blieb. 

Dir  Kinrek tu  ringen  des  ursprünglichen  Texte?  witmifi-ten  «pütt-r  x. 
Dii.leL'i't's  Bibliothek  n;«']]  Petersburg  und  sind,  wie  diese,  spurlos  w- 
schwunden-  Die  politische  Wirkung  der  Eneyklopüdie,  welche  als  du 
eingreifendste  Werk  des  Zeitalters  betrachtet  wurde,  war  eine  Überaus 
starke,  ihre  kulturhistorische  von  huigdauei'ndei1  Bedeutung.  — 
■  Eins  noch  bist  \i- j t-1  l * ■  ,lt l-]1.-  IJiurlle  für  die  Kulturgeschichte  des  IS.  Jul,:- 
Imuderts  ist  Uriiuin's  ■  I  .literarische  C'ni'mspondeiizr.  Friedrich  Melchior 
Grimm,  geb.  am  26.  September  1723  zu  Rogensburg  als  eines  Pfarrers  Sehn 
studierte  in  Leipzig,  war  ein  Bewunderer  Gottsehed's,  ging  1748  al. 


bis  an  sein   Lebensende  mit  dem  fürstlichen  Hause, 
in  enger  Beziehung.    In  Paris  lud  der  begabte  jnnp 
ntlieh  die  jüngeren  französischen  Schriftsteller  zu  seil» 
in«,  wurde  mit  J.-.T.  Rousseau  bekannt  und  mit  d'Alembert. 
t  Familie  Voltaire's  eng  befreundet.   1750  versuchte  ad 


konnte  er  seine  Vorliebe  für  Piccinni,  Sacchini  und  die  italienische  SehÄ 
nicht  verhehlen,  wenn  ihm  auch  die  Erfolge  Gluck's  Bewunderung  ihm 
Zurückhaltung  auferlegten.    (Näheres  darüber  siehe  II.  Abschnitt  unttr 


Raynal  begonnene  und  in  Verbindung  mit  Diderot  und  Mi 
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Schweizer,  fortgesetzte  vertrauliche,  nicht  für  den  Druck  bestimmte 
iwri^riorirtenz.  l)jese  wurde,  nach  G rlnjin's  Flucht  vor  (irr  Revolution 
J1792),  von  Meister  allein  (bis  1813]  und,  soweit  es  in  der  Entfernung 
von  Paris  möglich  war,  mit  ziemlichem  t  IcselnYk  weitergeführt,  auch  als 
i-r  seihst  sich  171)2  erst  nach  London  und  171IÜ  nach  Zürich  flüchtete. 
Meister  starb  daselbst  1826,  82  Jahre  alt.  Grimm,  der  1777  von  Kaiser 
-ii'-''l'h  in  den  lieich-freitiemistaiul  erhoben  wurden  war,  licU  sich  nach 
(einer  Flucht  aus  dem  ihm  so  lieb  gewordenen  Paris  1793  in  Gotha 

m-.ifi-.  «ii  it,  in  -einen  leUteli  Jahren  fast-  viilHg  erblinde:  und  von  der 
Kab'liu   und  den  I  -nukeliiiiien  ib-r  Frau  v.    K|i:aav,  seiner  ehemaligen 
Pariser  Geliebten,  gepflegt,  84  Jahre  alt,  am  19.  Dezember  1807  starb. 
Urimms  Korrespiiuden*  wurde  handschriftlich  alle  14  Tage  im  Um- 

Jaugc  von  6—10  Druckseiten  verschickt ;  der  jährliche  Aboimementspreis 
war  hoch,  doch  nach  Übereinkunft  verschieden.  Die  Kaiserin  Katharina 
i.  K.  zahlte  3fi0  Kübel.  Zu  den  Abonnenten  geborten  deutsche  und 
andero  ausländische  Fürstlichkeiten,  u.  a.  die  Herzogin  Louise  Dorothea 
wn  Sachsen-Gotha,  die  Landgrafin  von  Hessen,  die  Königin  von  Schweden, 
die  Kaiserin  von  Rußland  und  bis  1763  auch  Friedrich  der  Große,  und 
man  macht  sich  heute  kaum  einen  Begriff  davon,  mit  welcher  Spannung 
diese  zweimal  im  Monat  expedierten  Berichte  erwartet  wurden,  die  in 
geistvoller  Kritik  das  Ausland  von  allen  Vorkommnissen  der  damals  ton- 
angebenden französischen  Hauptstadt  auf  dem  Laufenden  erhielten,  so- 
weit sie  Literatur,  Theater,  Musik,  pikante  F,reignissc  und  politische 
Wandlungen  in  Staat  und  Kirche  betrafen.  Auch  viele  hochgestellte 
l'rivat|iersoneu  gehörten  zu  den  Lesern  dieser  Chronik,  da  Paris  damals 
in  Sachen  des  Geschmacks,  der  Sitteu  und  der  Politik  die  erste  Stadt 
der  Welt  war-,  und  aus  Goelhc's  .Nachtriidk-hcs  /u  Knmeau's  Xi-n'e- 
ei  seben  wir,  mit  welchem  grölten  Interesse  er  diese  Mitteilungen  verfolgte. 
Durch  seine  Verbindungen  mit  den  bedeutendsten  Schriftstellern,  Künst- 
lern und  Hofleuten  war  Grimm  meist  vorzüglich  informiert,  und  er  verstand 
es,  seine  ' lieriebte  nach  Ton  und  Inhalt  der  Lebensstellung  seiner  Abon- 
nenten anzupassen.  Als  Beilagen  brachte  die  Korrespondenz  die  neuesten 
Schriften  Voitairc's  [la  Puccllel  und  Diderofs  (la  Keligiciise,  le  rSve  de 
d'Alembert  etc.  ,  die  damals  aus  polizeilichen  Gründen  nur  handschrift- 
lich umliefen.  Als  Berichte  eines  Augenzeugen  der  damaligen  Ereignisse 
sind  sie  eine  .Fundgrube  ersten  Hanges  für  die  (j eseliiclitssehivibung  jener 
Zeit  und  haben  Grimm's  Wirken  Iiis  auf  die  Neuzeit  in  Frankreich 
lebendig  erhalten.'} 


1  Die  •Coirapotidance  KtWrairo«  erwlnen  als  Gamei  zuerst  1812.  mküfirt  in  17 
Hüllten,  dann  vervolhtiiiiiligt  1830  in  15  Biindeu  uml  neuerdings  i»  einer  inr/iijilielieii. 

Viele«    A  •■I'k  !«)■_'■  Ii     i-l'-i   I  I    u:.'.     ■■:l:-:n    S  ,.  1:  i ,         ,  ■■■    i  n...  liv      i,  Ai.-.ü;iL;' 

v  m  Maurice  Tourneux,  Paris  18711.  11!  Hände  Dies«  letälere  Ausgabe  liegt  uto 
B.nun  J.r  rau.  x.  4 
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Die  Beurteilung,  welche  die  Komponisten  der  französischen  Oper  '•■ 
Lully  bis  Gluck  durch  Grimm  und  Rousseau  erfuhren,  ist  im  vorigen 
A.!;>diiiitt<;  mit  ausführlichen  Exccrpten  belegt  wurden.  In  dit.-r-.--m  Ab- 
schnitte solle!]  du-  L'i'S;iiutf]L:  die  Musik  l>et  rr-iienden  Schriften  der  ICricvki  ■ 
pädisten  systematisch  und  kritisch  beleuchtet  und  ihr  direkter  oder  in- 
direkter Einfluß  auf  die  Entwicklung  der  französischen  Oper  untersucht 
werden.  Dali  diese  Schriften  von  Partei-Lciiienschaft  erfüllt  waren,  erklärt 
sich  aus  dem  pnleTiiischeii  Charakter  des  Zeitalters.  Als  Erster  auf  da. 
musikalischen  Kampfplatz  erscheint  Grimm  (1752)  mit  seiner  >Lettre  sur 
Omphale«.  Ihm  antwortet  Housseau  in  demselben  Jahre  mit  seiner  .Lcttrt 
ft  M.  Grimm  au  sujet  des  remarques  ujoute'es  ä  la  Lettre  sur  Omphalc, 
ili'r  iliuiii  IT."))!  dii'  lit-nilmite  -Lettre  iiir  In  imisique  frun<;aisc<  folgte.  Ais 
Kampfgenosse  trat  beiden  dann  Halbach  an  diu  Seite;  mit  seiner  >l.-. 
ä.  une  dame  d'un  certaiu  äge<  und  Diderot  mit  seinen  drei  kleineu  stit;.- 
rischen  Uroschiiren,  die  eine  Ucnihi.simi;;  der  lleniiiti'r  iiüsüvhU-ii.  Iv-r 
viel  spater  folgte  Diderot  mit  dem  Dialog  'Knme;i.u's  Keife  und  D'Aleia- 
bert  mit  seinen  mnsiküsih. -tischen  Schriften.  Aus  dieser  zeitlichen  Fakt 
ergibt  sich  von  selbst  die  Reihenfolge  der  nächsten  Kapitel. 


Grimm  (äti.  September  17i?H  —  September  ISi.iT  . 
Für  Grimm,  wie  für  Rousseau  war  das  Ohr  in  musikalischen  Dingtu 
das  allein  Entscheidende,  das  Wohlgefallen,  das  sie  durch  den  Wohllaut 
dos  Gehörten  empfanden.  Es  ist  daher  erklärlich,  daß  ihre  von  dm 
Eindrucken  des  Augenblickes  bestimmte  Kritik  sich  uft  auf  Widersprücher. 
und  plötzlichem  Umschwung  des  "Urteils  ertappen  lälit.  Nach  dem  Bei- 
spiel Rousseau's  schrieb  auch  Grimm  sich  das  Höcht  zu,  über  Musik  ia 
sprechen,  ohne  die  Musik  wissenschaftlich  hetrieben  zu  haben.    In  semer 


mjl'ilii-  Xiiii'uit  litsitüt.    ■'T,-,i  i'iiiTi-sj.einl:  ■  lilteinin:  de  Grinmi>,  sajft  Sai  n!  . 

[Causerics  du  Hindi,  Bd.  VII]  <CKt  un  lies  HvreB  dont  je  nie  eeia  lo  plus  «ouvent  pniu 

. - r . i .  1  —  ..-  rai .[juii ■/nt  311  WITT"  iiii-cie:  >lu-  jV'ii  :ii 

plus  j'iii  trintv.;  Grimm  llitterairenicnt,  et  aon  philoBophiquement  psrlaiit:,  bon  ffipnt. 
fin,  fsrms.  non  enguue,  un  excollent  crilirjue,  ea  an  mot,  snr  uno  foule  de  points.  e: 
venant  in  premier  dann  aos  jugements ;  n'oublions  paa  cette  demiere  conditipn  .  .  - 
nul  d'alors  a  vu  mieui  quo  Lui  en  tout  ce  qui  eat  di 
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n'est  pas  Board  est  en  droit  de  decider,  si  eile  u  rcmpli  sun  olijet» ;  (—  flii* 
eins  Verständnis  einer  nutiou  a  1  en  Musik  fügt  er  hinzu:  il  Faut  du  plus 
connaitro  le  caractero  d«  1"  Imigue  par  nipjiiii't  au  cliatit  — ). 

Allerdings  modifizierte  er  dieses  Becht  durch  die  Bedingung,  daß  dazu 
doch  auch  ein  ausgezeichnetes  Sdmnheitsgefnhl  von  nöten  sei.  Denn 
im  Anfang  des  »Poeme  lyriquo«  { 1 7ti5,  Corr.  litt.  XVI,  365)  schreibt  er: 
■  Laiuusique  est  une  hmgue;  le  pucine  lyrique  s'csprime  dum  une  lan;itie> 
qu'on  nc  saurait  parier  sans  genie,  inais  qu'nn  nc  saurait  non  plus  en- 
tendro  sans  un  goüt  delicat,  sans  des  organes  exquis  et  oxorces-.  Daß 
Grinun  sich  schöpferisch  in  der  Komposition  betätigt  habe,  geht  nur  aus 
einer  Notiz  hervor,  die  er  im  August  1754  (Corr.  litt.  II,  388]  machte. 
Als  eine  Dame  ihn  fragte,  ob  denn  in  der  jsmwn  französischen  Musik 
nichts  der  Erhaltung  wert  wäre,  sagt  er,  daß  diu  .musette«  (das  Hirten- 

 Ii  allein  eine  Ausnahme  verdiente,  »paree  ijue  eVtait  im  gciirt  verilable- 

incnt  particulier  aus  Froncais,  qui  avait  un  caractere  t>  lui  et  agreable, 
avec  l'exactitude  de  la  natura,  sans  laquelle  il  ne  pouvait  y  avoir  de 
verilable  musique'.  Danach  komponierte  e,r  die  Musik  zu  einem  kleinen 
Kirte-ulicdchcn,  betitelt:  .La  Xanette  ,  dessen  Text  er  wiedergibt.  Daran! 
scheint  sich  auch  seine  ganze  Kompi>Mtuins-TiUi-keit  beschränkt  zu  haben. 

Deutschland  ist,  wie  Hermann  Kretzsohmar  in  seinem  lehrreichen 
Aufsatze  >das  erste  Jahrhundert  der  deutschen  Oper-  (Sammelband  der 
Intern.  Musik-Ges.  HI,  Heft  2|  trefflich  ausführt,  den  Franzosen  mit 
dem  ersten  Anlauf  zu  einer  nationalen  Oper  fast  um  fünf  Jahrzehnte 
vorausgekommen  und  hat  dies  Ziel  erst  viel  spater  als  diese  erreicht, 
hu  17.  und  18.  Jahrhundert  gab  es  keine  anerkannt  national- deutsche 
Oper.  Deutschland  befriedigte  sein  Opernbedürfnis  durch  Aufführung 
■i.  aenisclier  Openi  meist  mit  italienischen  Sängern-.  Und  so  hatte  auch 
Grimm  sein  musikalisches  Emnimden  an  der  italienischen  Üpenunusik  in 
seinem  deutschen  Vaterlande  gebildet.  Unisnmehr  empfand  er  bei  seiner 
Übersiedlung  nach  Paris  die  Greschmacklosigkeit  und  Laugeweile  der 
französischen  Oper,  deren  Repertoire  damals  von  dem  immerhin  bedeu- 
tenden Eaiucau,  aber  auch  von  Lully  und  dessen  un  bedeutenden  Epi- 
gonen beherrscht  war.  Die  psalmodierenden  Rccitative  der  französischen 
Oper  erweckten  in  ihm  dio  Sehnsucht  nach  den  einschmeichelnden 
Melodien  der  Italicner,  und  dieser  Vorliebe  ist  er  sein  Leben  lang  treu 
gehlieben.  So  ist  es  erklärlich,  dall  Grimm' s  Verhältnis  zur  Iran- 
zwischen  Musik  sich  zu  einem  beständigen  Kampfe  gegen  die  Academie 
rovale  de  musique  gestaltete.  Die  erste  Gelegenheit  dazu  bot  ihm  1752 
die  Wiederaufführung  der  »Omphalc,  eine  der  ödesten  Opern  des  1749 
gestorbenen  Komponisten  Destouchcs,  den  er  später  (15.  Juni  1754, 
Corr.  litt.  DT,  370),  .le  plus  plat  compositeur,  rju'ait  eu  la  France,  ce 
qni  n'est  pas  peu  de  chose-  nennt. 
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'Sein  Verdienst  ist  es,  mit  seiner  =  Lettre  sur  Omphale.",  die  lli'tci- 
stSndigkeit  und  die  Mißbrauche  der  französischen  Oper  als  Erster  ab- 
gedeckt und  den  Kampf  <jejrcn  dieselben  ein  Menschenulter  hindurch  mit 
Beharrlichkeit  geführt  zu  haben.  Sein  ästhetisches  Prinzip  gipfelt  in  den 
Worten:  -h-  luit  de  tuiis  Ins  he:iux-urts  est  ilimiter  la  nature»  t.'err 
litt.  IV,  4^!l! ''}.  Die  Vorwürfe  Orimm's  richten  sich  in  erster  Reihe  gcfrui 
die  Stolle,   die  die  Sti"n:!;e  ihres  Keperluire-   beluLiideh] .  ^,-i.'eii     iv  i... 

genre  oü  rien  ne  rappclle  ä  la  nature«  (XVI,  383).  Er  tadelt  mit 
Recht  das  mythologisch!!  und  phantastische  Genre,  das  die  franz.' isi-ri... 
< J[n-r  nusselilielile'li  l)i'li:mi]i-ke,  wo  es  von  t'.öttern,  Genien.  Feen  im il 
AUeironei]  der  'Lugenden  und  Laster  wimmle;  er  tadelt  > Tabus  du  mer- 
veilleux«,  das  in  der  Oper  eine  Hauptrolle  spiele,  und  sagt:  «Un  dien 
peut  e'tonner,  peut-il  interesser?«  iGorr.  litt.  XVT,  381).  —  An  emer 
anderen  Stelle  (Corr.  litt.  III,  226)  Mai  1756  schreibt  er  über  die  Oper 

•  Zoroastri1'  in  der  Atademie  royale  de  mustque: 

•  vi'»:-  y  tniuvern/  tont,  i'Kcepte  t:i  uiilure  et  stin  uULrusfc  iiaracti-ri-L  ■ 
■  ■ii   l'iiuitiinl ,   <-n  Iii  i'upuiut    eternellcment  que  Ig  genio  de  l'homnie  sW 

donner,  ii  son  clioix,  des  improssiouB  de  plaisir  od  de  triatesse  an  curar 
de  ses  semblnldes.»     .III,  229). 
El  rüluri!  die  riieHi'.gi'niieil  der  en.!:lise.li<-n  TliruVtst  iieke.  von  >lt-sn  :i 

damals  eine  Auswahl  in  zwei  Bünden  von  Patu  übersetzt  worden  ist  un'i 

deren  bedeutendstes  die  berühmte  Oper  >Les  Gueux-  von  J.Gay1;  war. 

welche  in  England  erstaunlichen  Erfolg  gehabt  hat,  und  motiviert  die» 

mit  dem  Inhalte  derselben: 

«Voiis  vüus  y  tronvoz  dans  In  plus  mnuvniso  compngnie  du  monde: 
Ins  sietnuvt  sunt  di'--  vuliiiirs,  des  i'ripiins.  des  k«»] iers.  des  lille.-  publnii:' •. 
etc.;  mnlgre  tont  cel»  oii  s'y  pluit  et  Tun  a  do  In  puine  k  les  qnitter:  est 
qu'il  u'y  a  neu  de  plus  original  et  de  plus  vrai  dans  le  monde. 

Oti  n'a  p»s  tiesidn  de  conqmrer  uns  nperas  eomiques  les  plus  vaoti' 
ü  ces-pieees  uiigluises,  piiur  sentir  eunibieu  noua  Bommen,  eluignes  du  ua- 
tnrel  et  du  vrai:  et  voilii  pouiqiioi,  avec  tout  untre  esprit,  nous  soma'- 
presqlle  tiilljulll's  illsipidex  et  pluts. » 

1)  .Omphüle. .  -iMi-i'-li..'  SviijH,:  um  :\thI]v  Curdiniil  Hess  om/he.  >■  ltiTJ— iT 
war  bereits  1701  aufgeführt  und  am  14.  Januar  17öS  wieder  aufgenommen  wurden. 

Sehr  schrill  erliUnert  (iivlry  in  seinen  ■  Menuiirea.  dl,  WH.  dieses  I'rin/ip.  ::A-  . 
er  ausfuhrt.  tiuU  der  Künstler  die  Natur  nicht  sklavisch  kopieren,  gondern  mit  2m:! 
Nachahmung  die  schöpferische  Tätigkeit  aus  seinem  eigenen  Seilst  verbinden  solle: 

•  eu  iuiitant,  Tartiale  doit  creert.  — 

Lij  Geineint  ist  hier  die  Begj'ar's  Opera  Uder  wie  sie  in  England  vorzugsweiw  c* 
naniit  wurde,  die  Ballnd-Opein,  ceschrieben  von  John  Gay,  London  1727,  am  LÜMbTi 
ln:i-F'.i;:.i-'.n-:i-.T  ir:ij.::.l  ] _ i i l ; . ■  z. ■  l 1 1 . i : l . [ ■  n  i . 1 1 [':;■■  t'ii lj [-..    I.Iii.' --.'Int'  «in-  in  der  Hu  ipt- .  ' 

•.■■ll;-Ui:i.:;--:.'jii  J.i'.'Oi'fn  /i]Hiimii!i'Te_'cse!/t  muh  An  des  Frsihziisisuiien  VauJcv!' 
das  einzige  selbständige  Musikstück  darin  wir  die  Ouvertüre,  komponiert  von  oii-.'S' 
Dr.  PepuBch.    iKulland,  Les  origincs  du  tlicilre  lyrique  moderne,  S.  303. 
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i  Master  gegenüberstellt,  so  empfiehlt  er  ihnen  die  Italiener  als  Vor- 
d  für  den  musikalischen  Teil,  ohne  sich  gegen  die  Fehler  der  Letzteren 

Er  rühmt  die  in  der  Opera  comique  mit  großem  Erfolge  aufgeführte 
>er  des  Italieners  Duni  >Le  peintre  amourem  de  son  modele«,  welcher 
n  franzosischen  Komponisten  gezeigt  habe,  wie  man  es  anfangen  müsse, 
our  niettre  des  paroles  en  musique,  sceret  si  conimun  en  Italic  et  si 


vi.«»  Koiiipiuiisttn  gesell  rii-lwne  Melodie  ihnen  nii'lit  zusagte,  willkürlich 
ganz  andere  Arien  einschoben,  deren  Text  einigermaßen  für  die  Situation 

In  seiner  Abhandlung  .Du  poerae  lyrique.  persifliert  er  auch  die 

und  die  nur  diesem  Zwecke  gemäß  dem  Dichter  und  Komponisten  ihre  In- 
struktionen erteilen  (Corr.  litt.  XVI,  —  Ein  anderer  Vorwurf 
(irimin's  richtet  sich  gegen  die  Balletts  und  Singtanze,  welche  die  fran- 
zösische Oper  überfluteten  und  die  Handlung  fast  in  den  Hintergrund 
schoben.    .Opern  dürften  nicht  durch  Tänze  zerschnitten  werden.,  ist 


Und  weiter  bemerkt  er:  .Quoi  daillcurs  de  plus  pueril,  que  de  vuir  an 
iimant  temoigner  sa  passion  ä  sa  maitresse  en  faisant  venir  des  cabrioleurs 
et  des  danseuses,  qui  les  poussent  Tun  et  lautre  dans  un  coin  du  theatie«. 
Noch  ausfülirlieher  hat  er  seine  Ansichten  hierüber  in  einer  früheren 
Kritik  der  Oper  .Los  surprises  de  l'amour«  September  1757  (Corr.  litt. 
iH,  -10ü  darjeh-iit,  weldi''  wir  i:in.T  Wichtigkeit  halber  hi'.T  itnsfiilirlitli 
folgen  lassen,  weil  sie  alle  Anklagen  ürimm's  gegen  die  französische 
Oper  zusammenfaßt: 

■  .  .  .  .  II  (untre  goflt:  a  reiidu  nolre  Opt'-rti  1«  spitctudc  lo  plus  froid, 
Je  pliiH  pueril  et  In  plus  gotliique  411'il  y  «it  actiiellenient  sur  In  terre.  .  .  . 
Mais  tout  concoiirt,  —  t«  nie  seiuble.  —  fi  linniiir  de  nutre  Opern  le  goflt 
et  lo  feu  du  gdnie,  6«ns  leäquel»  tuut  aputtacle  devieiit   insipide  et  plnt. 
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Irüiii.iii:- :  hniilis  ::in'  c-i-T.ni L  .      Tuliciis.  ni  >f  |  >:-■"■;  u nl  :\  ino>  lf-~  o»- 
eil  eluiiiinut  du  jft-ni«  et  du  fi'ii  ä  tuus  h-s  i;i'tiri!s  «V  diVlamutinii,  ]Kn:.-" 
im  poüte  de  mettrc  aur  lc  tküiitre  lyriquo  loa  aceiios  de  trngedie  ei  <k 
comiidio  lcs  plus  aüres  pour  l'effet.  • 

Auch  Rousseau  kämpfte  in  seinem  .üictionnaire  de  musique-  eilri; 
gegen  die  Verbindung  des  Tannes  und  des  Gesanges  mit  den  Worten: 
•il  faut  bannir  du  drame  iyrit]iH>  1«  ff>tes  et  les  divertissements«.  Da- 
gegen gestand  er  zu,  daß  auf  die  Oper  zum  angenehmen  Beschluß  de 
Abends  ein  Ballett  folgen  dürfe,  wie  der  antiken  Tragödie  das  Satrrspid 
folgte  Gemäß  dieser  Vorschrift  hatte  Rousseau  seinem  > Devin  <lu 
villiL^i rin  'iiiijrcs  l'.jillrll  ['rilL'i'ii  Iri'.i.i'ii,  welches  freilich  nur  eine  iiiiiiii^'i ■■ 
Wiederholung  des  eben  beendeten  gesanglichen  Inhaltes  gewesen  mr. 

So  treffend  Grimm'B  Kritiken  im  Einzelnen  waren,  so  unzuyer&stg 


Rameau  beherrschte  damals  d:is  Rejiertoir  der  französischen  Oper,  ur/ 
auch  die  •  Correspondahco  litte'raire-  hat  in  den  ersten,  von  Raynal  reJi- 
yierleu  Bünden  die  Buden  tun.!;  dieses  Komponisten  in  ihren  Kritik'.:- 
vc[!-t;inii:Lr  ünurkamit.  Auch  in  der  -Li'ttre  sur  Omphnlfi*  hat  er  laut  nc-i 
wann  Rameau'-  Verdiente  herv.-nrdmben;  er  zahlt  mit  Defrs-istermiK  s.i: 


seiner  Schätzung  Rameau's  zu  kennzeichnen,  ist  es  interessant,  zunScltf 


Ek 


istorische  Ballett  »Zais« 
ngltich  uincn  Einblick  in 


■t  cies  partiaana.  En  gen 


lininoau  passe  jiouv  le  npul  d«  hos 
cos  sürtca  des  truneitions.  Lea  orcillcs 
i«  '|Uoi  se  antUfnirc.  mfimo  dnna  los 


der  Oper  .Nais<  von  Rameau,  die  bald  darauf  ge- 
elion  weniger  günstig.    Namentlich  wird  darin  der  Vor- 


n  die  Har 


Und  doch  zeichnet  sich  gerade  die  Oper  .Zoroastre«  durch  Individua- 
lisierung der  dramatischen  Bühnen  Charaktere,  durch  reichere  Knloratur 
iin  Solo-Gksange  und  durch  häufigere  und  in  den  Stimmen  bewegtere 
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Ensemble-Sätze  aus.  Hervorragend  schön  ist  besonders  in  dieser  Oper 
die  Schlußscene  des  4.  Aktes,  wo  Rameau  den  Chor  mit  Solostimmen  zu 
einem  lebhaften  Ensemble  verbindet.  Für  solche  detaillierte  niusikali-ib. 
Vorzüge  besaß  aber  Grimm  weder  das  Verständnis,  noch  die  Objektivität, 
oder  Beides  war  bei  ihm  durch  die  Partei-L«idenschaft  getrübt. 

Und  nun  vollzieht  sich  der  große  Umschwung;  die  bisher  lobenden 
und  maßvollen  Kritiken  (irimm's  werden  zu  offenen  Angriffen  auf  die 
fran/üsisehe  Opern-Regie,  als  die  Bufionisten  nach  Paris  gekommen  wurer: 
und  so  bedeutenden  Erfolg  hatten,  daß  ganz  Paris  seine  Aufmerksamkeit 
mehr  den  italienisrk'ii  Säugern,  als  selbst  den  erregten  Scenen  im  Pai 
iament  und  den  Vorgängen  in  der  Politik  zuwandte.  Die  Revolution, 
welche  die  Ankunft  der  Italiener  in  der  Oper  hervorrief,  hatte  alle  poli- 
tischen Ereignisse  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Als  Zeitbild  wollen  wir 
auch  den  Beriebt  Grimmas  vom  Juli  1753  (Corr.  litt  H,  258)  folgen 


das  miuehiilillige  Miicliwt-rk  .Titon  nt  l'Aurore «  j 
die  Tages-Schriftsteller  und  das  Cafe-Publikum  neh 
den  meisten  Männern  der  IVisseuselinft  und  Knust 
Oper  Partei.  Da  erscheint  nun  in  dem  Zeitschrifti 
sehen  den  Parteien  entbrannte,  Grimm's  satyrisclies 
i.ir'JiihiVte  de  BoL'li:iii>rlibi-iida  : ,  w-.:li.'li'.'-  i\k  kunsei'Viit 


i  zum  besseren  YiTstiindnis  für  da^  amlic  Publikum  F 
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er.  Enthusiastisch  schildert  Grimm.  wie  selbst  dir  bisherigen 
der  allgemeinen  Begeisterung  fortgerissen  wurden,  und  er- 
wohl  jetzt  auch  tUe  Aufführung  der  anderen  Intermezzi  in 
r  Sprache  bald  folgen  und  damit  der  Sturz  der  alten  fran- 
>iir  besiedelt  werdi'.  Allerdings  mfint  er  wehmütig,  daß  P:iris 
hch  weder  eine  echt«  französische,  noch  eine  echte  ifcilienis.ihe 
werde  und  die  französische  Oper  in  Bezug  auf  Kunstforde- 
lich  der  italienischen  doch  weit  überlegen  sei,  wo  alles  nur 
igen  des  Ohres  untergeordnet  werde.  Der  sehr  interessante 
i  19.  August  1754  lautet  in  der  Corr.  litt.  (III,  175] : 
|Ue  tous  lesa  uirs  y  pont    conHorveB   et    »justts    avoc  buaucoU[i 

..■xihiliti1  .U-  l'itali.-ii.'ii-.ivjiil  i[ui  (k-insiml.!  im  luh-iif.  |>nn \<ul[.-r. 
il  eil  lt  plus  grantl  Micci-s,  et  n  C-tr  porti1  nus  nues  


)ie  Academie  royale  weiB  sich  keinen  anderen  Rat,  als  die  Ver- 
lag der  Buffonisten  durchzusetzen,  um  sich  ihrer  Rivalität  zu  ent- 

i  La  servants  irmili-eise.  dont  In  niusiiinv  est  du  diviii  I'i.-ruolfcse:  c'cst  tuut  dire  ». 


ledigen.    Voller  Z 

m  prophezeit  Grimm,  ( 

aß  trotzdem  niemand  in  die 

französische  Oper  g 

ehen  und  die  Vertreibun 

Z  der  Italiener  nur  zur  Fol?e 

haben  werde,  daß 

all  die  großen  Männer 

que  cette  musique  (iUlienue 

avait  comme  enso« 

etes,  n'iront  plus  ii  l'opt 

ra  et  auront  d'autant  plus  de 

loisir  k  vaquer  h.  1 

urs  travaux,  qui  font  l'l 

onneur  et  la  gloirc  du  sikl? 

et  de  la  nation-. 

[Corr.  litt.  H,  323.) 

Inzwischen  war 

»Lettre  sur  la  musique  fran- 

und  alle  Federn  von  Pari* 

revolutionierte.  Zu 

etwas  skeptisch  gegen  Rous- 

n  und  tadelt  namentlic 

i  den  verletzenden  Tou  der 

Broschüre.  Er  sagt  (Corr.  litt.  II,  430),  daß  Rousseau  bei  weniger  Leiden- 
schaft niemanden  beleidigt  und  alle  Welt  überzeugt  haben  würde.  Er 
gibt  zwar  Rousseau  Recht,  daß  die  franzüsische  Sprache  zu  monoton  und 
gk'k'limiilti;;,  daß  die  italienische  ihr  ;in  Biegsamkeit  und  im  Ausdrucke 
überlegen  sei,  ja,  daß  selbst  die  Dialekte  von  Languedoc  und  Gflscogror 
für  die  Musik  und  die  Poesie  geeigneter  wären,  denn  sie  seien  .  dW 
prosodie  plus  loarque'e,  et  par  consequent  plus  susceptible  de  musiqiit.- 
et  de  poesie.;  aber  wie  es  große  französische  Dichter  gegeben  hatte, 
deren  Genie  die  Schwierigkeiten  der  Sprache  überwunden  habe,  so  konnte 
es  auch  große  Srau/iisisdie  Musiker  geben,  deren  Genie-  ihnen  Krfnk 
verbürgen  würde. 

■  Les  Francis  onl  eu  ile  grands  geuies  pour  la  poesic,  sans  fjtif  I™ 


Mit  desto  größerer  Wut  wendet  sich  Grimm  gi-gon  Rameuu.  der  aa: 
Rousseau's  Brief  eine  heftige  Gegenhro schüre  veröffentlicht  und  nament- 
lich dessen  musikalische  Artikel  in  der  Encyklopüdie  scharf  angegriffen 
hatte,  und  schreibt  gegen  ihn  Juni  1754  (Corr.  litt.  II,  367)  den  ver- 
nichtenden Artikel,  den  wir  hier  folgen  lassen,  weil  er  zugleich  Zeugiii; 
ablegt  von  dem  unversöhnlichen  Haß,  in  den  sich  bei  Grimm  die  ur- 
sprüngliche Anerkennung  für  Haiiuniu's  unbestrittene  Verdienste  um  die 
l'ruiiÄisclii'  Musik  vcru:imielt  hatte: 

■  M.  Rnmeau  n'n  pus  cru  devuir  garder  le  sileiice  ilnns  In  fameii=r 
querelle  du  In  musique,  il  vieiit  do  iious  dünner  des  »lisn-vations  sur  noti* 
iustinet  pour  la  musique  et  sur  son  principe.    Les  moyens  de  reeODMfhi 
l'un  pour  l'nutre  coiiduiseut  il  puuvuir  w  rcmli'e  raison  avec  certitutL' 
differeuts  effits  du  cet  art.    Aprfs  un  titre  aussi  clair,  vous  etes  le  nwitrf 

•Ii)    liie    l'i'llt     vilJül-filiri     llluHi.'lll.'.i     pilltes    »l'l    1'lUlteUl'    lTp.'-lc    CO    l|ll  il   II  ' ■ 

flitii.i  srs  nuvrii^-i  de  tlii'rorin.  et  im  il  cruh  uvuir  reiuti'  i'e  que  M.  Hun^i 
a  dit  dans  sn  lettre  sur  la  musique  Iran (oi sc,  du  monologue  d'Avmiik  ■ 
en  musique  pur  l'iiisipide  et  plut  M.  do  Lidly.    Ce  radotage  du  premii- 
i   de  Iii  nntiou  mauqunit  au   trioinphc  do  M.  Rousseau,   doot  I> 
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fnmcuse  lettre  est  reätee  nans  reponso,  iiuilgre  eiinjimule  lilielles  qu'on  n 
fnites  contra  inuteur,  Cr  ipTil  y  n  de  fticlicnx,  e'est  fjnc  M.  Rnmenu  nous 
prouve  cJiiircim'iit  <pi"d  ii'ri  .jinnaifl  songe  ipi'ft  faire  de  1'liiiriiuinie,  iT'iyuet 
faire  de  In  musique,  et  quo  s'il  n  fait  de  belle»  choaes  dans  un  genre  que 

tiit'-ritn.     L'nc  lies   ciiii-i''i[ueiiee.-    les  plu*   jinlni  i  ilt  .i  de  ecö  principe»  est, 
t\ui<  pour  fnire  de  In  mimijue,  il  ne  fiuit  rien  tnoiiiü  ipie  du  ^^iiic,  et  sl 
M.  Raineau  a  raison,  chuuue  petit  musicieii  lern  Mpiilile  do  fnire  les  plus 
helles  chosea  du  munde,  de*  cpi'il  nuni  ncfpii»  du  siivoir  et  In  scienee  des 
aecords.    M.  liaineuu  ressemble  piuTnitetueiit  ii  Uli  umeim  uu  n  III)  cluu-pell- 
lier  tjni,   en    iniiitint   une  savante  diss  errat  iou   mr  Li  fneon  de  tailler  les 
pierres,  du  en  riiisonmini  |  nuf-  ni.li'iii-nr  ~,n  h  erwp«  des  planchcs,  ereiriiieul 
nous  avoir  mia  en  etat  de  juger  de  In  benute  d'un  edilice-. 
Hameau  iiatte  es  nun  einmal  mit  den  Encyklopädisten  verdorben  und 
ihre  nnvcrsiilniliHie  Keiudscluifl  heraufbeschworen.   Deshalb  gießt  Grimm 
nochmals  seinen  ganzen  S[>ott  auf  ihn  aus.   Im  März  1760  (Corr.  litt.  IV, 
198}  schreibt  er: 

■  il  c-t  cert.iiiii.  tjne  qui>i[|lte  ri;ms  im*  junriisus  le   i  de  M.  [iitmesui 

.■t  In  i|U!iIllicLition  de  prämier  mu-iei  le  l'Kui'^pe  -iiient  synonymen,  j'sii- 

mernia  mieux  avoir  fuit  uu  air  de  Kusse  ou  de  Buraiicllo  ijuo  tous  lea 
ouvrnges  ensemlili*  ile  ee  pn'triulu  premier  inusieien  de  In  terre.' 

Ja,  dieser  Halt  erlischt  selbst  nicht  mit  dein  Tode  Rameau's,  und 
wenn  Grimm  in  diesem,  sowohl  durch  seine  iiLn~,i!;T In1-» i-tisi'hen  Werke 
wie  durch  so  viele  hervorragende  Si.  !i..-ilI.--;i.-t!  seiner  Kompositionen  hodi- 
verdienten  Musiker  mich  in  erster  Reihe  den  Repräsentanten  der  fran- 
zösischen Oper  treffen  wollte,  so  ist  es  doch  unschön,  daß  er  ihm  bei 
seinem  Tode  (12.  September  1*64)  folgenden  ungerechten  Nachruf  widmet: 
•  La  Gazette  de  France,  nnnouennt  la  inert  de  Iimm'Mi,  dii,  .pie  smi 


Damit  können  wir  die  >  Corres  pond  an  ee  littc'raire  verbissen,  deren  viel- 
fache und  ausführliche  Citate  wohl  damit  hinreichend  begründet  sein 
möchten,  daß  sie  ebenso  bezcielmnul  für  den  Autor  sind,  wie  für  die 
Menschen  und  Zustände,  die  sie  betreffen.  Welche  Stellung  Grimm 
gegenüber  Duni,  Motisigiiy,  l'hilidor  und  Grctry  eingenommen  hat,  ist 
im  1.  Abschnitt  dieser  Arbeit  mit  vielfachen  Kxtorptcn  belegt  worden. 
!:::)■■  -'.n--  llfuleiitung  gewinnt  für  uns  die  Oon'espoiidanec  litteraire' 

erst  wieder  mit  dem  Ki-selioincii  Gluck'«  :>nf  der  I Uhlllüche  der  franzö- 
sischen Oper.  Das  Verhalten  Grimms  zu  Glucks  Erfolnen  finden  wir 
ebenfalls  im  vorigen  Abschnitte  in  vielfachen  Citaten  aus  der  >Correspon- 
dance  littorairo  ■  geschürter! ,  welche  allerdings  /u  der  Ansicht  führen,  daß 
das  Schwanken  in  der  Beurteilung  der  Gluck' sehen  Opern,  das  vor- 
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sicliti^c  ZurürldiiilK/Ji  Ji.'C  ri.iicucn  .Mi:inu«S  ullil  die  nur  utzv  unjjvtü-  A:  - 

erkennung  der  verdienten  Erfolge  des  deutschen  Komponisten  den  Wert 
der  liriiiiru'sflii'ii  liecensidiieu  sclir  herabsetzt  und  ;;eiien  die  H<*!iut/uii; 
derselben  als  Quellenmaterial  mißtrauisch  macht.  Nach  Gluck's  Tode 
hat  die  -  Corres  pondanco  litteraire-  ihre  grollte  Bedeutung  verloren.  Mau 
muß  freilich  die  Konsequenz  anerkennen,  mit  der  Grimm  seiner  Vorliebe 
für  italienische  Musik  und  ihre  Meister  bis  zuletzt  treu  blieb.  Wenn 
er  aber  auch  bei  jeder  Gelegenheit  Piccinni  mit  glühender  Begeistenw? 
lobt  und  froh  ist,  wenn  er  an  Gluck  eine  Schwäche  entdecken  kann,  so  ist 
darum  doch  Piccinni's  Leyer  Hingst  verklungen,  während  Gluck;s  Meister- 
schaft die  französische  Oper  auf  die  Höhe  der  Zeit  gehobon  und  ihre 
nationale  Existenz  gesichert  hat.  Gluck's  Opern  erfreuen  uns  mich 
heute.  —  Dagegen  sull  {.deich  liier  Grimm  die  Anerkennung  nicht  ver- 
sagt werden,  dall  er  als  einer  der  Ersten  das  Genie  des  Knaben  Jluzart 
erkannt,  gewürdigt  und  ihn  bei  dessen  Aufenthalte  in  Paris  nach  Müu- 
licbkeit  gefördert  hat  (Jahn,  Mozart  I,  S.  32].  Im  Dezember  1703  schreib! 
Grimm  über  den  noch  nicht  7jährigen  Knaben  (Corr.  litt.  V,  410::  -Je 
ne  desespere  pus  quo  cet  enfaut  no  me  fasse  tourner  la  tote,  si  je  len- 
tends  eneore  souvent«.  —  Wir  müssen  ferner  GrimmTs  Scharfblick 
rülimen,  mit  dem  er  Gretry's  Bedeutung  sofort  erfaßt  hat.  Ebenso 
scharfsichtig  erwies  sich  sein  Urteil  über  Cherubini's  Oper  .Demophon 
f.Jan.  1789,  Com  litt.  XV,  372),  an  der  er  das  Talent  des  jung» 
Meisters  entdeckte.  Und  ebenso  richtig  erkannte  er  die  Bedeutung  Mfhnli 
als  seine  erste  Oper  .Euphrosine  ou  lo  Tyrnn  corrige.  auf  der  Biilw«- 
c-i-sclüen  (Oktobei'  1790,  Corr.  litt.  XVI,  98). 

Von  selbständigen  musikalischen  Schriften  Grimm's  sind  zu  nennen: 

1.  Die  schon  mehrfach  erwähnte  .Lettre  sur  Omphale,  trage'die  lyriip. 
reprise  par  l'academie  royale  de  Musique  lc  14  Janvior  1752' 
(Corr.  litt.  XVI,  287-309!  mit  dem  Anhange:  -Lettre  ä  1'AbW 
Häiyiifil  siu'  les  Komurques  au  sujet  de  .,a  lettre  sur  Omphale-. 

2.  -Le  petit  prophete  de  Bo elimisch broda-  17.03,  eine  witzige  Satyre. 
welche  im  alt-testamentarischen  Prophetentone  die  Auswüchse  der 
französischen  Oper  in  bezug  auf  ihre  Stücke,  Balletts,  Orchester. 
Kapellmeister  (den  er  bücheron  =  Holzhacker  nennt)  in  21  kurcffl 
Kapiteln  verspottet  (Corr.  litt.  XVI,  313—336}  und 

3.  Die  Abhandlung  .Du  poeme  lyriquc  [Corr.  litt.  XVI,  363  -405 . 
welche  ein  Sonderabdruck  aus  dem  12.  Bande  der  Knrvklop;kl;t 

Die  .  Lettre  sur  Omphale .  war  nicht,  wie  vielfach  zu  lesen  ist,  d« 


*i-iue>  i'Lsthetistli'.'ii  Gewissem  he;\ui^  i  ■       ;d!t  fühlte,  die  Soliä-h - 
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iier  französischen  Oper  aufzudecken.  Der  Brief  war  auch  maßvoll  ge- 
lullten und  zeugt  von  einer  feinen  Beobachtungsgabe  in  Hinsicht  :uif 
musikalischen  Kunstsinn  und  Hiilitiykeit  des  1'rteils.  Wenn  i-r  auch  diu 
(.■berlegcnheit  der  italienischen  Musik  schon  hier  hervorhebt,  so  läßt  er 


ml  b 


nrlci. 


dal! 


nichts  schwieriger  sei,  als  ein  gutes  Recitativ  zu  machen,  bemerkt  er: 
Mais  c'est  precistiinent  dam  cette  partie  que  je  trouve  M.  Rameau 
giand  tres  souvt;nt,  et  toujours  original  .  .  .  il  appartient  a  51.  Hnmeau 
(Ii;  douner  de  Li  phvsioiluiuie  ä  tnut  ce  iju'il  pehit  .  .  .  •  und  etwas  später 

„,»  sujet-    Out.  iitt.  XVI,  tf)?,    (Ins  w;,r  17r.2.    5Iit  di,,,en  ÄulV- 


i-ergleiche  man  ferner  di 
theoretische  Werke  Uber 


unsachliche  Art,  mit  der  Grimm  auch  Knmeau's 
Harmonie  kritisiert,  für  die  er  gewiß  nicht  die 
pesnfl.    Wiihrend  d'Alembert  die  Theorielehrc 
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zuschreibt.  -laß  Ruinen  keine  voll-tlLiidijiere  Theorie  aufgebaut  hat.  Er 
bezeichnet  die;  wichtigen  Fortschritte  Kaiaeau's  für  den  eigeiitliirh  thh-:- 
kalischcu  Teil  der  Harmonielehre  als  .bewundernswert.  (S.  382;.  Sem 
Lob  über  dessen  gemeinsame.  Arbeit  mit  D'Alembert  linden  wir  unter 
»D'Alembert«  Seite  113  dieser  Studie. 

Die  ferneren  Ansiehton  Grimm's  über  das  Duo  und  Hedtativ,  die 
wir  in  der  .Lettre  sur  Omphale  ■  lesen,  können  wir  mit  der  Hesprednm.: 
seiner  Abhandlung  .Du  pofeme  lyrique«  verbinden,  welche  er  im  Jahn 
1765,  also  in  der  Friedensperiode,  die  dem  B  uff  «miste  nkriege  folgte,  ge- 
schrieben hat  und  die  gleichsam  als  sein  musikalisches  Glaubensbekenntnis 
zu  betrachten  ist.    Der  Gedankengang  ist  folgender: 

Poeme  lyrique  ist  nur  die  verallgemeinerte  französische  Bezeicbnun? 
für  die,  der  Tragedia  (drajnma)  per  musica  der  ersten  Florentiner  ent- 
sprechende tragedie  lyrique  der  Franzosen.  Grimm  gibt  zunächst  ein.; 
kurze  philosophische  Genealogie  des  Gesanges  und  der  Oper  überhaupt: 
.La.  langue  du  musicien  a  sur  cell e  du  poete  l'avantage  qu'une  langue 
universelle  a  sur  un  idiome  particulier:  celui-ti  ne  parle  que  la  langue  de 
son  siecle  et  de  sou  puys;  l'autre  parle  la  langue  de  toutes  les  naiion- 
et  de  teus  les  siecles«.  —  Aber  trotzdem  kann  der  Musiker  den  Poetin 
nicht  entbehren,  wenn  auch  die  Wirkung  des  musikalischen  Dramas  eine 
ungleich  größere  ist  als  die  blos  gesprochene  Tragödie  oder  Komödie. 
•  Si  la  eomedie  de  Terence  et  de  Meliere  enchante,  il  faut  que  la  co 
medie  en  musiijuc  ravisse-.  Er  verlangt  —  und  das  ist  um  so  wichtiger 
zu  konstatieren,  als  Gluck  (s.  vorigen  Abschnitt)  fälschlieh  das  entgegen- 
gesetzte Prinzip  aufstellt  —  dali  in  der  Oper  sich  der  Dichter  dem 
Komponisten  unterordnen  müsse:  <il  faut,  ä  la  verite,  qu'il  (le  poi'U 
Ivrique)  se  soumette  en  tout  au  musicien:  il  ne  peut  pretendre  uu'un 
second  röte«.  — 

Dialoge  und  Diskussionen  können  nicht  gesungen,  sondern  nur  refl- 
tativisch  -resprnchen  werden,  <,hnc  den  Zwing  des  TaktmaBes.  nur  w-.\ 
dem  künstlerischen  Erfassen  des  Charakters  und  der  Situation.  Dem- 
gemäß ist  das  Duo  ein  musikalisches  Unding,  schon  weil  es  ein  natür- 
liches Unding  ist,  daß  zwei  Personen  dieselben  Worte  eine  halbe  Stand* 
wiederholen:  .Les  Duos,  en  generul,  ont  dejä  l'inconvenient  d  etre  her; 
de  nature.  II  n'est  pas  naturel  que  deux  personnes  disent,  tounient  et 
retournent  les  mSmes  paroles  pendant  une  demi-heure-  (Lettre  sur  Ob- 
phalej.  Nur  im  Moment  der  höchsten  Leidenschaft  des  Schmerzes  oder 
der  Freude  könnten  sich  zwei  Personen  zu  den  gleichen  kurzen  Ausrufe 
oder  Klagen  vereinigen.  .Le  duo  est  un  air  dialogue,  cliante  par  ileus 
personnes  animees  de  la  meme  passion  ou  de  passions  opposfes.  Air. 
nioments  les  plus  ;>uthi;tiques  de  l'air,  leurs  accents  peuvent  se  confoudr 
cela  est  dans  In  nature:  une  exclamation,  une  piain te  peut  les  reuni 
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mais  le  reste  de  l'air  doit  Otre  endialogue«.  (Rousseau  hat  sich  in  seiner 
-Lettre  sur  Li  musii|Ue  fruncuise  .  in  dir  Ejn-vklojjüJii'  und  dem  »Diction- 
siiiire  de  niu-.ir|uu  ebenso  i":!n-r  das  Duo  uti^njiroirlioii.  lleider  Felder 
ist,  daß  sie  zwischen  dem  Wesen  der  Partitur  und  dem  Charakter  des 
gesprochenen  Dramas  nicht  unterscheiden.  Was  im  gesprochenen  Dialog 
unnatürlich  wäre,  ist  in  der  Oper  eine  erlaubt«  Form,  der  wir  wahre 
Perlen  musikalischer  Eingehung  verdanken). 

Grimm  fährt  fort:  Arie  und  Recitativ  bilden  die  Oper.  Das  air  muß 
als  größtes  Machtmittel  des  Komponisten  für  die  erhabensten  Momente 
il.'i-  Tmyik  und  Leidensehall  aufu'ispart  ba-iben  und  sui!  den  Schluß  der 
Scene  bilden,  als  Hesultat  der  vorhergehenden  Handlung,  als  .recapitu- 
lation  et  la  pcroraison  de  la  scenc*.  Die  Arie  muß  abwechseln  mit  dein 
Recitativ,  weil  sonst  die  Oper  -serait  certainement  le  plus  assonmiant,  lc 
plus  fastidieux,  comme  le  plus  faux  de  tous  les  spectacles..  Ebenso 
wichtig,  wie  die  Arie  ist  das  Recitativ  >Le  hon  goüt  reut  qu'il  y  nit  une 
declamation  intermediairo  entre  le  chant  et  le  discours  ordinaire,  propre 
ä  la  marche  inegale  de  la  scene,  et  d'oii  le  passage  au  chant  de  l'air  ne 
soit  pas  choquant:  c'est  cc  qu'on  appelle  recitatif.  Si  un  homme  de 
genie  le  cree,  jamais  en  France  il  ne  ressembtera  pas  sflrement  ä  ce  plain- 
chant  lourd  et  trainant  qu'on  hraille  a  l'opera  francais.  Aussi  longtemps 
iju'on  n'aura  point  ce  recitatif,  il  ne  sc  formera  point  de  campositeurs 
en  France..    (Corr.  litt.  VI  191). 

Dem  Recitativ  füllt  alles  m.  was  den  Gang  der  Handlung  und  ihre 
Motivierung  betrifft:  .Le  recitatif  soit  une  detlamation  notee,  suutenue 
tt  conduite  par  une  simple  hasse,  qui,  se  faisant  entendre  ä  chaque 
changement  de  modulation,  empeche  l'acteur  do  detoimer«.  Das  Recitativ 
solle  die  Ruhepausen  der  Leidenschaft  ausfüllen,  dann  aber  lebhafter 
werden  und  sich  allmählich  steigern,  bis  es  in  die  leidenschaftlichen  Ge- 
fühle der  Arie  übergeht.  (Es  dürften  sich  kaum  die  Grenzen  zwischen 
Recitativ  und  Arie  in  diesem  Sinne  so  fest  unterscheiden  lassen.. 

Mit  Heftigkeit  wendet  er  sich  ferner  gegen  den  Mißbrauch,  Gesang 


die  französische  Up,T  dni  j.-esproeheneu  Dialog  nicht  durch  das  Rerilativ 
ersetzen  wird,  das  von  dem  bisherigen,  in  der  großen  Oper  üblichen 
jri;iin-cliü]it   ;dlerdin^s  gjWt   viTscliii-den    -.ein    miilid'.    so  b-.i\L<>-  ivird 
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comiquc,  die  ja  ihre  Mischung  von  gesprochenem  Diiilog  und  Gesang  von 
ihrer  Entstehung  nus  den  Parodien  der  Jahrmarkts-Thenter  herleitet,  bei 
denen  dt']-  leichte  und  witzige  Dialog  einen  wesentlichen  li(*M:milt--il 
bildete.  Der  Hergang  ist  ziemlich  derselbe,  wie  beim  deutschen  und 
englischen  Singspiel.  Grimm  hat  die  Entstehung  der  komischen  Oper 
unter  Dum",  Philidor  und  Gretry  mit  Freuden  begrüßt  und  als  Wett- 
bewerb der  bildende  rovalc  de  mittöne  die  er  des  öfteren  bouti'[uc  iyri<e.:"- 
nannte)  gefördert.  Aber  den  gesprochenen  Dialog  hat  er  trotzdem  stets 
als  großen  Fehler  empfunden  und  die  Durchkomponierung  des  llecitativs 
als  Kunstforderung  aufgestellt.  Ebenso  hat  Rousseau  in  seinen  .Ohser- 
vations  sin-  l'Aleeste  Italien  de  M.  Gluck <  XIII.  34;Y|  die  opera-cornnp.- 
wegen  ihrer  »absurden«  Übergänge  vom  Gesänge  zum  gesprochenen 
Worte  verurteilt. 

Nach  diesen  ;dl;:eu)einen  Erörti-nuiyen  wende:  sieh  (irinirn  äpeiid 
gesell  die  französische  Oper,  deren  inusi k;!Ü-~i  lji-  Mdlstlinde  haii]it-;i'l;::  ■ 
von  den  falschen  Inhalten  herrühren,  die  in  ihnen  tragiert  werden.  Er 
verwirft,  wie  wir  bereits  früher  gesehen  haben,  den  inv(  hol, i.u'i  sehen  ^"i:' 
er  will  natürliche  Opern  haben,  die  in  psychologischer  F.nt  Wickelung  der 
■  unite  d'aetion«  entsprechen.  Er  verabscheut  die  •opera  raerveilleuv, 
die  Götter-Opern,  in  denen  das  Wunderbare  wirkt  und  Wesen  agieren, 
die  Uber  die  Naturgesetze  erhaben  sind  und  uns  deshalb  nicht  menschlich 
berühren,  abgesehen  davon,  dal!  es  komisch  wirkt,  das  .Schicksal«,  dessen 
unsichtbare  Hand  das  Los  der  Sterblichen  bestimmt,  mit  weißem  Bart,'. 
Herkules  in  fleisch  färben  en  Trikots  und  Apollo  mit  weißen  Strümpfen 
und  in  go  kl  bordier  fem  Gewände  hemmwandeln  zu  sehen.  — 

Denselben  Einwand,  aber  mit  größerer  Berechtigung,  wie  gegen  ife 
Duos  macht  Grimm  gegen  die  Chöre  und  ihre  zu  häufige  Anwendung 
in  der  französischen  Oper,  die  in  jedem  Akte  ein  .Divertissement«  haben 
müsse,  bestehend  aus  Ballett  und  gesungenen  Chören.  Der  Chorgesm? 
kann  eine  gemeinschaftliche  Hymne  zu  Ehren  einer  Gottheit  sein.  Als 
Ausdruck  der  Massen  soll  er  nur  in  höchsten  Momenten  der  Erregun: 
aus  kurzen,  schnell  sich  folgenden,  leidenschaftlichen  Ausrufen,  einem 
Schrei  der  Freude,  des  Schmerzes,  der  Bewunderung,  des  Schreckens 
oder  1  'mvillcns  beziehen,  wenn  er  imiiirlich  wirken  soll.  Es  ist  unschön, 
eine  lange  Reihe  von  Choristen  teilnahmslos  und  mit  gekreuzten  Annin 

ein  Couplet   .briilleii-  zu  hören.  -     Kindlich  kommt    noch  eine  geistviO 


sich  in  ihren  gleichförmigen  <  iavuttcn .  Sarahanden,  Menuets,  Louis- 
und  Passe-pieds  nur  durch  die  Verschiedenheit  in  der  Farbe  der  Bücke 
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Strümpfe  und  Perrucken.  Der  Tanz  soll  die  Natur  nachahmen  in  Geste 
und  Pantomime  und  auch  einen  dichterischen  Inhalt  haben.  Das  Hallott 
•  i)]  dn  poeme-danse  Kein,  welches  aus  der  Handlung  der  Oper  seine 
].:i-im-;itiMii  i ni|.£;i.[i^t.  Dann  wird  diu  Poesie  des  Tanzes  auch  ihren 
würdigen  Koni po nisten  finden  und  ein  wesentliches  Hidfsmittel  werden 
in1  il'.'u  Ausdruck  im  poihne  lyriquc.  Wahr  und  schon!. —  Absurd  über 
ist  sein  weiterer  Vorschlag  der  Vorsehmel/inig  um  Gesang  und  Pan- 
tomime, des  Zusammenwirkens  v„n  Sängern  und  Tänzern,  und  daher 
wohl  zu  übergehen.  Zum  Schluß  befürwortet  er  noch  die  Nachbildung 
des  in  Italien  schon  lang"  bestellenden  Oratoriums,  welches  sehr  geeignet 
s.-i.  in  den  Kirchen  den  Glanz  der  gutttssdienät  liehen  Handlung  zu  erhöhen. 

(Ks  ist  ganz  merkwürdig,  daß  dieses  Stück  Kultur  an  Frankreich  fast 
spurlos  vorübergegangen  ist  und  außer  Oarissimi's  Schiller  Oharpon- 
tier  (1634— -1704,  18  Oratorien)  kein  französischer  Komponist  sich  dem 
1  'i'aturiiiiii  ziiüewaudl  hat .  wlbsl  nachdem  (irimni  auf  diese  damals 
bereits  Bber  150  Jahre  alte  Musikgattimg  aufmerksam  gemacht  und 
Händers  Oratorien  eine  hervorragende  Stellung  im  geistigen  Leben  Eng- 
lands und  Deutschlands  sich  erobert  hatten.  Höchstens  wäre  noch  I;e- 
sueur  (1760—1837),  der  .Vorläufer  vonBerlioz<  als  späterer  Komponist 
von  Oratorien  zu  erwähnen.  Es  ist  dies  bezeichnend  für  den  kirchlichen 
Sinn  dieser  iiitesten  Tochter  der  katholischen  Kirche,  die  sieh  sehr  Spül 
der  Oper  zuwandte,  dann  aber  den  sinnlichen  Eeiz  mythologischer  oder 
weltlicher  Stoffe  den  sittlichen  Zielen  der  Itcligionsgesehichte  vorzog.) 


Grimm  ist,  um  es  kurz  zn  resümieren,  ein  feinfühliger  Kritiker  und 
ein  glänzender  Stilist,  geistreich,  witzig  und  von  scharfer  Beobach- 
tungsgabe, aber  geschiehtlieh  unwissend  und  nicht  sehr  gewissenhaft. 
Historie  und  Kritik  sind  aber  unzertrennlich.  Deshnlh  ist  Grimm,  dem 
der  historische  Sinn  und  das  geschichtliche  Wissen  fehlt,  auch  kein 
'.■-issejiseiiafthrh  belehrender  Kritiker.  —  Die  j_-fis! vri 1 1 A hhaml hing  'du 
poeme  lyriquc«  beweist  genügend  seine  ästhetische  Befähigung  für  Ein- 
driieke  musikalischer  Schönheit.  Das  Festhalten  an  den  von  ihm  ein- 
mal verkündeten  einseitigen  Ansichten  trübt  aber  die  Unparteilichkeit  und 
Gerechtigkeit  seines  Urteils,  wie  es  seine  Gehässigkeit  gegen  Ramena 
eklatant  beweist.  Dureli  die  Geringschät/.aug  dieses  bedeutendsten  Kom- 
ponisten und  Theoretikers  vor  Gluck  bat  er  seiner  musikalisrben  Kritik 
und  seinem  künstlerischen  Wahrheitsstrebcu  eine  arge  [.Hülle  gegeben  und 
bewiesen,  daÜ  er  in  erster  Reihe  Puhlicist  und  Parteimami  gewesen,  der 
über  Kunst  genau  so  berichtet,  wie  über  Festlichkeiten,  Moden,  politische 
Ereignisse  oder  Pariser  chroiiique  seaiidaleuse.  Er  ist  der  leidenschaft- 
liche Bannerträger  der  italienischen  Musik,  aber  sie  liebt  er  auch  nur  in 


i 
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ihrer  sinn  Ii  eh™  Reite  und  hat  ihre  wesentlichen  Vomiire.  i'k'ii=0T. 
erfaßt,  wie  die  der  französischen  Oper.    Seine  einseitige  Vorliebe  :'ia  -i 
italienische  Musik  verwirrt  auch  sein  Urteil  über  Gluck,  welchen  er  i-' 
bezüglich  der  von  ilmi  aufgestellten  Anforderungen  an  dramatische  H.i';,- 
lnng,  Recitutiv  und  Ballett  als  den  Erfüller  seiner  Wunsche,  den  von  Gott 

K^SiiisdU'i)  Reformator  hätte  begrülSeri  müssen.    Alu-r  die  Unsicherheit,  " 
der  er  in  .seinen  Reecnsionen  über  die  GhickVhen  Opern  bin  und  her- 
schwankt,  wie  er  sein  Urteil  (s.  Kritik  Uber  ■  Alcestc*,  Oorr.  litt.  XI,  M 
sogar  oft  hinter  das  unpersönliche  .(in  sc  plailit,  on  Ini  reproelie< 
srhiiii/l  oiler  in  seiner  Kritik  der   >  I phigeiiie  eil  Tauriile     'X.  1  HS  =  :- 

Perploxitüt  über  diese  neue  Musiii  offen  eingesteht,  beweist,  (laß  or  As 
filuclrsdic  Musik  nicht  soweit  begriffen  bat,  um  als  /uverlassig'T  r:..- 
kalisohcr  Führer  in  seinem  Wirkungskreise  y.u  gelten.  Kill  fernerer  Ii'""-  ' 
hierfür  ist  der  krasse  Widerspruch  in  seinen  ?,n  verschiedenen  Zeiten  ak- 
gobenen  Urteilen  üher  Gluck's  -Orpheus  und  Eurydicc-  (siehe  Absehe  I 
Seile  üiV.'iiii.  Aber  das  Verdienst  soll  ihm  nicht  geschmälert  werden,  Ali! 
er,  als  Deutsebfmnzose,  als  erster  die  Riiclistanillgkeit  der  fraiiiiMi.-il:  1 
Oper  enthüllt  und  deren  Verfall  durch  Aufdeckung  der  Schäden  und 
durch  mannigfache  Belehrung  verhindert  hat;  daß  er  ein  Menschet;:::- ■ 
für  die  Reformen  der  französischen  Openibühne  mit  Zähigkeit  gib'-:'.;: : 
und  ihnen  den  Heden  geebnet  hat;  daß  ihn  ferner  ein  gleiches  Stn-k: 
mit  deu  aufgeklärten  Geistern  seiner  Zeit  und  eine  innige  Fri'uudsfh" 
mit  Didernt  verbunden  hat  Durch  die  Chronik  seiner  =  Corre-.jj"tu!.v 
litteraire    li.it  er  seinem  Zeitalter  eine  lange  Lebensdauer  verliehet:. 


Rousseau, 

geh.  28.  Juni  1712  zu  Genf,  gest.  3.  Juli  1778  zu  Ermenonville  bei  Fare 

A.  Rousseau  als  Musikschrif  tsteller. 
Wiewohl  wir  vielfach  auazuführen  haben  werden,  daß  Rousseau': 
musikalisches  Kiehteramt  auf  anfechtbarer  Basis  beruhte,  so  ist  es  iM 
eine  Tatsache,  daß  er  durch  die  Lebhaftigkeit  seiner  Polemik  und  £< 
Besonderheit  seiner  Anschauungen  sieh  einen  Platz,  in  der  franzüsifi 
Musikgeschichte  des  18.  Jahrhunderts,  errungen  hat.  Pimgi  n  J.-J.  Ron.- 

musiden,  Paris  ÜKtl,  jS.  U;  eharakforisiert  seine  mnsikalisehe  Ued   ■ 

in  folgendem  Urteil,  dessen  erste  Worte,  die  Rousseau  die  Kenntnis 
musikalischen  Kunst prinzipiell  absprechen,  doch  eine  Ungerechtigkeit  f 
linken  gegen  den  Verfasser  der  wertvollen  Ausführungen  im  •  Dictinmm 
>Theoricien  ignorant  des  prineipes  de  l'art,  praticien  incapable  de  '# 
appliuuer,  il  e"  tonne  souvent  paT  la  hardiesso,  la  finesse  et  la  justess**' 
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ses  apergus  lorsqu'ii  apprecie  cet  ort  en  poete,  en  philosophe  ot  en  esthd- 
ticien«. 

Bousseau  halt  sich  zwar  von  der  Einseitigkeit  frei,  mit  iler  Grimm 
sehembiii'  gesen  seine  bessere  Überzeugung  oder  wenigstens  gegen  die 
idiem-ugeudeii  Tabaehen  seiner  Vorliehe  für  die  it;i  Ii  einsehe  Musik  Ins 
zuletzt  Ausdruck  gesehen  hat,  und  besitzt  den  .Mut,  die  Irrtümer  früherer 
Ansichten  zu  bekennen.  Aber  die  verschiedenen  Wandlungen  Beiner  Ge- 
schmacksrichtung beweisen,  daß  er  sich  hierbei  nicht  von  festen  ästhe- 
tischen Grundsätzen,  sondern  ron  der  Stärke  der  jedesmaligen  äußeren 
Eindrücke  leiten  lieli.  Während  der  Buffonistenzeit  Bannerträger  der 
ilalieuisehen  Musik,  gegen  welehe  die  Franzosen  m:1uhi  wegen  ihrer  un- 
geeigneten Sprache  nicht  aufkommen  könnten,  gibt  er  nach  Verabsc.hie- 
dung  der  itsdieiu  sehen  Opernh-upm;  zu,  daß  die  französische  Musik  dueh 
unter  der  Bedingung  gewisser  Veränderungen  auch  ihr«  Vorzüge  habe, 
und  beim  Erscheinen  Gluck's  gesieht  er  offen  seine  früheren  Irrtümer 
ein  und  bekehrt  sich  zu  den  Verehrern  der  Ulnek'srlieii  'lYinsehüpfungen. 
Uiese  Wandlungen  gibt  er  selbst  in  der  Vorrede  zu  seinem  •  Dictionuairc 
de  musique'  (17Ö7]  mit  folgenden  Worten  zu,  die  zugleich  wohl  auch  seine 
Rechtfertigung  enthalten  sollen: 

«Lei  premieri*  hiihitudf's  m'ont  longti'mpa  altliche  ft  la  musiipie  frnii- 
eiiisi*  fr!,  i'i'ii  ■"■t:iis  ejjllüjnfiiiistr;  navcrtene-nl.     Des  cuiiiparjii'Ous  attentives 
et  impnrtiides  lu'nnt  euli-sdne  Vera  la  iiiusii| uo  italiunno,  et  je  m'y  suis 
lim1  uvi'c  1;.  meine  liemu-   fei  ....  Maiutenard   rpui  les  uuilliuurs  et  !ea 
ii:;ius  iii'ujit-  entin  dtl'tae!""'  du  etn'it  i|ui  u'avait  priü  sur  uiei  uue  dop  d"cm- 
pire,  ju  persiato,  par  lö  Boul  ntnour  do  la  verite,  diina  Ibb  jugements  quo 
Ig  floul  amour  do  l'nrt  m'avait  fait  portor.   Mais,  Jane  nn  ouvrage  commo 
celui-ci,  consacro  &  la  musiquo  on  general,  je  a'cn  coenaia  qn'uno,  qui, 
n'ßtant  d'stucun  pavs,  est  celle  de  tous.> 
Ks  ist.  nicht,  y.u  best  nuten,  dali  Rousseau  sein  san/os  [.eben  Ising  von 
einer  wahren  Leiden  sc  hsift  für  die  Kunst  der  Musik  honeelt  und  sein 
musikalisches  Gefühl  aufs  feinst«  ausgebildet  war.    Selbst,  als  er  sich 
jahrelang  mit  Koten  seh  leihen,  jt  in  sous  die  Seite,  den  Lebensunterhalt 
verdiente,  ermüdete  ihn  diese  Tätigkeit  nicht,  und  wühl  end  seiner  größten 
und  angestrengtesten  schriftstellerischen  Arbeiten  gewährt«  ihm  in  den 
Buhepausen  die  Beschäftigung  mit  der  Musik  Erholung.    Ans  den  viel- 
f liehen  Wandlungen,  die  er  zu.iriiil,   isl  es  oiklli  flieh,    dali  er  seine  Mei- 
nungen nielit  lilnl'  ^eiieit  seine  Ii . ■yni/r,  Mindern  uuih  (.'eseii  >r-iiif-  eijji-ni'ii 

früheren  Anschauungen  verteidigen  mußte.    Er  selbst  leitet  sein  Hecht 

zur  musikalischen  Kritik  mehr  von  seinem  Titel  u,ls  Philosoph,  denn  als 
Musiker  her;  der  Musiker  hatte  Musik  zu  machen,  aber  nicht  seine 
musikalischen  Ideen  auseinander  zusetzen.  In  seiner  .Lettre  ä,  M.  Lesagc 
schreibt  er  (fRuvrcs  XIII,  403j;  «Lcs  musiciens  no  sunt  point  faits  pour 
raisonner  sur  !eur  art;  c'est  ä.  eux  de  trouver  les  dieses,  sin  philosophe 

5* 
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de  les  expb'quen.  Im  Anfang  seiner  •  Lettre  sur  la  musiijue  > .  schreibt 
er  ((Euvres,  Paria  1821,  XTTT,  232): 

•  cur,  disail  autrefoi»  un  «ig«,   c'est  im  po&te  k  faire  de  la  pofcsie,  et 

Uli  musicien  fi  faire  de  la  Hiusiqlnj;  mala  il  n'appnrtient  i[u\iU  pliiloaopbt 

di'  liiuii  purlcr  rlts  l'nnu  et  du  lautre.  • 
Trotz  dieser  philosophischen  Begründung  stammen  Rousseau's  musi- 
liatisdie  Urteile  slctis  ans  dm  Emplindungen,  die  zufällig  gehörte  Musik 
in  ihm  zurückließ,  nicht  aus  festen  Prinzipien,  die  er  sich  auf  Grund  von 
Studium  und  Forschung  oder  als  Philosoph  gebildet  Das  Lustgefühl 
des  Gehörs  war  für  ihn  das  Entscheidende.  Aus  solcher  Ursache  ent- 
sprang auch  seine  Vorliebe  für  die  italienische  Musik,  welche  durchaus 
nicht  seine  ursprüngliche  Geschmacksrichtung  war.  In  einem  von  Jansen 
v'rtrofl'out  lichten,  Iiis  dahin  ungedruckten,  sehr  interessanten  Briefe  Rons- 
scau's  an  Grimm  aus  dem  Jahre  1750  über  das  italienische  und  das 
französische  Musikdiama  äußert  sidi  Reusscuu  nudi  /iemlid]  aliflilli.^  ül-'-r 
die  italienische  Oper,  deren  Melodien  das  Olir  angenehm  berührten,  ;iber 
im  Gegensatz  zu  der  französischen  Oper  nicht  die  Seele  ergriffen.  Jene 
schmeichle  dem  Ohr,  diese  dringe  ins  Hera.  Doch  schon  am  Tage  der 
Aufführung  der  »Serva,  padiwa«  (1752)  erwachte  in  ihm  seine  ganze 
Verliebe  für  die  italienische  Musik. 

Rousseau  war  Autodidakt.  Vielleicht  hat  der  Mangel  des  rcgelmlLliisrei! 
Schulbesuches  und  der  regelree Ilten  Erziehung  zu  der  Urwüchsigkeit  und 
\re],:ius.si.'fi;uii.u>li.»si,nkeit  seiner  Ideen  heilte  tragen.  Midier  ist  aber,  dali 
sdne  mangelhaften  t.hroretisdien  lOiiuitiiisse  in  der  M usik  ilm  sdn  jsiü»« 
Leben  lang  mit  seinen  musikalischen  Bestrebungen  in  Konflikt  gebracht 
haben. 

Die  Schwierigkeit  des  Selbststudiums  in  der  musikalischen  Theorie 
vfiii'^rtr  ihn.  ein  neues  Netcnsvsteni  üu  eriiuden,  welches  die  Noten 
durch  eine  ZitiVriisdinft  ersetzen  wellte.  Als  er  1741  nach  den  Irr- 
fahrten seines  .lugend-  und  Jüngling.s-Alters  nndi  Paris  kam,  erreichte  er 
es  nur  mit  vieler  Mühe,  daß  er  auf  Verwendung  des  Herrn  von  Beaumur 
endlich  am  22.  August  1742  sein  « Projet  concernant  de  nouveaux  signes 
pour  la  musiijue  -  der  Aeadeinie  des  Sciences  vorlesen  durfte.  (Es  wurde 
r)>t.  --piit'.T  in  die  (iesanil ausgäbe  seiner  Werke  aufgenommen.'  Der  an- 
gebliche Vorzug  dieses  Systems  bestand  in  iler  Abschaffung  der  Srhlüssd. 
Das  Projekt  wurde  von  der  Akademie  abgelehnt,  aber  1743  in  erweiterter 
Gestalt  unter  dem  Titel  .Dissertation  sur  la  musique  moderne.  Teröffent- 
Sii'lit.     Ks  ist  bezeichnend,  dall  Honsscan's  erstes  schriftstdliTisdies  Dehii: 

die  Musik  zum  Gegenstande  hatte.  Diese  Schrift  hat  seine  Bekanntschaft 
mit  Diderot,  d'Alembert,  Voltaire  und  Fontenelie  vermittelt,  und  als  ihm 
1749  die  Akademie  zu  Dijon  für  die  Lösung  der  von  ihr  gestellten  Auf- 
gabe "Si  lo  rtitablissement  des  sciences  et  des  arts  a  contribue  ä  öpurer 
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los  jnii.'iu-s'  (welche  Frage  er  in  tiliim.anthr  Rc^Tiiiiihiui;  bekanntlich  mit 
■  nein  -  U-aiihvorteie  den  Preis  zuerkannte,  fjuliürtf  i-r  mit  eini'Ni  Schlage 
zu  den  ersten  Schriftstellern  Frankreichs.  Zur  Mitarheitei'schaft  an  der 
Enzyklopädie  herangezogen,  lieferte  er  für  dieselbe  den  ganzen  musika- 
lischen Teil,  den  er  in  3  Monaten  ohne  alle  Hilfsmittel  vollendete.  Die 
Arbeit  war  flüchtig  und  fehlerhaft.  Rousseau  entschuldigt  sieb  mit  der 
Eile  und  dem  ihm  gesetzten  kurzen  Ablieferungstermin.  Ramcau  ver- 
öffentlichte «ine  umfangreiche  Broschüre  gegen  ihn:  *Erreura  sur  la  mu- 
sique dans  l'Encyclopfidio  > ,  welche  Rousseau  mit  einer  Gegen-schrift; 
•  Examen  des  dcox  prineipes  avancc's  par  M.  Raineau  dans  aa  brochure 
intitnlee  et«.>  widerlegte,  aber  erst  nach  Rameau's  Tode  veröffentlichte, 
als  er  dessen  Polemik  nicht  mehr  zn  fürchten  hatte.  Selbst  unzufrieden 
jedoch  mit  seiner  Arbeit  in  der  Kncyklopädie,  arbeitete  er  dieae  in  seinem 
1767  veröffentlichten  ■  Die  liminaire  de  musique  •  um,  auf  welches  er  mit 
1  Tnterbre  drangen  durch  seine  anderen  Schriften  mehrere  Jahr*)  nnge- 
>tivno;ten  Nachdenkens  verwendet  hat.  lTlil  halte  er  das  I  )iel  iuunaire 
fertig,  ,iui  20.  Dezember  1764  schrieb  er  die  Vorrede  dazu,  aber  erst 
1767  erschien  es  in  Genf  und  hatte  solchen  Erfolg,  daß  es  schon  1768 
in  Paris  die  zweite  Auflage  erlebte1).  Es  war  vorbildlich  fltr  alle  fol- 
genden Dictionnaircs,  die  seitdem  erschienen  und  stets  große  Anleihen  bei 
ihm  machten.  Es  wurde  1769  ins  Holländische,  1771  ins  Englische 
übersetzt 

An  dem  inzwischen  ausgobrochenen  Buffoniaten-Streit  beteiligte  sich 
Rousseau  mit  folgenden  Schriften,  in  denen  er  sein  ganzes  nraaik -ästhe- 
tisches Credo  niedergelegt  hat: 

1.  Lettre  ä  M.  Grimm  au  sujet  des  remarques  ajoutees  ä  aa  lettre 
sur  Omphale,  1752; 

2.  mit  seiner  berühmten  Lottre  sur  la  musique  francaise,  1753; 

3.  Lettre  d'un  symphoniste  do  l'Acade'mie  royale  de  niusique  ü  ses 
camarades  de  l'orchestre,  1753; 

4.  Lettre  a  M.  1'abbe  Hayna!  au  sujet  d'un  nouveau  modo  de  musique 
invenW  par  M.  Blainville  und 

5.  mit  mehreren  Kapiteln  in  -cm. 'in  liernirntgenden  *  Essai  sur  i'ori- 
ginc  des  langues  «,  welches  aus  derselben  Epoche  zu  stammen 
scheint,  wenn  es  auch,  wie  die  vorhergehenden  Schriften,  erst  viel 
S|iiiti:l'  in  die  Ausgabe  M-ini'!1  (envres  t:i.inip!i'l>;.-  aufgenommen  wurde. 

In  allen  seinen  musiktlieiuvtisclieu  Abhandlungen  legt  iiuusseau  das 
Hauptgewicht  auf  zwei  Punkte:   die  Instrumentation,   die  er  möglichst 


1]  Vou  älteren  mu^nliidii'',  J.-.-^ci^  ii-'i  am  ivi.-rtv>l!sli':ii  .H iv.ssar  il's  >Dicliou- 
iiaLrc  du  inmirju^.  "lVLfi'l.  i'in  Lei'hiitili^i-'ltr?  Lexikuuj  und  Wal  t  her'»  .  ~S\  w-. \\i\\V\-A;i;-. 
Lexikon  <  (173'.!,  terl™i;li.jr;:et]  imil  liiiiyraphisch.; 
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schwach,  und  die  dramatische  Wahrscheinlichkeit,  die  er  sehr  ausgeprägt 
wünscht.  Vom  Orchester  verlangt  er  die  Begleitung  möglichst  unisono, 
sie  solle  die  Melodie  hervorheben,  aber  nicht  durch  polyphone  Ak- 
korde und  P;i^:ii.ri'ii  für  das  Ohr  undeutlich  machen.  Gegen  Rnmeau 
richtet  er  besonders  den  Vorwurf,  daß  er  durch  seine  Anhäufung  von 
Harmonien  den  Eindruck  des  Gesanges  zerstöre.  In  bezug  auf  drama- 
tische Wahrheit  wendet  er  sieh  gtffcn  die  Unnatürliclikeit  des  Duo-Gesangee 
und  gegen  die,  alle  Illusion  zerstörende  Unsitte,  das  gesprochene  Wort  mit 
dem  Gesänge  abwechseln  zu  lassen.  (In  diesen  heiden  funkten  stimmt 
er  völlig  mit  Grimm  uberein.]  Das  Duo,  schreibt  er  (XIII,  259)  soll  nur 
als  Dialog  behandelt  werden,  und  die  Kunst  des  Komponisten  besteht 
gerade  darin,  denselben  musikalisch  so  zu  verknüpfen,  daß  trotzdem  die 
•  Einheit  der  Melodie  <  gewahrt  bleibt. 

Das  Hfcitativ,  das  als  Abwechslung  mit  den  Arien  unentlichrlirh  ist, 
will  sich  dem  gesprochi'Hen  Wnrtc  inii^liclirtt  impiisseii.  ohne  ;iber  in  M- 
gewöhnliche  Sprechweise  überzugehen,  die  die  Fantasie,  zu  welcher  uns 
der  Gesang  anregt,  jäh  zertrümmern  würde.  »Die  Franzosen  werden 
aber  das  Wesen  des  richtigen  Rezitativs  wohl  nie  erlernen-,  ruft  er 
resigniert  in  der  .Lettre  sur  la  musique  francaise«  aus  (XDI,  274). 

Seine  erste  Schrift  »Lettre  a  M.  Grimm  etc. <  war  eine  Diatribe 
gegen  den  anonymen  Verfasser  der  BroschüTo:  »Remarques  au  sujet  de 
la  lettre  de  M.  Grimm  sur  Omphale-,  welche  er  aber  hnujits^ii  hlii'l;  ihn, 
benutzte,  um  sich  mit  Rameau  auseinander  zu  setzen.  Rameau's  theo- 
retisehe  Schriften,  die  wir  unter  »Grimm«  bereits  gewürdigt  haben, 


ibtiiieiitale<.  Gelesen  würden  diese  Hi/liriften  überhaupt  nur  in  der  Um- 
arbeitung durch  d'AJembert.  Hiermit  vergleiche  man  das  Urteil  Helm- 
holtz's  unter  » Grimm  t  S.  61  und  unter  » d'Alembert  •  S.  113.  Mehr  wür- 
digt er  ihn  schon  als  Komponisten,  weil  er  der  erste  wäre,  welcher  durch- 
gearbeitete Symphonien  geschrieben  habe  und  der  mit  seinem  Talent 
die  Oper  auf  eino  höhere  Stufe  hätte  bringen  können,  wenn  er  vor  allen 
Dingen  das  Wesen  des  waliren  Recitativs  erfaßt  und  nicht  das  Orchester 
mit  seinen  Harmonien  überlastet  hatte.  Er  tadelt  zwar  die  Unzuläng- 
lichkeit des  Orchesters,  weil  es  den  Geist  einer  Begleitung  nicht  KU  erfassen 
verstände,  aber  noch  melir  den  Mißbrauch  Riimeuu's,  dasselbe  ununter- 
brochen spielen  zu  lassen  uud  dadurch  alle  Effekte,  mit  denen  er  die 
Hörer  hatte  ergreifen  können,  zu  vernichten.  Durch  die  Überladung 
mit  Harmonien,  mit  denen  er  ein  Instrument  auf  das  andere  pfropft, 
verhindere  er  jede  Sammlung  und  zerstöre  die  Einheit  der  Melodie 
(»l'unite  de  lnelodie  •).  Und  hei  den  Hörern  erreiche  er  das  Gegenteil, 
weil  er,  statt  ihre  Aufmerksamkeit  in  angenehmer  Weise  zu  konzentrieren. 
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•  Ii:  riureli  die  versehieder.en  Iiisiniuiente  ablenkt  tmil  zerstreut.  kSu  wem'« 
•.he.  Komödie  mehrere  Handlungen  Imbun  dürfe,  so  wenig  eine  gute  Musik 
die  harmonischen  Kontraste  Yers  chic  d  euer  Instrumente.  Diese  Beurteilung 
lütmeau's,  dem  er  die  Bedeutung  nicht  versagt,  ist.  doch  für  Rousseau'* 
Ansichten  zu  bezeichnend ,  um  nicht  seine  eigenen  Worte  anzuführen 
(CEuvres  1821,  XIH,  391J: 

D  fallt  roconruiitre  dans  M.  Raraonu  un  träa-grund  talent,  beaueoup 
Je  Ftu,  im(  tele  bien  snimmite.  une  griindi:  ronns L«-=:irn-f-  des  i'eiisei-SL-iiiriit.s 
bannuniquos  et  de  tolltes  tes  elmf-es  d'iül'ul  :  bcimeeup  d  p«nv  s',i|ipn>- 
prier,  denatuii-L'.  umer,  umbullir  lee  idees  d'imtrui,  i;t  rvloarniT  1 1- .-?  ;■  ieuues : 
■■ws.  y--ii  dv  ttudlitt  pour  cn  invonicr  de  nonvolles;  plus  d'bnbilitc  quo 
du  fecuiulito,  plus  de  anvoir  quo  de  gtSnie:  ou  du  moiiia  un  genie  etouffe 
par  trop  do  anvoir;  maia  toujoura  de  la  force  et  de  l'oleganee,  et  tros- 
souvent  du  beau  chant.    So»  rooitatif  est  moins  natural,  muia  beaueoup 

plus  varii  i|Ue  ix*)ni  de  i.ully ;  ndniiriible  diiun  im  peiit.   :ibiv  de  Irenes, 

itiiiuviLiH  presque  partum  iiilleurs:  hü  ijui  vi  peiit-C-tra  mitiiiit  In  laute  du 
geure  quo  la  aienue;  car  e'est  souvent  pour  avoir  trop  voulu  iWervir 
ii  lu  dtrclnmiitiiin,  qii'il  n  reiidu  sun  clumi.  biiroque  et  ses  h-iuisitieus  duri'S. 
8'il  efit  eu  ia  force  d'iinaginer  le  vrai  re'citatif  et  de  le  faire  passer  ibez 
ivtle  ti.eipr-  ui'iutuuniC-i'«  llsic!!,  je  u-uis  qu'il  y  eüt  |m  en-.eller.  II  est 
le  pieuiier  qui  uit  fuit  des  Eymplniiiies  et  ded  m-i  uui |i ü^rn i- n L'jiita  traviulles, 
et  il  eu  ii  iibuse.  I/erclieftre  er  l'upern  ivsseuibljit  uvaut  lui  ä  uuu  iruupu 
Jn  CJuinyi'-VinMta ')  attouu'e  do  paralysm  II  Ich  a  un  p«u  d(u;<iurdis.  .  .  . 
Renfnner,  adoutir,  iippayer.  derobrr  des  »nun,  «dun  quo  le  hon  j/oüt  uu 
'«xprtanion  lYxtgcnt:  prendrn  IVsprit  d'uij  nrfompiign<>iaent .  faire  valou- 
Bt  9f>uWnir  den  »nii.  «'es!  I'art  do  t'pila  Ipb  uit hnt- tres  du  inoiide.  encrptil 
celui  <1i'  notru  upera  JY  dii.  quu  M.  Hameau  a  nl>use  de  «1  urrhentre 
t*\  quel.  11  n  reoiiii  ki  accuoipagiiPuients  n  coufus,  si  cbargis,  bi  fre- 
i|oti.ta  que  In  tele  «  pritc  a  teuir  au  tmtaii:nrrP  cuiitiimfl  de  diters  iti- 
gtnimtrntH  prndart  l'>:mc :it ion  de  tt»  oprraH,  qu'im  aurnil  taut  de  pluisir 
a  (iiUüidre  s'ils  MoimlinBnunt  ou  pen  luoins  Iva  i>irilles.i 

Grimni's  >Li'Üi'e  sur  Oiiiphulei  und  Kuusseuu's  »Lettr«  ii  M.  Grvtnum 
waren  nur  die  Voillinicr  ^rull^u  Streites  ülier  den  Wert  der  fran- 
'i"i-fhcii  Musik,  wcldiov  neue  Xiihrung  erhielt,  ;\h  die  Italiener  mit  der 
■■i-teu  Aufführung  von  ■■  L;i  serva  p;idn>n:u,  2.  August  17S2,  durch  die 
tJefiilligkuit  ihrer  Melodien  und  die  Dundisichtigkeit  ihrer  draiiuitiscliei) 
Handlung  den  Beifull  weiterer  Kreise  sieh  erworben  hatten.  Hol  back 
trat  dann  zuerst  auf  die  Wahlstalt  mit  seiner  ■  Lettre  i  une  danie  d  un 
certain  äge  sur  1'iStat  pre'sent  de  1 'Opera«.  Grimm  folgte  mit  seinem 
■Petit  prophfcte«.  Danii  ergoß  sich  cino  ganze  Flut  von  Broschüren,  die 
mit  mehr  oder  weniger  Glück,  aber  alle  mit  grulier  Leidensehaft  ihr  Für 
und  Wider  die  il;ilieiii--i':ie  Musik  vertrat  eil.    Hann  er^ehu-ti  .  L:l  ii'inijisc 
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du  coin  du  Eoi  au  com  de  la  Heine«  des  Abbe"  de  Voisenon,  .L'arret 
rendu  etc.«  von  Diderot,  *Les  prophöties  du  grand  prophöte  Honet-«  von 
Fidunsat  de  Mairobert  etc.  und  als  sich  eben  die  AVogen  etwas  beschwich- 
tigen wollten,  Rousseau's  > Lettre  sur  la  musique  francais*;«,1!  welche  d:i_- 
Fouer  wieder  an  allen  vier  Ecken  von  Paris  anzündete.  Diese  Schrift 
wurde  zum  wirklichen  Ereignis;  sie  veranlaßt«  eine  unbeschreibliche  Er- 
regung in  allen  Kiinstlcrkrcisen ;  nach  Rousseau1*  wohl  etwas  iibertrielwntm. 
eigenen  Angaben  (Confessions,  livre  Vill)  drängte  diese  Broschüre  sogar 
das  politische  Interesse  völlig  zurück  und  verhinderte  violleicht  die  poli- 
tische Revolution,  welche  durch  dio  Gährung  im  Parlamente  damals  in 
Aussicht  zu  stehen  schien.  Pougin  zählt  63  Schriften,  außer  den  ano- 
nymen, welche  sich  mit  der  durch  Rousseaus  Briet  aufgeworfenen  Streit- 
frage beschäftigten.  Von  den  hervorragendsten  auf  gegnerischer  St-iti- 
sind  zu  nennen:  »Lettres  sur  la  musique  fra-u;aist'  c.n  rrponse  a  celJe  dt 
Jean-Jacques  Rousseau«  von  dem  berühmten  Famphletisten  b'reron,  deni 
Feinde  Voltaire's;  ferner  -Observations  sur  la  lettre  de  J.-J.  Rousseau 
au  sujet  de  la  musique  frani;aise«  von  Canotte  und  »Apologie  de  la  mu- 
sique  francaiso  contre  M.  Rousseau«  von  Laugior.  Über  dio  Sensation, 
die  Rousseau'B  Brief  erregt«,  berichtet  Grimm  (Corr.  litt.  U,  307)  De- 
zember 1763: 

«I'eudant  htm  aejuiir  du  l'oiilaincliIr;jni,  eile  '17  Atadii-jiie  mynl,.  .;. 
muiiquej  iwitit  »Widdum*  so:i  thiiitro  de  Paris  •■nl  i.Ti'Bn'ul  «n  l.t.ili,-!- . . 
qu'on  appclle  iei  Buiilluu».  Juimiis.  disi-u;  l,  s  :nu;iteurs  de  t'atieieniH.'  mu- 
sii-ue,  im  n'n  vu  mit'  jiriil'iiiintkut  plus  Imn-ililc  de  I"  imijcsli.'  et  de  l;i  <iii;:ii:- 
de  l'opera.  Mais  ce  n'ust  [ms  tuut.  Js-iiii- Jacques  Ki.iüscau  di:  il-u-'-^. 
que  aes  arois  ont  appele  «le  citoyon»  per  uxcellence,  cel  cl.iqueiil  et  hilieu* 
iidvi-i-Miin'  des  friciiiv^  vieut  di-  inetlro  le  feu  aus  quntre  eoina  de  Paris 
pal'  Uli«  Tietlru  um'  In  musique,  dads  !;:■  [1J !'l 3<-  ii  [H-iiuvh  ijil'il  fs(  iiapii.-il,!. 
de  faire  de  la  umsiqut!  sue  des  jiar.-les  fi-adeaisi's,  i|de  In  liiugii«  est  ivut- 
i'i-f:i![.  i^ejite  Li  cfla,  qlle  Ii!!*  Francais  ri'onl  jilmais  t'U  de.  11111^(4111-  <-t  ijü'f  ■ 
n'en  niiront  jamuis.  II  tat  nsseü  «iugulier  de  vuir  sauteiiir  u-tte  i-piui-.; 
ä  mi  lnjiniim  qui  a  fall,  lui-müiir  l>i;auci>i!ii  de  sihihiijhb  sur  de-  imn 
f i- i -. r  1  :.■  1 1  i fi  1  ■  s .  ft  it.  d.TiiiiT  tii-a  :o  Devin  du  villuMt,  iutenii-'-de  (n's-jjiTi'aM.-. 
qui  a  ou  un  tres-grnnd  auteea  a  Fontaine  btcuii  et  a  Poris.  Cette  lettre 
fnit  ici  un  trniii  epon  van  table  et  autnnt  de  brnit  qu'on  faisait  il  y  a  nn  an 
le  petit  Prophet«  de  Buihmischbrmlii ;  mala  le  petit  Prophete  faisait  rire, 
üt  les  Frimeais  |iatduiineiit  tuut  eil  faveiir  de  la  plaisaiiterie,  au  lieu  qui 
le  citoyen  parle  raison,  et  renverse  ä  !.'i'aiidi  teups  du  bacbe  tous  ces  autela 
('■l.'V.'--  av.ü;  taut  ilo  |iri!li;iiti'.>ii  au  s-enic  de  la  iiid.-Ujue  franesLsu.» 


1-  Der  Kiiiilnu'l  dieser  iLettro«  Kar  auch  im  Auslände  ein  sd  bedeutender,  uaf 
F.  W.  Marpni-i?  ia  ^iiien  histunnili-liTÜi^c'ii'M  Bi-iu-:^ra  ?:„■  Anfanlimir  iJ.t  Ku-is  17.-: 
I,  57)  ein  BUBfülirlicbeB  Referat  dieses  Briefe,  gegeben  LaL  J.  Schlott  /Sulzlmch  18« 
liat  das  vollftandige  Pamphlet  ins  Doutsclie  üliersetM  und  mit  einer  zeitgemäßen  Vor- 
rede versehen. 
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In  dieser  »Lettre«  hat  Rousseau  das  Selbstgefühl  der  Franzosen  da- 
durch so  schwer  gekrankt,  daß  er  mit  allen  möglichen  Beispielen  aus 
Prosodie  und  Sprachbeugung  und  durch  Vergleich  mit  dem  Wohllaut 
■li:s  italienischen  fdioms  zu  beweisen  sucht,  die  französische  Sprache 
überhaupt  für  Musik  nicht  geeignet  sei  und  die  Franzosen  daher  nie  eine 
nute  Musik  haben  können.  In  einer  Fußnote  (VIII,  209;  sagt  er  von  der 
i^inzüskchen  Musik:  ■ulk'  est  aussi  riilicuk  quaml  on  l'examine  nu'in- 
■~:i[!jiorL:ilili.;  yuand  on  l'eeuutu».  Das  Ergebnil  seiner  Untersuchung  faßt 
er  in  die  Worte  zusammen: 

•  Je  cruis  ovoir  foit  voir  q^a'il  n'y  a  ni  mesuro  ni  mt!iodio  da  üb  lu 

11111^ i  i llh'  Irriiirai.-ie,  [iai  L.1-  411,!  1:1  lan^lle  itV'Ti  e.t  jiiis  su.-i-eiitible ;  i|UC  lr 
dinnt  rriiniai.i  n'est  qu'ua  idioietaenl  t-miH iinu'l  (!.',  iiee.qiptirtablt.  ü  teilte 
urciUe  hihi  pivveiimi ;  qui'  l'lianiuieie  t-ji  es!  ItuIc,  kitii  expre^sien,  et  seu- 
t»nt  uniquement  bod  remplisnujje  d'ecuiior;  qne.  les  nirs  t'iuii^aia  110  aont 
puint  den  aira;  quo  io  reoitatif  o'ist  point  du  recitattf.  D'uü  je  conclus 
qae  les  Fran^aia  n'unt  point  de  inusique  et  n'oa  peuvent  avoir,  ou  quo, 
si  janiaia  ils  en  out  une,  ce  aera  tant  pia  pour  eux.» 

Allerdings  eine  starke  Wahrheit  Für  ein  national-französisches  Gemüt! 
l'brigcns  bot  er  schon  in  der  »Nouvclio  HCloisc«  T.  I,  Brief  48  vom  fran- 

^"«ischon  'iesang  gi-schriebeii:  »Laissc  dune  puur  Jamals  eet  eimuveux  et 
'■iiiu'Titühh'  ehant  franeais  qui  ressemble  au\  cris  de  la  coliiuie  mieu\ 
tii'uus  transports  des  passen  sr..  Im  Gegensatz  hierzu  schwärmt  er  für 
Ii"  italieni-rhe  Mu-.it,  deren  Hauptreiz  in  der  leichten  Artikulation  und 
dem  melodischen  Tunfall  der  itahenischen  Sprache  besteht  Diese  Vor- 
der  Sprache  machen  -ir  allein  für  die  melodiösen  Anforderungen  der 

vid  ersetze,  wie  die  deutsche  und  enelwlie  Sprache.  Weder  h  rankrcicii 
noch  Deutschland  und  England  könnten  wegen  der  Beschaff enhoit  und 
Wesenheit  ihrer  Sprache  eine  «igen«  Musik  haben.  Alle  seine  Anforde- 
Mi:;;i'ri  ;m  die  Melodie,  llaraionie,  Kerif^iiv,  (.1  esang  und  Orchester  findet 
Rousseau  in  der  italienischen  Musik  verwirklicht,  deren  hinreißende  Wir 
bwg  er  aus  diesen  Vorzügen  erklärt.  Indem  er  (in  einer  Fußnote  der 
^Lettre«  Bd.  XDX  S.  2H5)  diese  mit  den  stümperhaften  Zustünden  der 
Viinzösisclicn  Oper  vergii-iehf.  ermalmt  er  die  jungen  Kuniponisten,  die 
italienische  Musik  zu  studieren,  um  Besseres  als  bisher  zu  leisten.  Man 
muß  die  glänzende  Abhandlung  mit  ihrer  schneidenden  Ironie  gelesen 
Ilaben,  um  die  sensationelle  Erregung  Zu  begreifen,  die  sie  in  der  ganzen 
musikalischen  Welt  hervorrief;  dann  wird  man  auch  die  grolle  KrbiÜerim;; 
der  Franzosen  verstehen,  welche  sieh  in  Sachen  der  Mode,  Sitte  und 
Kunst  für  das  erste  Volk  Europas  Helten  und  deren  Eitelkeit  durch 
die  herbe  Kritik  ihrer  nationalen  Oper  so  schwer  verletzt  wurde.  — 
Rousseau  widerlegte  sich  selbst  mit  der  Kom|>osition  seines  Singspiels 


Digitized  0/  Google 


gegen  die  französische  Sprache  freiwillig  widerrufen.    Gre'try  weist 
gerade  im  diesem  Singspiel  nach,  wie  die  angebliche  ScliwiiT^lf.'ii.  ■ 
ilii'  fran^usiselie  Spradio  der  Komposition  entgegenstellt,  auf  Rousseaus 
falscher  Anwendung  der  französischen  Prosodie  beruht;  besonders  nacbe 
er  so  oft  den  Fehler,  auf  das  stamme  o  der  Sprache  gute  Taktteil':  1 
Musik  au  logen.    (Moinoires,  I,  276.) 

Auch  Grimm  kommt  später  hei  liespn'-diiiEi:;  ran  Rousseau'*  •  I,t-Ur.- 
di'  In  montagne»  nochmals  auf  dessen  Hin-  und  Hersdiwanken  von 
fratratsiichtn  zur  italienischen  Opern- Musik  zurück  (Corr.  litt.  VI,  181: 

■  \  Nün  rotour  il-r  Veuise.  il  i'tjiit  si  peu  timclie'  du  la  nuisiipie  itali^.!> 
(ju'il  chanfait  lea  Operaa  de  Lulli  uvuc  dduv.-.;    il  fit.  lni-iui~irn'  im 

l.'](ti(Ti'UU!l!(    lUlIf    Ii;   L'dÜt    iVilUr:']",    illtiruk"  -.  MllSfS  ^ihnitw,    J  L I 

in;  ful  peuef  Irr)  im1  asiit/  bun  puiir  Oka-  j'iuv;  i;t  ij m.-Ii j n miuOcs  ';■!"■ 
il  imprima  quo  loa  Frnocnis  n'avniont  point  de  mufliquo  ßt  quo  e'ils  ta 
avaiont  jamaia,  co  serait  taut  pis  pour  eux.> 

Aus  den  Kreisen  der  Komponisten  nahm  kein  geringerer  als  Dnni. 
welcher  mit  l'biliilor  und  Monsigny  bu  den  Schöpfern  der  franzüsisilKü 
komischen  Oper  goliüHe,   Sli-lluiig  sjr-^resi  diese   Ilchauprung  ltoussemi ; 

An  die  Spitze  seiner  Partitur  zu  >Lo  peintre  amoureux  de  son  modtk'. 
welche  seinen  Buf  in  Paris  begründete,  setzte  er  folgendes  kurze  ■avei- 
tissement- : 

•  Tandis  qu'a  Paris  im  auteur  s'enWcoit  de  prouver  qno  lalangue  quo»! 

liommnge  Ii  lu  lungue  qui  m'a  fourni  de  hi  inelodie,  du  sentimoDt  ei  Jfl 
iinnges.  Jj'niitiiiir  aiiti-lViin^uis  aurait  dii  allw  ™  Italic  et  db  faire  chuii"' 
ipui  <lr.i>  piii'nK--  it;illi;!in>'fi:  il  ii  faii  1«  Tieviu  du  villsge:  il  a'j  a  jaimi 
i-u  d'iiit'uiiiii'ij-ji'iiw  :iiiB;>i  iiimublu :  il  i.-at  fiichi-ux  qu'il  u'iut  pas  routi 
il  n  craint  aana  douto  qno  aes  oavrages  hl  fisrent  trop  graud  L ■.>:■:  ..  ■  ■ 
propositions.. 

Rousseau  ist  ein  Fanatiker  der  Melodie,  und  man  könnte  dies  viel- 
leicht damit  erklären,  daß  seine  theoretischen  Kenntnisse  nicht  ausreichten, 
ihm  trotz  seines  feinen  musikalischen  Gefühls  das  Ohr  auch  für  die  Har- 
monie zu  erschließen.  Pougin  und  Jullien  meinen  sogar,  dali  Rous.-«' 
nur  deshalb  das  Prinzip  der  Melodie  so  betont  habe,  um  die  hiiebst 
inangelliuiti.;  Hnriuunitiütion  seiner  eigenen  Kompositionen,  besonders 
.Heia  du  village.,  zu  bemänteln.  Hinc  illae  lacrimae!  —  Weiter  nnta 
kommen  wir  noch  zu  einer  anderen  l-legrimdung.  —  In  der  hinreiliffi'i-.: 
Wirkung  ihrer  Melodien  sind  für  Rousseau  wiederum  die  Italiener  Mii-u: 
aber  nicht  durch  Anhäufung  vou  Akkorden  und  die  Kontraste  in  de 
vielfachen  Orchester-Partien,  sondern  im  Gegenteil  dadurch,  daü  sie  ii= 
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Li  triL'iij sutiön  der  Begleitung  nur 'soweit  anwenden,  als  sie  dazu  dient, 
n  Ausdruck  der  Melodie  zu  verstärken  und  die  »Einheit  dar  Melodie, 
m  Ohre  und  dem  (leiste  verständlicher  zu  machen, 
dein  Steckenpferd  ist  diosn  »uuite  de  miiludic-',  welche  ebenso  unont- 
hrlicli  in  der  Musik  ist,  wie  die  «unite  d'aetion-  für  die  Tragödie, 
es  Prinzip  ist  um  vollkommensten  in  rli-n  italienischen  Ojutji  tief<>l;;t. 
■■■Ii  Hl-.' Irl  ein!;  meist  miisoim  mit  iW  Smestinimi'  versehmiLt  und  sieh 
■'  11  n  vi  m  ihr  I  Ii' nrii  um)  auf  Wellie  hanminisi  In1  .A  k  Iii  in  Ii'  heselininkl , 
nu  die  Stimme,  für  sieh  allein  durch  Koloraturen  die  Aufmerksamkeit 
i  i.ji'uil  1'esHck.  Knien  selbständigen  Uediuikcn  soll  das  Orchester  hiieh- 
ns  in  den  Pausen  des  Gesanges  zum  Ausdruck  lniiiL'en  dürfen,  -um-t 
]  es  nur  wie  das  murmelnde  Gernusch  eines  Baches  oder  das  Ge- 
nscher der  Vögel  den  Gesang  unterstützen;  aber,  heißt  es  (Bd.  XIII, 


»vuir  trea  puu  d'exprusaion :  cu  qui  est  präciaement  le  aar&cttre  du  lu  uiu- 
siifiie  francaiae. 

Eine  Imitation  oder  Gegonhewcgung  im  Orchester  (was  er,  ohne  den 
tin  recht  zu  verstehen,  mit  •  cuntre-fugues ■  und  «fugues  renversöes» 
zeichnet  und  -restes  de  ba.rharie  et  de  mauvais  f^oftt'  nennt)  bringt  ihn 
Her  Fassung.  Schon  in  der  -Lettre  it  M.  Grimm.  (XTTT,  392]  schreibt  er: 

■Tont™  cos  bcllua  fineasee  do  l'art,  cob  imitationa,  cus  doublea  deaseina, 
res  baaaea  eoDtraintea,  cea  cootrefagTics,  no  eont  quo  des  mouatrea  diffurmca, 
des  monnmanta  do  mauvoia  goüt,  qu'il  fallt  releguer  daua  les  cliiitrea  commo 
dam  lpur  dornier  asile.i  Kr  stellt  als  Veiliild  tat  U;luih  ukku^liiiiilik'  x\\ 
nennende  Jk^lfituuLT  der  Italiener  auf,  .qui  avec  inoina  de  bodb,  fünt  plus 
•i'lNLnnuiiio.»     (XUI,  261.) 


Das  Wesen  der  Melodie  erlaub 
■  Essai  sur  l'origine  des  langues 
■  ■■:-  l.iejuiilik',  dessen  Wirkung 
ZeiclininiM  bestell,  in  ful^eie I 


,  Kap.  XDI,  durch  den  Vergleich  tnit 
luch  nicht  in  deu  Farben,  sondern  in 
n  Worten: 


csrpt,  8,  80  f., 
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Rousseau  folgert  so:  Alle  Musik  ist  in  ihrem  innersten  Wesen  Melod 
als  Ausdruck  der  Gefühle;  Melodie  ist  aber  von  Natur  aus  einstinim:, 
kein  Vogel,  kein  Wesen  in  der  Natur,  ja  kein  früheres  Jahrhundert  h 
etwas  von  >Harmonie«  gewußt,  also  ist  alle  mehrstimmig«  und  harmonisi 
mis^'fiihrtd  Mu.iik  für  ihn  unnatiirlieh  und  uoniusikaliM'h,  und  so 
stehen  wir  sein  Urleil  Uber  Harmonie  im  « Dictionnaire  de  Unaüjue 
wenn  in-  scIuTilit:   »Unsm:  Harniimit'  ist  nicht*  aU  eine  LCiitisi-h-.- 

für  die  wirklichen  ^cliiinhcitcn  der  Kunst  und  für  (.'ine  wahrhaft  n:r- 
liehe  Musik  ein  lebhaftes  Gefühl  gehabt  hätten.«  Diese  Stelle  und  ilc 
Begründung  ist  wiederum  für  Housseau's  Anschauung  so  bezuieliix r 
daß  sie  hier  in  extenso  folgen  möge: 


Den  tiedanken,  da«  die  Musik  erst  in  der  Verbindung  der  Mel-i: 
mit  der  Harmonie  ihre  Vollendung  erreiche,  finden  wir  übrigens  scha 
bei  Gretry,  dessen  aus  der  Praxis  des  .schaffenden  Musikers  ge.-eli'.';  ' 
Urteile  weit  gröberer  Beachtung  wert  sind  als  die  spekulativen  Theorie 
der  Philosophen.  Im  I  legen ssita  m  dem  absprechenden  Rousseau  beriib 
es  fast  wohltuend,  daß  Grtftry,  trotz  seiner  hohen  Verehrung  für  die« 
Philosophen,  seiner  Üher/eugung  von  der  Bedeutung  der  Hariimnii-  '■ 
den  musikalischen  Ausdruck  an  den  verschiedensten  Stellen  seiner  -M- 
moircs.  beredte  Worte  leiht.  Deshalb  verehrt  er  auch  in  Earneau  <3 
des  plus  grands  harmonistes  de  notre  siecle;  il  fit  des  chaturs  disee 


—    77  — 

gues,  oü.  l'harmonie  non-seulement  est  savante,  mais  t-rf-s^xprussive.» 
.  Kr  hfl/f-ichiuit  die  Melodie  als  den  Vorzug  und  diu  Ktiii-kc  der 

ü  iRT,  die  Ausgestaltung  der  Harmonie  als  die  Besonderheit  der 
satolien  Musik  und  führt  an  einer  anderen  Stelle  (H,  137/138)  sehr 

Ml-,  drill  ili>'  fjröÜinc-  licgnluing  der  Völker  für  Melodie  oder  Hur- 
von  der  Lebhaftigkeit  des  Temperaments  alihänge,  das  ihnen  die 

■  !-rhii.,l|.]ilielt  ihres  Klimas  in  verschiedenem  Maße  verliehen  habe;  d;ili 

■  Melodie  mehr  das  Krhteil  der  wärmeren  Sonne,  sei;  diu  Energie  und 
r  Emst  des  rauheren  nordischen  Klimas  mehr  für  ( Iii-  Empfänglichkeit 
f  'männlichen-  Harmonie  befähige.  Er  macht  sich  den  Ausspruch 
nes  geistreichen  Mannes  zu  eigen,  daß  die  Harmonie  das  »Kleid  der 
(elodie*  sei:  »L'harmonie  est  le  vetoment  du  chanti  !e  chant  italien  est 

de  chaleur.  il  va  presqu»  nu.  celui  des  autre.s  nations  se  elair;;.' 
hubita  ä  mesure  qu'il  est  plus  froid.«  —  Diesen  Anschauungen  ent- 
'-'.ii^:  auch  seine  große  Verehrung  für  Gluek,  von  dem  er       34"). 47; 

..-ilit:    . I. iliu.k  sern  Imigtcinps  le  m<ide]e  de  la  trngedic  iyn'ijue  

äs,  Ton  est  puete  fit  mnsicieri  cn  operant  eomme  (.lluck  .  .  .;  il  a  crec 
i  nouveau  genro;  son  harmonic  a  ose  tout  peindre  et  les  accents  do 

■  dfclamation  ont  exprime"  les  passions.«  Aber,  so  führt  er  begoi-tett 
ia  'I,  461),  die  Rivalität  werde  erst  das  wahre  Kunstwerk  von  Melodie 
nl  Harmonie  hervorbringen  und  sein  Zukunfts-Ideal  wird  jener  Musiker 

irklichen,  der  in  gleichem  Milte  Mehojifcr  der  Melodie,  wie  Beherrscher 

■  llitnimnio  sein  wird.    "Le  grand  nn-lodistc.  qui  possederait  au  meine 

l'liannonie.  sera.it  Hauumc  p;ir  escrllence!« 

Das  nächste  von  Rousseau  veröffentlichte  Pamphlet  war  die  •Iiettre 
un  ijmphoniste  etc.-,  eine  heftige  und  beleidigende  Satire  auf  das 
.;'-ter  der  Oper,  welches  er  nicht  nur  der  Unflilngkoi;.  sondern  auch 
ll'i-wijligkeit  anklagt,  indem  es  die  ihm  nicht  zusagenden  Opern,  in 

'■  i'  Reihe  also  die  it ;il ii-n ist  1 1 •  ■] i ,  nb-ieht I ich  d n reh  .-chleelii Spie]  i-at- 
ellc.  Das  Opern-Personal  gab  seiner  Bache  für  diese  Angriffe  dadurch 
ii-ilmck,  daß  es  ihn  auf  der  -grande  cour  du  monument«  in  effigie 
'brannte,  und  die  Direktoren  entzogen  ihm  den  freien  Eintritt  zum 
btater,  weleben  er  erst  20  Jahre  später  durch  Gluck's  Vermitlelung 
rückerhielt. 

Der  lärii.f  an  ahhe  Havaal  enthiilt  nichts  hier  Interessierendes.  Da- 
8«n  enthält  der  -Essai  nur  rorigine  des  langucs-  in  den  8  Kapiteln, 
'Wie  von  Musik  handeln,  neben  den  einseitigen  Anschauungen,  die  er 
■ts  über  Harmonie  entwickelt,  viele  geniale  Ansichten  und  uus.lv/i  ich- 

*e  Bemerkungen  in  glänzender  Diction.  Das  7.  und  12.  Kapitel  entr 
1'""  philosophische  Meinungen  über  den  Ursprung  und  die  Beziehungen 
'i  Sprache,  Rhythmus  und  Musik: 
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'.  .  .  .  Udo  languc  qni  n'o  qne  des  nrticulations  ot  des  vaii,  n'a  dsn 
i|uti  In  moitie  de  an  richeese;  eile  reed  des  idees,  il  est  vrai,  maU  puu 
roudre  diis  sentimtüits,  des  ioiiigts,  11  lui  faul  tiieoru  uu  rhytiine  ot  dpi  »u 
iMvWi-dire,  Ulm  millotlii.1 :  voilft  co  qu'uvuit  1«  lunguo  gretque,  et  et 
mnnqae  ä  la  nfitre.» 

Die  Melodie,  fuhrt  er  im  13.  Kapitel  aus,  tut  genau  dasselbe  in  k 

Musik,  was  die  /Ünielimmg  in  einem  Geuuiide  marht.  Wir  da*  W- 
gefalle»  um  Geiiiiilde  niclit  vi.ui  den  Farben  herrührt,  .-:o  hunntf.  ihv  Ii., 
scliaft  der  Musik  über  unsere  Seelen  nicht  von  den  Tönen  her;  & 
Melodie  ist  es,  welche  uns  die  Figuren  malt,  zu  denen  die  Akkorde  ua 
Töne  nur  die  Farben  liefern.  Rousseau  geht  hier  auf  die  metapbysisl 
Wirkung  der  Tonspraebe  ein,  welche  durch  die  »imitation  mu»cal»<  en 
diis  mu-ik;i!i;rlir  Kun-tu'erk  hervorbringt.  Was  würde  man.  fäbn  : 
(ort,  von  ji.'iii.T  ;n,S(.,L  rankten  Malerei  s ; t.i; u i ; .  welche  des  (-iefühls  und' 
(Ti'Hcliiinii'k-s  entbehrt,  weil  -ir  sieh  uu.sselilieülieh  auf  die.  l'hrvl 
b'.'ii'lii'ii  irr iln iTt-t ,  und  w:is  sollen  wir  vom  Mucker  isriscii.  der  in  der  b;<ii- 
Harmonie  die  Quelle  aller  grollen  musikalischen  Klh-kte  sehen  wuilv 
Wir  würden  ihn  du?.ii  verurteilen,  frauzüsische  Opern  uu  machen. 

Auf  den  Gegensatz,  von  physikalischer,  er  würde  richtiger  sag« 
|ihvs!iiliu:i-<dnT  und  psvchuhigisduT  Wirkung  in  der  Musik  kommt 
mehrfach  zurück,  indem  er  die  Harmonie  als  die  Ursache  der  orstfm 
die  Melodie  als  die  der  letzteren  bezeichnet.  So  schreibt  er  im  •Ena»''- 
de  deux  principe»  avances  par  M.  Rjimeuu.  (CEuvres  XHI,  313): 

.I/hannoniu  est  une  cauae  puremout  physique;  l'imprasion  qu'eller" 
clM.it,  tBBto  dnus  lu  meme  ordre.  Des  aecorda  De  peuvent  qu'impriuier  nt 
tierfs  un  ebrauloniont  pasanger  et  sterile,  i 
In  demselben  Aufsitze  streitet  er  mit  Itatneau  noch  am  Schlüsse  direl 
über  das  Verhältnis  der  Tonschwingimgen.    fthenso  lesen  wir  in  <k 
»Lettre  a  M.  Lesage..  (XUL  402  und  403); 

•  Si  In  mnaiquo  ut  plait  que  pur  leg  suiia  physiques,  il  pourrn  arriva 

•  Lcs  maUiematioieus  ont  tröa  bien  oxplique  la  pnrtie  de  la  raoofl 
qui  03t  do  lenr  compütenco.  aavoir  les  tapporte  des  fions,  d'oö  depend  in 
la  pluisir  phveiquo  de  I'haimonic  ot  du  cbant.  LeB  pbilogopüea,  dr  ki 
cotö,  ont  faft  yoir  quo  In  rousiqne,  priae  pour  uro  des  boaux-nrte,  a,  coma 

Siehe  auch  Kapitel  XVII  des  .Essai  sur  l'origine  des  langu« 
((Favres  XIII,  211)  und  -Observation»  aur  l'AJceatc  de  Gluck-  (XIII,  3M 
In  dem  Briefe  an  M.  Lesage  schreibt  er: 

•En  general  la  moilleure  muaiquc  est  collo  qai  räumt  le  plaisir  ft' 
siquo  et  k  pluisir  morul,  c'eüt-a-dÜM  rngrL'inout  de  l'oreillo  et  l'intfrä*  * 
aentiment.'  i 
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Uml  in  .La  Nouvelle  HfloYse«  Teil  I,  Brief  48  beißt  es: 

•  l.'iinpjvssifju     des     üi'lt,1'i1m     est,    puli'JUtnit     Jrii'MijiqiK!     et  : 

qu'a-t~elle  &  fuirs  nu  seritiment?> 
Das  14.  Kapitel  [»Do  l'lfarmonie<)  wendet  sich  gegen  die  zu  starke 
Verwendung  der  Harmonie,  deren  Wirkung  rein  pbysik iiiischer  Art  ist 
und  deren  Schiinlieiten  konventioneller  Natur  sind  und  lange  (jbwüiniiiii^ 
mrausset/en,  wenn  sie  nicht  als  hloller  Lürui  erscheinen  sollen.  Für  ihn 
ist  das  einfache  unisono  der  natürlichste  und  harmonisch ste  Gesang,  weil 
in  jedem  Tune  ja  schon  die  Terz  und  Quinte  als  humioiiinrlic  BejileiHiiiw! 
|sens  harnioniques  ciuicommittants,  Ubertiinel  entl);dten  sind,  und  nenn 
wir  Akkorde  zum  Gesänge  verwenden,  ■  c'est  parco  quo  nous  avons  1c 

Heliz-  schön  ist  dagegen,  was  Konsuln  im  lfj.  Kapitel  über  die  Art 
ihr  Nachahmung  in  der  Musik  und  über  die  Art  ihrer  Wirkung  sagt. 
Die  Musik  alinit  nicht  hloli  nach,  sie  spricht  vielmehr,  und  ihre  zwar 
unartikulierte,  aber  lelihafle,  glühende ,  leidensehaft lichi'  Sprache  hat 
hundertmal  mehr  Energie,  als  die  Wortsprarhe.  Denn  die  Nach- 
ahmung soll  nieht  darin  bestehen,  die  Geräuschi.-  der  Natur,  wie  das 
Bmusen  des  Meeres,  das  Murmeln  der  Hache,  das  Grollen  des  Donners 
wied erzugeben,  sondern  sie  soll  in  unserer  Seele  dieselben  Gefühle  er- 
wecken, wie  jene  Naturerscheinungen.  «L'art  du  musicien  consistc  a 
substituer  ä  l'image  insensible  de  l'ubjet  eelle  des  mouvements  que  sa 
|nvsence  pxeitn  dans  le  neur  du  eontminlatein'«.  I  lie  Wirkung  der 
M i l ~ i k  richtet  sieh  nicht  auf  unser  Ohr,  sondern  auf  unsere  Seele;  die 
Tone  sind,  so  zu  sagen,  Organe  der  Seele,  sie  verbinden  dio  Menschen 
mit  dem  Menschen.  Der  Mensch  allein  in  der  Natur  kann  singen,  und 
wenn  man  ein  Lied  oder  eine  Symphonie  hört,  denkt  man  sofort,  dall 
noch  eine  andere  empfindende  Seele  außer  uns  da  ist  Die  Töne  sind 
nur  »comme  signes  de  nos  affections,  de  nos  sentiments«,  aber  durch  die 

Melodie  worden  .sie  zu  den  mäi'Migst.cn  Knidnic!;i:ii  auf  unser  Herz  ver- 
bunden; »car  ce  n'est  pas  tant  l'oretlle  qui  porte  le  plaisir  au  emur,  que 
le  c<Eur  qui  te  porte  ü  1'oreille.«  (Cbap.  XV].  Rousseau  ist  Metaphjsiker; 
tr  wendet  sich  ebenso  gegen  den  Sensualismus,  wie  gegen  den  Materia- 


I)  Dieselbe  Argumentation  finden  wir  in  .La  Xouvellc  Heloiae.  Tail  5,  Brief  7, 
dem  midi  der  olii«(;  _\  u-- ;uu:  i  i  h.[-i:trnirLl .    I  >ii--.-  j.  m  :  i  ir  1 1 .  i  r  1 1 1  ■  Si,:ISti  luutd  vc.SI- 
■tindig: 

■  En  offet,  toute  l'bannonie  ne  se  trouve-t-elle  pas  dans  un  aon  quclconque?  et 
qu'y  ponvona-nous  Bjuuter  san«  älterer  les  [iriipiirtiuns  quo  la  »ature  a  etablies  tiana  la 
forte  relative  des  aons  hnnn<>ni™x?  En  douhlant  les  une  et  non  pas  les  tiutres,  in 
ce  le»  rcnfori;ant  pas  en  mümc  rapport,  n'ütons-nous  pas  ä  ['instant  ecs  proportiong? 
U  natura  a  tout  fait  le  mieux,  qu'il  litait  pusrible;  maia  noua  voulona  mieiix  Hiirt; 
tneure,  et  noua  gätons  tout.» 
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lismus,  der  »der  Tugend  ebenso  unheilvoll  werde,  wie  dem  Schänheils- 
gcfühle«. 

Weiter  entwickelt  er  im  Kapitel  den  Vor/ug,  welchen  die.  Musik 
vir  der  Malerei  hat.  Während  der  Malor  mir  zu  schildern  vermag  ■■<:■■• 
man  sehen  kann,  schildert  die  Musik  Dinge,  die  man  nicht  wahrnehmen 
kann.  Sie  vermag  die  Kuhe,  wie  den  Schlaf,  die  Nai'ht,  die  Einsamkeit 
und  sogur  das  Schweigen  darzustellen,  (1 e rausch  kann  den  Eindruck 
der  Stille  und  Stille  den  Eindruck  dos  Geräusches  hervorrufen,  wie  man 
bei  eintönigem  Vorlesen  einschläft  und  beim  Aufhören  desselben  erwach 
Am  26.  Juni  1753  schreibt  er  in  einem  sehr  verbindlichen  Brief  an 
d'Alembcrt,  nachdem  er  ihm  für  die  Zusendung  seines  .Discours  prcTimi- 
naire<  in  den  bewundernde  tun  Ausdrücken  gedankt: 

•l'diir  es  qui  corim-ui'  111:1  ptrtie  (in  der  Flnryklopädie',  .je  lir.uve  in!; 
idio  bot  Limitation  muaicul«  tre.t  justc  et  trfia  neav«.  En  effet,  ü  Uli  tri 
petit  noraure  de  chosos  pres,  l'art  du  musicien  nc  conaist«  point  a  peiudr- 
immädiatement  los  objets,  maia  k  mettra  l'flnie  dana  une  diapgaition  b.td- 
blablo  a  calle  Ott  la  mottrait  lour  presonce.»  — 

1755  schrieb  Eflusseau  die  Broschüre  »Examen  de  deux  principe 
avances  par  M.  Eameau  dana  sa  brochurc  intitulde:  Erreitrs  sur  la 

murine  dans  TKucvelufiedie .  welche  erst  nach  liameau's  Tode  verünet.:- 
licht  wurde.  Nachdem  er  die  zugestandenen  Flüchtigkeiten  in  seinen 
Artikeln  in  der  Encyklopädic  mit  der  Kürze  der  ilun  hierfür  bemessenen 
Zeit  entschuldigt,  sucht  er  die  von  Rameau  aufgestellten  zwei  Prinzipien 
:id  ahsurduin  zu  führen,  rlafl  nämlich  1.  die  Melodie  und  alle  gM'i '' 
Wirkungen  der  Musik  sich  aus  der  Harmonie  ableiten  lassen  nnd  2,  dali 
die  Begleitung  darstellt  >lc  Corps  sonore»,  für  welchen  Begriff  er  keine 
Erklärung  findet.  Auch  hier  verhingt  er  im  Wesentlichen  wiederum  <■- 
völlige  Unterordnung  der  Harmonie  unter  die  Melodie,  zu  deren  Har,]'- 
bestandteilcn  er  den  Takt  und  den  Rhythmus  zählt,  welchem  z.  B.  dir 
Soldaten  ihre  erhöhte  I leistiingsfühigkeit  auf  dem  Marsche  verdanken 
Diese  belebende  Wirkung  des  Rhythmus  habe  aber  mit  der  HaraieK 
gnrinehts  zu  tun,  sie  ist  eine  rein  physiologische,  die  ebenso  gut  '■ 
jedem  aii'lctvn  grollen  rh\ t  Ionischen  Geräusche  ausgehen  könnt*1, 
besten  freilich  vnn  dem  Hiiyllitims  der  Mclndie,  die  zugleich  die  .Sc 
bewegt.  Immer  wieder  kommt  er  auf  den  Vergleich  von  Musik  v 
Malerei  zurück,  und  sohl*  schön  ist  die  nach  folgende  Stelle,  die  im  Gegr- 
satz  zu  der  Wirkung  der  Akkorde  über  die  Wirkung  des  Gesanges  ;ci 
die  Seele  sprich!: 

.....  Lea  plus  benux  aecorda,  ainsi  quo  loa  plus  helles  wuune 

p  i'.rll  \- :  ■  1 1 1    pi'l'UT   .'IUS    ::'  ll'    U1LC    ilM|iC'  -i-ir'll     Icf-jHc.     et    riefi    de    ]>lc-.  's 

hf.  uceeiifs  de  In  viäx  pasi-ciil  jusi|u'ii  l\'uiic:  enr  ils  sollt  l'expresshra  ■ 
turello  des  [Mission»,  et  en  Iss  pcignnnt  ila  Jen  ouritont.     C'cst  par  eJ 


port«  au  c<Eur  les  nentii 


et,,  nu\'\i 


Nni'h  ticer  luinren  Pause,  «ekbc  rinreh  die  politischen  und  kirchl- 
ichen Verfolgungen  erzwungen  wurde,  die  Rousseau's  Flucht  aus  Frank- 
reich und  seinen  Aufenthalt  in  der  Schweiz  und  in  England  veranlagen, 
besteigt  Rousseau  (1774)  nach  der  Ankunft  üluck'e  in  Paris  wieder  das 

lUSikalische  Streitroi),  und  obgteieh  schon  ti2  .lahre  alt,  mit  dem  gleichen 
ie  in  seinem  M;tnnes.iltrr;  aber  nicht  mehr  uls  Verteidiger 


Inn  'Ins  Leben  wieder  wert  jrenuieht  haht:.  Rousseai 
.Lettre  ä  M.  le  docteur  Burney')  sur  la  musiq 


ag.  Aber  er  beschwert  es  mit  dem  noch  unprakti kableren  Vorschlage, 
lie  Noten  >  en  eillons  •  zu  schreiben,  nämlich  so,  daß  man  stets  eine 
Linie  von  links  nach  rechts,  die  nächste  von  rechts  nach  links  und  am 
Schluß  der  untersten  Linie  die  nächste  Seite  von  unten  nach  oben  zu 


In  den  -Fragments  d'observations  su: 
<uf  Bitten  (iliirk's  geschrieben  hat  und  v, 
-  iften  imi-i!;a  Ii -eilen  Krijihnimri'r.  au~,]in 
?iiisclne  Winke,  wie  er  die  dramatische  St 
iütt«  ausführen  können,  und  Gluck  hat 
Umarbeitung  der  Oper  auch  beachtet.  Ei 


1  Charte"  Burney,  .[,r  1-himiir  M>i*lki.i-i.,dk<T  nn.l  RfaHwiter  ,1.-  ■  1  ).-.■„  r-.n 
riilage«  fiir  iüp  englische  Bühne.    ;Sifslic  3.  14  u.  98. 


kalischt'ii  Ausdruck  der-  |  nn't  i^clit'ii  Form  aiipas^en.    Alsdann  seUt 
auH-inunder,  wie  der  Schwerpunkt,  der  di-aiuali-iciir'ii  .Mu-ik  im  Ulivtli!):..- 
hcye,  diu  die  irrinchisclu-  Tnifrmlie  übcrtiüssi:;  machte,  weil  die  griedii-i-'  ■ 


italienische  nicht  ausgenommen,  enlbihttcu  seit  der  Vermischung  iti; 
nordischen  Barbaren  während  der  Völkerwanderung  dieses  Vonugi- 
I  müssen  daher  durch  Khvthmus  und  Melodie  in  der  theatralisclitn 


ohligc  in  den  Pausen  de-  Gesanrrc-  die   dra.-.ii^tkehc  Knt  uickhmi'  du; 
RitorneHe  und  kurze  symphonische  Zwischensätze  unterstützen  soll  Er 
entwickelt  weitei'  die  Urcitativ-Thcunc.  die  uns  in  ilirem  [■i  ub]eni;it iseli: .. 

Werte  schon  bekannt  ist.    Er  tadelt  —  und  dieser  Tadel  ist  wieder  be 

zeichnend   Iii:    die    lickcli|-|ii>L'  des  früheren   Anhalter,  der  il a ln-ii;^  i. 


gleiche  damit  den  Hymnus  auf  die  italienische  Musik  in  >La  Xouvcllf 
Helo'isc <  Theil  1,  Brief  48).  Auch  jetzt  noch  findet  er  die  fronzosiscii! 
Sprache  nur  für  das  Eeeitntiv  geeignet:  er  nimmt  auf  sein  Melodram 


id  unsere  innersten  Gefühle  erwecken. 

Alsdann  unternimmt  Eousseau  eine  eingehende  Prüfunfi  der  Partitur 
;r  .Aleeste,,  was  ihm,  nach  seinem  eigenen  Geständnis,  fiel  Mühe  a»*. 
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raur  du  apecUteur  au  genre  d'inte'ret,  par  lequel  on  va  l'ümouvoir., 
findet  einzelne  Arien  .d'une  simplicite  sublime«,  andere  =  <\\m  chant 

■.'xquis  «  und  auch  seine  Au-dellmicci  bezeugen,  eleicliviel  üb  uiau  ihnen 
/.ustiinnit  oder  nicht,  den  musikalisch  empfindenden  Henker  und  den 
feinfühligen  Ästhetiker. 

Rousseau  schrieb  dann  noch  eine  kleine  Broschüre  »Extrnit  d'une 
reponse  d'un  petit-faiseur  ä  son  prete-notn  sur  un  morceau  de  l'Orphee 
de  Gluck ■■,  welche  zuerst  in  der  l,i*b]i>nd'schcn  Sammlung  r  1 7M  erschienen 
ist.  Dies  Werkehen  bietet  kein  prüderes  Interesse.  Zur  Erklärung  des 
Titels  nullen  wir  nur  anführen,  dali  man  Rousseau  schon  beim  Erscheinen 
seines  »Devin  du  village«  die  Fähigkeit  zu  komponieren  abgesprochen 
und  des  Plagiats  bezichtigt  hatte.  Scherzweise  gab  er  seinen  Feinden 
iiii'rin  Hecht',  er  hielte,  schreibt  er  mit  Selbstinmie.  sieh  einen  -petit- 
iaiseur  •  (eine  Art  Heinzelmännchen  .  dem  er  seine  Kompositionen  verdanke. 

Hiermit  verlassen  wir  Rousseau'*  sehrift>(r|li  ixfn.  Tiiiigkeit,  soweit 
sie  die  Musik  zu  ihrem  Inhalte  hat,  um  ihn  noch  als  Komponisten  der 

['..■t  nicht  ung  zu  unterziehen. 

B.  Rousseau  als  Komponist. 
In  seiner  unvertilgbaren  Liebe  /,ur  Musik,  mit  der  er  sich  selbst  in 

gleichem  Eifer^eschiiftigte,  haben  wir  Rousseau  als  Musikkritiker,  Tho- 

'iretikei'  und  N.itciikopist   kennen   gelernt.     Aber  seil  seinem  .1  iintrlings- 

ulter  schwebte  ihm  der  Lorbeer  des  gefeierten  Komponisten  als  Ideal 
■■'.]'.  und  iiueii  dieser  groüi-  WeJil,  bei  .lern  diis  Temperament  so  oft  den 
kühlen  Verstand  verdrängte,  konnte  sich  von  dem  falschen  Ehrgeize  nicht 
frei  machen,  gerade  darin  glänzen  zu  wollen,  wo  seine  L'nzulaii.dief.k'  it 

Rousseau'*  Jugendpiaii  sich  g:m/  d<r  Med:  zu  widmen,  war  dureh 
dir.1  Millerfolge  nicht  erschüttert  worden,  die  er  mit  seinem  neuen  Hotcn- 
system  vor  der  Akadeuu'e  und  mit  dem  Absatz  seiner  .Dissertation  sur 
la  mnsique  moderne«  (Paris,  Quillau,  1743)  hatte.  Während  der  Rekon- 
valeszent von  einer  schweren  Krankheit,  die  ihn  1743  befiel,  kam  ihm 
die  leidenschaftliche  Idee,  die  ihn  bis  ins  späteste  Alter  beseelte,  Opern 
zu  sehreiben  und  dadurch  auf  den  Gipfel  des  Ruhmes  zu  gelangen.  Der 
1  bdiiblsiiii-iiscb  hatte  sein  pliibiMipliisdi'-s  Genie  noch  nicht  erkannt, 
sondern  glaubte  mit  der  Heftigkeit  seiner  Leidenschaft  in  einer  Kunst 
liedcutend  werden  zu  können,  zu  der  ihn  seine  Neigung,  aber  nicht  seine 

1     •Mi;mi>i:.'<  \-:>01-  sft  vir  'i  l'l.i.-H.il  r  |[.;  ]:|         . 'hlM,.:i  .i:.:is  ]:,   n :  :i  - 1. .  i;,  ■  ]i:ir 

M.  le  clievalier  Gluck.,  Fans,  17S1  pur  LeMoiul. 
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Vorkenntnisse  berechtigten.  In  seinen  -Confessions.,  Buch  VII,  erzählt 
er,  daß  er  bereits  früher  in  Chambery  eine  opera-trago'die:  ^Iphis  « 
Anaxarete<  geschrieben  hatte,  die  er  aber  wohlweislich  ins  Feuer  wart. 
Das  gleiche  Schicksal  hatte  eine  andere  Oper:  -La  decouverte  du  Nou- 
veau  Monde«,  welche  er  in  Lyon  komponiert  hat.  Von  der  erstem 
sind  nnr  Fragmente  lies  Textes,  von  der  letzteren  das  ganze  Gedicht  in 
seinen  Werken  enthalten.  Mitten  in  seiner  Begeisterung  für  eine  neue 
Oper  »les  Muses  galantes«,  deren  Text  und  Musik  er  schon  fertig 
skizziert  hatte,  verläßt  er  plötzlich  Paris  und  geht  als  Sekretär  des  fran- 

znsisi'lii'ii  GrMiiulteii  uru'li  \*i'in'iliL'.  wo.  ivii:  i-i1  si.'lli~;  ausführlich  in-rieht  i 
während  seines  Iriimmat  liehen  A  iifeittlialtes  sieh  die  Liebe  mr  lüihVniseli.  ii 
Musik  zu  voller  Flamme  bei  ihm  entwickelte.  Nach  seiner  Bückkehr 
nach  Paris  vollendet  er  in  3  Monaten  .les  Muses  galantes«,  unterstO« 
von  dem  18jährigen  Philirfor.  der  ihm  »le  travail  de  remplissage«,  ver- 
mutlich den  ganzen  Instrumentalteil  machte,  da  ihn  angeblich  die«' 
mechanische  Arbeit  langweilte.  Es  gelang  ihm,  die  Aufführung  dei 
Oper  in  den  Salons  des  reichen  Generalpächters  Leriche  de  la  Popeliniert 
in  Gegenwart  Eameau's  und  des  Herzogs  von  Richelieu  durchzusetzen. 
Letzterer  war  entzückt  und  versprach  die  Aufführung  an  der  HofbinW 
Dagcgon  äußert  sich  Bameau,  dem  ßousseau  Eifersucht  auf  sein  Talent 
als  Motiv  unterschiebt,  höchst  abfällig  und  legt  hiermit  den  Grund  zu 
der  bald  offenkundigen  Feindschaft  zwischen  ihm  und  dem  Philosophen 
und  seinem  Anhange.  Die  Aufführung  in  der  Academie  Royale  gelangte 
indes  nur  bis  zu  einigen  Proben,  nach  denen  Eousseau  sein  Werk  wegen 
der  notwendigen  .grandes  corrections-  zurückzog,  um  schließlich  die 
Partitur  zu  vernichten,  auch  hier,  wie  stets  hei  seinen  Mißerfolgen,  als 
eingebildetes  Opfer  der  Intriguen  seiner  Neider  und  Hasser. 

Die  Bekanntschaft  mit  Richelieu  hatte  das  Gute,  daß  er  von  ih», 
1745  den  Auftrag  erhielt,  das  opera-batlet  .La  Princesse  de  Navarre.. 
Text  von  Voltaire  [eine  flüchtige  Gelegenheitsarbeit  des  Dichters),  Musik 
von  Bameau,  für  eine  Festlichkeit  umzuarbeiten,  da  beide  Verfasser  von 
anderen  Aufgaben  in  Anspruch  genommen  waren.  Er  kam  dadurch  in 
Briefwechsel  und  zur  Bekanntschaft  mit  Voltaire;  die  Arbeit  selbst  aber 
mißlang. 

Einen  ersten,  wirklich  großen  und  nachhaltigen  Erfolg  hatte  Honssean 
erst  mit  seinem  Singspiel  .Le  Devin  du  Village«  (der  Dorfwahrsager.,  das 
auf  Betreiben  seines  Freundes,  des  Akademikers  Dnclos  am  18.  Oktober 
1752  mit  großem  Beifall  vor  dem  Hofe  in  Fontainebleau  auf  geführt  und 
dessen  leicht  einschmeichelnde  Melodien  nach  Art  der  italienischen  Inter- 
mezzi bald  von  ganz  Paris  gesungen  wurden  js.  Abschnitt  I,  S.  13  14. 
Man  konnte  sie  aus  dem  sangeskundigen  Munde  von  Jelyottc  und 
M'"  Fei.  ih'ji  diimiili^'i]  Ntuv*  der  französischen  t  >pei  nlmline.  hürai,  *ie 
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von  den  Lippen  des  König»  Ludwig  XV.,  der,  ivh;  Jtlyutte  in  einem 
Briefe  vom  21).  Oktober  1711^  an  Rousseau  schreibt1;,  'nicht  müde  wurdo, 
■iiit  iit-r  falschesten  Stimme  seines  Königreiches  die  Arie: 

vor  sieh  herzusingen. . 

Kür  die  Volk>iümlielekeit  und  l'eiiebthi'it  dei'  Mflixlifii  s}üiH;'  aui'li 
die  Tatsache,  dall  sogar  das  ("4 lockenspiel  der  Kirche  St.  Pierre  zu  Genf 
eine  Zeit  hing  die  hübsche  Arie  <  Allen-  danser  sous  lus  onnoaus  ■  öfter 
ertönen  ließ. 

Diese  erste  Aufführung  vor  dem  Hofe  konnte  aber  erst  stattfinden, 
nachdem  Francieur  [auch  Franeueil  gesellriehen;  und  .1  elyotte  verschle- 
iern' wesentliche  Verbesserungen,  iiaiuentlieli  am  ungenügenden  liecitativ 
vorgenommen  und,  wie  Pougin  entdeckt  /m  haben  glaubt,  l'hilidor  die 
Instrumentation  verbessert  und  eine  Bravour-Arie  für  iL"'  Fei  hinzu- 
komponiert hatte.  Die  Übrigen  Melodien  sind  indes  von  Rousseau.  — 
Vier  Monate  h.[iittot-.  ans  1.  Mar/,  17,ri:-!,  wurde  das  Singspiel  als  sensationelle 
Ktätaulfülirimg  dieses  neuen  Genres  auch  in  der  Oper  regelten,  von  der 
■--  erst  nach  Vli  .laliivst  ■IH^C  ver-rliwindcn  sollte,  nachdem  es  fa.st 
400  Vorstellungen  erreicht  hatte. 

'f.w  Kuiissi-au",  Koi]i)K^:liiJi]^laleiil  hatte  man  indes  sc  wenig  Ver- 
trauen, daß  man  ihn  des  Plagiats  bezichtigte.  Man  muß  aber  wohl  da- 
ngen Front  machen,  daß  Hou-.-eau  die  ganze  Partitur  von  einein  un- 
bekannt gebliebenen  Komponisten,  als  welchen  man  spater  einen  gewissen 
'^renet  oder  Garnier  aus  Lyon  bezeichnete,  gestobien  haben  seile,  wie 
Holbach  auf  Grund  einer  kleinen  Entlehnung  aus  einem  Sammelhefte, 
'i  de:'  er  Kousseatt  seihst  gedrängt  hatte,  hu-willigcr  YVei-e  in  Paris 
verbreitete,  als  er  sich  mit  ihm  erzürnt  hatte.  Rousseau,  dem  dieser 
Vorwurf  nicht  verschwiegen  blieb,  klärt  den  Sachverhalt  in  seinen  -Con- 
fessions-,  Buch  VIII,  auf  und  Pougin  (Rousseau,  musicien,  S.  81)  beweist 
■Ii-'  ('nrjehtigkeit  der  AnsehiibliLinng  de-.  Plagiats  auf  Grund  einer  ftro- 
-■liiire.  die  er  /.ula'llig  entdeckte  und  die  ubt-r  diesen  Gegen-tand  lull 
den  Schauspieler  Marignan  1781  geschrieben  war.  Rousseau  bleibt  der 
legitime  Komponist  dieses  Singspiel-,  dessen  Erfolg  auf  der  K.infaeliheit 
■  wir  würden  Leute  .Naivität  i  sagen  —  der  leielileii  grazei-eLi  MidodiVu 
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beruhte,  die  im  wohltuenden  tlcgcnsatz  zu  dem  hix.-lui'alicmleii,  Iwtt 
Pathos  der  damaligen  französischen  großen  Oper,  Ohr  und  Nerven  an- 
genehm beruhigten.  Auch  Uretry  teilt  diese  Ansicht:  doch  ist  seine 
Bemerkung  für  Rousseau  wenig  schmeichelhaft,  daß  er  die  l'nk' Im  Ho- 
heit der  Partitur  als  Beweis  für  dessen  Autorschaft  ansieht. 
In  seinen  Memoire  I,  S.  276  schreibt  er  nämlich: 

«J'ni  exuinint'  lu  niusi'pii-  du  Devin  du  Village  nvei  l.n  plus  scrujin- 
leuse  attention;  partim!  j'iti  vu  IWMe  peu  experimente,  nmpiel  le  semi- 
[ilenl  iV'vf'le  les  i-;-«1ch  Je  l'url.  St  Itnussi-iiii  exit  clmisi  im  siijel  [.Iii- 
ruruplitpic  avec  de»  earnctvres  jinsi-iu n u.-s  .'t  muraux,  ce  tju'il  ii'avait  gnrtir 


kalisehe  Unzulänglichkeit  in  ein  noch  grelleres  Licht  stellte.  Um  all™ 
Verleumdungen  bezüglich  des  Plagiators  ein  Ziel  zu  setzen,  erklärte  er. 
auf  denselben  Text  des  Devin  eine  neue  Musik  komponieren  zu  Wolfen, 
welche  seine  Fähigkeit  klar  beweisen  solle.  Erst  9',,  Monate  nach  seinem 
Tode,  am  20.  April  1779,  erschien  diese  neue  Ausgabe  des  -Devin  du 
village-  auf  der  Opernbiiliut-,  mit  ■  in-  i-  neuen  1  luverture  und  6  neuen  Arien 
nnd  —  fiel  durch.  Da  Rousseau  wabxsch einlieh  seinen  Stolz  darin  ge- 
setzt hatte,  sich  von  Keinem  bei  der  Neukomponierung  helfen  zu  lassei,. 

hüfter.  nl>  es  bei  der  ersten  Partitur  vor  26  Jahren  der  Fall  -war.  Vml 
diese  Mängel  fielen  umsou.ehr  auf,  als  die  Ansprüche  der  Hörer  iuzxi- 


jns  in  die  französische  Musik  ein  wirkliches  positives  Verdienst  erwarb. 
■  Idee  dieser  neuen  Musikgattim::  entsprang  (kni  bekannten  Vorurteil 
usseau's  gegen  die  Melodie-Fähigkeit  iler  französischen  Sprache,  die. 


Briefe  Ronsseuu's,  den  er  am  17.  November  1765  auf  der  Durchreise  ii: 
Strallburg  schrieb,  als  er,  aus  der  Schweiz  vertrieben,  einer  Einladung 
Hume's  nach  England  Folg«  leistete,  geht  hervor,  daß  er  den  Pygmaliet 
auf  der  Stra  Üb  arger  Bühne  als  Monolog,  ohne  Musik,  die  damals  noel 
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nicht  vorhanden  war,  gern  aufgeführt  gesehen  hiittL' ,  aber  darauf  ver- 
zichten inullte,  weil  er  das  Manuskript  nicht  zur  Hand  hatte.  Der  nie 
schlummernde  Ehrgeiz  nach  dem  Komponisten-Ruhme  gab  ihm  die  Idee 
ein,  dies  Miraodrani  zu  einer  reeitativi sehen  Bühnen dichtung  zu  verarbeiten, 
m  der  die  Musik  in  orcliesiruli'u  /Swiscin-issiitKon  mit  der  nirnii.dranu- 
tischen  Deklamation  abwechseln  und  sie  erklärend  vorbereiten  solle.  Die 
Bedeutung  dieser  neueu  Musikgattung  wurde  vielfach  verkannt.  Edgar 
Iätel  hat  in  den  Beiheften  der  Internationalen  Musik-Gesellschaft  eine 
■!■!::■  verdienstliche  Studie:  J.-.l.  Rousseau  als  Komponist  seiner  lyrischen 
,S:i-iic  Pvamulii.il..  S..-i\w.iu  i'.W.  veröffentlichi  und  berichtet  S.  liH  ,  dall 
Delisle  de  Sales  in  seinem  .Tratte  du  melodrame.  iParis  1772  von  der 
Bedeutung  dieser  neuen  Musikgattung  schreibt  .qu'il  devieudrait  repoque 
il'une  grande  revolution  du  theutre..  Audi  Grimm  (Corr.  litt-  XI,  139) 
nennt  den  Pygmalion  .dranie  d'un  effet  surpreuant. ;  er  beklagt  die 
kalten,  ja  eisigen  Kritiken,  welche  diesen  Monolog  lang  und  langweilig 
und  darin  nur  groüe  Worte  fänden,  und  bewundert  >la  profondeur  de 
gerne  avec  laquelle  Rousseau  developpe  tous  les  mouvements  de  la  passion, 
ies  progres  et  lein-  gradation  succe--.ive:  ....  Sous  ce  demier  rapport, 
la  seene  de  Pygmalion  est  peuWtre  un  des  uieiileurs  niorceau*  de  phiio- 
»ipbie  qui  soient  sortis  de  la  plume  eloquente  de  Jean-Jacques •.  Und 
Goethe  bezeichnet  in  .Wahrheit  und  Dichtung.  [III,  11!  den  Pygmalion 
als  .ein  kleines,  aber  merkwürdig  epochemachendes  Werk.. 

Rousseau  wollte  in  diesem  Melodram  alle  in  seinen  früheren  Schriften 
auagesprochenen  Ideen  über  Deklamation,  Eecitntiv,  Geberdenspiel  vor- 
i:i'll:Vh  I i-iirri'ti.  Aber  nu  ll  In-:  diesem  W»]i'''  >  erfolgte  ihn  der  i'lii'  li 
<tas  Plagiat",  der  allen  Manen  «riili.'i'cn  Kompositionen  anhaftet,  duisin 
i'i'wiilint  bezüglich  der  anaebliclieii  Entstohuna  des  Melodram:-  Pygmalion 
einen  Berieht,  betitelt  .J.-J.  Rousseau  k  Lyon,  aus  einem  Sammelwerke 
mit  dem  Titel;  -Lyon  vu  de  Fourvieres-  (Lvon  1K33),  worin  Horacu 
Coignet,  Industrieller  und  Amateur-Komponist  zu  Lyon  <1 73« — 1821  . 
Verfasser  der  komischen  <  >per  »le  Medocin  d'aniour- ,  sein  Zusammentreffen 
mit  Rousseau  schildert,  als  dieser  sich  Ende  März  1770  mit  seiner  Frau  in 
Lyon  aufliielt-  Coignet  hatte  den  Wunsch,  des  berühmten  Rousseau's  Urteil 
über  die  schon  erwähnte  komische  Oper  -le  Me'deein  d'amour^  einzuholen. 
Dieser  war  von  der  Musik  so  entzückt,  daß  er  Herrn  Coignet  einige 
seiner  (Rousseau's)  eigenen  Motetten  zu  singen  gab  und  auf  dem  Spinett  be- 
reitete, ihm  auch  nach  einem  animierten  Diner  seine  Dichtung  -Pygmabon  . 
vorlas  und  ihn  mit  der  Komposition  einer  Musik  dazu  .  dans  le  gerne 

lu  mclopee  des  Grecs-  beauftragte.  In  wenigen  Tagen  war  diese  zur 
'"■ti'iedigung  Rousseau'«  vollendet  und  somit  Coianel's  Eigentum  Iiis  uut 
'in  Andante  in  der  Symphonie  und  das  Ritornell  mit  den  Hammer- 
«■hliigen,  welche  Rousseau's  uiusikaliscben  Anteil  an  diesem  Opus  be- 
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deuten.  Gleichzeitig;  mit  dem  »Devin  du  village-  wurde  nun  diese  seene 
lyrique  :iuf  einer  Privatsoiree  des  M.  de  la  Verpilliere  in  Lyon  unter 
großem  Beifall  auf  geführt  und  nicht  lauge  darauf  auch  in  Paris  be: 
M""  de  Brianne. 

Als  aber  anfangs  November  der  -Mercure  de  France,  eine  Corn- 
■-ji'Hnliiiiiv  lies  .1  Jhsi'rviiti'ur  francais  U  l.nndre-!  brachte  mit  einer  -.-!: 
püiistigfö  Kritik  Uber  Pygmalion,  'Dichtung  und  Musik-  von  J.-J.  Rous- 
seau«, ohne  daß  dieser  tii'n  rr-rliini  aufklarte,  schrieb  Coigllfit  einen  länger'-:. 
Brief  im  Laconibe,  den  Redakteur  des  -Mercure",  worin  er  bei  aller  Hoch- 
achtung für  die  Dichtung,  der  er  seine  Inspiration  verdanke,  die  Musik 
dazu  mit  Ausnahme  der  oben  genannten  zwei  Piecen  als  sein  Eigentum 
ivkl.tmierte.  Dieser  Brief  vom  2ii.  November  1770  erschien  im  -Mercure' 
im  Januar  1771  und  —  Rousseau  erwiderte  nichts.  Ferner  erschien 
kurz  darauf  die  von  Cuignet  verankUlc  Dnicklegung  der  Partitur  in 
Paris  und  Lyon  unter  dem  Titel:  .Pygmalion  de  M.  Rousseau,  mom« 
logue  mis  en  musique  par  Coiguct«  and  —  Rousseau  schwieg  wieder. 
Schweigen  war  aber  nicht  Housseau's  Sache,  wenn  er  angegriffen  wurde 
oder  sich  in  seinen  Rechten  beeinträchtigt  glaubte.  Er  selbst  schreibt 
((Euvres  182J,  XIII,  324):  .Tant  qu'il  (Rameauj  m'attaqiie  en  artiste. 
je  me  fais  un  devotr  de  lui  repondre,  et  discute  avee  Uli  volontiere  ie- 
Points  cont.'.'stvs..     Sein  Selm-eigen  scheint  mir  hier  ein  Eingi^tiimli  :■ 

Hieraus  allem  rrkUht  sich  auch  rlas  M.mst  iwbegroif liehe  WiiWstrd'-!. 

Rousseau's  gegen  die  öffentliche  Aufführung  des  Pygmalion  in  Pari-, 
welche  trotzdem  am  30.  Oktober  1775  an  der  Comedie  francaise  mit 
großem  Kr  Folg  und  stets  wachsendem  Beifall  in  einer  schnellen  Fi)l2" 
von  "Wiederholungen  stattfand.  —  Kur/  nach  Rousseau' s  Tod,  gestu  17- 
wurde  die  Dichtung  mit  einer  neuen  Musik  von  Baudron,  dem  Kapell- 
meister des  Theaters,  gegeben,  der  indes  aus  Pietät  für  ttiiussenu  ■ 
von  dessen  zwei  Fragmenten  in  seine  Partitur  aufgenommen  hatte 
Später  wurde  -Pygmalion-  noch  von  mehreren  anderen  in  Musik  gesel;' 
so  von  Kalkbrenner  1799  und  von  Plantade  1822. 

Edgar  Istel  weist  in  seiner  schon  erwähnten  Studie  über  Pygmaliun 
nach,  dal!  dies  Monodrnm  bereits  1772,  also  drei  Jahre  vor  der  Pariser 
Premiere  von  zwei  deutschen  Musikern.  Aspcltnaver  und  Sehwcitzt-; 
allerdings  ohne  nachhaltigen  Erfolg  komponiert  worden  ist.  Die  Idee  de* 
Melodram  verdankt  ihre  Entstehung  zweifellos  dem  Rccitatif  accompagiK 
der  Italiener,  dessen  'Weiterbildung  es  ist.  Erst  mit  der  Iieiid;tVI;.: 
..Ariadne-,  Text  von  Brandes  (27.  Januar  1775  zu  Gotha  aufgeführt  und 
1781  auch  in  Paris  mit  Beifall  gegeben),  beginnt  für  Deutschland  die 
Epoche  und  Blüte  der  mon  od  ramati  sehen  Musikliteratur,  deren  Folgwei: 
nai-h   mannigfachen   Vi'riiTim.H'.'n  der  Musikmalerei  doch   auch  hen":- 
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i^cmle  Musikstücke,  wie  die  Kci-kcrseenc  im  Fidelis  .  dir  Wulfsschlurbt- 
rcene  im  .Freischüte«,  einige  Scenen  in  -Preciosa«,  Robert  Schumann's 
Manfred  ,  die  Soloseeno  des  Vaiiipvrs  in  Märschnt-r's  .alt'iflsniiinigerOpf.'rt.'tc. 
■ler  Musikli Ii' rat iii'  einverleibt  hat  und  spater  nu  Richard  Wagners  i 


\\"iil 


1  bei  Kov 


r  Hekla, 


:i<m  und  [listrirmentalniusik  gegenseitig  ableston.  alsfs  i-jji *■] it-ii i<i ntä r-i-  fulcten. 
Itel!  Beuda  die  gesprochenen  Worte  von  der  1  usl ruisieiilattn usik  begleiten. 
Mozart  war  von  der  >Ariadne<  so  entzückt,  daß  er,  wie  er  am  12.  No- 
vember 1778  an  seinen  Vater  sclirieb,  »dieses  Werk  immer  bei  sieb 
führe«  (Jahn,  I,  577)  und  mit  dum  Gedanken  nmj;iiiü,  das  Melodram  an 
die  Stelle  des  begleiteten  Recitativs  zu  setzen;  in  dem  unvollendeten 
Singspiel  »Zalde.  (1778  oder  78  geschrieben),  führte  er  diesen  Gedanken 
«us  (Jahn  a.  a.  0.  I,  561).  Später  hat  man  diese  Art  Musikbegleitung 
mch  auf  nieht  dramatisches  Musik  angewandt  und  Teile  von  Klopstoek's 
Messias  nnd  seine  Oden  derart  musikalisch  verwertet  (Istel,  S.  71). 

Pougin  und  viele  andere  kennen  nur  die  eine  Musik  von  Coignet  zu 
iioussea.u's  l'vüinaüoi)  und  begehen  sieb  auf  des  Erstcren  Brief  im  Mei- 
ern«., der  auf  Rousseau's  Charakter  und  musikalisches  Können  kein 
schönes  lieht  wirft.  Istel  kommt  in  seiner  Studie  nach  minutiösen  und 
geistvollen  Untersuchungen  auf  Grund  einer  in  der  Musiksammlung  der 
Königlichen  Hausbibliothek  im  Schlosse  .zu  Berlin  von  Professor  Thouret 
Aufgefundenen  Partitur  zu  .Pygmalion,  v.a  dem  Resultat,  daß  diese  bis 
dahin  unbekannte  Partitur  die  ursprüngliche,  echte  Komposition  Rousseau's 
aus  dem  Jahre  1770  oder  72  sei.  Er  belegt  dies  mit  Notenbeispielen 
■gefunden 


l'el.Uu 


;<■],»< 


ii  lind.-n 


l.di .: 


i  ferner. 
•  der  Pai 


■  Aufführung  der 
iis  für  seine  An- 
geheftete Schreib- 


v.idei-.sprnehslos  hat.  schn-ibeit  keimen:  -i.a  musique  ipi'uu  a  executee  ä 
Paria  est  d'un  amateur,  de  M.  Coignet,  negociant  de  hyoli,  ii  r  exceptio« 
pourtant  de  deux  ou  trois  petita  airs  .pii  sont  de  Jeaii-Xiopies«.  Des- 
halb wagt  er  auch  die  kritische  BnuerkuiiK,  daß  die  Musik  zwar  ange- 
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nehm  erscheint,  aber  hinge  das  nicht  ist,  was  sie  hätte  sein  können;  dal: 
sie  vor  allem  sangreieher  und  weniger  harmonisch  und  gelehrt  hätte 
sein  sollen.  Aber  gleichviel,  ob  liousseau  eine  Musik  zum  Pygmalion 
geschrieben  bat  oder  nicht  und  gleichviel,  aus  welchen  Vorurteilen  gi>i.-, 
-las  französische  Idiom  er  zu  der  Idee  des  Melodrams  gekommen  ist:  er 
ist  der  geistige  Vater  derselben  und  hat  das  unbestrittene  Verdienst. 
MriiL.^tiü'  l-Yriitkreii-h.  durch  reitie  Aiirc.nuuuen  '.in  neue-  ifeiu.' 
musikalischen  Diclitult?  ins  Leben  •ft-ruft-n  7.<\  hüben,  das  die  (ii-ister  vii-Si  .- 

bedeutender  Musiker  brfrncbtrt.  hat. 

1781.  also  fast  drei  Jahre  nach  Rousseau's  Tode,  veröffentlichten  seiu- 
Freunde  die  mehr  berühmte,  als  bedeutende  Sammlung  von  Tonstärken 
welche  den  Titel  führt:  »Lea  eonsolations  des  misercs  de  ma  vie«,  nod 
deren  Partituren  man  aus  Pietät  genau  nach  ihrem  Befunde  und  uael. 
der  vorhandenen  Vorschrift  des  Autors  veröffentlicht  bat:  »Dans  toul- 
tna  musiouc  je  prie  instamment  qu'on  ne  mette  aueun  remplissage  par- 
tout oü  je  n'en  ai  pas  mis«.  Diese  Sammlung,  deren  beglaubigte  Parti- 
turen, von  Rousseau  in  wunderbar  schöner  Nnteusrhrift  geschrieben,  »icii 
auf  der  Bibliotbeoue  nationale  zu  Paris  befinden,  enthält  nicht  weni^r 
als  9T>  Gesangstücke  in  Form  von  Romanzen,  von  denen  aber  vieüwit 
nur  zehn  einen  musikalischen  oder  vielmehr  melodiösen  Wert  haben. 
Denn  musikalisch  tragen  sie  alle  den  Fehler  der  theoretischen  Unzuläng- 
lichkeit ihres  Autors  an  sich.  Die  StUcke  dieser  ^Consolations-  sind  teil- 
mit  Quartett-,  teils  mit  bloßer  Klavierbegleitung,  teils  mit  einem  einfarku. 
Bali  gesdiriehen,  mager  und  fehlerhaft,  und  die  harmonische  Ortho- 
graphie wimmelt  von  theoretischen  Verstößen.  Andererseits  sind  ungefik 
10  Romanzen  darunter,  die  sich  .buch  Zartheit  der  Empfindung,  (.irarie. 
Natürlichkeit  auszeichnen;  fast  alle,  mit  Ausnahme  zweier  Reigen,  habe» 
sie  das  Gepräge  einer  tiefen  Melancholie.  Diese  beiden  Reigen  und  nm 
von  den  Romanzen  sind  bis  beute  in  Frankreich  beliebt  und  populär 
gebliehen. 

In  Kiuisseau's  HmtsTlassenscliatl  auf  der  liibliotheejiic  nationale  h- 
fanden  sich  auch  die  fertige  Partitur  des  ersten  Aktes  und  die  Skizzra 
zum  zweiten  Akte  einer  unvollendeten  Oper  »Daphnis  et  Chlor«,  unvoll- 
endeter Text  von  M  .  .  .  .  Die  anonyme  Dichtung  dieses  zweiaktip  1 
Schafcrspiels,  einer  Erweiterung  des  vorbildlichen  -Devin  du  village.,  vm< 
Corancez  zugesehriehen.  Die  Musik,  die  1752  für  die  Ansprudislosigk^ 
eines  einaktigen  Singspiels  ausreichte,  würde  namentlich  bei  den  erhöht«. 
Ansprüchen,  zu  denen  in  den  letzten  25  Jaliren  das  Publikum  erzogt 
worden  war,  kaum  Rousseau' s  Ruhm  als  Komponist  vermehrt,  vielmek 
ihm  wahrscheinlich  eine  herbe  Enttäuschung  bereitet  haben,  wenu  sie  j 
aiifüefitlirt  worden  wäre.  — 
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Ziehen  wir  einen  iSelilnll  i.nissr;nt*Ä  miisikali-rlicr  Whk-aiukht. 

müssen  wir  sagen,  daß  die  positive  Suite  seines  Schaffens  als  Koni- 
'in-!  ilnj  Iii, -Iii  zu  dem  im-terUieli'-ii  liiiliru.-  Iinvchliiil  luittc.  den  ilnn 
iir  alle  Zeiten  seine  schriftstellerischen  "Wi.'i-ki1  verbürgen.  Ans  den 
innigen,  wirklich  hervorragenden  Arbeiten,  die  wir  besprochen  haben, 
teilt  alier  eine  geniale  .Iii-Gailling  auch  für  die  Kunst  der  Musik  hervor. 
ii  iler  er  wahrschhiilieii  <  .i'nil^.  .sesrkii't'en  hätte,  wenn  die  unglücklichen 
..•t:inii(;  seine-,  unruhige»    l.rlji'ii-.  mimeiillii.h   -eine  verlon-iie  -luifeiiil- 

'   ihll    liic  Kl'lvI-lllUllL.'    ill.lBl'i'il-lllTiiliT-  lv]lll|li.i-ilii>ll--T|-'  lMlik   il!  cillCH! 

i'inrteii  Stmlioiipiiiii»«  nicht  unmöglich  gemacht  Ihnen.  Hewcis',  die 
mmerhin  beachtenswerte  Musik  zum  .Devin  du  villyge. .  welche  sich  über 
i0  .Jahre  auf  dem  Hepertoir  erhalten  konnte,  ferner  einzelne  Romanzen 
ler  •Consölations-  und  die  Einführung  des  Melodrams  in  die  französische 
riiPHterliteratur.  Diesen  Kampf  zwischen  musikalischem  Schaffensdrang 
md  unzulänglicher  Technik,  kämpfte  er  sein  ganzes  Lehe«  und  um  so 
lärter,  als  er  uus  Stolz  diesen  Mangel  nie  und  nirgends  merken  lassen 

'■■■l.'i-,  Die  UeivehiiiMin;  zur  Yin-künd  im::  nm.l  \\t [i'c Ii tum,'  -einer  mu>ik- 
i^lii-tiseheii  Ansichten  konnte  er  aber  mit  voller  Übcrzcugim;;  uns  der 
fil  den  Tagen  seiner  Kindheit  ihn  hcsecl  enden  Leidensehaft  für  die 
musikalische  Kunst  herleiten,  einer  Leidenschaft,  die  man  in  mehr- 
achem  Sinne  bei  ihm  eine  -vatis  insania*  nenne«  kann.  Von  Inkonse- 
|ui>nz«ii  spricht  ersieh  selbst  nicht  frei,  denn  >la  raison  noua  montro 
*  l'ut  et  Ies  passions  «Otts  en  ecarteuU,  sagt  er  in  der  V orreile  zu 
-Varcisse  .  Seine  Irrtümer  waren  zum  Teil  die  Irrtümer  seiner  Zeit,  seine 
i>'ftigkeit  war  die  Schattenseite  seines  Temperaments  und  eine  Folge 
1  ■  bi.sliaften  Angriffe,  die  er  in  jener  polemischen  Zeit  erfuhr.  Er 
atte  den  Mut  seiner  Überzeugung  trotz  privater  und  politischer  Ver- 
eisungen. Sein  Genius  bat  der  Weltanscl.  .Rüting  des  18.  Jahrhunderts 
licuso  wie  den  Musikbestrebungeu  Frankreichs  den  Stempel  seines 
äeistes  aufgeprägt.  Heine  unerschütterliche  Liehe  zur  Musik,  verbunden 
Ht  einem  aulk-rui-ilenllirli  IVincn  Ucfiild  für  künstlerische  Scliiinheii 
■iben  ihn  zwar  nicht  vor  Einseitigkeiten  bewahrt,  aber  ihn  für  diese 
mnat  ästhetische  Wahrheiten  in  wunderbarer,  poetischer  Beredsam- 
'■'  verkünden  lassen,  die  den  Einfluß  vollständig  erklären,  den  er 
in'h  als  musikalischer  Erzieher  seines  Volkes  bis  zu  seinem  Tode  bl- 
asen hat. 


Holbach, 

H'-  1723  zu  lieidesli'  iiii  i«  der  ['falz,  gest.  -'1.  Juni  1789  in  Paris. 

Holbach,  durcli  sein  Kjsteme  de  la  nature  als  Vertreter  des  ent- 
Wossensten  Materialismus  bekannt,  würde  man  am  wenigsten  auf  dem 
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Kampfgebiete  der  idealen  Kunst  der  Musik  vermuten,  die  auch  wohl 
nur  durch  die  t';irtcinalime  seiner  philosophischen  Freunde  Interesse  ii.r 
ihn  [;iiiv:tiin.  In  seinem  u.-islfn.'ivii  Sidim  %  t-it-iciiLjrti'  nr  die  bcdrut  ■•ml-:  ■  : 
Philosophen  seiner  Zeit,  die  ihm  den  Ehrennamen  .maitre  d'hötel  de  l;i 
Philosophie,  verliehen.  Bei  ihm  versammelten  sich  regelmäßig  Diderui. 
d'Alembert,  Condorcet,  Grimm  und  eine  Zeit  lang  auch  Rousseau  und 
Bnffon,  und  ihr  Urteil  stimmte  darin  iiberein,  daß  Holbach,  obgleich  da 
Gegner  jeder  religiösen  Gläubigkeit,  ein  reiner  und  menschenfreundlicher 
Charakter  war.  dessen  Ehrgeiz  darin  bestand,  sein  Leben  und  Vermögen 
dem  Glücke  seiner  Mitmenschen  zu  widmen,  so  wie  er  dasselbe  verstund. 


dem  Pasquille  .Une  reponse  du  Coin  du  Roi  au  Coin  de  la  Reine-  ge- 
antwortet hatte.  Da  erschien  17,r>:i  eine  kleine  Brosdiürf  .AmM  r.  ic; ; 
u  ramphitheätre  de  l'Ope'ra,  intervenant  entre  les  deux  Coins«,  welch- 

man  Iiis  in  dl,'  Lillerlet/te  Zeit  [lolli;ir!i  /iwlirieli,  (.bwuhl  A  sm'/:i  x  \k-:--:.- 

nachgewiesen  hat,  daß  sie  von  Diderot  herrührt  Es  mag  aber  bei  dem 
innigen  Verkehr  und  Gedanken- Aus  tausch  derHolbach'schen  philosophisch. :. 
Tafelrunde  dahingestellt  bleiben,  wie  weit  dieser  die  Anregung  zu  .:■ 
l!ro>chiire  gegeben  bat.  liei  der  damalige]]  i  iewohnlicit,  gedruckte  Biicle  :■ 
und  namentlich  polemische  Broschüren  aus  Furcht  vor  den  polizeilich.  ■: 
Verfolgungen  und  den  Chikanen  der  Zensur  anonjm  oder  pseudonrm 
und  öfter  außerhalb  JJ:tris  oder  j.mi-  im  Allslande  drucken  zu  lassen,  sind 
für  die  Autorschaft  bisweilen  nur  zufällige  handschriftliche  Ran.l- 
llcacrkiingeu  oder  auch  die  bloße  Tradition  entscheidend. 


Innigen  und  geistreichem  Spott  schlielllicli  zu  dem  Schiaß 
Mittelmäßigkeit  (1er  französischen  Oper  zu  gelangen. 

•  Que  vems  Hvs  heiireuse.  Jl"">,  so  beginnt  er,  •  (!«  <i»itter  1 
diJlis  Iii ( j le<-1  (i-  il  iillnil   >[■  !c-  |ih]~  .'■irmit'i's  i.'Xtr(iV!i}{tulees!  1 
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jlt-itung  und  die  Feinheiten  des  Gesanges,  die  ihre  Väter  und  ( i  rolivlitur 
nicht  für  möglich  gehalten  hätten;  sie  preisen  die  herrlichen  Duos  in 
■La  serra  padrona«,  die  eine  Erfrischung  wären  nach  den  Plattheiten, 


II  liest  plus  cjuestion  i[ue  d'un  Pergoltsc  etc.-  Aber  mögen  sie  uns 
doch  in  Frieden  unsoiv  Mu-il;  genieltcn  lassen,  welche  nach  Aller  Meinung 
die  originellste  Sache  von  der  Welt  ist.- 


iwi-tf-mciit  .  Zwar  halle  man  als  Gegengift  gegen  die  Neuerungen  der 
melodiiisen  Intermezzi  den  einschläfernden  .Acis«  und  die  narkotisierende 
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Verlust  dieser  Säuger,  für  deren  Ersatz  man  ein  Mittel  gefunden  hat. 
Man  hat  niimlii'li  in  der  Hohle  des  Vulkans  einen  Cyklopen  entdeckt, 
von  dessen  Hilfe  man  sich  grölte  Dinge  verspricht;  er  wird  in  seife 
Monaten  die  besten  Säiifier  und  Sängerinnen  heranbilden  und  so  des 
iniOTcifi.'lhaflcii  Sii'K  der  franzr*i-.eiion  ( >pcr  über  die  italiem-i -Im  il  SIivj-  ■■ 
herbeiführen,  welche  ein  halbes  Leben  lang,  seit  ihrer  frühesten  Kindheit 
nii  iluvr  musikalischen  Au-bildun;.'  arbeiten,  während  die  un-riiicn  -:  ' 
begnügen,  einige  Monate  Tonleiter  zu  singen.  >C'est  assez  pour  lr- 
nötres  de  >oltier  pendant  iiuelques-  inois  et  on  les  en  a  inciue  quelqaefuii 
disponses  sans  qu'un  s'en  trouvät  plus  mal«.  Und  mir  Geduld.  Müdnii.-. 
haben  wir  die  Italiener  —  erst  über  ihre  Herere  xnrürkget  rieben,  «in;-, 
wir  ihre  Musik  schon  dem  Publikum  verleiden. 

Fürwahr,  eine  unnachahmliche  Persiflage  des  Buffonisteu- Streites!  Mit 
welch'  attischem  Witze  sneht  Holbach  als  scheinbarer  Verfechter  der 
französischen  Oper  deren  Schwächen  und  Inferiorität  aufzudecken  uni 
die  Vorzüge  der  italienischen  Musik  zu  begründen!  Und  welchen  En- 
druck diese  kleine  Hrusdiiinr  iremaclil  hat,  kann  man  daraus  eisehett.  ■: 
sie  sieh  aus  der  damaligen  Still  iritlnt  längst  ver^osener  r*ans|ih]eii:  ■ 
halten  hat  und  noch  heute  mit  Interesse  gelesen  werden  kann. 


Cazotte,  Laugier  und  Abbe  de  Mably'). 

Um  ein  richtiges  liihl  jener  polemischen  Zeit  zu  bekommen,  dürft- 
es  wohl  angezeigt  sein,  mich  einige  der  bedeutenderen  (.-feirncr  Kuii^w- • 
und  seines  Anhange-  zu  Wort  kommen  zu  lassen  und  sie  kurz  zu  üir 
raktcri-i'.ri.'ii.  AV:r  wählen  z:\  (ik'.vin  Zwecke  Oa/otte.  Laudier  mit! 
in  seinen  Ansieliten  zwischen  beiden  stehenden  Abbe  de  Mablv,  einen 
älteren  Bruder  Oondillac's. 

Jacqnei  Caiotta  {geboren  17*1  zu  Dijon,  starb  auf  der  Guillotine  17iß. 
! i-  kli  iili'ti ■   in  seinen  Maniii'Sjiüiren   eine   aratiiohe  .Si<-b]iiiiiT  auf  iter  Is~- 

Martinique,  die  er  I7ö.!l  gegen  die  Engländer  verteidigte.  Diese  bciwitf 
Vergangenheit  erklärt  vielleicht  die  Heftigkeit  seiner  streithaften  Frier. 
177L1  erschien  seine  originelle  Dichtung :  •  Le  Diable  amoureirx  •.  die  w> 
l'i  nviia.-ii  Au]. I.iillt  latid,  und  fok-teu  '■  ier  Rande  arabi>eher  _"M:i:v' 

tu  der  litterarischen  Bewegung  stehend,  konnte  er  sieh  dem  Musikstre* 
der  alle  Geister  beschäftigte,  auch  nicht  entziehen,  1754  veröffentlich' 
er  zur  Verteidigung  der  französischen  Opcmbüline  ein  Pamphlet:  -Ol- 
M-rvations  sur  hu  lettre  de  J.-.I.  Rousseau,  an  sujet  de  1a  musiqae  frat- 

1  Für  <lien-s  Kapitel  stiit/e  i.h  nii.'h  auf  Daten  und  Ausführung  der  Bn-idlr 
v„n  A.l.  .T  Milien.  La  miiüirjue  et  k*  [.lulepcphes  im  XVIII'  siecle. 
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i;:iise<,  in  welchem  er  Rousseau'*  Theorien  zu  wiilfrlugcu ,  seinen  Ruhm 
1-  Musiker,  Dichter,  selbst  als  Philosoph  zu  zerpflücken  sucht  und  vor 
Jen  heftigsten  persönlichen  Insulten  nicht  zurückschreckt,  i  Ibnolil  er 
iiir  Schönheiten    der   französisch  en  Arien,  Chilre.  und  Tänze  gegen 

iüiusseau's  Kritik  leidensrhafilieii  verteil ügl .  katin  er  itules  gewisse  Vor- 
löge doch  nicht  ableugnen,  die  die  italienische  Musik  ihrer  melodischen 
Sprache  verdankt.  Aber,  argumentiert  er,  die  Sprache  der  Engländer 
eignet  sich  noch  viel  weniger  für  die  dramatische  Poesie,  als  die  frän- 
kische; ihr  Theater  beschränkt  sich  auf  die  Giemen  ihres  Vaterlandes, 
»■iilirewt  das  französische  von  ganz  Europa  nudineahuit  winl;  ihre  Schau- 
•jiii'ler  sin,l  steif  und  pathetisch,  verglichen  mil  den  graziösen  und  neiden 
Schauspielern  der  Franzosen;  —  werden  darum  die  Engländer  auf  die 
S-liünlti-iten  eines  Shakespeare  «der  Addison  verzichten  und  sich  das 
Keeht  bestreiten,  gute  Stücke  zu  schreiben?  Also,  meint  er,  könne  ebenso 
gut  (Ue  französische  Musik  neben  der  italienischen  bestehen.  -  [Im  zu 
diesem  Schlüsse  zu  kommen,  der  die  Inferiorität  der  französischen  Schule 
eingesteht,  hätte  Cazotte  nicht  der  geh  am  i  sehten  Attacke  gegen  Rousseau 
bedurft;  abgesehen  davon,  daß  er  im  nhigen  Vergleich  mit  den  Englän- 
dern die  Dramen  beider  Völker  und  nicht,  worauf  es  ankommt,  ihre 
'tporn  und  ihre  Musik  gegenüberstellt. 

Gabriel  Bonnot  de  Mably  (geb.  14.  Mai  17Ü9  zu  Grenoble,  gest. 
£1.  April  17SÜ  zu  Paris,  gehört  zu  den  älteren  Schriftstellern  und  war 
'lurch  die  Protektion  seines  Onkels,  des  Kardinals  de  Tencin,  schnell  zu 
lirchb'chen  Würden  gelangt.  Er  war  unabhängig,  so  reich,  dali  er  von 
•einen  Verlegern  keine  Entschädigung  nahm.  In  seinen  Schriften  ein 
wahrer  Philosoph  der  Weltabgeschiedenhcit,  begeistert  für  die  Frei- 
heit, welche  er  in  den  Republiken  des  Altertums  verkörpert  sah,  fühlte 

auch  er  das  Bedürfnis,  in  seinen  .  Lettres  ä  M»'  la  marquise  de  P  

Pompadour!  sur  l'Opra«  1741  sich  über  die  Musik  zu  üuRern.  Damals 
^hluminortc  noch  der  Streit  der  beiden  Schulen  und  wurde  ohne  Polemik 
nw  in  den  Kreisen  der  Schöngeister  diskutiert,  welche  die  ersten  Vor- 
■lelhmgen  der  Italiener  vom  Jahre  173!»  noch  in  der  Erinnerung  hatten ■ 
verteidigt,  als  (^parteiischer,  diu  <  Ijieni  IiUlli's.  deren  Schönheit  er 
Über  die  Schöpfungen  der  Italiener  stellt,  während  er  andererseits  die 
'"i'htcre  Modulation  und  den  grillieren  Melodien- Heielitnm  der  italienischen 
Mnsik  anerkennt.  Die  (Quintessenz  seines  l'i  teils  bildet  wohl  die  folgende 
Marc  und  verständliche  Stelle,  welche  durch  ihre  Ruhe  wohltuend  vnn 
'lern  Charakter  der  Streitschriften  absticht,  die  zehn  Jahre  später  der 
liuffonisten-Streit  aufwirbelte: 

•II  y  ;i  mille  nuances  differeiite*  qu'un  hemme  de  geiiie  peilt  seid 
wiisir  et  ijui  eervent  4  repnudre  snr  In  imisirme  eettc  verite,  Celle  di'liua- 
tl's-e  et  Lette  varietii   r|ui  dinriilent.     Ou   su   ci.nttu'e   nujuunrbui  il'ilim 
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t<iut  l'orchcstr«. 

"  "  ji^'essiuiv- 

nure  au  sur 

uu  voler  et  qu'il 

slile  et  qui  i-onji- 

it  ces  ngremi 

■ut~  frivole-.  1! 

uiH  vouloir  fiir? 

]  graud  mal 

•irst  que  U»  treu 

oiut  d'idre.  ii- 

i'i'tre  suffisamme 


Marc-Antoine  Laugier  :gel>.  171Ü  in  einem  kleinen  Orte  der  Proven'.-' 
gest.  1769)  war  Jesuiten-Prodiger  in  Lyon  und  später  am  königliehei. 
Hofe  in  Paris,  trat  aus  dem  Jesuiten-Orden  aus  und  lebte  fortan  seinir 
^■liriftstfU-'i-ci.  In  der  Zeit  dos  Musik  st reitt*  veröffentlichte  er  H.'i- 
seine  >  Apologie  de  In  musiijiie  francaiso ».  welche  vielleicht  die  energisch^-, 
jedenfalls  .sachlichste  Widerlegung  der  Ikuisscim'schen  Theorien  gewesen 
ist,  wenn  es  ihm  auch  schwer  wurde,  sich  dein  berühmteren  Gegner 
gegenüber  Geltung  zu  verschaffen. 

Laugier's  •Apologie«,  welche  das  Motto  tragt:  -nostras  qui  despicil 
aites,  barbarus  est«,  macht  Rousseau  den  Vorwurf,  daß  sein  Angriff  auf 
die  französische  Musik  die  Grenzen  des  Erlaubten  und  der  Wahrheit 
weit  überschreite.    Er  sagt:  Bousseau's  Brief  Uber  die  Musik  gipfle  in 


tuut  propre  u  la  inusiiiue,  douc  los  brancnis  nont  point  de  musiour 
ne  sauraient  en  avoir..  Falsche  Prämisse  und  falscher  Schluß!  Wie 
.■  MMorei  und  die  Poesie,  so  Imt  :mch  die  Musik  den  einzigen  Zw..* 
isere  Seele  zu  ergreifen  und  unsere  Phantasie  anzuregen.    Die  Mu-  • 


nationale  ne  depend  point  de  la  qualite  du  langage,  mai- 
du  ge'nie  (et  le  vrai  genie  est  de  toutes  lea  nations)«  fuhrt 
1  Argumente  an: 

sehr  melodiöse  Lieder  mit  sehr  harmonisch  reiner  Beglei- 
e  auf  gar  keinen  Text  komponiert  sind  und  doch  wunderbjr 


:  wahre  Quelle  der  Musik  wäre,  so  branchtf 
lie,  allen  Nationen  gemeinsame  lateinisch' 
um  das  Hindernis  einer  schlechten  nationales 


Audi  die  angeblichen  Vorzüge  der  italienischen  Sprache:  die  Weich- 
heit, die  Minderzahl  der  Konsonanten,  die  vollen  und  wohlklingenden 
Vokale  suchte  it  als  keinf  besonderen  Vorzüge  srcm'niiln'r  der  französi- 
schen Sprache  zu  demonstrieren:  er  erinnert  an  die  Reinheit  der  fran- 
zösischen Lyrik  und  spielt  gegen  den  musikalischen  Ankläger  Rousseau 
die  Oden  und  Kantaten  des  -unsterblichen  Rousseau,  aus.  Aber  die 
französische  Musik  hat  nicht  nur  ein  Recht  zu  existieren,  sondern  sie 
existiert  auch  und  wird  geschützt,  und  die  Opern  Lulli's,  die  Kantaten 
Cle'rambault's,  die  Motetten  Cnmpra's  und  Lalande's  —  um  von  keinem 
lebenden  Komponisten  zu  reden  —  sind  ben-miilei-uns^i  online  Musik  im 
Vergleich  mit  der  italienischen,  >qui  ressemble  aux  feux  d'artifice,  qui 
ebbiuissent  et  i|ui  n'cclairent  pas.  aux  tours  du  gobelcts  qui  rejouissent 
'■i  1 1 ni    li'enchantent    [Iiis.  siiuts  Ar  voltigeurs  qui  surprennent  et 

<iui  n'amuscnt  pas;  qu'on  y  cherche  en  Tain  la  noblesse,  la  gräce,  !e 
grand  goßt,  qu'en  un  mot,  eile  cause  plus  d'e"tonnement  que  de  plaisir-. 
I'nd  wenn  der  Kiithiisiasimis  für  Lulli  weh  alujesehwächt  bat,  sn  liegt  der 
Grund  darin,  daß  ihn.  wie  Corneille  und  Racine,  Jedermann  auswendig 
kann,  dalt  sie  daher  nicht  mehr  das  Interesse  der  Neuheit  haben;  »ils 
(int  plu  tl'Op  longtpmps  poui'  jilaire  ellcorc«. 

Darin  übertreibt  er  freilich,  daß  er  Lulli  als  den  Schöpfer  und  das 
Vorbild  aller  wahren  Musik  hinstellt  und  die  kaum  gekannten  mittel- 
mäßigen Komponisten  der  damaligen  Zeit,  wie  Battistini,  Bernier,  Gilles, 
Mi.uret.  Martin,  dir  kaum  mehr  als  ihre  Namen  hinterlassen  haben,  mil 
Lob  überhäuft.  Mit  Schärfe  und  Witz  verwirft  er  das  yon  Rousseau 
verlangte,  deklamierende  Recitutiv  und  die  unisono- Begleitung,  welche 
nur  die  Ideen- Armut  des  Komponisten  verriete,  und  macht  statt  dessen 
überall  das  gesungene  Wort  und  eine  volle.  harmonische  mirt  charak- 
teristische Umleitung  zur  Bedingung  einer  guten  Musik.  Er  rühmt  die 
reichen*  Harmonie  des  Orchesters  als  ein  von  den  Französischen  Kompo- 
nisten stets  befolgtes  Axiom. 

Zum  Schlosse  seiner  Broschüre  wendet  sieh  Laugier  mit  einer  strengen 
tSt raf predigt  an  die  Künstler  und  Sänger,  welche  sich  erlaubten,  die 
Kompositionen  durch  willkürliche  Varianten  und  Ornamente  zu  verändern. 
Das  sei  verabscheu ungswert !  Der  Sänger  soll  in  den  Geist  der  Kom- 
position eindringen,  jeder  Note  und  jeder  musikalischen  Phrase  ihren 
entsprechenden  Ausdruck  geben,  über  sie  nicht  nach  seinem  subjektiven 
!  ;.'-.']iiu;ick  : ' i k il r  l ■  h  äiirteni;  er  sirtl  die  Noten  streng  beachten  und 
sich  begnügen,  in  die  toten  Notenköpfe  seine  Seele  und  soino  Verve  zu 
legen.  Ja,  Laagier  verlangt  gegen  die  willkürlichen  Veränderungen  seitens 
der  Hänger  und  des  Orchesters  ein  direktes  gesetzliches  Verbot. 

Wir  haben  diesen  nicht  so  bekannten  Gegner  Rousseau's  etwas  aus- 
führlicher behandelt,  weil  er  der  Einzige  war.  der  mit  Würde,  Sachlich- 

Di-ih-n  Jtr  um.  x  7 
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keit  und  großem  Scharfsinn  musikalische  Prinzipien  entwickelt  hat,  welche 
den  Theorien  Rousseau's  vielfach  überlegen  waren.  Die  'Wiili-nct'iii--- 
der  Koussrtia'srhon  Ifrimiiptutig  von  d(-i-  musikalischen  UnvonvomlkirJ-.'  ;■ 
tli'i'  fnin/ü^i-L'h'jii  S| n-iicl it.-  ist  ^iTudt.'n-i  .di  intern!  und  (.'iiiivaiulfivi, 

Diderot, 

geh.  5.  Oktober  1713  zu  Langres,  gest.  30.  Juli  1784  zu  Paris. 

Diderot  war  die  Seele  der  franzosischen  Eucyklopädisten  und  ein 
Virtuose  des  Wortes  in  Bede  und  Schrift.  Durch  die  Anwendung  da 
Dialuges  gewinnt  sein  Stil  einen  Zauber,  den  Goethe  >  hinreißend  •  nennt 
Er  war  der  Schöpfer  der  Kunstkritik  in  Frankreich  und  wird  nach  dem 
Ausspruch  Goethe's,  der  -Kamcau's  Neffe«  und  -Vorsuch  über  die 
Malerei,  ins  Deutsche  übertragen  hat,  der  deutscheste  unter  den  fran- 
zösischen Philosophen  genannt.  Seine  Kunstkenntnis  erstreckte  sich  nick 
bloß  auf  die  bildenden  Künste,  sondern  auch  auf  dio  Musik,  in  der  si-ii* 
Ansichten  über  die  lyrische  Deklamation  wohlverdiente  Beachtung  fanden. 

Charles  Burney  (geb.  1726,  gest.  1814;  gibt  in  seinein  1771  erschie- 
nenen Werke  >The  preseiit  ;titte  of  musiu  in  France  and  Italy«  folgende» 
Urteil  über  Diderot  ab,  das  in  Grimm 's  Corr.  litt.  I,  313  citiert  wird 
Ans  dieser  .Sdtilili'rmif;  ist  mich  ersidit'ieh,  welche  V;U"-'r  tb-r  [r :iI:-:slJ  —  -j;- 
und  deutschen  Musik  in  Didmit's  Hause  eingeräumt  war.): 

•J'ai  nui suuvent.  iiv.'i'  31.  Diderot,   j'ni  eu  Heu  d'ctre  thiivme  & 


pciitn    ii iit-  rjnniit itt*  ile  srs  pmpiv*  liiiimi-critf  iivjiictit  >ui"i!   pour  i:;- 

Volume  in-folio  pour  fu  sujet.  Je  les  i-cgiuile  cuinmr  iiiiippi-tVinlilr«  veliain 
il'llll  tcl  iVvhmiii  :^    --i.n  viiji-j.    pmn-ü-lis,    im'  dit-il,    je  in-  .-ai>  n-  .jni:- 

i,u  leu.    Mai-  mtd^re.  u/iic  irsiien  I.-lmIi-      m.'  nmsidei-e  uim-uiciiie  .cini  ■ 

Toumcn\.  :h-y  Hevii  usueller  vdii  llrimni's  Werken,  weil!  ni<-lits  i,1. 
den  Verbleib  dieser  Papiere.  —  Diderot  war  von  sprühendem  Geiste  uml 
in  dem  Salon  d'flolbacb  der  Spiritus  rector,  dem  diese  Genossenschaft 
die  wortvollsten  Anregungen  verdankte.    Seine  Schriften,  die  bei  seinen 
Lebzeiten  überall  zerstreut,  zum  Teil  anonym  und  itngedruckt  kursierten. 


Liiiifiis>('ii  2H  .Bünde,  deren  vorzügliche  Ncuuusgabe  mit  Einleitung  und 
trefflichen  Anmerkungen  zuletzt  J.  AsstSzat,  Paris  1875,  besorgt  hat. 
Wenn  sein«  Zeitgenossen  ihm  nachsagten,  er  könne  wohl  Turtroffliclie 
.Seiten,  aber  kein  vortreffliches  Ganze  sclireiben  (Goethe,  Anm.  üu  .Ra- 
mean's  Neffe«),  —  il  a  ecrit  des  pages  magistrales,  mais  il  n'a  jamais  su 
faire  un  livre  — .  so  widerlegte  er  sie  durch  den  meisterhaften,  philo- 
-uphischen  Dialug  ■  lianieau's  Neffe«,  in  welchem  er  seine  Ansichten 
über  Musik  klarlegt.  Diese  Schrift  hat  unseren  Altmeister  (ioethe  so 
gefesselt.  iln!i  er  i'ias  Büclii'li.lii.'ii.  welches  ei  ■  ■  [ ± j  -.lir.vel  nennt,  im-- [[•■in 
Manuskript  =  mit  Neigung,  jti  mit  .Leidenschaft  wie  er  gesteht,  übersetzt 
nnd  mit  alphabetisch  geordneten  Anmerkungen  über  Personen  und  Sachen 
versehen  hat.  Wir  sind  also  in  der  glücklichen  Lage,  die  nach  stellenden 
f'itate  aus  dieser  Abhandlung  in  Otiethc:s  Sprache  anführen  zu  können. 

Diderot  stellt  in  seinem  Lohe  der  italienischen  Schule  und  in  seinem 
A  n-'i  ilii'  mit    ilii-   i'r.niyi'isisrhe   Mn-il;   hu)'   llin;.--e;in\  Standpunkt;  alier 

■eine  Kampfesweise  ist  entsprechend  der  inzwischen  eingetretenen  Be- 
ruhigung leidenschaftsloser.  Man  nimmt  die  Abfassung  von  .lianieau's 
Neffe"  zwischen  17WI  und  1  Tf  14  au,  genau  ist  das  Datum  nicht  festzu- 
stellen. Wir  wollen  aus  der  köstlichen  Satire,  die  man  durch  bloße  In- 
iiiilt."aa«ahii  nicht  wiedergeben  kann,  die  Stellen  wenigstens  anführe»,  die 
Ins  l'rtwl  Diderot 's.  über  linmeau,  über  die  italienische  Musik  und  über 
bis  Wesen  des  Gesanges  enthalten  und  im  übrigen  auf  die  interessante 
Lektüre  seihst  verweisen.  Diderot  führt  seinen  traurigen  Helden  mit 
folgenden  Worten  ein:  'Es  ist  der  Vetter  des  berühmten  Tonkünstlers, 
ler  uns  von  Lulli's  Kirehengesang  gerettet  hat,  den  wir  seit  hundert 
i  inen  ]is;i!rnoilieri-it;  ein  Vetter  des  Mannes,  der  so  viel  unverständliche 
Vi-imien  und  apokalyptische  'Wahrheiten  über  die  Theorie  der  Musik 
iclirieb,  wovon  weiler  er,  noch  sonst  irgend  ein  Mensch  jemals  etwas  ver- 
.tiiiiden  hat:  in  dessen  Opern  man  Harmonie  iimkl.  einzeln-'  I li-i ■«■ken 
;nteu  Gesangs  und  /usiiiniuenhitm;ende  Ideen.  Lärm,  AufHüge,  Triumphe, 
Unzen,  Glorien,  Murmeln  und  Viktorien,  dali  den  Sängern  der  Atem 
msgel.en  möchte;  des  Mannes,  der  nachdem  er  den  Florentiner  Lulli) 
.«graben  hat,  durch  italienische  Virtuosen  wird  begraben  werden,  wie  er 
,-o  raus  fühlte,  und  deshalb  miliinutii:,  traurig  und  ärgerlich  ward;  denn 
liemand  hat  bösere  Laune,  nicht  einmal  eine  hübsche  Frau,  die  morgens 
■ine  Blatter  auf  der  Nase  gewahr  wird,  als  ein  Autor,  der  sich  bedroht 
ieht,  seinen  Huf  zu  überleben,  wie  Marivaux  und  Crc'billon,  der  Sohn, 

Ist  .schon  diese  Schilderung  Knmcau's  nicht  sehr  schmeichelhaft,  so 
■ekommen  wir  die  wahre  Meinung  über  Eameau,  als  Menschen,  an  einer 
.iciiig  späteren  Stelle  zu  hören,  wo  Diderot  seinen  Helden  <id>'i'  vielleicht 
jesser  Harlekin  über  das  Wesen  des  Genies  sprechen  liifit: 
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»Sachte,  lieber  Freund!  so  sagt  mir  doeh!  Nun,  ich  will  nicht  Eun'o 
Onkel  zum  Buispk-1  nehmen:  das  ist  ein  harter  und  roher  Mann,  oh!..- 
Menschlichkeit,  geizig,  ein  schlechter  Vater,  schlechter  Gatte,  schlecht: 
Onkel;  und  dabei  ist  es  noch  nicht  einmal  ganz  entschieden,  daD  er  ein 
Mann  von  Genie  sei,  daß  er  es  in  seiner  Kunst  sehr  weit  gebracht  habt, 
dali  man  sich  noch  in  zehn  Jahren  um  seine  Werke  bekümmern  werde'. 
Und  dann  spaziert  dieser  »Harlekin-  auf  und  ab,  murmelt  einige  in 
beliebtesten  Arien  von  Dum  oder  Philidor  aus  der  >Ile  de  fous-,  äm 
•  Peintre  amoureus  de  sun  modele«,  dem  »Marechal  fei-raut-.  der  •l'hi- 
deuse«,  und  von  Zeit  zu  Zeit  ruft  er  mit  auf geschlagenen  Äugen  und 
erhobenen  Hunden  aus :  >Ob  da*  sehdn  :si ,J  hei  (lull !  ob  das  schiiti 
ob  man  ein  Paar  Uhrou  am  Kopfe  haben  und  eine  solche  Frage  tue 
kann '?  -■  Dann  wird  er  noch  leiden  schaftlich  er.  fingt  erst  van/  h-i.-v.  u  i-' ' 
dann  den  Ton,  ahmt  mit  Gebärden  das  Orchester,  die  verschiedi  i: 
sinkenden  Personen,  den  Sopran,  Tenor  und  Hall,  Tänzer  und  Tänzerinin: 
nach,  dali  nicht  nur  alle  Gäste  des  Kaffeehauses,  wo  sich  diese  Sca< 
abspielte,  sondern  aneli  die  Passaulen  aul  der  Strasse  dieser  Sulu-Si  "■ 
mit  Gesang  und  Tanz  durch  die  Fenster  zuschauten,  bis  er  in  sein: 
freien  Phantasie  endlich  ein  Stück  der  .Lamentationen,  des  Jomelli  «■ 
faßt  und  es  mit  einer  unglaublichen  Präcision,  Wahrheit  und  Wärmt 
vortrug,  die  alle  Hörer  fortril!.  Erschöpft,  ruft  er  aus:  »Nun.  in  i: 
Herren,  was  gibt's?  Das  heißt  man  eine  Musik,  einen  Musiker!'  iin-i 
im  Gegensatze  hierzu  persifliert  er  Lulli,  einige  Stellen  von  Campra,  J* 
kriegerischen  Märsche  und  l.ljifi'i'niiyi'  von  Kaincau  und  smt :  -liier:; 
man  Lungen  haben,  ein  großes  Organ  und  Luft  genug.  Die  Ijiistli 
Poesie  in  Frankreich  muH  noch  geboren  werden,  sie  sollen  nur  Ml;: 
Pergnlcsc  Iiiiren--. 

Die  weiteren  köstlichen  Steilen  und  Episoden  sind  besser  im  iir.-.- 
uder  bei  Goetlie  nachzulesen  und  wir  wollen  uns  darauf  beschraakta, 
nuHi  die  H  aufstellen  daraus  an/ufühn  n,  welche  Diderot'.'  Thier 
über  Musik  eiiiv,  ieiidu  und  dir  iin  Luhe  der  iluiicniscbcn  Mimik.  h;-.eii : 
Duni's  und  in  Anschuldigungen  der  langweiligen  Libretti  von  Qninaull 
und  der  /um  (icsange  wenig  geeigneten,  monotonen  französischen  Sri 
gipfeln.  Also  auch  hei  diesem  erleuchteten  Kopfe  die  gleiche.  vordrieliU'  ■ 
falsche  Auffassung  von  .seiner  Mntlorsprache! 

Die  Stelle  über  Gesang  lautet: 

»Der  Gesang  ist  eine  Nachahmung  durch  Tone  einer  durch  Kun-: 
erfundenen,  oder  wenn  es  Euch  beliebt,  durch  Natur  eingegebenen  Tix- 
leiter,  sie  werde  nun  durrli  Slnmncn  udi'l'  Instiuinenle  ilirgi  steil;. 
Nachahmung  physischer  Laute  oder  leiden  seh  all  Ii  eher  Töne;   und  Ii: 
—  ■■Iii .  dal:  uiil   - ■  - 1 f * "■ ! ■  i .: r i - i -  \'i  rii i m [■■■  ni ir:  sich  die  I  heinitiuu  diu-  M  :i L.  r: ;.  ■ 

Jicdekuiist,  der  Skulptur  und  Poesie  wohl  anpassen  ließe.  Nun 
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Eure  Frage  zu  kommen:  Was  ist  > 
Gesanges?  Es  ist  diu  Deklamation, 
]  'rindern!  ist ;  es  ist  der  Klang,  - 
die  Deklamation  wie  eine  Linie  ansehen  und  den  Gesang  wie  eine  andere 
Linie,  die  sich  um  die  erste  herschlängelt.  Je  mehr  diese  Deklamation, 
Master  des  Gesanges,  stark  und  wahr  ist,  an  je  mehr  Punkten  der  Ge- 
lang, der  sieh  ihr  gleichstellt,  sie  durchschneidet,  desto  schöner  wird  er 
sein.  Und  das  nahen  unsere  jungen  Musiker  wohl  gefühlt*.  Und  weiter: 
Ich  rede  nicht  von  dem  Takt,  der  auch  eine  Bedingung  des  Gesanges 
ist,  ich  halte  mich  an  den  Auadruck,  und  es  ist  nichts  Wahreres,  als 
folgende  Stelle,  die  ich  irgendwo  gelesen  habe:  musicea 
centus  [der  Accent  ist  die  Pflanzschule  der  Melodie).  U 
legt  nur,  wie  schwer  und  bedeutend  es  ist,  ein  gutes  Re. 
m  können.  Ks  itiht  keine  sehüiio  Arie,  woraus  man  ni 
Recitativ  machen  könnte,  kein  schönes  Rocitativ 
Mann  nicht  eine  schöne  Arie  ziehen  sollte.  .  . 


!  Muster  des  Musikers  oder  des 
nn  das  Muster  lebendig  und  em- 
ilns  Mu-tiT  unbelebt  ist.     Man  :nul! 


tiber- 


daraus  ein  geschickter 
.  .    Wenn  eine  solche 


Musik  sublim 


des  Mm: 


muH  die  des  göttlichen  Lulli,  dei 


ßllt  da' 


die  Vor 
alles  übereinai 
r«)  deshalb  Fei 


inen  gewaltigen  RippenstoH 
,  Europe  galante,  les  Indes, 


Camiira,  den 
;t,  des  heben  Onkels  ein 
ach  darauf  zu  verstehen, 
imen.  Wahrhaftig,  diese 
laitresse,  mit  ihrem  Tra- 
egeben.  Ehemals  gingen 
Jastorf,  vier,  fünf,  sechs 
gar  nicht  endigen:  jetzt 
Auch  speien  Rebel  und 
sagen,  alles  gelte  verloren, 


i  liinae 


die; 


^iu^er  duld 
Akademie  i 
Meisterh 
schönen  Stücke! 


Di 


Hai 


t-Erl 
.sdnickes 


larkt- 


.  jedes 


Begriff  des  dramati 
igkeit  der  Hierein-tiunnmn;  desselben  mit  dein  Ausdrucke  der  Musik. 
Unserem  Gesänge  ist  ein  Ausdruck  zu  geben,  dall  er  sich  allen  Be- 
'''irungeu ,  allen  Taktarten,    alli-n  Pausen,  allen  Deklamationen  fiijret] 
önne,  und  das,  ohne  die  Prosodie  zu  verletzen!  Und  es  war  doch  kein 


b,  wer  einen  Mann  vom  Zorn  hingerissen, 
Weib  gehört  hatte,  einen  verzweifelten  Licbha 
,  genug,  jede  Leidenschaft,  es  sei,  welche 


.■it.-v 


2  Oi>fi-  v..n  Destoucl.es.  3;  Opern  v 
äj  Dia  Direktoren  der  Krufcn  Oper. 
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wenn  sie  nur  durch  ihre  Kraft  vordiente,  ein  Vorbild  des  Musicus  zu 
stiii :  ein  solcher  hätte  gewahr  nvnlrn  sollen,  daß  die  Leidenschaft  tu:! 
der  Prosodie  verfährt,  fast  wie  es  ihr  gefällt,  daß  sie  die  größten  Inter- 
valle trifft.,  daß  der,  welcher  im  höchsten  Schmerze  ausrufe:  Wehe  mir 
Unglücklichen!  die  ausrufende  Silbe  auf  den  höchsten  und  schärfsten  Tun 
trägt,  und  alsdann  in  liefern  und  schwachem  Tönen  herabsteigt  in  ■:. 
Oktave  oder  ein  größeres  Intervall,  und  einem  jeden  Tun  die  Quantive 
gibt,  die  der  Wendung  der  Melodie  zuspricht,  ohne  daß  das  Ohr  helci- 
(ligt  werde-. 

Aber  es  möchte  beinahe  scheinen,  als  ob  er  trotz  der  Ironie,  mit 
der  er  die  französischen  Opern  verspottet,  sich  der  Einsicht  nicht  ret- 
schließen kann,  daß  seine  Theorie  von  dem  dramatisch  wahren  Ausdract 
weit  mehr  in  den  Arien  bei  Lulli,  Campra  und  Rameau  verwirklicht  sei. 
als  bei  dem  über  Gebühr  gepriesenen  Ihini,  dessen  «De  des  fous«  er  ais 
Muster  der  musikalischen  Deklamation  hinstellt,  und  der  sich  seit  seiiw 
Übersiedelung  nach  Paris  doch  erst  an  diesen  französischen  Meistern  jt- 
bÜdct  hat,  um  sie  allerdings  an  MeiodieH-iKeidituiii  /u  übertretf  cn.  I1. 
Diderot  im  Stillen  kein  abgejagter  Feind  der  liaineau'selien  Musik  war. 
geht  auch  daraus  hervor,  daß  er  trotz  der  Verspottung  in  der  Sslirr 
'Bameau's  Neffe,  unter  den  berühmten  Musikern  seiner  Zeit  auch  Eaniesii 
mit  aufzählt,  daß  er,  wie  Asse'zat  in  seiner  Ausgabe  Bd.  Sil,  139  riebti; 
bemerkt,  in  seinem  Roman  >La  Heligieuse«  die  Heldin  ihre  bewegt. 
Seele  im  Gesang  sich  aussprechen  und  dazu  Kompositionen  von  Hanse..- 
wählen  läßt.  Fast  konnte  man  glauben,  daß  Diderot  bei  der  Beurteihm: 
und  Verurteilung  des  von  den  Encvklopädisten  bestgehaßten  Hanieau  >;■■; 
mehr  von  der  Kollegialität  gegen  seine  philosophischen  Freunde,  alsrer 
der  Überzeugung  iler  Minderwertigkeit  iler  Rauieau'scben  Opem  Iciv- 
ließ.    Auch  Gnelhe  fühlt  diesen  Widerspruch  in  Diderot'*  Anscliauni.L- 

heraus,  wenn  er  in  den  Anmerkungen  zu  •Kanieau's  Neffe*  unter  ■  Hude 
schreibt:  «Die  Kompositionen  des  Lulli  und  Hameau  gehören  mehr  itf 
bedeutenden  als  zur  gefälligen  Musik.  Das,  was  die  Bonffons  aus  UsIm. 
braehten,  hatte  mehr  Angenehmes  und  Einschmeichelndes  als  BedeinV' 
des,  und  doch  schlägt  sieh  Diderot,  der  so  lebhaft  auf  die  Bedeutut: 
dringt,  zu  dieser  letzten  Partei  und  glaubt  seine  Wünsche  durch  sie  lv 
f riedigt  zu  sehen.  Aber  es  war  wohl  mehr,  weil  diese?  neue,  bewcglii 
jenes  alte,  verhallte,  starre  Zinniierwer-k  zu  zerstören  und  eim>  frisfl*- 
Fliielie  für  neue  Bemühungen  zu  ebnen  schien,  daß  er  das  letzte  so  (we- 
in Gunst  nahm.« 

In  dem  «Troisieme  entretien  sur  ie  Fils  Naturcl»  1757  ;QÜuvrs 
VII,  15ß)  erhalten  wir  in  einem  geistreichen  Dialoge  zwischen  » Dorrt 
et  moi<  einen  tiefen  Blick  in  Diderot's  ästhetische  Anaeliauungen  über  i- 
Kunst  seiner  Zeit.    Auch  sein  oberstes  Prinzip  ist,  daß  jede  Kunst  L 
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ruft  er  das 
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devin  du  vi 
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.1  ngurk'rteii  Stil,  nvlcher  sich  ili-r  Tonmalerei  ziiweni 
:tion  der  Stimme  des  Sängers  ÜberläDt.    Und  währeml 
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Wenn  die  franzüsische  Musik  langweilig  ist,  so  ist  nach  Diderot  die 
unnatürh'che  Dichtung  eines  Quinau.lt 'J  nicht  wenig  schuld  daran.  Diese 
Stücke  sind  so  kalt,  so  eintönig,  daß  man,  wie  er  in  .Rameau'ä  Neffe-  an 
rinden  i:  Stelle  sngi,  i-hi-ii^o  gut  'die  JI:ixi]in;n  de-  Ii  eehefinuMiild  • 
■liic  Gedanken  des  Pascal«  in  Musik  setzen  könnte:  -Der  tierische  Schrei 
der  Leidenschaft  liat  die  Reihe  zu  bezeichnen,  die  uns  frommt ....  Die 
Leidenschaften  müssen  stark  sein  ....  Wir  brauchen  Ausrufungen,  Inter- 
jektionen, Suspensionen ,  Unterbrechungen,  Bejahungen ,  Verni  iniiiiLi  i . 
wir  rufen,  wir  flehen,  wir  schreien,  wir  seufzen,  wir  weinen,  wir  lachen 
von  Herzen.  Kein  Wita,  keine  Sinngedichte,  keine  hübschen  Gedanken, 
das  ist  zu  weit  von  der  einfachen  Natur  ....  Einfache  Gespräche.  iiic- 
jjemeine  Stimme  der  Leidenschaft  sind  uns  um  so  nötiger,  als  unsere 
Sprache  monotoner  ist  und  weniger  Accent  hat.  Der  tierische  Srhm. 
der  Schrei  des  leidcnschafüichen  Menschen  bringt  ihn  hervor«.  Diese 
Forderung  findet  er  wiederum  am  besten  bei  den  Italienern,  besonders  bei 
llur.i  erfüllt,  den  it  bes<mdei-s  lineh  schützt.    Assezat  bat  in  -eine. 

Ausgabe  (VIII,  458)  die  Keconsiou  Diderot's  über  eine  anonyme  Bro- 
schüre aufgenommen,  welche  den  Titel  hat:  -Pantomime  drumatique,  uu 
essai  sur  un  nouveau  genre  de  spectacle  ii  Florcnce«.  In  dieser  interes- 
santen Hecension,  welche  Diderot  1769  geschrieben  hat  und  die  bis  dahin 
iiiijjcdi'urkt  war,  urteilt  er  über  die  BuiTouisten: 


ir    pn-illj,"''    i[Ui;   hl    im  lotlif  de  Lull!  et  de   Ralm-dll  et  alt  lit  Wille,  dun!  :• 

et  nett.;  imiiiH  des  h|>it;^  <■  iijui-s  .ie.'uii  ai>] ■liiiidit  nur  tuus  liv  tiie;ii:v 

do  l'Europu.     Voilfi  le  fruit  d'nne  prcmic.ro  locon  fortuitc.» 

AK  eine  Fnieht  ik*  if ül ir-:nVt-jn-Ti  l  'pern-Wn-bildci;  liebt  c-r  riihti. ■' 
Oper  »Eruelinde«  von  l'hilidor,  Text  von  Poinsiuet  |17G7;,  verbessert  von 
Sedaine  (1773),  hervor.  In  der  genannten  Rccension  bespricht  er  ane); 
verseil iedenu  Ncuerimgsvorschliigo,  welche  der  Autor  der  genannt™ 
Broschüre  macht,  besonders  nach  der  Richtung,  dall  die  Oper,  welche  bei 
einer  Dauer  von  vier  Stunden  ermüdet,  zunächst  im  Recitativ  gekürzt 
werden  müßte.  Ein  Aufschrei,  eine  Geste,  ein  Ausruf  des  Schmerze 
und  der  Freude  beleuchten  oft  mehr  die  Situation  als  lange  Reden  umt 
Recitative.    -II  faut  que  la  seene  courte  produisc  tout  l'cffet  de  la  smk 

1.  Ith  «rcmisutz  liier/u  vinherrliclil  il '  A I  e.  m  hert  uie  Dichtungen  ljmn.ii.>  • 
dunen  LuIIy'b  Muaik  nicht  gewachsen  würe.  ;De  In  Kberti  de  la  Musique.  28. 1  SW' 
S.  116. 
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lilee.  II  faut  ütrc  clair,  laconiquc  et  interessant,  II  faut  mnrcher  avec 
;-Li|iic]itt;  et  suivru  eependant  la  ehaine  dos  idees  et  des  sentiments;  car 
dans  l'esprit  et  dans  le  coiur,  ainsi  i[ue  dans  la  naturo,  rien  ne  se  fuit 
par  saut.  (THI,  463).  Nach  diesen  Intentionen  hat  der  Autor  das 
Sujet  der  Oper  »Demcphon«  als  Vorbild  bearbeitet,  und  Diderot  hebt 
besonders  hervor,  daß  »partout  le  rölo  du  poete  est  subordonne 
an  röle  du  nius i c ien*.  Dir  Fortschritte,  welche  diu  fmn/:';-:H.'lie,  Oper 
seit  der  Zeit  gemacht  hat,  da  man  die  Opern  »Armide«,  »Rinaldo«  und 
Iii-  3  Rahmen  Indien«  als  Wunder  der  inasikalisehen  Deklamation  ;ivi- 
iiihrte,  lassen  Diderot  der  Hoffnung  auch  auf  einen  weiteren  Aufschwung 
[■  franziis-ischen  Openibiihne  lUum  neben,  wenn  auch  'ein  Fremder, 
ein  Italiener,  ein  Duni  kommen  mußte»,  uns  erst  zu  lehren,  wie  unser 
Kesang  sich  zu  naturwahrem  Ausdruck  zu  gestalten  habe.  'Das  lieich 
der  Natur  setzt  sich  ganz  sachte  fest,  das  Eeich  meiner  Dreieinigkeit, 
gegen  welche  die  Pforten  der  Hülle  nichts  vermögen.  Das  Wahre,  das 
der  Vater  ist,  der  das  Gute  zeugt,  das  der  Sohn  ist,  aus  dem  dos  Schöne 
hervorgeht,  das  der  heilige  Heist  ist-.  Diese  schöne,  poetische  Stelle  ist 
.Iii  <le.r  eigentliche  A  Iim-IiIi;  I!  von  - Hameavi's  Nf-fVc .  »dein:-  jm  den 
literarischen  Meisterwerken  des  18.  Jahrhunderts  gehört  und  das  Goethe 
Mb  das  .klassische  Werk  eines  bedeutenden  Mannes,  bezeichnet,  das 
man  immer  mehr  bewundert,  je  mehr  man  damit  bekannt  wird  . 

Es  ist  wichtig,  hier  festzustellen,  ibdl  Didena,  wie  wir  ans  dem 
oben  betonten  Ausspruche  cr-ehen,  die  r'nrdermig  /.»in  l'rin/.ip  erhob, 
daß  im  Im  sehen  Drama  der  Dichter  sich  dem  Musiker  unterordnen  solle. 
<!anz  ausführlich  behandelt  er  dies  Kunstprinzip  in  seiner  -Lettre  au 
sivjet  des  Observations  du  chevalior  de  Clmstellux  sur  le  Traite  du  Me- 
lodrame.  1771  ((Kuvres  compl.  VIII,  S.  506,  deren  interessanter  Inhalt 
kurz  wiedergegeben  sei:  Der  Chevalier  de  üliastcllux  hatte  1765  einen 
Essai  geschrieben  ■snr  l'union  de  la  Poesie  et  de  la  Muslime«,  gegen 
welchen  eia  ungenannter  Verfasser  1771  einen  .Traite  du  Melodrame- 
veröffentlicht  hat.  Chastellux  ci-widerte  darauf  und  Diderot  ergreift  in 
seiner  »Lettre«  für  ihn  Partei,  indem  er  dessen  Anschauung  /.um  Kunst- 
prinzip erhebt.  Die  Streitfrage  ist,  ob  die  Dichtung  für  die  Musik  oder 
ohne  Rücksicht  auf  dieselbe  gemacht  n  orden  solle  und  oh  der  Komponist 
in  diesem  Falle  dem  Dichter  knechtisch  als  dessen  Schleppt  rager  zu 
folgen  liabc.  Dieser  letzteren  Meinung  ist  der  Autor  des  .Trailer 'i,  welcher 
aber  nach  Diderot's  Ansicht  zwischen  den  Aufgaben  der  Come'die  francaise 
und  denen  der  Oper  nicht  zu  unterwiicidm  vermag.    »Puisrju'une  tragedio 
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lyrique  et  um.1  tr:tgt-Jit.-  urdinairc  soiit  egalement  propres  ii  la  nunk|iie, 
■  | h  l i  nous  fasse  faire  de  bonne  musique  sur  une  tragedie  ile  Racine: 
Dies  Experiment  würde  zu  dem  Resultate  führen,  daß  die  Verse,  die  in 
Musik  gesetzt  werden  nullen,  sich  auch  den  Formen  der  Musik  unt'-r- 
ordnen  müssen.  Der  Autor  des  -Traite"«  ließ  ach,  so  meint  Diderot,  n 
seinem  Dogma  durch  die  Flöten  der  Alten  verleiten,  deren  Funktion 
nur  in  der  Aufgabe  bestand,  die  Ausdiuek-fühigkeit  des  Sdmiis]»i<--- .■ 
zu  unterstützet),  Aber  gerade  Cicero  rühmt  an  einem  dramatischen 
Dichter  seiner  Zeit  als  besonderen  Vorzug,  daß  er  es  verstand,  »Jjeme 

Verse  der  Ffüte  anzupassen  . 

Bei  der  Abfertigung  seines  Gegners  stellt  sich  der  Chevalier  de 
Chastellux  indes  dadurch  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  Diderot,  d*li 
er  das  Prinzip  der  .Nachahmung  der  Natur,  für  die  schönen  Künste 
etwas  einschränkt.  Er  meint,  daß  das  Gefühl  der  Schönheit,  der  Lust 
zum  Teil  in  den  organischen  Sinnen  des  Menschen  begründet  Ui  1:1:: 
daher  schone  Accorde  in  kunstvoller  Verkettung  an  sieh  schon  di- 
Wohlgefallen  erregen  kijnnuii.  Diderot  gibt  dies  nur  ganz  bedingungs- 
weise zu  und  spricht,  wenn  auch  nicht  so  schroff  nie  Grimm  und  lt<  i;-- . 
der  Instrumentalmusik  nur  dann  die  Fälligkeit  zu,  uns  zu  interessierei. 
wenn  wir  sie  durch  die  Schildei-ung  eine-.  N:iiiir-  oder  Seelen vorgan^ 
interprutierL'n  können.  Der  Verfasser  des  i Traite  erkennt  die  Heize  rk 
itaücni-ebeii  .Musik   in   ihrer  Wirkung  auf  Ohr  und  Gemüt  ui]ll,o:aa.'-. 

an,  will  sie  aber  grade  deshalb  in  den  Konzertsaal  verbannen,  da  sie  in 
Theater  den  Dichter  ersticken  würde.  Diderot  ist  aber  mit  dem  Chevalier 
de  Clirislcll  iix  der  Meinung,  dafl  im  Gegenteil  auch  des  drnmatisH  ■ 
Dichter  zu  seinem  Rechte  konunen  würde,  wenn  er  seine  Dichtung  für 
die  Musik  eines  guten  Komponisten  einrichten  würde.  Er  weist  Anna- 
hm, dall  Maniiontel,  der  lange  Zeit  wie  jener  Autor  des  Traite  dache-, 
erst  Erfolg  hatte,  ah  er  dem  Vorhilde  und  der  Lehre  Metasta^e/s  n.;- 
eiferte,  »quo  le  poete  est  fait  pour  le  musicien,  et  que  si  le  poetf 
tire  ii  lux  toute  la  couverture,  ils  passerout  tous  les  deux  une  niauval-i' 
nnit«.  Das  Ideal  würde  erreicht  werden  durch  -nn  grand  poete  qui 
serait  un  grand  mnsicien«.  — 

Es  wäre  verkehrt,  wie  es  die  meisten  Kritiker  Diderot's  bis  zur 
neuesten  Zeit  tun,  diesen  hervorragenden  Schriftsteller  in  bezug  auf 
seinen  musikästhetischen  Standpunkt  nur  nach  dem  allerdings  bekannteste 
und  interessantesten  Dialog  .Rameau's  Neffe-  zu  beurteilen.  Es  verlohn! 
wild  der  Mühe,  Diderot  al-  Mu-.ikse|iriftstcllcr  auch  aus  seinen  anderer. 
Schriften  kennen  zu  lernen,  zumal  diese  uns  der  Gefahr  überheher. 
werden,  ihu  den  Philosophen  jener  Zeil  zuzuzählen,  deren  angemaßt'1 
Autorität  in  musikaüschen  Dingen  nicht  in  Übereinstimmung  mit  ihre" 
musik theoretischen  Kenntnis  sich   befindet.     Denn  wer  die  -Princi]^ 
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gr'neraux  d'acoustiime«  [174K,  in  den  »Memoires  sur  diffe'rents  sujets  de 
mathänatiqne«  (Euvres  X,  85  ff.)  geschriebe»  hat,  in  welchen  Diderot 
Jii'  Gesetze  der  Akustik  ;iuf  mathematische  und  physikalische  Prinzipien 
'.  '"■i'ii^i'iirir'ilii'l;  y.iiriicli/iifiilnvn  nieln .  gehürt  sicher  zu  den  Musik- 
T!icr>:vlikern.  dil-  sich  mit  dem  Wesen  und  den  Grün  dl  Ligen  der  nmsi- 
i  i.ä-elien  Knust  lei'tiaiit  s^'UKidit  lialu-ü.  Kr  nui-hl  in  diesen  »l'riti- 
eipes '  durch  historische  und  mathematische  ItcH-eise.  die  mit  vielen 
Formeln  unil  Zeichnungen  belegt  sind,  den  Grundsatz  ausführlich  zu 
beweisen,  dnll  *le  piaisir  rausical  consiste  dnns  la  perceptjtm  des  rap- 
]n>rts  des  suns..  Er  führt  darin  ans,  da«  alle  Völker  und  alle  Zeiten 
Ii-  ,elbeii  Tline  gekannt  und  doch  gniv.  verschiedene  l'rrrili;  über  die 
Schönheit  der  Musik  gehabt  haben.  Diese  Verschiedenheit  des  Urteils 
existiert  niclit  bloli  zwischen  den  primitiven  und  den  civiliaierten  Völkern, 
i.iHit  bloß  zwischen  den  antiken  lirieehen  und  Kölner t)  und  unserer  Zeit, 
■^inlei'li  iluch  zwischen  den   idcich/eiti^-TL  Xjl? :< iin-Ji,  /.   it.   zwischen  tleu 

Italienern  und  den  Franzosen,  und  diese  Verschiedenheit  des  Kunstsinnes 
könne  nur  auf  der  verschiedenen  Auffassung  der  Tonbciiehmiücii  be- 
ruhen. 

"Weiter  entwickelt  er  dann  seine  Ansicht  über  Melodie  und  Harmonie. 
I..i  pereeption  des  rappurts  .  dies  Krfasscn  der  Verhältnisse,  ist  der 
"ilnii-rlie  Maßstab  für  den  (U-null  und  das  Wohlgefallen  in  ;i Iii ■  n 
Künsten,  in  der  Poeaie,  Malerei,  Architektur  und  ebenso  in  allen 
Wissenschaften.  Dieses  •ästhetische  Prinzip-  drückt  er  in  folgenden 
Worten  aus  ((Euvres  comp!  187&,  IX): 

Seite  84:  «Nous  demonti -crons,  dni.B  1h  snite,  qiie  le  piaisir  muaicid  eon- 
«■tc  iIsiiih  la  pcrccpliun  de»  rappuris  den  »ons.  D'uii  ü  a'eimiit  evidemmeut 
i|u'il  sera  d'üutant  plus  diflicile  de  juger  d'uue  piete  de  rauaique,  i|u*elle 


!t  des  Burbai 
ceptiou  des  rs 


['■u.lemeiit  de  m.lre  aJiairntion  et  de  iiu's  pliL-ir*:  eV  e'e.-t  de  !a  n'"il 
liiut  partir  puur  expliquer  les  p  he  immer  es  leH  plus  dijlicnts  qui  nuilä  sont 
offerts  pnr  les  sciences  et  ies  nrts.  Les  choata  qui  nous  puraisseut  les 
plus  arliitrnires  nnt  ete  su^^ereefl  par  les  rappurts;  et  ce  principe  de.it 
servir  de  base  h  na  essai  philosophique  sur  le  ((uüt,  s'il  se  trouvo  jnmais 
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ijuelqu'uH  aanvz  iustniit  pour  en  iniiv  unv  upjjlifiiiioij  l''t:.t:i1  .1  ir.: 
(jii'il  ernbi'nsse.> 

Diderot  li.it  aber  nicht  bloß  über  die  physikalische  und  psychologische 
Grundlage  der  Akustik  streng  wissenschaftliche  Forschungen  ari^'-i-i.: 
solidem    HiiE'iiiiiiii-'ii'lnv    und    Miisifctlmiri..:    im    besonderen    studiert  ui: 

wie  er  seihst  berichtet,  fast  alle  damaligen  Werke  über  theoretische  ucd 
jmiktj-u'uu  Musik  —  lind  deren  waren  nicht  wenige  —  gelesen.  All 
Frucht  dieser  Studien  erscheint  uns  das  iJliO  Seiten  starke  Buch  vir. 
M.  Bemetzrieder:  »Lecons  de  clavecin  et  prineipes  d'harmonie  1771', 
dessen  Aufnahme  in  Diderot's  Gesamtwerke  Assözat  damit  rechtftrlist 
daß  der  lebhafte  und  geistreiche  Dialog,  welcher  in  diesem  Bucht  zi- 
schen Lehrer,  Schüler  und  Freund,  d.  i.  Bemetzrieder,  Diderot  und  mut 
Tochter,  geführt  wird,  nicht  bloß  Diderotfschcii  Geist  verrät,  sondern  ;* 
seiner  freien  Bearbeitung  den  ursprünglichen  Autor  Bemetzrieder  Em 
ganz  zurücktreten  lallt.  Diderot  verwahrt  sich  in  der  Vorrede  711  dieses 
Buche  ausdrücklich  gegen  die  Autorschaft,  welche  man  ihm  znscliriK 
und  nimmt  nur  die  Sprach-  und  Stilkorrektur,  die  er  für  den  literari«! 
»]i[n'!u>!:'i-i!ni  il.'iil  -eh-iniTi'^i-.iscl)ni  Vfi-fas-ev  i'ori:enommeii .  für  sicli  s 
Anspruch.  Kr  war  vnn  der  Methode  Bcmetzrieder's.  so  entzückt,  daiU- 
ihn  als  Lehrer  fttt  seine  Tochter  engagierte,  die  bei  ihm  im  Laufe  w. 
8  Monaten  die  ganze  Theorie  erlernte.  Auf  Grund  dieser  Erfolge  vet- 
anlaßte  er  den  Musiklehror,  seine  Methode  niederzuschreiben,  .parceti« 

perwmne  jusq.Üci  n'avait  assujetti  la  seience  de  l'harmonie  ü  unc  mft  !■ 

fixe..  Er  selbst  wohnte  oft  den  Unterrichts-Stunden  bei,  von  denen  >■ 
viel  profitierte,  und  riit  allen  Altern,  ein  gleich  es  zu  tun.  Das  Buch  fo-ü 
nicht  nur  durch  die  klare  Darstellung  des  an  sich  trockenen  Lehrst«*-* 
und  das  Interesse  des  ireNtreielieu  Ditditite*.  sondern  auch  durch  m«i 
poetische  Ausführungen,  z.  B.  Band  XII,  Seite  490.91,  wo  BemetzrW-r 
die  Macht  der  Musik  Über  Gemüt,  Herz  und  Phantasie  des  Mensel-:, 
schildert.  In  einem  Nachwort  zählt.  Diderot  die  Vorzüge  der  Mri  -- 
nochmals  einzeln  auf  und  rühmt  das  Buch  als  eins  der  nützlichsten. 
•  celui-ci,  qui  COUpe  f rauch ement  les  lisieres  au  genie-  [XII,  ö'ä'i.  h 
müsse  alte  Oppos-itinn,  welch"]'  neue  und  uriginelle  Ideen  stets  begei'!/.: 
durch  seine  Erfolge  zum  Schweigen  bringen.  — 

Nach  dem  Gesagten  müssen  wir  Diderot  neben  Kameau  zu  den  erb  - 
lichsten Musik-Theoretikern  jener  Epoche  zahlen,  und  wie  hoch  sein  uks- 
kalisehes  Urteil  auch  von  praktischen  Musikern  bewertet  wurde, 
au«  dem  Bekenntnis  liervMj-,  welches  der  nacii  Hameau  bedeutendste  K'- 
[juiiist  der  Vm--GIuck'scie.m  Zeit.  Gretry,  in  seinen  »Memoires  aU--: 
»daß  es  bisweilen  gut  ist,  Diderot  zu  Rat  zu  ziehen.'  An  einer  antlrN 
Stelle  seiner  »Memoires«,  I.  '22h,  erzählt  Gretry,  daß  er  Diderot  ■! 
Partitur  einer  besonders  dramatischen  Arie  in  seiner  Oper  »Zvmirs :  ■' 


Azore«  zur  Begutachtung  vorgelegt  habe,  ohne  seinen  Beifall  gefunden 
zu  haben.  Er  habe  darauf  eine  zweite  Partitur  geschrieben,  die  iiin 
auch  nicht  besonders  befriedigt  habe.  Erst  die  dritte  Partitur  dieser 
Arie  gelang  ihm  dadurch,  daß  er  Diderot  "s  Deklamation  ilicscr  Stelle  in 
Töne  umsetzte.  GnStry  schließt  diesen  Bericht  mit  folgendem  Hymnus, 
für  den  Philosophen,  daß,  wenn  dieser  auch  seiner  Phantasie  bisweitcn 
die  Zügel  schießen  ließ,  ihr  Antrieb  doch  von  göttlicher  Eingebung  war; 
mais  h;  premier  elan  ....  c'tait  <V  Inspiration  divine- . 

In  den  Buffonisten-Streit  hat  Diderot,  soweit  seine  Autorschaft  mit 
Sicherheit  festzustellen  ist,  mit  drei  Broschüren  eingegriiTen.  Sie  suchen 
mit  Ernst  und  Witz  eine  Versöhnung  der  Streitenden  anzubahnen  und 
luJien  die  Mahnung  zur  Tendenz,  die  Erforschung  der  Wahrheit  über 
die  Partei-Leidenschaft  zu  stellen.  An  anderen  Schriften,  die  von  Grimm 
und  Holbach  veröffentlicht  wurden,  war  er  sicher  geistig  beteiligt.  Die 
erste  jener  Broschüren,  die  eine  Vermittelung  zwischen  den  Parteien  an- 
strebt: »Arret  rendu  a  l'Amphitheatri;  de  Tonera  eur  la  plainte  du  miliuu 
du  parterre  intercenant  dans  ia  que.rellc  des  deux  coilis.  1753i  ((Euvres 
compl.  XH,  143;,  wurde  lange  Zeit  Holbach  zugeschrieben,  bis  A.  P.  Ma- 
lassis  auf  dem  ehenmls  liousseau  gehörenden  Exemplar  v(,u  dessen  Kami 
die  Randbemerkung  fand;  >jiar  M.  Diderot-.  Assczat  h'udet  jedenfalls 
in  derselben  Diderot's  Geist,  wenn  er  es  auch  für  nicht  ausgeschlossen 
aalt,  daß  dieser  mehr  spiritueller  Redakteur  als  Autor  der  Broschüre 

gewesen  ist,  deren  l'kiii  hei  der  iiurliv  iirdigei:  i ' beivinsl  1111:111111.1:  der  An- 
siebten,  die  sich  durch  die  tägliche"  ISesprec  hange  11  in  jenem  Frcundes- 
Kn-i-ii!  herausgebildet  hatte,  wahrschiinln'h  heim  Abendessen,  nach  der 
üper,  mit  Grimm  und  Holbach  entworfen  worden  ist.    In  dem  >Arret 

ieiulu  .  einer  sarkastischen  Broschüre  in  form  eine-  rrtcil.spriLches  im 
Lfrichllichen  Kuriablil  mit  IS  Beweisgründen  <remontrauces;,  wendet  sich 
Diderot  gegen  den  anonymen  Autor  der  Broschüre:  »Uno  reponse  du 
Coin  du  Roi  au  Coin  de  la  Reine>,  in  welcher  Grimm  und  Hollnich 
ironischenveise  vorbehalten  wurde,  daß  gerade  sie,  zwei  Deutsche,  den 
uni'c blich  verloren  gegangenen  Kim>lL'r.-rlimack .  auf  dem  Platü  du  Palais 
Royal  gefunden  haben  wollten.  Diderot  meint,  wenn  das  der  Fall  wäre, 
dann  hätten  die  beiden  Deutschen  ebenso  das  gute  Recht,  darüber  zu 
berichten,  wie  jeder  andere.  Zum  Streit  selbst  bemerkt  er:  Es  sei  un- 
logisch, Höhere  für  schlecht  zu  halten,  weil  Corneille  und  Racine  gut 
seien.  Man  könne  Manelli  ^inen  der  italienischen  Sauger'  neben  dem 
Autor  des  »Thon  et  l'Aurore.  i\  schön  rinden.  Der  ganze  Streit  wiire 
überhaupt  zu  beenden,  sei  es  seihst  durch  ein  Machtwort     .leder  sollte 

1)  Jean-Joieph  Cassanea  de  Mondonville  1711—1772}.  «eil  1766  Dirigent  der 
'■'"[ii-ert-  sjririlutN  in  i'ürk  K'-niiiniii-l  ln-.i'-l:l-ii-ii-.'i  ;  .-!■  Mnl.J.!.i-n  mi'l  Of:i r.. -i-E.-i ■ . 

schrieb  mehrero  0)>em.  iliiruiUei  .Tiluii  et  Aufin-.. 
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hoincr  künstlt-nsdien  Auffassung  huldigen  iiml  das  bejubeln,  tai  staiK-:.: 
Gcschraacke  entspräche,  aljer  >sana  eabales,  sans  bruit  et  sans  pous- 
siere«. 

Die  zweite  Schrift  >Les  trois  chapitres  ou  la  vision  de  la  nuit  du 
mardi  gras  au  niercreili  des  cendres,  1753«  (CKuvres  compL  Sil,  157 
ist  eine  direkti'  Anlehnung  an  (;i'iim»"s  >l'r  anliefe  de  3iu.']iinis('ii"!.ii''jii.;-. 
in  ik']ii><:lln'ii  liibiisf.iic-i!  1 1  in i I ir;t6(it«.mi:  abgefüllt. 

Die  dritte  Schrift  mit  dem  launigen  und  langen  Titel:  .  Au  petit  pro- 
liln'.tv  dtj  Bti.-biiii-i-iiln-tjiia ,  :ni  grand  prophete  Mt.net 1  ,  ii  tous  ceux 
les  ont  preeedtia  et  auivia  et  il  tous  ceus  qui  ies  Buivront:  Salut!  1753- 
llEuvres  eumpl.  XU,  152  trügt  das  Hatto:  Semper  ego  auditor  tantum? 


\  ohne  Nutzen  für  die  Wahrheit.    Berufene  ti 
Musik,  noch  die  Philosophie  beherrschen 
imen  daran  teil.    .Voulez-vous  gu'on  vons  di 


•danke,  und  die  von  ihnen  aufgestellte  Behauptung  zj 
ulli's  Musik  eine  langweilige  Psalmodie,  eine  Melodie 
Genialität  sei.  Ebenso  sollten  Lulli's  Anhänger  ilire 
iinung  nieht,  IjUjU  behaupten,  sondern  den  Beweis  dafür 
essen  Musik  die  beste  wäre,  die  man  auf  französischen 
ne.  Dann  würde  das  Publikum  nach  sachlichen  Grfln- 
iönnen  und  nicht  naeh  Prophezeihungen,  Invektiven  aui 


lTäfi]  aiiKtHcliriebene  Oj..er  Xiloori,  aiifgelülm 
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stets  die  vermittelnde  Holle  übernommen  hat,  so  viel  Selbstbeherrschung 
ihm  «lies  auch  bei  seinem  sprühenden  Temperament  gekostet  haben  mag. 
Er  konnte  aber  objektiv  und  neutral  bleiben,  weil  er  bei  allen  Richtungen 
in  die  Schule  gegangen  war  und  bei  allen  gelernt  hatte.  Hirn  ging  die 
Sache  über  die  Person;  das  Ziel  seines  Strebens  war  allein  die  Wahr- 
heit. Er  war  nach  dem  Zeugnis  seiner  Zeitgenossen  ein  Meister  der 
Konversation,  der  mit  meinen  Ideen  alle  Kreise  befruchtete.  Niemand 
übertraf  ihn  an  Lebhaftigkeit,  Energie,  an  Geist  und  blitzartigen  Ein- 
füllen.  Sein  Konterfei  zeigt  einen  geistvollen  Najioleonskupf,  verklart 
durch  den  Ausdruck  philosophischer  Milde.  Wie  diese  philosophische 
Abgeklärtheit  ihn  in  seinen  Streitschriften  peiv'.n  liehen  und  ver- 
letzenden Ausfallen  verhinderte,  so  ist  sie  auch  durch  die  Art  gekenn- 


Diderot  war  nicht  nur  der  geistige  r'ührer  der  Kncvklopüdistrli,  sondern 
auch  ihr  vornehmster  Charakter.  In  gleicher  Weise  das  Gebiet  der  musi- 
kalischen Theorie  wissenschaftlich  beherrschend,  wie  als  Philosoph  das 
(iehiel  der  Ästhetik,  hatte  er  mit  Hecht  einen  Einfluß  gewonnen,  der 
für  die  Eiitiricktmifr  der  Musik  nuhVehcnd  wir.  indem  er  zugleich  ver- 
edelnd auf  das  Schaffen  der  Musiker  und  belehrend  auf  die  öffentliche 
Meinung  wirkte. 

D'Alembert, 

geb.  16.  November  1717  zu  Paris,  gest.  daselbst  2E).  Oktober  17#1. 
Der  Nnine  d'Alenibert's  ist  für  alle  Zeiten  an  die  ausgezeichnete  Vor- 
rede dei'Encykliipiidic.  den   Discrmirs  pivliiiiin.iiri'-  |17."il  i  ^'knüpft,  welcher, 
ein  Muster  wissenschaftlicher  Darstellung,  in  äußerst  feinsinniger  und 
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k'l>.-iiili!;ei'  (Üuiriikteristik  einen  Grumli-ii!  ilci-  KiinvickeliniL'Süe... Uxi-.f  ■.  • 
Geistes  in  Wissenschaft,  KunBt  und  Philosophie  während  der  letzten ', 
Jahrhunderte  darstellt  Er  weist  darin  der  Encyklopädie  die  Aufgabe, 
zu,  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  Wissenschaften  und  Künste  ita- 
tisoh  darzustellen,  oder  mit  seinen  Worten:  »la  ycnealogie  et  In  iilialii* 
de  nos  connaissances,  les  causes  qui  ont  dü  les  faire  naitre  et  les  ra- 
racteres  qui  les  distinguent« .  Die  Philosophie,  auf  der  ErkenntnisMimj 
Bacon's.  und  Locke's  fußend  und  die  Metaphysik  durch  den  Skeptizismus  | 
vernichtend,  soU  die  Ergebnisse  der  Wissenschaften  zu  einein  einheitlich« 
Hunde  üu-mimifiifnvii'-h.  [)i  \viini'Ji-vl j;«r  klarer  positivistischr".'  I );ir~i'j.!":.- 
von  der  Geometrie  und  Mechanik  ausgehend  und  die  BlirUucliÜcLe  An-j 
wendung  der  allgemeinen  Begriffe  (lermcs  ge'neraux)  in  der  Pliilosuphce 
bekämpfend,  schildert  er  die  geschichtliche  Entwicklung  von  Wissenschaft1 
und  Kunst  seit  ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrem  gegenwärtigen  l'mfiity». 

verdanken  die  Knuste  ihren  I  i  s])i  iini:  den  Ideen,  die  wir  uns  selbst  na 
der  Außenwelt  bilden,  den  idees  rellechies,  welche  in  der  hiiitatiuii 
la  niiture«  bestehen.  Sü  entstunden  zuerst  die  Malerei  und  die  tikaly:- 
als  die  Künste,  welche  um  sinnen  fälligsten  die  Außenwelt  nachbilde:. 
dann  die  Architektur,  welche  die  symmetrische  Anordnung  der  Xmm 
/lim  Verbilde  li:it.  dann  die  Pnesic,  welche,  mehr  schöpferisch  als  !!.'■;■■■ 
ahmend,  vornehmlich  zu  unserer  Phantasie  redet,  und  endlich  die  51  in*, 
welche  zugleich  zu  unserer  Phantasie  und  zu  unseren  Sinnen  spricht.  Ia 
die  Musik  auch  auf  einen  kleineren  Kreis  von  Bildern  beschränkt  - 
ivh::iii  /mii  Teil  v.-..![[  dw  I 'iive.il huinneiilieil  der  Kün-tl'T  >eiuild  ist  - 
so  ist  sie  doch  allmählich  eitle  Sprache  geworden,  die  die  Gefühle  und 
Leidenschaften  zu  herrlichem  Ausdrucke  bringt.  Eine  Musik,  die  nichi- 
darstellt,  ist  bloßer  Lärm  und  würde  nicht  mehr  Eindruck  machen 
in  der  Sprache  eine  unKUsammenhHngende  Folge  klingender  Worte.  D* 
Musik  entwickelte  sich  von  allen  Künsten  am  spätesten,  weil  sie  erst  we 

w-uein  irescluili'cii  werden  nnilSte,  nachdem  die  griechischen  Yor!'!!'i,: 
verseil  wunden  waren,  ('her  die  griechische  Musik  haben  wir  nur  Ver- 
mutungen. (Damals!)  Stand  sie  in  bezug  auf  Melodie  vielleicht  über  d^r 
unseren,  so  ist  die  moderne  Musik  ihr  überlegen  in  bezug  auf  Harmow. 
welche  dank  der  theoretischen  Grundlegung  durch  Eameau  in  den  letzte 
15  Jahren  die  grüßten  Furtsehritte  gemacht  hat.  Freilich  gehört  am! 
dazu  die  Kunst.  Musik  zu  hören. 


mai»  laut  ce  qn'on  J  .loit  ««eln.o.  ''est  qu'aprfe.  «mir  feit  no  ari  <hf 
]uviidre  la  ]ii»-ii|in;.  im  .Irvcjit  liien  eu  faire  um  de  1'e.couter.  • 
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Wie  wohltuend  «ticli!  diese  Würdigung  der  siiusikaii--c]ieii  1 1  nrmiHiie 
von  der  Ignomnz  (.■ii'hnns's  \md  Itousscau's  i"  diesem  Punkte  ab!)  Zum 
Schluß  zählt  d'Alembert  die  Männer  auf,  di«  sieb  Im  letzten  Jahrhundert 
»ni  die  Entwickclung  der  Kunst  mir!  Wiss^nsi-lüift  in  Frankreich  verdient 
gemacht  haben  und  macht  so  seinen  Discours  zu  einem  Pantheon  der 
f  r«  1 1  ü  r i  s  i  sei  i  i;n  (i  ei  st  esgrii  Ii  ™ . 

Die  glanzvolle  Darstellung  der  Wisse nsehaftslehre  in  dem  »Discours 

|i|-r"lii:iiuiiiiv  übergeht.'!!  wir,  weil  sie  den  liahinen  dieser  Studie  über- 
schreitet, und  wenden  uns  zupinem  berühmten  Burla:,  welches  d'Alembert's 
Ruf  in  der  iliisüi \v i-iSL'iist'l i:i f t  begründet  hat:  Elements  de  musique  theo- 
rique  et  pratique  suivnnt  les  prineipes  de  M.  Batneau  1752-;  dasselbe 
hat  die  unklaren  Lehrsätze  der  theoretischen  Harmonielehre  Rameau's  in 
lichtvoller  Weise  erst  erläutert  und  vertieft.  Diese«  Buch  ist  von 
F.  W.  Marpurg  unter  dorn  Titel:  ^d'Alembert's  systematische  Einleitung 
in  die  musikalische  Satzkinist  nach  den  Lehrsätzen  des  Herrn  RameaU' 
,;Lodpzig,  17f>7i  in's  Deutsche  übertragen  und  nii!  Anmerkungen  versehen 
worden.  K.>-;ji  geringi-icr  ab.  H  i-l  in  h  o  1 1  z  li;it  die  I  '>edcatu:]g  de-;  d'Alein- 
bert 'sehen  Buches  hervorgehoben.  In  seiner  > Lehre  von  den  Toneuiuh'n- 
dungen-  S.  .'.180  schreibt  er:  Das  Blieb  vem  d'Alembei't  ist  ausire/richiiet 
klar  und  musterhaft  in  der  Darstellung,  wie  man  es  nur  von  einem  so 
feinen  und  exakten  Kopfe  erwarten  darf,  der  zugleich  zu  den  grüßten 
Physikern  und  Mathematikern  seines  Zeitalters  zu  rechnen  ist.-  Und 
etwas  weiter  lesen  wir  bei  Heimholt z:  -Der  Versuch  von  Hameaii  und 
d'Alembert  ist  von  grober  historischer  Wichtigkeit,  insofern  dadurch  die 
Theorie  der  Konsonanz  zum  ersten  Male  von  metaphysischem  auf  natur- 
wissenschaftlichen Heiden  gerückt  wurde.  Es  ist  bewundernswert,  was 
Heide  mit  dem  spärlichen  Material,  das  ihnen  zu  Gebote  stand,  geleistet, 
haben,  und  was  für  ein  klares,  jiraeises  und  übersichtliches  System  die 
vorher  so  wüste  und  schwerfällige  Thenrie  der  Musik  linier  ihren 
Händen  geworden  ist.  In  einem  Briefe  Jtu  den  Mcrnire  de  France- 
vom  Mai  1752  spricht  liameau  an  d'Alembert  seinen  Dank  aus  mit 
den  Worten: 

Ol,  d'Alembert  u  clierche  Huna  mes  ouvrages  lies  verites  ü  simplifier, 
i"i  relnbe  nllls  läleilieri's.  jilll-  Itiriiiliellsvs  el  lim-  inuisi'ijLii-ut  j'lli-  Utile*  uu 
graiul  nonibre.     Kiifln,   il  nia  duime  k  cnnxidutimi  de  voir  iijuuter  ii  In 

Das  hinderte  aber  liameau  später  nicht,  nachdem  er  sieb  mit  den 
Eucykhipädisten  verfeindet  hatte,  auch  d'Aleinbert  wegen  seiner  Artikel 
in  der  Encyklopiidie:  -  fundamental  •  und  .gamme«  anzugreifen,  worauf 
d'Alembert  1760  eine  ebenso  maßvolle,  als  sachliche  und  fein  stilisierte 
Bcikcn  4«  nra.  x.  8 
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AiitiviH'l  veröffentlicht!  .  in  der  er  mit  er  "Beifügung  von  Rnmeau's  oben 
fi'titrrtciii  ila:ikbiief  naiueallich  dessen  Tlit-oric;  von  der  Anwendung  der 
geometrischen  Proportion  :nith  auf  diu  Asihetik  der  Musik  üisri'Eckw--:-' 
Ebenso  bekämpft  er  die  Lehre  fiamcau's,  welche  alle  Akkorde  auf  nur 
zwei  Grundakkorde  zurückfuhren  zu  können  glaubt,  während  er  deren 
zehn  annimmt,  und  setzt  in  seiner  klaren  Weise  auseinander,  thi 
/nur  jede  Melodie  einer  harmonischen  1  - 1 ■  f^rl « - ■  1 1 1 1 ■  >^  flibk;  sei.  niuht 
urü.si'kclirt,  wie  Kaineau  behauptet,  die  Harmonie  die  Schöpferin  der 


Außer  dem  oben  erwähnten  musik-t Ii eoreti schon  Buche  >  Elements  d<- 
musique-  besitzen  wir  au  Schriften,  welche  uns  d'Alcmbert  von  der  Seih- 
des  Musik-Ästhetikers  zeigen,  die  in  glänzendem  Stile,  klarer  Logik  und 
mit  geistvollen  satirischen  Apercus  verfaßte  Abhandlung  >De  la  liberti 
de  la  mushnie.  1760,  (tEuvres  compl.  1821  Bd.  I,  5151  und  außerden, 
drei  Essays  über  Musik,  welche  Charles  Henry  in  der  Sammlung  bisher 
ungedruckter  Schriften  d'Alembert's  {1887;  herausgegeben  hat.  Die  Ab- 
handlung >De  la  liberte  de  la  niusique«,  welche  in  41  numerierte  Kam't'i 
[remontrances;  gegliedert  ist,  müssen  wir  einer  eingehenden  Besprechuli; 
iir.teiv.ioln:-!!.  vi  :1  sie  nicht  nur  das  musikalische  Glanbensbckeninri:-- 
d'Alcaihert's  enthält,  sondern  sieh  auch  als  das  reifste  liesunie  der  ganzen 
iiin-ik.-asllicii-rbcn  Anschauungen  jener  Epuchc  darbietet. 

Iii-1  inaviii'iiiüli-.rii  m'si'li alte  Denkweise  d'Atemlierl.'-.  lafit  sein  X.'iV 
stets  logiseh.  seliarf.  gerecht  und  unlieeintliilif  von  l'a Hei- Leidenschaft  <:- 
scheinen.  Er  war  entzückt  von  der  italienischen  Musik,  -moins  uniform*, 
moins  languissant«  et  moins  pauvre  que  celle  dont  on  nous  aviiit  aliaiies 
jusqiöilors-  (I,  516:.  ohne  die  französische  zu  beschimpfen,  deren  hann.- 
nische  Technik  er  wohl  zu  würdigen  verstand.  Indem  er  sich,  von  der 
Polemik  jener  Zeit  möglichst  fem  hält,  wägt  er  mit  Besonnenheit  die 
Vorzüge  beider  Schulen  ab  und  unterzieht  den  damals  längst  erledigen 
Buffonisten-Streit  einer  friedlichen  Nachprüfung.  .Zu  den  zwei  Dingen, 
die  bei  allen  Nationen  respektiert  werden  müssen,  Religion  und  Staat,-  w 
beginnt  er,  .fügt  man  in  Frankreich  als  drittes  noch  die  nationale  Musik  hi.mi 
(1  und  2).  Rousseau  wagte  es  in  seiner  viel  bekämpften,  aber  wenig  wider- 
legten Schrift  von  dieser  zu  behaupten,  daß  sie  sich  noch  in  den  Kinderschu- 
hen befände,  und  hat  sieh  durch  diese  Wahrheit  mehr  Feinde  gemacht,  als 
durch  alle  seine  sonstigen  Paradoxen;  ja,  er  wurde  als  Sttirer  der  öffent- 
lichen Hube  betrachtet,  gleichwie  die  Encyklopädistcn,  die  wie  Rousseau 
dachten,  als  Vernichter  der  Religion,  der  Autorität,  der  Sitten  und  der 
Musik  gescholten  wurden.  A',  Mit  feinem  Spotte  fährt  d'Alcmbert  Fort' 
.Es  ist  eine  Fatalität,  daß  alles,  was  uns  in  diesem  Jahrhundert  au- 
Itolien  kommt,  von  der  Bulle  Unigenitus  an  bis  zu  der  Musik  der  Inter- 
mezzi, ans  nur  Aiifreirtniucti    venirsiir'it.     Aber  schlichten  wir  mn  ■ 
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Streit  mit  iluli  Italienern,  indem  wir  ihnen  alles  andere  zurückschicken 
mtl  mir  -  ■  iliri-  Musik  behalten«    7  . 

»Als  nun  zum  zweiten  Mal  innerhalb  40  Jahren  die  Buffonisten  nach 
Paris  kamen,  ging  es  ihnen  nicht  bosser,  als  das  erste  Mal:  sie  wurde» 
trotz  aller  Bitten  vertrieben."  In  seinem  Gefühl  für  Gerechtigkeit  und 
Freiheit  tadelt  er  aufs  schärfste  die  Verbannung  der  liuffonisten  und 

;ii-..)|i.:>Ücrl  (ia»;e."eu  11t j  Xauieii  der  Mii'ik,  die  die-ellic  Freiheit  beanspruchen 

könne,  wie  der  Handel,  die  Ehe,  die  Presse  und  die  malende  Kunst. 
-Unsere  weitsichtigen  Politiker  meinen  aber,  dali  alle  Freiheiten  im  Zu- 
sammen) lange  stellen  und  alle  gefährlich  sind.  Henri  die  Freiheit  der 
Musik  .setzt  rlii-  des  Kiiipiiiid»ns.  (Iii  m'  die  des  Denkens,  diese  die  Frei- 
heit des  Handelns  voraus,  die  den  Ruin  des  Staates  bedeutet;  folglich 
muli  man  die  alte  Oper  konservieren,  will  mau  den  Staat  erhalten. 
Gewisse  Leute  halten  Buffunist,  ■  llepuhlikaner,  Frondeur,  Atheist  und 
Materiaust  für  Synonyma«  (91.  Er  schreibt:  »le  renvoi  (des  bouffons) 
Eait  eevenir  la  paix  ä  l'opera  avec  l'ennui;  mais  etre  esclavc  dans  nos 
divertissements,  ee  sentit,  poiir  cinphiycr  rc\prcssion  d'un  eerivain  philo- 
.,,i,he.  def'Uerev  inni  seuleinent  de  in  liia-rt».  Uni-  tie  la  --ervitiide  meine 
Deshalb  ruft  er  gegen  die  Willkür  der  Hofc-lupic  entrüstet  aus:  »Ceux 
i|üi  piesidenl  ;i  nos  plaisirs,  et  ijui  n'en  mit  Allere,  out  et»  ;i ü^.-.i  iu».\u- 
rables  ä  nos  plaintes,  quo  los  vieilles  feuuues  le  sunt  pmir  interdirc  l'amotir 
aux  jeuncs«  (8).  Gleichzeitig  huldigt  er  aber  Lulli  und  besonders  Ra- 
muau,  der  anfangs  auch  als  Neuerer  bekämpft  und  als  Verderber  des 
::un:ii  Geschmacks  lieleidii-'t  wurde  und  doeli  mit  seiner  komischen  ( Jper 
•  Phitc'e«  ein  Meisterwerk  irair/t">-iseh»r  Musik  .et:sck allen  hat,  das  d»u 
Dank  der  Nation  verdient  [3j.  Über  heidi.1  Komponisten  schreibt  er: 
■  K.veusens  les  faules  de  Lulli,  mais  avonons-les.  Cet  artisle  a  donne  ä  la 
ini.isi'jUe  teilt  ress'.ir  dnnt  eil»  C'.wil  cana!de  ea  eunimcncaul  ii  nailre  ...  -7  . 
Lulli  ii'on  pouvait  faire  davantage  dans  l'etal  d 'impcrfcctioii  et  de  fai- 

blesse  oü  la  musique  e;tait  alors  Ramcau  eüt  manque  son  but  en 

all  an  t  plus  lein;  il  nous  a  donne",  nun  la  meilleure  musique  dout  il  füt 
capable,  mais  la  meilleure  que  nous  pussions  recevoir«  (3|.  Man  wirft 
der  italienischen  Musik  vor,  daß  sie  die  Würde  der  Oper  verletze  l»ce 
genre  nouveau  et  bizarre  va  blesser  la  majeste  de  l'opera«  .  während 
nur  ihre  Dürftigkeit  enthülle,  und  daß  man  die  Majestät  beschiinpie, 
wenn  man  Possenreißer  zulasse.  Aber  werde  denn  »Annide«  durch  -La 
serva  padrona«  verdunkelt,  oder  »Cinnn«  durch  .Bourgeois  gentilhomiue«, 
oder  Rarfael'H  Madonna  durch  Tenier's  Bauernsceneti?  [10j. 

Rousseau  sprach  den  Sütz  aus:  «nous  n'avons  pas  de  musique  et  si 
jamais  nous  en  avions,  co  serait  tant  pis  pour  nous*.  D'Alembert  er- 
widert darauf,  daß  »wir  wohl  eine  Musik  haben  kiinnen  und,  wenn  wir 
uns  in  einigen  Funkten  die  italienische  Musik  /um  Vorbild  nehmen  wolllen. 

8« 
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wir  mit  deren  Hilfe  sogar  der  Vollendung  näher  kommen  konnten,  als 
diu  fremdländische  Musik;  gerade  so,  wie  in  der  Dichtung  die  Franzosen 
üher  den  Ausländern  stehen,  welche  sich  gewöhnt  haben,  den  französi- 
schen Geschmack  hierin  zum  Vorhild  zu  nehmen.  Die  Franziisen  IkiIj-.-l 
besser  als  irgend  ein  anderes  Volk  den  Charakter  der  Bülinendiclitmic 
erfaßt.:  >la  (■oiiii'dit-  e-t  le.  Kjxrliu'lt;  de  r.'.^irit.  la  trage"die  celni  de  1'aiae. 
IVith'i'ji  cr-lui  des  scns>  [131.  Auel!  das  fränkische  ( Ipern-Dnima  ^ r . - L . ' 
durch  seine  reichere  Abwechslung  Uber  dem  einförmigen  italienischen 
Opern-Drama,  so  verbesserungsfähig  es  auch  in  mancher  Beziehung  ist. 


(Inns  lea  n&trcE  Mais  st  piv'.i.mdu  uvuiiinat  .Ii  -,  triim'-dits  italicia,- 

d'etre  ejraleuuait  propra  ;Ui  rhanl  ou  ii  hi  ili-c hi;n isticu,  rrn.l  a  nies  ;  .' 
leur  iiK-ntc  1  s 1 1- r i  faijjücl.  C'e.st  ii'avoir  puint  de  caracK-re  ipic  d'on  ['■■ 
voir  si  fncilcmont  chaiißer.  ....  Qu'on  jene  ä  In  mute  I'una  et  l'aut». 
une  trngedie  de  Itacine  et  ans  do  Metastase,  ot  qu'on  ciecuto  de  mfcir 
Bnccessivetnnit ,  ui)  Optra  de  Metastase  ot  nn  Optra  de  Qninaolt  rais  fü 
honoo   musique:    et   malgre  tuute   iWime  que   mtrite  le  poete  itali« 

il!  HC  ddilte   [>i!s  (|ilc  ;  nvantiik'e    du  IJitndlidu  iic  dei  ivo  aux  ikai  '■■ 

fmnenis.  [18). 

Übrigens  stellt  d'Alembert  den  Dichter  Quinault,  welcher  Lulli 
Libretti  zu  dessen  Opern  >La  möre  coijuetto-,  ■  Tho'seo«,  -Atys«,  um 
»Anniiie.  geliefert  hat,  weit  über  den  Komponisten,  dessen  Mu>ik  ii 
Scliii]ij'niii;cii  des  Dichter1:  nicht  gerecht  werden  konnte,  weil  die  I'r:iJ.- 
ziisische  Oper  erst  im  Entstehen  war.  Wurde  damals  Lulli  in  den 
Himmel  gehoben  und  Quinault  verhöhnt,  so  hat  die  Nachwelt  diese  An- 
^cliiuumi:  total  verändert  und  des  Uichters  Verdienst«  anerkannt.  Quinj  ;.: 
teilt  das  Los  so  vieler  berühmter  Männer:  -In  satyre  est  pour  iftir 
personne  et  la  gloiro  pour  leur  otubre«  (28).  Ja,  in  seiner  Verteidignil;: 
der  französischen  Schriftsteller  vergißt  d'Alembert  sogar  sein  frühen- 
günstiges  Urteil  Uber  die  italienische  Musik  überhaupt  und  meint,  daii 
niil  einigen  Veränderungen  und  Verbesserungen  auch  die  französi-;: 
Musik  der  italienischen  bald  überlegen  sein  und  das  französische 
Musikdrnmn  ebenso  der  Gesetzgeber  Europas  werden  würde,  wie  es 
die  fraii/üsisrh«  Tragödie  gewesen  ist.  Die  französische  Musik  iL1.;!, 
allerdings  das  Vorbild  der  italienischen  wohl  beachten,  und  es  ist  falsch, 
wenn  manche  Anhänger  der  französischen  Schule  die  Überlegenheit  der 
italienischen  nicht  anerkennen  wollen.  Die  Lullisten  rühmen  der  fran- 
zösischen Musik  die  schöne  Einfachheit  nach  und  schließen,  wenn  alle* 
Schöne  einfach  ist,  daß  alles  Einfache  auch  schön  sein  müsse,  währssii 
es  in  diesem  Falle  kalt,  kraftlos  und  seelenlos  ist  (16)«. 
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.Welches  wären  nun  die  notwendigen  Reformen ?  Es  wäre  gewissen- 
I-.  die  italienische  Musik  untersehieilslo-  zu  ueeeptieren  und  sich  ihren 
zu  vi-i-M'lilii'üpn.  1  > t e ■  italienische  Oper  krankl  mi  der  Suvitlilt-n- 
uehl,  die  nach  2  bis  3  Aufführungen  der  besten  Mu^ikdiamen  immer 
ich  neuen,  wenn  auch  mittel  müßigen  verlangt.  Die  Franzosen  kraulten 
n  dem  Gegenteil,  daß  sie  sich  nicht  von  Lulli  trennen  können  (17)'. 
i'Alembert  untersucht  nun  die  drei  Hauptteik:  der  Oper:  das  Hecitativ. 
ie  -airs  chantants«  und  den  symphonischen  Teil.  Die  Italiener  hatten 
lu  recitatif  oblige,  welches,  vom  Orchester  begleitet,  namentlich  an 

■id.m>ehii.ftliclioii  und  liatlietischen  Sl>'lli*i!  mi!  nachhulli^er  Wirkung  in 
Uiivcmluug  kommt  ISO).  Das  französische  Recitativ  sei  dagegen  monoton 
ind  schleppend  und  seit  Lulli  eher  verschlechtert  worden.  Durch  die 
viidetizen  und  Verzierungen  <ler  Siinger  Indien  die  Kt'citiitive  ihren  dra- 
matischen Charakter  verloren  und  unterscheiden  sich  nicht  genug  von 
ko  Arien.  Das  Recitativ  muß  sein  .une  dcclamation  notee-,  wenn  es 
einem  Zwecke  und  der  dramatischen  Handlung  der  Oper  dienen  soll.. 
In  diesem  Punkte  widerspricht  sich  d'Alembert  und  verfüllt  in  den  Fehler 
•■itisi'it!:.'e]i  Ansclmnungeii  l  •  riinui's  und  Rousseau's,  welche  das  I  loguiii 
lufgestellt  hatten,  daß  allein  in  dem  von  der  Arie  streng  gesonderten 
itecitativ  die  dramatische  Kraft  Hege.  So  hatte  er  es  ebenso  wenig,  wie 
niiiluMjiilien  jener  Zeit   erfalif,   duU  die  rl r.imntisehe   Wahrheit  !ic- 

liugt  ist  durch  die  charakteristische  Verbindung  von  Recitativ  und 
ffelodie). 

Au  (!er  fr.in/usiscben  .Mchdie  tedelt  d  A lemhert,  düli  sie  zumeist  auf 
■;ii>'ii  leeren,  nichtssagenden  Text  komponiert  ist,  dessen  Inhalt  in  keiner 
Beziehung  zur  Musik  steht.  Während  der  französische  Gesang  sich 
ü.iiier  gteieh  bleilit,  im  Schmerz,  wie  in  der  Freude,  im  Zorn,  wie  in  der 
Zärtlichkeit  immer  dieselbe  Modulation  hat  (31i,  rühuit  er  den  Reiz  des 
!.<l:enisclieti  Musik-Ausdrucks'  -  tnntöt  doucc  ei  iiisinuante,  tnmi>\  toKitri' 
■*  ifiiie,  tantöt  siin|ile  et  naive.  tanti'>t  enlin  suhlinie  et  pathetiimc,  lour  a 
o"r  eile  nons  cliarme,  nous  enleve  et  nous  dechire;  (30]  il  n'est  aueun 
■■•»rc  de  sentiment  dunt  eile  Tie  nous  (uu  misse  des  niodcles  ininntables  . 
Im  Artikel  «Expression*  in  der  Enzyklopädie,  der  von  Cahiuac  verfaßt 
wird  bewiesen,  daß  der  Oesang  der  Medusn  im  .Perseiis-  ebensogut 
<«f  einen  ganz  anderen  Text  passen  würde,:.  Aber  ebenso  entschieden 
adelt  er  einige  Ausartungen  des  italienischen  Gesanges,  welche  jedoch 
"eist  auf  die  Ehr-  und  Eigensucht  der  ausführenden  Künstler  zurtlck- 
■uiiiliren  sind,  die  ilureh  Wiederholung  der  Hru v im r- Arien  glänzen  wollen: 
■Ms  rdp&itions  dternelles  de  meines  paroles,  ccs  roulements  prodigues  ä 
*"tre-sens  et  prolonges  jusqu'  il  ht  fatigue,  euiin  ces  points  d'orgue 
ndicules«  '33).  Sind  die  französischen  .Melodien  m  monoton  und  haben 
■is  einen,  den  Sinn  des  Textes  oft  entstellenden  Ausdruck,  so  leiden  die 
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taiieniBchen  Gesänge  dafür  an  dem  Felller,  Überladen  zu  sein  >de  faiti 
Ornaments,  qui  loin  de  coniribuer  ü  ["cxpression,  y  nuisent  nu  nintrii::- 
liemH'oup-.  und  in  seiner  i;t-l>(ii1>trisc}n :ii  A  limessiiii«  des  prn  und  eonL 
kommt  d'Alenibert  zu  (lern  gerechten  End-I  "rteii  inusique  Italien:.  ■ 

est  defectuense,  par  ce  quelle,  a  de  trop,  In  nmsiq'.ie  frnneaise-  pur  ce  qa: 
n'y  est  pas«.  »Die  italü-ui^fin1  M u-il;  leidet  an  dem,  was  sie  zu  viel,  — 
iiie  [rnnyiisiFrlir  daran,  was  sie  zu  wenig  hat«. 

Des  weiteren  tadelt  d'Alenibert  (34)  die  Anhäufung  von  harmonischer, 
Effekten  in  den  begleitenden  Instrumenten,  welche,  statt  die  Gesanp- 
meludie  zu  unterstützen,  das  *  >hr  vmi  derselben  ablenken  und  d:e  Hinlr: 
der  Melodie-  zerstören,  welche  Rousseau  in  seiner  »Lettre  sur  la  mn- 
sique  fram/aise  ■  als  untivendi;.'  hc-wjrsen  hat.  .Der  ISuli  soll  der  Gnu*! 
sein,  auf  dem  sich  die  Melodie  aufhaut;  aber  die  harmonische  Begleitung 
auf  Ktistcn  der  Melodie  hevoivugeii,  hielte  das  Fundament  des  Hauw 
für  den  anheile  Li  listen  Antrat  halt  erklären,  weil  das  ganze  GebäufW 
darauf  ruht«,  'Preferer  les  effets  de  l'harmonie  a  ceu-t  de  la  meloil? 
..ii-  \i-  | - r-  I  nn-  -ji  I'  fi-o-l-'tiii  nt       laut/»-.  •  .-.t  »-■.■•u-f-r 

ciuuine  si  du  ve-ulaif  siiiiteiiii  ipie  les  fuudc-ments  d'uue  maison  M.i' 
l'endniit  le  plus  :i:|]v;ih!e  iialiilir,  naive  ijiir  Unit  1  i'-diii<v  pr.rte  ■]•■—  - 
'M  .  Kr  rletitiiert  dir  Aufgabe  der  Harmonie  mit  den  Worten:  .L'har- 
monie sert  ii  fortilier  et  a  faire  valoir  un  dessus  biet)  coiupose«. 

Im  36.  Abschnitt  kommt  d'Alenibert  auf  das  Tempo  zu  sprechet, 
welches  dem  Charakter  des  .Stückes  angemessen  sein  muß,  aber  im  Gegen- 
satz zu  den  .taktvollen«  Italienern  sowohl  in  der  französischen  Oper, 
wie  in  der  geistlichen  Musik  von  Kunstlern  und  Komponisten  oft  ver- 
nachlässigt wird,  und  untersucht  im  37.  Abschnitt  die  Frage,  ob  die  fran- 
yn-isrhe  Sprache  für  die.  l.'hrrtra-ruiii;  der  Schönheiten  des  itali(-nUr];<... 
(  ;i-saii!;e-  geej^ufl  Im  ( ie^eilNiti  nu  [vms.ral;.  ilel*  diese  Ki;ige  ■■■ 

kanntüch  verneint,  hält  er  gerade  dessen  Singspiel  .Le  deviu  du  villa^  , 
in  welchem  er  einen  «roßen  Ted  seiner  musikalischen  Eunlrruii-,  u  ,[;:■■ 
sieht,  für  einen  Beweis  dafür,  daß  die  Franzosen  auch  eine  gute  national- 
Musik  haben  können,  wenn  sie  sie  nurh  nur  Zeit  noch  niehi  l>r-sis>yr.. 

In  den  vier  letzten  Abschnitten  behandelt  d'Alemhert  den  letzten 
Hauptteil  der  Musik,  ilie  Symphonien,  die  soit  Ilameau  in  der  frame- 
sisrheii  Oper  viel  reicher  und  tiefer  sind  als  in  der  italienischen.  Mit  dir 
rein  instrumentalen  Mn.-d,  kann  er  -ieh  imle-  nieht  befreunden,  weil  -;  ■ 
-weder  zum  HerKen  noch  zum  Verstände«  spricht,  und  an  die  von  den 
Italienern  heniber<,'ebrnrbte  Sonate  möchte  er,  gleich  Fontenelle,  da- 
Frage  richten:  »sonate,  quo  me  veux-tu?  (38).-  Vereinzelt  mag  ja  die 
instruinenlalniu-ik  eine  Situation  oder  ein  Gefühl  malen  können,  abei 
allgemeinen  findet  die  Musik  nur  ihren  vollen  Ausdruck,  wenn  sie  nr.t 
Worten  oder  Tänzen  verknüpft  ist.    »La  mnsique  est  une  langne  s-u- 


vtiyi'llt! ;  c'est  ii  l'action  ä  les  y  mettre.  Les  yeux  toujmu-s  iI'ihoti-i]  :ivec 
Ii--  ereiMes  duivent  servil-  cinitiunelleincril  d'interpiclcs  ä  Li  mu-irjih-  in- 
-tnimcntale.-  >  Instinktiv  fühlt  d'Atenihert  wie  Knus^eau  heraus,  daß  dii! 
Melodie  allein  nicht  das  ganze  Wesen  der  Musik  erschöpft,  und  lieide 
suelien  die  Ergänzung  in  den  dramatischen  Hilf-mitteln  der  Oper.  Beide 
senden  sich  gegen  den  Ausbau  der  Harmonie  und  verkennen,  daß  gerade 
sie  im  Verein  mit  der  Melodie  das  gesuchte  Ausdrucksmittcl  ist,  durch 
das  auch  die  blolle  Instrumentalmusik  zu  der  Wirkung  auf  die  mensch- 
liche Seele  gelangt,  wie  sie  unsere  deutscht-:)  Musüdn'r.jen  in  ihren  un- 
sterblichen Werken  erreicht  haben.) 

Zuletzt  deliniert  er  noch  das  Wesen  der  Ouvertüre,  die  seit  Lulli, 
60.  Jahre  lang,  dieselbe  gleiche  geschmacklose  Form  behalten  hat,  bis  sie 
üanieau  nach  dem  iudiemsehen  Tvpus  den  Alleirro,  Adagio  und  darauf 
folgendem  Passe-pied  umgesehaffen  hat.  Was  sei)  aber  die  Tanzmelodie 
eines  Passe-pied  in  einer  Ouvertüre,  die  den  Hörer  doch  auf  das  Stück 
vorbereiten  soll?  Nach  d'Alembcrt  soll  eine  Ouvertüre  keine  Vorrede 
und  Analyse  sein,  sondern  die  ersten  Scenen  und  Melodien  der  begin- 
nenden Oper  einleiten.    Dies  wäre  liameau  auch  Öfter  gelungen. 

Im  II.  r-ichlurikapitcl  will  d'Aleiiihert  für  seine  Uclle>,i'>iiei:  nicht  den 
Wert  von  Dogmen  beanspruchen.  -Ob  sie  gut  oder  sehlecht  sind,  sagt 
er  mit  Bescheidenheit,  eine  schöne  Arie  ist  in  jedem  Falle  mehr  wert, 
»er  Künstler,  der  Erfolg  hat,  ist  dem  rüsonnierenden  Philosophen  vor- 
zugehen.   Man  denkt  nicht  an  Vorschriften,  wenn  man  auf  Vorbilder 

Ic  keine  AlilnndluiiK'1»,  sundern  Bilder, 
und  die  Italiener  komponieren.  Es  gebt 
hiermit,  wie  mit  jenen  beiden  Baumeistern,  die  sich  um  eine  Denkmals- 
ausführung im  alten  Athen  bewarben.  Nachdem  der  eine  lange  und 
Wwll  über  seine  Kansl  gesprochen  halte,  sagte  der  andere  mir;  was 
jener  hier  sagt,  das  werde  ich  machen.- 

hl  der  vur-lihciidrii  Aleunid Ihji.lt  rinden  wir  die  l'jiU'-  Musik- Anschau- 
ung jener  Zeit  wie  in  einer  Sammellinse  zusannm-u^i-falit,  and  auch  ihre 
Kin*eiti-keiten  bleiben  uns  nicht  verborgen.  Der  Ken  ex  durch  den  Geist 
eines  so  uhgckiiii'teii  1'inlnMiplien  macht  die  Lektüre  dieses  glänzend 
stilisierten  >Tnu"te<  ebenso  belehrend,  wie  genußreich.  — 

Der  Vollständigkeit  halber  haben  wir  noch  über  die  anfangs  erwähnten 
'^'■i  Aish;HiiJini'_'eii  /M  iii'Viclileii,  Welche  sich  unter  den  M;i iiu.-kri|)teii 
'.'omlorcet's,  des  einen  der  beiden  testamentarischen  Erlien  d'Alembcrt 's. 
auf  der  Bibliothek  des  .Instituts ?  vorfanden.  Sic  bilden  mit  noch  14 
anderen  durch  ihre  graziöse  Abfassung  geradezu  entzückenden  Essays  die 
Sammlung  bisher  ungedeckter  Schriften,  welche  Charles  Henry  1887 
Miiter  dem  Titel:  (Ipu-eules  ]>inh>.vip!)!i|ue.-;  et  litii.-raires  vcri'dl'i  iitlicht. 
hat  und  denen  ein  Bündchen    CuiTespondanee-,  darunter  der  Briefwechsel 
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mit  Katharina  II.  aus  den  Jahren  1764—67  und  1772,  verschiedene  Briefe 
Volialre's  aus  den  Jahren  1765— f>S  und  endlich  die  Briefe  beigefügt  siml. 
die  d'Alembert  1763  aus  Sana-Souci  und  Potsdam  an  seine  Freundin 
M110  de  Lespinasse  geschrieben  hat.  Wenn  :iuch  die  zweite  und  dritte 
dieser  lnusik-iisfhctisehen  Abhandlungen,  iilicr  die  an  dieser  Stelle  neli! 
zum  erstell  Male  berichtet  wird,  durch  die  8—10  Jahre  später  veröffent- 
lichte Abhandlung  »De  lü  liberte  de  Sa  musique<  überholt  und  vielleicht 
nur  als  Vorarbeit  zu  der  letzteren  zu  betrachten  sind,  sc  hab'-n  alle  (Ire:  di«-:. 
schon  deshalb  i-incii  literarischen  Weil,  weil  sie,  von  dem  f^lli n/i-mlt-ii  S;:!- 
abgesehen,  von  d'Alembert  selbst  für  den  Druck  sorgfältig  vorbereitet 
und  mit  eigenhändige»  An-  inul  Vormerkungen  versehen  worden  slia!. 

Die  jüngste  dieser  Abhandlungen  sind  die  »RSflevions  anr  la  Ütäorie 
de  Iii  musirpie  .  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  im  Mai  1777 
ihm  selbst  vorgelesen.  Daß  d'Alembert  diese  Abhandlung  gewissei-malicc 
»K  den  Extrakt,  seiner  M  usik-Tl:eur:e  betrachtet  hat.  geht  daraus  Jn-rvi-i . 
daß  er  sie  fast  wörtlich  in  die  HO  Seiten  langt  Vorrede  zu  den  -Elements  il- 
iiiusiijue  thi'urifiue  ei  [ sr: l t  Ei 1 1 n>  aufgenommen  hat,  welche  177!)  in  neuer  Auf- 
lage bei  Bruyset  in  Lyon  erschienen  ist.  Der  Inhalt  ist  folgender:  'Man 
kann  die  Musik  a^  Kunst  und  als  Wissenschaft  betrachten.  Es  folgen  mu; 
Erläuterungen  über  die  Entstellung  der  Kunst  überhaupt.  Die  Musik 
vergleicht  er  mit  der  Sprache;  beide  haben  ihre  Hegeln,  ihre  Syntax. 
Die  Musik,  als  unvollkommene  Sprache,  bedarf  der  Ergänzung  dun!' 
Handlung  und  Geste  oder  Tanz.  Ebenso  ist  die  Harmonie  bestimmt, 
den  Sinn  der  Musik  verständlicher  zu  machen.  Die  Melodie  ist  die  Kun*t 
der  Tonfolge:  sie  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben.  Die  Harmonie  ist  die 
Kunst  der  Tonverbindung,  eine  neue  Kunst,  die  die  alten  Völker  nicht 
gekannt  haben  und  worüber  erst  seit  etwa  2IJO  Jahren  Werke  existieren. 
Zwar  haben  die  Alten  seit  Pythagoras  die  Musik  als  Kunst  und  al- 
Wi-seiiM-liaft  ye|illegt,  aber  wir  wissen  wenig  davon.  [Inzwischen  habe:, 
neue  Funde  und  die  Werke  von  Hellermunn,  Vincent,  Westphal  um-'. 
Gevaert  über  die  Musik  der  Griechen  vielfache  Aufschlüsse  gebracht. 

Es  wäre  interessant,  die  Spuren  der  ersten  Harmonie- A nfänge  zu  verfolg'-!; 

und  ihre  Entwicklung  zu  beschreiben.  Die  Harmonie  ist  schon  in  der 
Beschaffenheit  des  Tones  gegeben.  Bei  jedem  Ton  kann  mau  die  Quints 
und  Terz  zugleich  vernehmen.  (Theorie  der  Obertöne).  Falsch  wäre  es 
aber  daraus  zu  schließen,  daß  die  harmonische  Begleitung  sich  aus- 
schließlich in  Terzen  und  Quinten  bewegen  müsse.  Eine  immer  gleicL- 
Folge  solcher  Akkorde  würde  eine  unerträgliche  Monotonie  ergeben.  11. i- 
Woldgefallen  an  der  Harmonie  ist  nicht  bloß  von  dem  Akkord  an  sici: 
abhängig,  sondern  von  der  Folge  der  Akkorde.  Rameau's  Theorie,  u* 
vielen  anderen  verbessert,  geht  von  der  Resonanz  aus;  Tartini's  Theorit 
von  der  Annahme,  daß  zwei  gleichzeitig  klingende  Tone  einen  dritten 


Di:  i  zod :  ■  L.:' 


.Spekulationen.  Nicht  minder  unglücklich  sind  die  Prinzipien  anderer 
Theoretiker.  Man  solle  erst  mehr  Material  an  Akkorden  sammeln,  ehe 
m; in  oi] iL-  neue  Harmoiiii'Miri'r  aufstellt.  Er  vomiist  ftnf  die  große  Aii- 
■'M  neuer  Akkorde,  die  it  im  Artikel  > hasse  inml;uiieiit;ile.  der  Kn- 
cvkiopädie  in  Vorschlag  gebracht.  Sicher  lassen  sich  durch  Kombina- 
tionen noch  mehr  neue  schaffen  und  dann  vielleicht  ein  Grundprinzip 
aufstellen,  das  die  Grundlage  der  wahren  Harmonie  bilden  könnte  oder 
uns  überzeugen  würde,  daß  eine  solche  Theorie  unmöglich  wäre.  *Cc 
ri.'vieut  ii-pou-pres  ;ui  meine  pmir  le  progres  de  la  science«,  denn  eine 
Frage  ist  auch  gelöst,  wenn  man  sicher  ist,  daß  sie  nicht  gelöst  werden 
kann.«  — 

Man  vergesse  nicht  die  Zeit,  in  der  d'Alerabcrt  diese  Abhandlung 
^.-.dirielieu :  ilie  Gedankentiefe  iiiul  die  p;uk  Ii  Hellen  Lehren,  mhIi  seine 
Erkenntnis  der  Wiehlijjkeit  der  Tlieori"*  der  Oliertuue  für  die  Harmonie 
wird  m;in  bewundern  müsse».  l.l:Ale:tiltei'l  schließt  diesen  Kssav  mit  den 
schönen  Sätzen,  welche  sicher  Bclion  unter  dem  Einflüsse  der  durch  Gluck  s 
Opern  eingeschlagenen  neuen  Richtung  stehen  und  gleichzeitig  den  Stand- 
punkt der  dnniiils.^i.'N  empirischen  Philosophie  kennzeichnen: 


digkeit  zurück,  mit  Hilfe  praktischer  Akkord  versuche,  nicht  blos  auf 
Grund  rein  ästhetisch  er  Spekulation  eine  Musiktheorie  zu  erforschen,  die 
uns  mit  der  Ergründung  ihres  Ursprungs  sicher  ganz  neue  Quellen  musi- 
kalischen Genusses  erschließen  würde.  Er  fordert  die  ■  musiciens  philo- 
aophes«  zur  Mitarbeit  auf  an  der  Theorie  der  Übertöne,  die  damals  von 
den  Physikern  in  unvollkommener  Weise  aufgestellt  wurde,  und  zur  Bil- 
dung neuer  Akd;mM- Kombi  mit innen .  nie  er  sie  in  den  -Elements  de 
musique«  und  in  der  Eueyklopädie  angeregt.  Auch  stellt  er  unter 
Citierung  langer  Abschnitte  aus  diesen  beiden  Werken  die  Frage  zur 
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Erörterung,  ob  es  nicht  niclir  Tonarten  (>modes«i  als  die  beiden  in  dur 
und  moll  gebe  und  ob  ein  Stück  immer  in  der  ursprünglichen  Tonart 
schließen  müsse.  —  Alle  diese  Erwägungen  beweisen,  wie  eifrig  d'Alembert 
die  Musikwissenschaft  studiert  hat  und  dal!  er  wohl  der  grollte  Miir-ik- 
gelehrtc  unter  den  Eucyklopadist>m  ;;eiiai]nl  werden  kann.  Von  du 
großen  Anerkennung  seiner  Leistung  durch  Holniholu  haben  wir  bereite 
üben  Kenntnis  genommen. 

Dem  zweiten  Fragment,  betitelt:  -Fragment  sur  1'Opera-,  das  gleich 
cU'tii  nächstfolgenden  wahrscheinlich  schon  um  1T.")2  geschrieben  wurJ<>. 
schickt  d'Alembert  dieEitte  voraus,  es  nur  als  eine  leicht  hinge»- orfeue  Skizze 
zu  beurteilen,  da  es  vidi'  Jahre  Iriila-r  ^'idalit  wurde.  ein1  mau  die  M:;-:. 
Philidor's,  (irctrv's.  geschweige  die  Gluek's  und  Piecinni's  in  Frankreich 
kannte.  In  Vi  kleinen  .Kapiteln  entwickelt,  er  seine  uns  grüßten  ti'iU 
schon  aus  der  .  Liberte  de  la  musique «  bekannten  Anschauungen: 
(1.  .L'opc'ra  est  lc  vrai  thöätre  de  la  nrasique..  .Ihre  Ausdrueksfähi»- 
keit,  die  die  reine  Instrumentalmusik  in  gleichem  Malie  nie  erreichen 
kann,  beruht  auf  ihrer  Verbindung  mit  Worten  und  Tiinzen.  Eine  Sym- 
phonie oder  Sonate  ist  wie  ein  Wörterbuch,  dessen  Sammlung  au  sich 
keinen  zusammenhängenden  Sinn  ergibt.  Und  wenn  man  an  einem 
ln-.tniiai'iuals:i(/  nur  die  l  l>cni'imlinii:  <lr.v  lunuuni.-ehrri  Selnviei-iL'k'-il' : 
zu  rühmen  hätte,  so  wäre  er  besser  gar  nicht,  geschrieben  worden.'  Mon- 
taigne sagte:  =11  ne  faut  s'enqiierir  qui  est  le  plus  savant,  mais  qui  est 
le  mieus  savant  *.  Auch  für  die  Musik  gilt  dieser  Satz.  -  Dieselbe 
Musik,  die  im  Tln-alr;  gefallt,  kann  im  Kmi/ert  Mihi  milifallen,  weil  ihr 
die  Handlung  und  die  Seenerie  fehlt.  Andererseits  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  bei  biblischen  Stoffen  auf  der  Bühne  der  Tanz  deplaciert  sein 
soll.  Hat  nicht  David  vor  der  Bundeslade  —  und  wahrscheinlich  schlecht 
—  getanzt?  fäj  Es  wäre  wünschenswert,  daft  mau  ein  Buch  über  ilif 
Rhetorik  der  Musik  besäße,  welches  die  Beziehungen  zwischen  dieser 
Kunst  und  der  Poesie  und  Malerei  feststellen  und  eine  intellektuelle  K;- 
gan-mng  zu  der  bisherigen,  rein  mechanischen  Betrachtungsweise  ili  r 
Musik  bilden  würde.  Auch  der  melodische  Rhythmus  der  Poesie  künnte 
daraus  Nutzen  ziehen  (4;. 

•  Es  ist  eine  interessante  Frage,  warum  die  se  lebhafte  und  mit 
Feder  so  gewandte  Irnii/üsischc  Nation  eine  so  schwerfällige  und  lang- 
same Musik  hat.  .Ist  es  etwa  die  Schuld  der  Sprache?  Die  Opern 
Lambert' s  waren  von  ciiici-  tötenden  Langsamkeit,  die  .courantes'  ,hicus 
a  non  lucendo!)  wurden  noch  langsamer  getanzt  als  die  jetzigen  >suki- 
bandes*.  Lulli  und  noch  mehr  Rameau  haben  in  der  Beschleu niam:: 
der  Tempi  Fortschritte  gemacht,  aber  nicht  genügende.  Nicht  lag  dir 
Schuld  daran  etwa  an  ilirem  Orchester,  noch  weniger  an  dem  Diilii'V 

(jiüuHiilt,  denn  -eine  schönen  Yeise  liehii  lt.  man  auswendig,  nicht  »hur  j:. 
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Musik  von  Lulli  [!)).  Wohl  aber  mögen  daran  »dm Iii  sein  die  slren^eu, 
iiuverstiindlgeii  Urti'ifi.'  der  damaligen  Kritik  jisilit  du  vos  anvts,  Messieurs 
les  gens  de  gofit!)  <  (8)  und  die  musikalisch  ungebildeten  Ohren  Jus 
Publikums,  nicht  zum  wenigsten  des  liebenswürdigen  Geschlechts  der 
Frauen,  weldie,  ebenso  wie  diu  söge  nannten  Fadimusikur,  trotz  mecha- 
iii-i-lii.-r  Kenntnis  dur  Munik  scldudii''  iisUudi-du'  Richter  sind  .11  Kr-: 
der  italienischen  komischen  Oper,  die  wir  1751  gehört  haben,  verdanken 
wir  die  ersten  Strahlen,  die  die  Unvollkonimenhcitcn  unserer  Musik  be- 
leuchteten und  unsere  Komponisten  erleuchte  ton.  Und- wenn  man  auch 
diu  italienische  Musik,  wie  alles  Neue,  als  der  Würde  der  Oper  nicht 
>'iil  sprechend  bekämpfte,  dm  eituvun  de  Gencve«  wogen  seiner  »Lettre 
sur  la  musique  francaise.  nur  mit  Mühe  vor  der  Verbannung  schützte, 
und  schließlieh  um  des  Friedens  willen  die  Buffomsten  wegjagen  muUte, 
-i.i  war  u^  doch  im:'  die  Ruhe  de?  K^ddioies,  die  i:uui  dadurch  un'cicl -,{■>. 

lienur  lehrten  uns,  diu  gusprocheiicn  Duos,  die  »dnos  dialugiiüs.  auf  die 

iiiihiie  zu  i.Tpikn/un  und  diu  latigwi'iligi'ii  Dikls  du:'  Ic-iit-ngen  iViui/ö- 
sischen  Oper,  die  noch  dazu  durch  eine  zu  starke  harmonische  Belastung 
erdrückt  wurden,  von  der  Bühne  zu  verdrängen«  (13).  — 

Zu  der  letzten  Abhandlung,  betitelt:  -Fragments  sur  la  musique  en 
ge'ne'ral  et  sur  la  nötre  en  partic ulier-,  welche  d'Alcmbert  1773  ebenfalls 
selbst  für  den  Druck  vorbereite!  und  nach  seiner  iibliuhun  mathematischen 
Methode  gleichfalls  in  23  numerierte  Satze  gegliedert  hat,  machte  er  die 
eigenhändige  Vorbemerkung:  »Diese  liutleNionen  sind  um  das  Jahr  1752 
geschrieben  und  bezidien  sich  auf  unsere  damaligen  Musikzustände.  Mau 
kann  an  ihnen  die  Fortschritte  ermessen,  welche  unsere  Musik  seit  da- 
mals gemacht  und  wir  vor  mehr  als  20  Jahren  vorgezeichnet  haben.- 
Ihr  Inhalt  ist  folgender: 

•  I.  Die  Musik  scheint  eine  sehr  alte  Kunst  und  gleich  nach  der 
Konstituierung  der  Gesellschaft  entstanden  zu  sein.  Sie  ist  eine  Art 
Spraehe,  die  zwischen  der  Laut-  und  Zcidicuspcaclsu  diu  Mitte  hält. 
Wahrscheinlich  hat  der  Geling  der  Vögel  zu  dem  ersten  Singen  ohne 
Worte  den  Anlaß  gegeben.  Den  Gesang  der  Vögel  sehen  wir  als  ein 
Zeichen  ihrer  Freude  an;  diese  war  also  wohl  das  erste  durch  die  Musik 
ausgedrückte  Gefühl.  Die  Idee  des  Hhytlimus  rührt  wahrscheinlich  von 
den  rcgclmültigeii  Hammcrsuhlägun  der  Arbeiter  bor.  — 

II.  Der  Rhythmus  erzeugte  wieder  zwei  andere  Ideen,  diejenige  des 
Tanzes,  die  nur  ein  lebhafteres  Mittel  ist,  den  Gesang  mit  den  Füllen 
*u  markieren,  dann  diejenige  der  Poesie.  Man  empfand,  dal!  das  Gcfübl 
der  Freude  sieh  steigert,  wenn  mau  dum  i!li  \ tlmni-  des  (Ranges  Worte 
in  gleichem  Rhythmus,  hinzufügte,  und  so  entstand  die  Poesie,  welcher 
erst  später  die  Kuh  ritt  stellerui  in  Prosa  folgte. 
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III.  Über  antike  griechische  Musik  berichten  uns  die  Geschicht- 
fichroiber  mir  wenig.  Wir  bnla-n  darüber  Bücher  erst  uns  den;  11  Jahr- 
hundert. — 

IV.  Italien  war  in  der  Heiuiissance  der  Wissenschaft  >-ti  und  Ki'm-i'- 
auch  die  Wiege  der  Musik,  die  von  dort  her  überall  ihren  Einzug  ge- 
halten hat.  Die  Fremden  lernen  zwar  unsere  Sprache,  mögen  aber  unsere 
Musik  nicht  leiden.  Kein  Wunder,  du  wir  ja  selbst  trotz  aller  Vorlicbi 
für  die  nationale  Musik  zu  leideifeehaftlichcn  Anhängern  der  iialieni^ii-i: 
geworden  sind.  — 

V.  Die  Oper  ist  an  sich  ein  wenig  natürliches  Schauspiel,  nicht  aber 
deshalb,  weil  es  sonderbar  ist,  dali  auf  der  Bühne  öfter  Menschen  noch 
singen,  wenn  sie  sterben;  denn  die  Musik  drückt  ja  nicht  bioli  Freude, 
sendern  jede.-;  Gefühl  ans.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  melodische  Ge- 
sang nicht  geeignet  für  die  gleieligiltigeu  Dinge,  welche  für  die  E.vpiüi- 
tum  der  dramatischen  Handlung  nötig  sind.  Ii;  solcher,  See-neu  iiiuü  .Ii'- 
Molodic  durch  das  Eecitativ  ersetzt  werden.  Dieses  muß  sich  der  Ge- 
sprächsform anschlieUen  und  ist  ain  besten  von  den  Italienern,  wahr- 
scheinlich  nach  dem  Vorbilde  ihr  griechischen  Tragiidio.  erreicht  ivouhu. 
IIb  die  Griechen,  wie  man  behauptet,  sogar  Vierte  hone  in  ihrer  Tonleiter 
gehabt  haben,  bleibe  dtililugesti-lk:  diese  müßten  allerdings  ihn  Sia.::- : i. 
die  Deklamation  nach  Noten  sehr  erleichtert  haben.  Tatsache  ist  indes, 
dali  die  Italiener,  ubghic'a  sie  kfiae  Vieri ehietcn  keimen,  aus  uatüracLea 
Gefühl  das  Heeitativ  dein  Dialog  und  dem  Charakter  der  Sprache  ais- 
gepalil  haben ,  wahrend  wir  durch  schleppende  .Musik  und  .Helniuu:-' 
unserer  dein  Gelange  aieb:  f'üri!crlichta.,  zahl  Rachen  stummen  .  e>  uustri 
Keeilntive  Um  rtvaglich  machen. 

Iiulli's  Keeitative  haben  ja  ihre  Schönheiten,  aber  auch  die  Ver- 
drängen lies  (b-nics;  vii'lk-leljl  bulb*  er  ::U  Aa-li-ntler  doch  nicht  .eaiu 
den  Geist  unserer  Sprache  crfalil.  Trotzdem  nennt  ihn  d'AlcniU-vr  au. 
■  Eacine  der  Musik«. :  Nach  Cawpra's  geringen  Ferkel  iriitcn  in  d-: 
Modulation  wies  erst  llameau  der  Musik  neue  Wege.  Denn  von  den 
Opern  Mouret's  und  Destouches'  ist  kaum  etwas  Neues  zu  erwähnen. 
D'Alcmbert  zahlt  nun  «ine  Menge  Opern  auf,  in  denen  Hameau  Vorzüg- 
liches geleistet:  >Les  Indes  galantes',  »Dardanus«,  »La  guirlande<,  und 
analysiert  ganz  speziell  die  Schönheiten  seines  vorzüglichsten  Werkes,  de.- 
coinedic-ballet  .Plateo«  (17-1!);.  — 

XIII.  Auch  für  das  Eecitativ,  das  immer  noch  schlecht  ist,  hat 
Rameau  trotz  des  Widerstandes,  den  dieses  neue  Genre  gefunden,  Neue- 
rungen gebracht  und  unsere  Ohren  für  die  Schönheiten  der  1752  auf- 
geführten »Serva  Padrona*  vorgebildet.  'Trotzdem  mußten  wir  uns  an 
die  Recitattve  dieser  Oper  erst  gewohnen.     Könnten  wir  sie  aber  in 


unsere  tragische  Üper  einführen,  so  würde  diese  mit  ihre»  Vorzügen  d< 
Tanzes  und  der  Chöre  der  italienischen  Oper  bald  überlegen  Bein.« 


ordinaixe,  et  n'ennuierait  plus.  Nous  nurions  d'uilleurs  nur  les  Italiens 
rrtViintnyc  iit>  In  dause  et  des  clueuiB  et  ces  iivaiitaifH  ijui  renilniiciit  iiotre 
L'i-^rc  iVu|ji'i"i  HU[ji'!-ic:]r  ii  Celli  (Ii-    Italien-,   [ujn-mueat  .1)1)]-  .leer  rarim 

jihiH  d'.Vlat.  Je  crois  mime  qa'alora  Ott  pourrnit  emptoyer  et  In  duneo 
et  It's  cln!-i:i:'  [ihn  -obremTiiI  cl  ]>■■;  lic-r  [ilun  >|n " rui  in-  l'iüt  ii  1'nction.- 

Es  ist  hervorzuheben,  wie  d'Alembert  die  Bedeutung  des  Chores  als 
Hilfsmittel  für  die  Ausdruck  sfahigkeit  der  großen  Oper  liier  richtig  er- 
kannt hat.  Der  Portfall  des  Chores  war  in  der  Tat  ein  Mangel,  den 
die  italienische  Opera,  seria  nie  ganz  verschmerzte. 

Er  sagt  weiter:  >L*opera  rentrerait  alors  davantage  dans  la  nature 
et  l'illusion  y  aerait  plus  reelle.  Dans  l'etat  oü  il  est,  ce  ne  sont  quo 
de  Brandes  marionettes  pour  des  enfants  <lecrepits.<  'XV.)  Um  die 
Franzosen  an  die  Schönheit  des  italienischen  Kecitativs  zu  gewöhnen,  hat 
d'Alembert  mit  großem  Erfolge,  wie  er  bemerkt,  Versuche  angestellt,  wie 
man  die  bisherigen  französischen  Rccitative  nach  italienischem  Vorbilde 
umändern  könne.  Auel,  die  Duos  sollen  nach  Art  der  »Sem  Padrona. 
Dialogtonn  annehmen  und  von  einfachster  Harmonie,  am  besten  in  Terzen, 
begleitet  sein.  Terzette  mit  größerer  harmonischer  Begleitung  sollen  nur 
für  heroische  Momente  Anwendung  finden. 

In  den  folgenden  Absätzen  behandelt  d'Alembert  die  Symphonien  und 
Sonaten  mit  der  uns  schon  bekannten  Abneigung  gegen  reine  In  stnira  entöl  - 
Musik  Die  Musik  soll  ja  nicht  bloß  ein  angenehmes  Geräusch,  sondern  eine 
Sprache  sein,  die  in  unserer  Seele  Empfindungen  auslöst;  man  darf  sich  des- 
halb nicht  wundern,  dali  unsere  .concerts  spirituels.  so  wenig  Anklang  tinden 
und  unsere  berühmten  l  ieiger  zu  Seiltänzern  werden,  welche  mau  mit  Leuten 
vergleichen  kann,  die  ein  Wörterbuch  auswendig  schnell  hersagen.  -Ce  n'est 
point  pour  assister  ä  des  tours  du  force  qu'on  va  entendre  de  la  mnsique  e'est 
un  discours  qu'on  veut  ecouter«.  Wenigstens  sollte  man  jeder  Symphonie 
die  Idee  des  Komponisten  Vordrucken,  um  beurteilen  zu  können,  wie 
weit  er  seine  Absiebt  erreicht  hat  (XIX).  —  Bei  den  Svmphonien,  die 
mit  Tan*  verbunden  sind,  ist  es  notwendig,  da«  Tanz  "und  Musik  im 
Ausdrucke  mit  der  Handlung  stets  konform  gehen  und  die  Tanzer  nicht 
wie  Statuen  über  die  Bühne  laufen.  Am  besten  wäre  es,  wenn  der 
Kommunist  auch  gh'ii-li  da.  Balle]  -rbrirlie  und  zur  I nfiinualion  dt* 
Publikums  und  zur  Kontrolle  der  Künstler  den  Partituren  seine  Vor- 
schriften und  Absiebten  beidruckin  lielie  XX  Dil-  Symphonien,  die 
den  (iesang  begleiten,  sollen  durch  ihre  Harmonie  den  Ausdruck  der 


Melodie  erhöhen;  (liier  scheint  ihm  doch  das  Licht  von  dem  Wesen  der 
Instrumental-Musik  endlich  aufzugehen,  der  doch  die  Aufgabe  zugewiesen 
i>t,  den  harmonischen  Gehalt  der  Melodie  zu  erschließen;;  auch  das 
haben  ilie  Italiener  hesser  erfaßt,  indem  sie  den  Gesang  oft  unisono 
begleiten.  Zum  Schluß  bittet  er  das  Orchester,  leiser  zu  spielen  und 
nicht  hlos  mit  Vorliebe  forte  oder  bisweilen  dolco,  sondern  »it  decii-jeu. 
zu  begleiten,  vras  von  großer  Wirkung  sei;  er  verweist  bezüglich  de* 
Charakters  der  reinen  Symphonien  auf  seine  Ausführungen  in  der  Vor- 
rede zur  •Eucyklopudie-  und  in  den  -Elementen  der  Philosophie'. 
(Solche  kleine  Winke,  wie  diene  Anweisung  ;lu  das  Orchester  beweisen 
das  feine  Kunstgefühl  d'Alcmhert's;  denn  man  übersehe  nicht,  daß  da- 
mals das  Orchester  sich  auf  einfache  Wiedergabe  der  Stücke  beschränkte, 
eine  Niiancierung  im  Vortrage,  wie  sie  im  19.  Jahrhundert  zur  höchsten 
Feinheit  ausgebildet  wurde,  etwas  ganz  Fremdes,  ja  die  Wirkung  des 
ürescendo  und  Decrescendo  beim  Orchester-Spiel  damals  noch  ganz  un- 
bekannt war.  Schwebte  d'Alembert  hier  nicht  die  synthetische  Kunst 
des  nach  schaffenden  Dirigenten  vor,  der  seine  Seele  gare?,  in  den  Geist 
des  Tonwerkes  vertiefen  soll?)  Er  fügt  noch  hinzu,  daß  man  wold  leicht 
begreift,  wie  durch  ein  starkes  Geräusch  der  Sturm  musikalisch  auszu- 
drücken ist,  aber  mau  begreife  auch,  daß  man  den  Schlummer  schildern 
kann  durch  die  Ruhe,  welche  er  über  die  Seele  ausgießt..  Auch  das 
Schweben  der  Luft  oder  einer  Sylphe  kann  man  nur  dadurch  musikalisch 
schildern,  daß  man  durch  lebhaften,  leichten  Rhythmus,  durch  Süßigkeit 
der  Ti'inr,  durch  glückliche  Verbindung  ran  Flideii  und  Bht-mstrumriitr! 
der  Musik  einen  Charakter  gibt,  als  ob  sie  vom  Himmel  xu  kommen 
scheine.    Ebenso  vorfahre  man,  wenn  man  den  Sonnen-Auf-  oder  -Unter- 

gang  zu  schildern  sieh  vrirgeiioimneii'. 

Manches  von  diesen  Ausführungen  ist  in  seiner  Abhandlung  -De  la 
libertc  de  la  musique.  {1760:  noch  präciser  behandelt;  man  vergesse  aber 
nicht,  daß  sie  1759  geschrieben  wurden,  als  der  Buffonisten-Krieg  eben 
begonnen  hatte  und  au  die  Umwandlung  der  in  ihren  Traditionen  ver- 
harrenden großen  Oper  noch  gar  nicht  zu  denken  war.  Da  muß  man 
diese  sachliche,  stilistisch  immer  genußreiche  Abhandlung,  den  weiten 
Blick,  die  tiefen  Einsichten  und  die  asthctwlie  Fcinfiddigkeit  würdig,  v. 
so  seltsam  die  Bemerkungen  über  die  l.iv4rumrnLii--Miisik  uns  heute  be- 
rühren, die  wir  uns  an  den  Schönheiten  der  rein  orchestralen  Tonwerke 
eines  Bach,  Beethoven.  Schubert.  Mendelssohn,  Schumann  und  Brahnw 

Für  die  scharfsinnige  Folgerichtigkeit  der  Denkweise  d'Alembert':. 
spricht  auch  das  i'rtcil,  das  er  über  das  französische  Publikum  fallt, 
■wenn  er  diesem  die  teilweise  Schuld  an  den  Mängeln  zuschiebt,  an  dem- 
die  französische  Oper  leidet.    In  dem  ersten  der  Fragmente  schreibt  er- 
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inigoneo  qae  lcu»  auditeunL     Che.  1.  pluport  des  Francis,  U  ...u-i.,...- 

ost  celui  qu'il?  ne  peuvcnt  fredouncr,  et  tili  miiuvnis  <>[»t;i  celui  ciont  ils 
nc  peuvent  rion  rutouir>  (31;. 


Nicht  zum  wenigsten  liefert  d'Alemhert  mit  seineu  musikwissen- 
schaftlichen Schriften  ilen  Beweis,  ilali  er  ein  ebenso  grolter  Philosoph 
v.  ic  abgeklärter  Okmikter  wur;  iluli  er  sieh  mit  der  Theorie,  wie  mit  der 
Ästhetik  der  Musik  und  mit  den  Zuständen  der  damaligen  0]ier  in  so 
eingehendem  wis*enscli;iftlit]kTii  .Studium  l.ieschjiftifit  hat ,  dall  er  mit 
vollem  Recht  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  die  musikalische  Zeitrichtung 
gewinnen  mußte;  daß  er  von  der  musikalischen  Kunst  die  hohe  Meinung 
halte,  welehe  ihr  <jel.iiihrt.  d;i  sie.  uaeh  Rousseau,  ii'et;mt  d'auoun  pnys, 
est  celle  de  tnus«.  Er  hei!  in  seiner  Unparteilichkeit  der  italienischen, 
wie  der  französischen  Musik  ("■Jereelitiirlieit  widerfahren,  er  vereinigte  mit 
einem  Wohlgefallen  an  der  ersteren  eine  aufrichtige  Liebe  zu  der  letz- 
teren. Seine  Kritik  erstreckte  sieh  nicht,  wie  die  von  Grimm  und 
Rousseau,  suif  musikl  cchniselic  Dinge,  denen  seine  Fähigkeit  nicht  ge- 
wachsen war.  Im  Bewulltsoin  der  (iren/eii  seines  Können-  li'-i'luiiuiiii- 
■  r  sieh  darauf,  sr.-inc  l.e-rr  pai'nMipluscl:  w:d  asthelisdi  ;mf  dein  Gebiete 
der  Musik  zu  bilden  und  zu  belehren.  Das  Verständnis  für  Rameau's 
Bedeutung  gereicht  ihm  zur  größten  Ehre  und  hebt  ihn  weit  über  die 
anderen  Encyklopiidisten  hinaus.  —  Die  Beschäftigung  mit  den  Scliriften 
dieses  herrorragenden  Geistes  und  Menschenfreundes  gewährt  ausnahms- 
los einen  erlesenen  Genuß.  Er  wirkte  ebenso  befruchtend  auf  die  musi- 
kalische Erziehung  seines  Volkes,  wie  auf  die  ganze  Weltanschauung 
seiner  Zeit  und  der  Nachwelt,  und  wir  können  auch  diesen  Abschnitt, 
wie  den  vorigen  über  Diderot,  am  besten   mit  den  Worten  scldielieii. 


froids  sur  In  musi'iue,  depuis  ijuu  l'itfilionu«  o  h-iippi!  Icurs  oruilles.  il* 
n'en  aontcnt  pos  moiiia  tout  le  prix  de  aes  beulen*  i-fforts,  et  touto  In 
jil.li,-,'  -i,-,  ii;.]  .^iu<l  i  -  ■■•ii.-.'i-- .  ■  !..nJ  i.-.  r.in  ['■!..'  ^  .  ■  i  i  i  , .  i  l  t . :  ■.  ■:>.  D«  Iii  li- 
burtii  de  In  muuque.) 
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Es  mochte  befremdlich  erscheinen,  daß  Vultnire  in  dieser  Abhandlun:: 
k^ine  besondere  Besprecht):.'  gefunden  bat;  sind  (loch  Voltaire  und 
Rousseau  die  beiden  Brennpunkte  jener  bemerkenswerten  Epoche,  der 
man  den  Ehrentitel  des  Jahrhunderts  der  französischen  Aufklärungs- 
Philosophie  gegeben  hat.  Aber  diese  beiden  hervorragenden  Philosophen 
bilden  auch  die  beiden  Pole  dieses  Zeitraumes:  Voltaire,  der  überlegte 
Verstandesmensch,  bei  dein  jede-  [irtiilil  erst  den  Itiuhli-i'-.',;dil  d.-r  V,  - 
milift  passiert  und  der  Kopf  stets  über  dem  Herfen  steht,  und  limissoiin. 
der  leidenschaftliche  Gefühlsmensch,  der  sich  immer  vom  Affekt  hinreißen 
läßt  und  dein  das  Herz  so  oft  mit  dem  Kopfe  durchgebt.  Diese  ver- 
schiedene Artung  ihres  Charakters  bedingt  auch  das  Verhältnis  der  beiden 
Männer  zur  Musik.  Sie,  deren  Macht  auf  der  Herrschaft  Uber  die  Ge- 
müter beruht,  konnte  auf  den  Verstandesmenschen  Voltaire  keine  beson- 
dere Anziehungskraft  ausüben.  Wir  finden  nur  einige  Stellen  in  seine! 
Werken,  die  sich  mit  Musik  beschäftigen;  aber  diese  wenigen,  so  wenig 
schmeichelhaft  sie  für  diese  Kunst  und  speziell  die  Oper  sind,  sind  doch, 
wie  alles  bei  diesem  genialen  Schriftstelle]-,  interessant  genug,  um  sie  hier 
in  extenso  beizufügen.  Schöpferisch  bat  sich  Voltaire  für  die  Musik  nur 
mit  zwei  unbedeutenden  Libretti  betätigt,  auf  deren  Autorschaft  er  selb« 
kein  Gewicht  legte.  Zu  Ehren  der  Hochzeit  des  Dauphin  mit  der  spa- 
nischen Infantin  wurde  in  Versailles  am  23.  Februar  1745  ein  opera- 
biillt't  aufgeführt:  la  l'rincesse  ile  Xavarre'  von  Ramena,  zu  dein  V..i- 
taire  auf  Wunsch  des  Herzogs  von  Richelieu  den  Text  gedichtet  um! 
welches  später  Rousseau  im  Auftrage  des  Herzogs  unter  dem  Titel  >L« 
fetes  de  Ramire*  zu  einer  anderen  Festlichkeit  umgearbeitet  hat.  In  der 
Antwort  an  Rousseau  vom  15.  Dezember  1745,  in  weither  er  diesem  ifc 
erbetene  Erlaubnis  zur  Umarbeitung  des  Baliets  erteilt,  nennt  Yoltoin> 
diese  Dichtung  -une  petite  et  mauvftise  esiiuisse  de  quelques  feenes  ir:- 
sipides  et  tronnuees«,  welche  er  sehr  flüchtig  -cn  un  elin  rTcaB«  hing'- 

wurfuii  ]i;ibt.\  ■     l'Vru.r  wi>s,-n  itir.  (Li!!  ;uu  7.  1  te/euiln-r  174"'  ■-im-  ::iv.\- ■■ 


Oper  =ln  Temple  de  la  Gloire-  vun  Voltaire  und  Ranieau  iti  Paris  auf- 
geführt wurde,  deren  Text  in  Voltilirc's  (Euvres  completes  1H77/1HH« 
abgedruckt  ist. 

Da  Voltaire  die  Musik  vom  Standpunkte  des  Intellekts  und  nielit  des 

I  iemiites  beurteilt.  -<>  k  iti ■  natu i'licli  das  Bild,  das  er  in  seiner  Vorrede 

/.u  =Oedipuä.  (1748;  ((Euvres  complätes  1877  I,  52}  vun  der  Oper  ent- 
wirft, nicht  sehr  schmeichelhaft  ausfallen.    Er  beurteilt  die  Oper  nur 
nach  den  üuikrliehen  Vorgängen  auf  der  Bühne  und  schreibt  deshalb: 
«L'opoiii  f.-.'.   im  üpi'cdidi'  hizanv  <;:!<.'  iiinüüiiiijti.' .   u(i  les  ycux 

et  les  iireillss  Knut  pius  stitisfaita  <|uu  IY?prit ,  ..ti  "i'ats.a-vissriuviLt  'h  In 
inu-enir  rond  lU'Ci'bi.nirt^  les  fsmtts  lus  [.lun  ridictihut,  oil  il  laut  ihniitev 

■    ;  Ii'-    (lull-    !:i    '  [  i  ■  - 11 '  1 1  ■■ '  1  ] 1 H I    iE  Ulli1    vdli'  r(         ii  ■.  ■]■  :u  i  r  ■  i  IL  r  i  ■ '  1 1 1 ;  1 1  ■  II,  i ■.  i  LI  ! 

cid  l'ou  voit  lo  pulab  de  I'lutoii  et  colli]  du  Suleil;  des  dien*.  d,s  ili-iimm.. 


de 


dnn 


Noch  scharfer  spricht  er  sieh  in  der  Vorrede  zu  vSemiramis ,  ((Euvres 
eoinpli'tes  1877  III,  489  »3)  über  die  Oper  aus.  der  er  sogar  einen  schäd- 
lichen Einfluß  auf  die  Erziehung  der  .lugend  vorwirft,  da  sie  nichts  als 
eine  Korruption  der  griechischen  Tragiidie  sei  und  durch  die  Melodien 
die  jungen  Leute  nur  von  ernsten  Gedanken  ablenke: 

'1!  ai'a  done  pnru  eil  (jciiOnd ,  eil  oinsiiltaiil  h;a  (.'-Iis  d.i  lettres  ipii 
cnuiiaissent  l'antirpiit.- .  .pie  ees  trsgedies-operM  sunt  In  copie  et  la  ruiue 
de  In  tiuycdie  d'Atbenea.  Elle,  mi  seilt  la  mp'm  en  ce  uu'dles  itdmcttüiit 
la  uudopee,  les  ehu-uis,  les  maihiiies,  ics  dmnites;  «Des  ™  Bont  la  dfi- 
s!iai:ii(i]],  pi.vre  hii'cIIl-s  imf  ii i:l-<i nt u tili'-  jeinirs  jft'Tls  k  t-f  i:i.piHiUll-i'  eil 
suns  plus  tpi'eu  esprit.  ft  preli'rer  leuis  uveillus  1  luiir  äiiui,  les  malades 
ii  des  |)casers  snll ime > .    ;i  fiiire  v.ilnii-  i|ii.  l^u.'liii^         imvi^i-  les  plus 


schreibt:  faut  donc  avouer  ipie  J'opcra,  en  seduisaut  les  Italiens  par 
ies  agrements  de  la  musi.jue,  a  detruit  d'un  cöte  la  verituble  tragedie 
grecijue,  qu'il  faisait  renaitru  de  l'autre*. 

Wie  wenig  ihn  die  Musik  interessierte,  irehl  aus  einer  Stelle  in  seinem 
Roman  >  Candida  <  hervor,  in  welchem  er  durch  den  Mund  des  italie- 
nischen Edelmanns  Piii-ueurante  seine  eigene  Meinung  dahin  ausspricht, 
daß  die  Musik,  die  länger  als  eine  halbe  Stunde  dauert,  ihn  langweile, 
und  dali  er  hingst  auf  das  iinnliche  Vergnügen  der  (»per  verzichtet  habe, 
die  nur  ein  Luxus-Artikel  der  Pürsten  sei.    Er  sehreibt: 
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-Cc  liniii  |ii>ut  uinusor  um'  ilfmi-Iiciirr,  umi*  dinv  plus  loni^t-iup-. 
ü  latifjuc  tont  Ii;  muuilr,  qu!ji<[Ui'  jiurmunn'  n'ose  J'nvoiKT.  Lu  musiipi' 
rmiuuririiiii  nVid  plim  ([He  l'art  dVxi'-ctitrr  dr>  i-linpts  (liitliili'S.  et  ic  ijiri 
Ii'.---  i]iit<  ilifficili-.  Ii'-  jiLtii  piiint  a  In  Innpuc.    J'iumpi-aiH  j.i-iit-iliv  mii-m 


plainir,  qui  vondrn  ira  qui  pourru,  cn  voynnt  un  cbi'itn-  l'rcdi.mier  1c  röli 
elf  Ci'mu'  i-t  de  Cnton,  e(  sc-  prouKmcr  d'iiu  air  jnun:!ir  sur  ih-  pli.in'ln- 
pimr  iimi.  il  y  ;i  1uii!.'ti-iii(iH  i|iir  j'iii  mimui  ä  ccs  pinivrtti:*  qui  tum  ;iu 
jourdbui  In  gluire  dr  i'Italtc,  et  ipie  des  wiuveraiiiü  paieut  bl  cbircinent. 


'.Ime;.  an  einer  anderen:  >Les  ariettes  de  Lulli  furent  ttv< 
.  Lulli  forenit  Quinault  rl'etrc  inKipide*  und  an  einer  dritten 
■•!<■  Siede  de  Louis  XIV»:    -Apres  Lulli,  tous  les  musicitn-. 


Audi  Plenum^  und  GIsickN  Miwk  lnh-m  ihm  kein  p-iiüms  Iriten— i- 
für  die  Oper  «inzuflöfien  vermocht,  und  wir  können  den  Beweis  dafür, 
dali  ihm  Musik  und  Oper  wahrscheinlich  nur  ein  unangenehmes  Geräusch 
hedeuteten,  nicht  hesser  als  mit  seinem  ei^eut'ii  (icstiimhiis  hVforn.  1752 
Hchreilil  Viiltairc  an  i\L  ik-  Cidcvillc: 

•Lopera  est  un  rendez-voiis  public  oü  l'on  s1 


i  y  juue  des  ouvtages  tar- 
onue.  Je  di  m'y  cniiaaU 
Diente  des  doubl  es  croches. 


si'hnfl-ii'llc 
erschöpft  z 


Das  Ergebnis  der  vorliegenden  Arbfit  möchte  zunächst  die  Antwoil 
auf  die  Fruyc  st'iu.  uli  die  Küc\ kii .[liiiljs' i-n  > i  ■  i ' ■ '  1  l r : ;_r l  wiiivn,  tml/  tluvr 
l-iliv. .LTriiiz  insu- ■ir.ii"  i:ilcn  iv.-nut ui-  der  Mn?.iktl  ri<>  und  der  prak- 
tischen Musiktechnik,  das  Schiedsrickterarat  auf  dem  Gebiete  der  Musik- 
Ästhetik  auszuüben.  Ich  glaube,  diese  Frage  mit  einem  entschiede  neu 
da  beantworten  zu  müssen,  ol ig] eidi  diese  Berechtigung  ihnen  grade  von 
späteren  fraiwösi sehen  Schriftstellern  und  Musiker»  liiiuiig  bestritten 
worden  ist  und  kein  Geringerer  als  Berl  inz,  in  seinem  Buch:  Les  Gro- 
tesqucs  de  la  musiquc-  S.  247  bei  Erwähnung  der  *Serva  padrona-,  sie 
mit  folgenden  Worten  verliöhnt : 

-(I  PliilCiao|j]ir.'s(  iirufliyii'us  l.uuil'i.n. !  Uli.  lt.-  lmii-  liinmai'*.  h-s  diffiicn 
lioniliii'-  ijiit:  hnjniiies  dV-jirit  de  cu  sii.vli-  pliilo-ephiipii.'.  rivaiit  sur 
l'urt  musU-iil  saus  avoir  Ii:  uiuindie  smtimi-nt,  mi^  t-n  [n.^-r'di-r  lt\. 
iiotions  premierc* ,  fall*  savoir,  en  ijiuii  il  KOiiHiite!  Je  nc  dis  pua  cclu 
|"nir  Konten»   rjlii  en  po^iOdnlt,  le.f  notinii"  pri-uiii'ri's.     Y,t  piHii't.iiit 

cpie   dVtomiaiifi-9    |>!niiMintei'ic»    cc  gnmd  t'criviiili  n  biik'.h  eil  circidation 
et  »uxquelles  il  n  donni    una  nutorite,    ipii  subsiate  eucore  et  quo  Ins 
axiouies  du  foon  ff.ua  n'acqui'mint  jmnaisli 
Dieser  Verspottung  der  Philosophen  auf  dem  Gebiete  der  Musik 
mächte  ich  die  Auffassung  entgegenstellen,  welche  Grimm  und  Rousseau 
selbst  von  ihrem  iiichteramte  hatten.    In  seiner  »Lettre  sur  Oinphuk' 


Krade 
doch  , 


f[ni  iip  sunt  cpie  d«  pur--  ^u-atin.^,   l<>  pliil  pW  y<;,t,   s:u,-  Inm-rit«'-. 

■  ■rili-i'tirL-inlr-..'      v i .Ur.:lt if >jt  di-  i-'tlt-i.  ipd   thfieul  IVmn-,  H  qui  fruit  pt.riir 

Und  in  seiner  .Lettre  ä  M.  Grimm.  IXIII",  383,  schraibt  er  Uber  den 
Zweck  und  Wert  der  Philosophie: 

«Ln  Pliilosujiliic,  jv  11'  Silin.  ii'i-HL'i-udr,'  jjo int  Ii'  jjciiu1:  m:iis  *i  tili- 
appreiid   mix  mitiim?    ii  le  cuiiunitru   it  ä  ruinier,   c'fst  lui  dünn,  r  un 
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uouvel  itre  non  moins  rnro  et  non  moina  utile  quo  celui  qu'il  timt  ile 
la  nnture.» 


Aber  auch  der  positivistische  Denker  jener  Zeil,  d/AIem 


Pltiloüophcn  etwa,  il 
tumern  auch  ihre  \ 


Ton  ihren  Zeitgenossen  ist  den  Philosophen  al 
echt  bestritten  worden,  auf  allen  Gebieten  des  I,e 


Fniiiki'i'icli,  sondern  auch  in  den  andern  Kultlirstaaten  Europa's,  als  in 
diesem  »philosophischen  Jahrhundert«.  Uns  liegt  ein  .Buch  vor:  »Versuch 


Deutsche  übersetzt,  hei  Johann  Emst  Meyer,  Breslau  und  Leipzig,  17flti 
erschienen  ist.  Diesem  recht  rahalt reichen  Werkchen,  das  dem  Geiste 
des  Autors  ein  ehrendes  Zeugnis  ausstellt  und  das  von  der  lEdjiiii^-j  ■: 
Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Künste  und  Wissenschaften,  des  Acker- 
baues  und  der  Manufakturen'  mit  der  goldenen  Medaille  gekrönt  worden 
ist,  fügte  der  deutsche  Verleger  aus  eigenem  Antriebe,  .um  den  Tilel 
ganz  zu  erschöpfen',  am  Schlüsse  die  Übersetzung  der  beiden  Abhand- 
lungen von  Voltaire:  » Versuch  über  den  Geschmack  ■  (Voltaire,  (Kuvre* 
eompletes,  Paiis  1885,  Bd.  XIX,  270  und  von  d'Alembert:  .Botracli- 
tungen  über  den  Gebrauch  und  Mißbrauch  der  Philosophie  in  Sachen 
•]■■•  fieschniiirkr-  (l(i')le\ious  suv  l'usiiffo  et  nir  l'iihus  de  hi  Philu-uulii- 
dnus  les  matioios  du  goüt.  Qiuvres  IV,  S.  32(ij  hinzu.  Dies  beweist 
wohl  schlagend,  mit  welchem  Interesse  die  Abhandlungen  der  französi- 
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sehen  Philosophen  aui'li  im  Aii-dande  vi'vfulyl  und  zu  der  gesinnten  Geistes- 
ürln.'il   )i  lieziehimg  gebracht  wurden. 

Dir  iiudcrc  Fi'ill-'i'  ■  di:i'-n  JJejtntwni-t  uii^'  das  weitere  Er.L'i'bui-.  dieser 
Studie  sein  soll,  lautet;  Haben  die  Philosophen  der  Eucyklopädie  auch 
wirklich  einen  förderlichen  Einfluß  auf  die  Entwickeln:!!.'  der  fi-iniKÖsisclii'n 
Musik  und  speziell  der  I)\kv,  als  ihres  danml i^i-u  Zenmdputiktes  aus- 
geübt? Und  hierauf  kann  nach  den  vorstehenden  Ausführungen,  die 
fast  jedes  Postulat  der  Enzyklopädisten  durch  die  Tatsachen  zu  wider- 
legen gezwungen  waren,  die  Antwort  nur  »Xeiiu  lauten  oder  nur  unter 
den  einschränkendsten  Brdi]istiiii.'eii  werden.    Sie  haben  die  fran- 

zösische Oper  nicht  gefördert,  ihr  höchstens  indirekt  genützt.  Zur  För- 
derung der  fniu/.ösi seilen  Musik  fehlte  ihnen  vor  allen  Dingen  die  nur 
durch  ernstes  Studium  zu  erwerbende  Kenntnis  ihrer  Technik  und  liisto- 
ri sehen  Entwicklung. 

Der  Vorwurf,  den  man  mit  Recht  der  sonst  um  die  Menschheit  so 
verdienten  französischen  Anfkläriings-Philosophie  macht,  ist  der,  daß  sie 

■.ciliekiirtnin-rt  um  den  z<;n-h.  icht  1  ide-u  Knhviekelmi^-pn.'Z.'ß  i.li.is  Bestehende 
irewaksam  stürzen  versuchte,  ohne  sieh  um  einen  Ersatz  zu  besorgen. 
Zunächst  sollte  tabula  rasa  gemacht  werden.  Schon  auf  politischem  und 
-Willem  Gebiete  ist  dies  ein  .ueführliches  Experiment,  wie  es  j'n  der  Ein- 
tritt der  französischen  Itevolutiou  mit  ihrem  blutigen  Sehrcckeusrcgiuirnt 
und  der  darauffolgenden  Reaktion  erwiesen  hat.  Aber  auch  die  Kunst, 
ein  Schützling  des  Hofes,  und  die  Oper,  die  in  ihren  Prologen  und  Epi- 
logen die  Macht  des  Königtums  verherrlichte,  des  Königtums  mit  seiner 
absoluten  Selbstherrlichkeit  und  dem  Anhange  der  intolerantesten  Kirche, 
sollte  von  diesem  Zwange  befreit  und  gezwungen  werden,  andere  Wege 
einzuschlagen.  Dazu  mußte  sie  diskreditiert  und  an  ihren  Wurzeln  ge- 
troffen werden,  gleichviel  ob  man  dadurch  ^leielizeitig  auch  das  vorhan- 
dene Gute  vernichtete.  — 

Xadi  dieser  Ijiigik  beginnen  cimiiHist  die  heftigen  Anirriiic  gegen 
l.ullv's  Opern,  ihre  Anhänger  und  Nacbfolgor.  ohne  Rücksicht  auf  die 
iiiiHiknlisi'lien  Wiiv.ii.L'''  ili'"-t-r  Biilitieuweiki-.  Vor  allein  venrittSr.'ii  die  IS<>- 
kiimpfer  Iiiilly's,  daü  ohne  sein  Talent  die  Begründung  der  französischen 
OperJ  die  von  Perrin  und  Cambert  höchst  mangelhaft  versucht  wurde, 
kaum  geglückt  wäre.  ^Pierre  Perrin  et  Robert  Cambert  ont  cree  l'opera 
francais-,  so  beginnen  Xuitter  und  Thoiuan  ihr  Buch:  «Les  originea 
de  l'opera  francais«,  aber  das  letzte  Kapitel,  das  den  Einzug  Lully's  in 
den  Saal  des  Palais-Hoynl  erzählt,  bringt  erst  die  Schiuliworte:  .L'opera 
est  funde.<  —  Perrin  und  Cambert 's  Können  setzt  1670  da  ein,  wo  die 
Florentiner  bereits  1600  gestanden  hatten  {Rolland,  Histoire  de  l'opera 
fä.  2Ö4  ff.)  und  reichte  nicht  aus.  die  winzigen  Keime  des  musikalischen 
Geistes  in  Frankreich  zu  entwickeln  und  das  Interesse  des  französischen 
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Publikums  für  die  Oper  zu  entfachen.  Lully  hat  dies  durch  seine  Kunst 
erst  vermocht.  »Peut-Dtrc  devons-nous  i\  Lully,  plus  qu' Armide,  Isis 
et  Atys:  — ■  Deux  siecles  d'opera«,  schreibt  der  Franzose  Solland  [ebenda 
S.  258).  Das  Talent  dieses  Florentiners  bestand  darin,  daß  er  die  Oper 
seines  Geburts-Vaterlandes  den  Bedürfnissen,  dem  Charakter  und  dem 
durch  Corneille  und  Racine  anerzogenen  Geschmack  seines  Adoptiv- 
Vfttii-rhndi's  aui-rriidit  und  hie  so  zu  rinn'  natioiud-iVan/.ösisrhcu  L^.-m;n.'lit 
hat,  die  nunmehr  in  den  nächsten  100  Jahren  der  eifersüchtig  behütete 
Schatz  des  französischen '  Yr.lkcs  geblieben  war.  — 

Diese  lijstori-i.ii'.'  Macht  Lullv's  übersahen  die  französischen  Philo- 
sophen, die  in  ihrem  Eemülien,  die  französische  Oper  umzuformen,  keine 
leichte  Arbeit  hatten  und  bei  der  nationalen  Eitelkeit  der  Franzosen 
zähen  Widerstand  fanden.  Damit  ist  es  vielleicht  entschuldbar,  daß  sie 
in  ihren  Kampfmitteln  nicht  wählerisch  waren  und  die  Grenze  der  Ge- 
rechtigkeit nicht  innehielten,  um  einen  Zweck  zu  erreichen,  der  sieh  später 
in  ganz  anderer  Weise  verwirklichte.  — 

Eine  grolle  lilößc  aber  gaben  sich  die  Enzyklopädisten  —  mit  Aus- 
nahme d'Alembert's,  dessen  Einsicht  auch  bierin  gewinnend  absticht  — 
mit  dem  Kampfe  gegen  üameau,  der  das  musikalische  Können  und 
Wissen  seiner  Zeit  in  sich  vereinigte  und  für  Hebung  der  französischen 
Oper  auf  eine  höhere  Stufe  nutzbar  machte,  ja  ihr  sogar  in  mancher 
Beziehung  eine  Überlegenheit  über  die  italienische  Oper  verlieh,  die  doch 
schon  auf  eine  viel  läutere  Entwickelungs-Perinde  zurückblickte.  Rameau 
war  unstreitig  der  bedeutendste  französische  Theoretiker  und  Kiimpoiii-.! 
des  18.  Jahrhunderts  und  als  solcher  auch  in  ganz  Europa,  soweit  dies 
für  die  Musik  damals  in  Betracht  kam,  gewürdigt  Im  ersten  Abschnitt 
S.  Uff.  ist  Hameaifs  [iedentung  zu  zeichnen  versucht  worden,  soweit  der 
Kähmen  dieser  Abhandlung  d;J"iir  Kuiii;  ncw^thrti'.  Abn-  i:n  VolL'ffnlii 
seiner  Fälligkeiten  halte  Ramcau  die  Felder  iler  uiusik.ili--rle.-ii  Artikel 
in  <h":  Eneyklupädie  aufgedeckt  und  Rousseau' s  Kompositionen  K'mänire';' 
und  das  «eiiiisrle,  utsi  Jen  lvni'i>sev|.t  >äuit  lieber  Kurl  kh  <pi<d  i-t.-n 
ihn  zu  entflammen  und  sie  die  Vor/iisre  seiner  Kunst  übersehen  zu  lassen. 
Vor  dem  Richterstuhl  der  wissenschaftlichen  Kritik  konnten  in  diesem 
ungleichen  Kampfe  des  Dilettantismus  gegen  die  musikalische  Meister* 
ichafl  die  Encyklopädisten  nicht  Sieger  bleiben.  ■  Denn  in  ihren  Reihen 
kämpfte  der  dilettantische  Publizist  Grimm,  der  Satiriker  Holbach,  der 
Kunstkritiker  l»iilen>t,  der  Theoretiker  d'Alembert  und  als  der  einzig- 
Kiuiijiiiui-.t  lieus-ieaii ,  il'-sM':i  nui-.ik:i!:-el:e  lli-.u'fibiuiL'  sieb  ji-d-jtii  au  •];■ 
Kiini|i(isiliiiii  einer  Oper  !!i-oüeii  Siib-s  nielil  heranwagen  kannte.  — 

Aber  venlieustlos  isi  ehss  Wirken  «er  Enej klnpiidisK'li  darum  derb 
b  incMv.-L's  l'i.-w-i  ii  :  -k  b:iben  in  riMet-  linke  das  allgemeine  Interesse 
für  die  Opem-Mnsik  wachgerufen,  sie  haben  durch  Gedankenreichtum. 
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geistvolle  .Ästhetik  und  auch  bisweilen  durch  kun>tvej-stiindige  Belehrung 
■Sie  Franzosen  musikalisch  erzogen,  sie  für  ilie  Feld«.'  der  Oper  sehend 

im!  für  dio  späteren  Reformen  empfänglirll  -.'i']ü;ii-}it. 

Die  Schluß- Absicht  der  Philosophen,  der  Kampf  gegen  Unnatur,  war 
gut,  aber  das  Verfahren  verkehrt.  Die  ganze  Tätigkeit  der  liier  abge- 
handelten Literaten  ist  eigentlich  bezeichnender  für  die  Charakteristik 
des  französischen  Opern-Publikums  als  für  die  damalige  Opern-Kom- 

imfacli  Preis  xi-«<-n  realistische  Finrli^ki-u.  Damit  haben  -ie  Verwirrung 
gestiftet  und  die  höhere  französische  Opernkunst  iliclit  gefördert,  ja  die. 
zum  Teil  vorhandenen  guten  Keime  in  derselben  an  der  Entfaltung  ge- 
hindert. Ihr  Verdienst  ist  es  nicht,  daß  Gluck  kam;  denn  sie  haben 
das  Heil  von  der  italienischen  Oper  erwartet,  wahrend  (Huck  sich  ja 
gerade  von  der  Entartung  der  italienischen  Komponisten  und  Sänger 
'■luanzipierte.  lilm-k  beginn  /.war  seine  Reform  auf  italienischem  Hoden, 
jedoch  ganz  unabhängig  von  den  Hnevklopädisien,  indem  er  jene  Vcr- 
■■iniffinig  ilalieni-ehiT  uml  fran/ösiselier  Openi-Klemente  vollzog,  der  diu 
1  testen  Komponisten  der  Zeit  seit  langem  zustrebten.  Aber  dio  Kmykln- 
pädisten  haben  doch  den  Boden  vorbereitet,  auf  dem  Oluck's  Arbeiten 
Erfolg  verhießen  und  nach  ihm  Me'hul,  Cherubini  und  später  der  —  für 
mein  Empfinden  —  größte  französische  Komponist  Hcctor  Berliox  er- 
stehen konnten.  Insofern  haben  sie  an  der  Erhaltung  der  französischen 
nationalen  Oper  ihren  verdienstlichen  Anteil. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  daß  schon  zu  wiederholten 

Umschwungs  die  Musik  ein-  IhL'rl-  ut. ■]:.)■■  Ii. .IL'  ~\.:A:,  und  -i.'li  .Ii.  |. -.' mo1. -n 
'!ruml*iitze  der  führenden  Heister  in  dem  Kampf  ujii  dio  -wahre  Ton- 
kunst' besonders  tu  n  offenbarten.  Die  Musik  wurde  der  Boden  des 
(jeisteskampfes.  So  war  es,  wie  H.  Abert  in  seinem  Aufsatze  .Zu 
Kassiodor-  [Sammelband  der  Int,  Mus.  Ges.  III,  43'JJ  treffend  ausführt, 
nach  dem  Untergang  der  althellenischen  Kultur,  als  die  mittelalterliche 
Musik  sich  den  Forderungen  der  Kirche  und  des  praktischen  Lebens 
anpaßte.  Damals  standen  die  miisiktlieorehsehen  Schriften  von  (.!as>iudoi-, 
Boethius  und  Martianus  Capella  im  Gegensatz  zu  den  Lehren  der  frühesten 
Kirchenväter,  besonders  Augustiiis.  Und  so  kämpften  jetzt,  bei  dein  end- 
-'iilii.Eien  Dui'L'lil.iinii  d.  -  l.iYMe.-  der  modernen  Anschauungen,  die  Auf- 
klärungs-Philosophen um  die  Durchsetzung  der  neuen  Musikrichtung  gegen 

Da,  abflute  Regime  Ludwig-  XIV.  hatte  Kunst  und  Literatur  der 
Verherrlichung  des  Königtum-  dienstbar  ^ciuacht ;  die  Tragödie  bewege 
sich  in  steifen  Alexandrinern,  in  Allonge-Perrilcken  und  Reifröcken:  die 
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Oper  behandelte  stets  dieselben  uij-thologischen  Stoffe  in  immer  variierten 
Formen,  und  die  prunkvollen  Ausstattungen  des  Balletts  galten  dem 
Vergnügen  des  Hofes  und  —  der  Tänzerinnen.  Die  galanten  Abenteuer 
bildeten  die  Signatur  des  französischen  Lebens.  Für  die  Genußsucht 
jener  Zeit  hat  Talleyrand  das  Wort  geprägt:  .Wer  nicht  vor  1789  ge- 
lebt, der  kennt  die  Freude  zu  leben  nicht.-:  In  dieser  Sorglosigkeit  wur- 
den die  warnenden  Vorzeichen  der  Revolution  übersehen,  welche  durch 
ihre  schrille  I  hssonanz  die  leichtlebige  !  ioselkciiaft  Kraiikmeh;  ;uif- 
schreckte.  — 

Die  Sittenlosigkeit  der  lieg,-nt  schalt  und  der  Regierung  Ludwigs  XV 
hat  die  französische  Kirnst  auch  zu  keinem  höheren  Ideal  iiiurmffülif<-[! 
können  und  sie  schlielilich  von  aller  Wahrheit  entfernt.  Da  ist  es  das 
unsterbliche  Verdienst  der  Emanzipations-Kämpfcr  des  IS.  Jahrhuuili-rt-. 
der  Encjklopüdisten,  daß  sie  diis  Institut  der  Königlichen  Oper  aus  dem 
Schlafe,  in  den  es  durch  die  traditionollen  Rücksichten  auf  den  Hof. 
die  Protektion  unbedeutende]'  Talente  und  die  Abschließung  von  allen 
rVemdlaudisehou  Neuerungen  gesunken  war,  aufgerüttelt  und  in  das  muin- 
knliseii-draruatisohe  Hysleui  (,ltuiiuidl's  und  [ndli's,  welches  die  franzosischi- 
Oper  verknöchert«,  eine  Bresche  geseillagen  haben,  durch  die  die  ver- 
jüngenden Reformen  einziehen  konnten  ■  lietournons  ä  la  natureN  ru;i 
Rousseau  dun  Jüngern  der  Tonkunst  zu.  damit  sie  die  Musik  von  ihrer 
konventionellen  Unnatur  wieder  zur  Wahrheit  des  natürlichen  Ausdrucks 
zurückführen;  die  Musik  soll  wieder  ans  dem  Urquell  der  menschlichen 
Seele  schöpfen  und  in  dem  Herzen  ihrer  Hörer  gefühlsmäßiges  Verstehen 
finden;  sie  soll  in  den  Mensche«  erhöhtes  Lebensgefühl  und  das  Bewußt- 
sein wecken,  mit  einer  ideale«  Welt  in  Verbindung  zu  stehen. 

In  dem  Streite  der  musikalischen  Schulen  war  Rousseau  der  Apostel 
und  geistige  Fiihrei'  d>-r  Enci-Uopadkten ,  die  ;ille  sieh  in  dein  !">■>: :«■:■. 
vereinigten,  das  Jener  für  das  Heil  der  Musik  verkündet  hatte;  sogar  dir 
Kampfe.sweise  war  dieselbe  und  richtete  sieh  ineist  gegen  dieselben  sach- 
lichen und  persönlichen  Gegner.  Bameau  z.  B.  hatte  Rousseau  ange- 
griffen und  es  dadurch  mit  ihnen  allen  verdorben.  Allen  galt  als 
höchstes  ästhetisches  Prinzip:  l'imitation  de  la  nature;  allen  gemeinsam 
war  die  Verurteilung  der  invtholoL'iselieii  Sl.il'r'e  und  das  Verlangen  nach 
psychologisch  wahrer  dramatischer  Handlung,  die  1' horsehätzuiig  de;1 
Melodie,  die  Abneigung  gegen  starke  Ha m Ionisation,  die  Verurteilung 
lies  Duo-  und  de-  gesprochenen  Wortes  in  der  Oper,  die  Verwerfung  d- 1 
Divertissements-,  die  Korderung  nach  Vergeistignng  der  Tänze  und  die 
(ieringsehät/ung  der  reinen  Instrumentalmusik.  Aus  dieser  Aufzähluiy 
ergibt  sich  schon,  worin  sie  Bedeutendes,  wm-in  sie  Unzulängliches  geleistet 
haben.  Die  Ausartung  einzelner  dieser  Prinzipien,  wie  die  mnite  ÜV 
melodic,  die  Verwerfung  der  französischen  Sprache  für  musikalische 


—    137  - 

Schöpfungen  war  diu  Liebhaberei  der  Einzelnen  und  die  größere  oder 
geringere  Heftigkeit,  mit  der  sie  Mr  ihre  Prinzipien  Anerkennung  heischten. 
Sache  di-s  einzelnen  Temperamentes.  Was  man  ihnen  indes  als  großen 
Fehler  anrechnen  muß,  ist,  daß  sie  die  komische  ü[icr  als  Vorbild  der 
Opera  seria  aufstellten  und  den  Unterschied  dieser  heulen  Musik^at innren 
in  ihren  Urteilen  nicht  auseinander  hielt««.  Alier  die  dramatische  Aus- 
bildung des  Recitutivs  nach  italienischem  Vorbilde,  der  Ausschluß  des 
gesprochenen  Dialugs  aus  dem  Musikdrama  sind  musikalisch  wertvolle 
Forderungen,  die  sieh  noch  ganz  mit  unseren  heutigen  ästhetischen 
Prinzipiell  decken. 

Auch  die  Lobpreisung  der  italienischen  Musik  war  bei  deu  meisten 
von  ihnen  mehr  Methode,  als  Axiom;  sie  wollten  die  französische  Oper 
durch  Ans  Vorbild  und  den  Wettbewerb  der  Italiener  1,'ewaltsam  :111s 
ihrer  mechanischen  Darstellung  und  Erstarrung  aufrütteln;  und  als  Gretrj- 
und  Gluck  durch  ihre  Ton  Schöpfungen  der  Oper  neue  Bahnen  wiesen, 
beugten  sie  sieh  dem  Genius  dieser  Komponisten,  trotzdem  diese  von  den 
I lehren  der  Eiievklopiidisten  mir  iLulieini  beschrankten  tiebrauch  milchten. 
Hat  Grimm  mm  Nachteil  seiner  liowcrtung  dies  nur  widenvilltj;  getan, 
-ii  bat  Rou.-^eau  durch  freimütiges  .liekelintuis  volle  Absolution  für  seine 
früheren  Irrtümer  erlangt.    Heim  er  bewies  damit,  daß  er  sich  nicht  von 

Partcisue-ht,  sondern  von  dem  Streben  nacli  künstlerischer  Wahrheit 
leiten  ließ.  — 

Aber  auch  positive  Leistungen  habeii  die  Lucy  klopfidistcn  auf  dem 
Gebiete  der  Musik  aufzuweisen. 

Grimm'a  Verdienst  war  zwar  nur  negativ;  er  war  der  erste  Sturm- 
laufer  im  Streite;  er  war  der  Receusent  und  Chroninueur  dieser  Epoche. 
Seine  eigensinnige  Vorliebe  für  die  italienische  Musik  machte  ihn  zum 
unzuverlässigen  Kritiker  und  verschloß  ihm  sogar  die  volle  Erkenntnis 
der  sich  vollziehenden  Umwandlung,  als  die  von  ihm  angestrebte«  Re- 
formen durch  (ihn:!;  verwirklicht  wurden.  Aber  verdankt  Frankreich 
nicht  Rousseau  das  erste  wertvolle  Musik-Lexikon,  das  erste  bedeutende 
Singspiel  (le  Devin  du  village)  und  die  Einführung  des  Melodrams  in  die 
Musik-Literatur?  Ist  nicht  Diderot  der  Schöpfer  der  Kunstkritik  in  Frank- 
reich überhaupt  und  bat  nicht  d'Aleinbert,  der  mit  der  Logik  des  grüßen 
Mathematikers  seine  umfassende  Kenntnis  der  Musiktheorie  verband, 
durch  Vertiefung  des  Raiuenu'sehon  Systems  die  Harmonielehre  bereichert 
und  für  die  Musikästhetik  und  Kritik  Grundsätze  aufgestellt,  die  noch 
heute  so  wahr  sind,  wie  vor  140  Jahren?  Für  d'Alembert  bedeutet 
ltoiisseau's  Huf:  .Retournons  »  la  nature-  die  Freiheit  von  aller  ein- 
schränkenden Schablone.  Freiheit  vom  rein  äuberlichen  Fornwwaiige. 
Freiheit  für  das  Individuum  und  für  die  Kunst,  und  so  schreibt  er  seine 
machtvolle  Abhandlung:    De  la  liberte  de  la  musiquet.    In  ihrer  He- 
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geistcruni:  für  die  Musik  hahrn  jene  liu]-vorr^«cii(li.-ii  I  leistet-  diese  lim^t 
in  den  Mittelpunkt  des  allgemeinen  Interesses  gesetzt  und  mit  dem  leb- 
haften und  feinen  Kunstgefühl  ihrer  ästhetischen  .Schriften  den  musi- 
kalischen Geschmack  und  das  musikalische  Urteil  ihres  Volkes  umgebildet 
und  erzogen.  Daß  sie  der  praktischen  Musik  keine  neuen  Bahnen  wiesen 
und  daß  viele  ihrer  theoretischen  Grundsätze  zum  Heile  der  Musik  nie 
befolgt  und  noch  bei  ihren  Lebzeiten  zum  Teil  überholt  wurden,  ist 
lichtig.  Ihre  Irrtümer  sind  eben  die  .Fehler  ihrer  Zeit;  ihre  Übertrei- 
bungen sind  mit  der  Strategie  und  Hitze  des  Kampfes  zu  entschuldigen, 
in  welchem  sie  ihre  Überzeugungen  mit  groliem  |»  vseiiliritcii  Mut  gi-gtii 
Angriff  und  Verfolgung  zu  verteidigen  hatten.  Auch  sie  konnten  stell 
hei  niler  Genialität  von  einseitigen  Anschauungen  nicht  frei  machen; 
aber  sii;  haben  doch  die  musikalische  Kunst  zur  Naturwahrheit  und  zur 
dramatischen  Wirkung  wieder  zurückgeführt.  Ihrem  unablässigen  Be- 
mühen und  Eintreten  für  die  italienische  Musik  gegenüber  dem  chauvi- 
nistischen Parteigeist,  den  Ktinstler-Koterien  und  der  Macht  der  tradi- 
tionellen Gewohnheit  verdankt  die  französische  komisehe  Oper  ihre  Blüte, 
zu  der  sie  sich  zwar  nicht  nach  dem  Vorbilde,  aber  tinter  dein  Einlhis-e 
der  italienischen  Opera  buffa  entwickelt  hat.  Ihrer  Förderung  und  An- 
leitung verdankt  Frankreich  die  Tonschöpfungen  Duni's,  Fhilidor's  und 
Grctr/s.  Auf  dem  Gebiete  der  komischen  Oper  soll  ihnen  der  fördernde 
Einfluß  zugestanden  werden,  den  wir  ihnen  in  der  Entwickelung  der  Opera 
seria  absprechen  mußten.  Von  Grclry,  dem  zweitgriilJtcu  fraii/i'uiscli.n 
Kniiijioiiisteii  der  vur-t  llnek'sehcn  Zeit,  dessen  Musik  sieb  die  europäischen 
Bühnen  erobert  hatte  und  heute  noch  nicht  ganz  verblaßt  i-i,  s\i-.-i.n  \<h- 
aus  seinen  eigenen  Worten,  mit  welcher  Verehrung  er  von  Kousseau's 
Lehren  spricht  (vergleiche  Absahn.  I  21,  II  108)  und  daß  er  es  für  gut 
hält,  Diderot's  Hat  bisweilen  einzuholen.  "Und  ebenso  sahen  wir,  daß 
sich  Gluck  bei  Kousscau  für  dessen  Winke  und  Hinweise  bedankt  und 
ihn  um  eine  Kritik  seiner  -  Alceste  ■  bittet  (siehe  Absclin.  II,  S.  Hl  ff.'.. 
Diese  Zeugnisse  für  den  direkteu  Einfluß  der  Philosophen  auf  die  Musik- 
gestaltung ihrer  Zeit  sind  unwiderlegbar. 

In  seiner  Vorlesung  über  .Einleitung  in  die  Ptiilosophie.  aus  dem 
Jahre  1820,  dem  einzigen  Kolleg,  das  er  an  der  Berliner  Universität  ge- 
halten hat,  sagt  Schopenhauer:  >Man  hat  wohl  gemeint,  die  Philosophie 
würde  durch  den  Zeitgeist  bestimmt;  aber  es  ist  gerade  unigekohrt: 
Die  Philosophie  bestimmt  den  Geist  der  Zeit  und  dadurch  ihre  Begeben- 
heiten.' Wenn  je,  so  trifft  dieses  Wort  für  die  Encyklopadisten  und  ihr 
Jahrhundert  zu.  — 
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Ifi,  über  Duni  im  allgemeinen  17,  18.1 
sein  Urteil  über  Monsifrny  18 F.,  Urteil. 
Über  l'hilider  Ii),  Urteil  über  l.rv.lrv  20  f.. 
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Bailli  du  83,  sein  Urteil  iter 
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V  I  I.  iilil.il.i;;  kriliMicn  dur|[  K.l- 
Ü,  Anlüiigur  der  Italiener  iLctln! 
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villape.  13f.,  sein  Urteil  Über 
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Sncchini  41. 
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Publikationen  der  Internationalen  Musikgesellschaft. 
Beihefte. 


Zu  unseren  beiden  offiziell.'»  Piddibdümsorgiinen  ist  seit  -Jahresfrist  ein 
drittes,  sozusagen  nicht-offizielles  getreten,  zu  dessen  Bezug  die  Mitglieder 
nicht  verpflichtet  sind  und  weicht«  in  zwanglosen  Heften  erscheint.  Diese 

Beihefte  der  Internationalen  Musikgesellschaft 
li:tlj(.-u  de»  Zivi-cli,  die  >£i;i!iimi.'lbiiiule:  z.u  entlasten.  Wie  i»  der  -Zeit- 
schrift« nur  Aufs!it/.e  vun  höchstens  einem  Druckbogen  Lange  aufgenom- 
men werden  können,  so  hut  sich  für  die  »Sammelb linde-  das  Prinzip  als 
/werhaalii-  lier.Liisge^tell!.  nur  .\ liliandhiuern  vui  höchstens  fünf  Drii.k- 
liii^'-H  l.'mi'aTig  aul'/niirlimeu.    Tin  aber  den  d:<:~i  n  l.'in E". iii.lt  iiln-i>t ri.^i  nder, 

Arbeiten  von  Wert  ebenfalls  Platz  zu  schaffen,  sollen  die  -Beihefte« 
dienen.  Das  schon  vor  Auftreten  de,  ( 1 1 r ■  ■  :  j l: l T i i ■  Li : l  1  ■  n  ?dnsd;.;i>.-elh.rl>a  h 
unter  dem  Titel  *Sammluii<;  ni  iisik^vissi'iisrlial't  lifrhcr  Ablinilil  langen 
von  deutschen  Hochschule» .  befrriind.-tr  I  ntemehmcn  ist  in  den  ■Bei- 
heften« aufgegangen.  Iii'»  Mitgliedern  der  fntenialionalcii  Musikgesell- 
schaft  sleli'  es  frei,  ob  sie  dir  P.eihefte,  die  "idlistandige  neue  Forselumyi-n 
enthalten,  beziehen  wollen.  Diese  lleibefle,  die  durch  samtliche  ange- 
sehene Buchhandlungen  des  In-  und  Au.-];i »des  oder  unmittelbar  von  rier 
Veclaii;--li;Liiillinig  lircitkn|d'  ,v.  lllirtei  belogen  werden  können,  werden  je 
nach  l.'nifaiii:  zu  miilligeii  l'i'ei.-cii  portofrei  an  die  sulKknliiiTi-ndeti  Mit- 
glieder geliefert.  Die  bisher  erschienenen  Hefte  der  ersten  Keihe  der 
Sammlung  musikwissenschaftlicher  Arbeiten  werden  unter  denselben 
Bedingungen  den  Mitgliedern  abgegeben. 

Nie  (Yt)lridi;i<si'h:i fl-^Udle  der  lat"ra;itii>ltali'ji  Mu-ikijesell  schuft. 

Beihefte  der  Internationale»  Mnsikgesellschaft. 
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